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I.    Chorographie  und  Geschichte. 


1.    Mehtt  lit  timifd^tu  paumnkt  im  %mti^dttn. 

Bei  den  verschiedenen  Ansichten^  die  neuerdings  über 
ansere  Baaresle  aus  der  Römerzeit  ausgesprochen  sind, 
könnte  es  auffallend  erscheinen,  dass  das  bedeutende  Zeug* 
uiss  eines  Slannes  unbeachtet  geblieben  ist,  der  durch  um-* 
fassende  Gelehrsamkeit,  grossen  kritischen  Scharfsinn  und 
die  genaueste  Keuntniss  des  Alterthums  seine  Zeitgeuos*    ' 
seu   überragte   und  um  so  mehr  ein  begründetes  Urtheil 
abzugeben  im  Stande  war,   da  er  während   eines  sieben- 
jährigen Aufenthaltes  in  Rom  die  Ruinen  der  grossen  Vor* 
zeit  einem  allgemeinen  Studium  unterzogen  hatte«    Wie 
sehr  sich  Niehuhr^  denn  von  ihm  kann  hier  nur  die  Rede 
sein,    in  die   alte  weltbeherrschende  Stadt  eingelebt,  wie 
vertraut  er  mit  ihren  Oerllichkeiten  und  Bauwerken  sich 
gemacht  hatte,  ist  allgemein  bekannt,  und  zeiget  zur  Ge« 
nuge  jedes   Blatt  seines  Geschichts Werkes,  besonders  im 
ersten  Bande.    Auf  einer  Reise,  die  er  im  Jahre  1887  mit 
dem  Prof.  Hn.  Brande  hierher  unternahm,  fesselte  ihn  die 
ausserordentliche  Anmuth  der  Gegend  und  der  klassische 
Boden  der  Art,   dass  er  mit  dem  Gedankea,  umging,  hier 
sich  niederzulassen ,  falls  sein  Herzensfreund,  der  Graf  de 
Serref  sich  eutschliessen  kdnnte,  nach  der  Vaterstadt  Metz 
zurückzukehren.    Das  Glück  ist  uns  nicht  beschieden  ge- 
wesen den  grössten  Geschichtschreiber  seiner  Zeit  zu  un- 
Sern  Mitbürgern  zu  zahlen;   und  wir  entbehren  die  Vor- 
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thinle,  Ao  hieraus  fBr  die  Brforschang  und  Bestimmaiig 
unserer  antiken  UcberbleibBel  hervorgegangen  wären.  Ueber 
diese  Reise  nan  berichtend  druckt  er  sich  In  einem  Briefe 
an  die  Hensler  (Nr.  55C.)  also  aus :  ,,Die  Ruinen  sind  sehr 
bedeutend,  und  fSr  den  Antiquar  lehrreich^  indem  man  da« 
ran  sieht,  wie  ganz  verschieden  zur  nemlichen  Zeit 
zn  Rom  und  in  den  Provinzen  gebaut  ward.  — ^^  In  einem 
andern  an  Savigny  (Nr.  5ÖS.)  heisst  es:  Ich  war  vor  vier- 
zehn Tagen  zu  Trier  und  lebhaft  eingedenk^  wie  ich  Un- 
wissender zuerst  von«  Ihnen  ober  die  dortigen  Ruinen  ge* 
hört.  Diese  haben  mich  sehr  interessirt,  auch  durch  das 
Räthselhafte  der  porta  nigra^  welche  ich  indessen  ohne 
«Hes  Bedenken  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chri- 
stas sotze^  wohin  auch  das  Monument  von  Igel  ge- 
hort.^^  Diese  Ausspruche  des  grossen  Alterthumskeuners 
*  shid  zu  merkwürdig,  als  dass  wir  es  uns  versagen  konn- 
ten, auf  dieselben  etwas  näher  einzugehen.  Die  Verschie- 
denheit, wovon  in  der  ersten  Stelle  die  Rede  ist,  die  zwi- 
zchen  den  zu  Rom  und  in  den  Provinzen  zur  selben  Zeit 
aufgeführten  Gebäuden  bestehe,  ist  wohl  eben  so  sehr  von 
dem  Stil  und  dem  Charakter  der  Bauformen,  als  von  der 
Art,  wie  das  Mauerwerk  construiert  ist,  zu  verstehen.  In 
ersterer  Beziehung  ist  es  •  bekannt,  dass  man  überall  in 
dem  weiten  Umfange  des  römischen  Reiches  an  der  ein- 
mal gegebenen  Grundform  für  jedes  Gebäude  festhielt 
und  nur  in  den  Eiuzelnheiten  bei  der  Ausführung  dem  Bau- 
meister freiere  Hand  gestattete.  Damit  war  jedoch  Spiel- 
raum genug  für  nicht  uubedeulende  Verschiedenheiten  und 
zelbst  Abweichungen  gegeben,  die«  durch  die  vorhandenen 
Mktel^  die  Oertlichkeit,  das  BedfirAiiss  herbeigeführt  wur- 
den. So  bestand  die  BasUica  im  Wesentlichen  aus  einer 
länglichen  Säulenhalle,  aber  diese  finden  wir  nicht  selten, 
ja  gewöhnlich,  bald  durch  einen,  wie  an  der  unsrigen,  bald 
durch  zwei  zurückspringende  Halbkreise  an  den  Schmal- 
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seilen  veriin^ert^.  So  glaube  ich  auch  bei  den  aufge- 
deckten römischen  Häusern  in  hiesiger  Gegend  wahrge- 
nommen SU  haben;  dass  ihnen  in  der  Regel  das  Atrium 
feU^  das  doch  sonst^  wie  fiberall  in  Pompeji^  den  Haupt« 
theil  bildet;  um  den  alle  fibrigen  sich  ordnen.  Entschiede«* 
aer  wirkte  noch  die  technische  Bildung  ein,  so  wie  das 
Mehr  oder  Weniger  der  architektonischen  Verzierungen 
und  die  Art,  wie  diese  ausgeführt  oder  angebracht  waren* 
Oeffentliche  Bauwerke,  die  in  Rom,  und  überhaupt  in  Ita« 
llen,  Griechenland;  Asien»  selbst  im  südlichen  Gallien  mit 
allem  Aufwand  von  Kunst  und  Luxus  von  den  ersten  Kunst* 
lern  praditvoll  und  grossartig  aufgeführt  erscheineui  fin- 
den wir  in  andern  Provinzen  oft  in  unbedeutendem  Um- 
fange wenig  oder  gar  nicht  ausgeschmückt  dargestellti 
Dieses  stellt  sich  heraus  bei  der  Vergleichung  unseres 
Amphitheaters  mit  denen  zu  NismeS;  Verona  oder  dem 
flavischen  zu  Rom.  Bndlich  konnte  es  wohl  nicht  aus- 
bleiben, dass  durch  einige  verwendete  Baustoffe  oft  Be- 
sonderheiten und  durch  lokale  Eigenthumlichkeiten,  woran 
man  festhielt,  nicht  selten  Fremdartiges  sich  in  die  bauli- 
chen Formen  eindrängte,  wodurch  sich,  um  mich  eines  gram- 
matischen Ausdruckes  zu  bedienen,  Barbarismen  in  die  reine 
Latinität  eiuschlicheu.  In  wie  fern  dieses  bei  den  gallischen 
Bauwerken,  wozu  wir  auch  die  unsrigen  zählen,  der  Fall 
gewesen  ist,  und  welche  Veränderungen  diese  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  erlitten  haben,  iiat  de  Caumoni  für 
Einiges  naclizuweisen  versucht 

Wie  gross  nun  auch  in  ^dieser  Hinsicht  die  Mannig- 
faltigkeit und  Verschiedenheit  trotz  des  allgemein  befolg- 
ten herkömmlichen  Grundrisses  ist,  die  wir  an  den  römi- 
schen Gebäuden  in  den  einzelnen  Ländern  wahrnehmen, 
so  stimmen  doch  alle  iosgesammt  sowohl  untereinander, 

1)  Mao  w&rgi.  die  Plane  in  Bunsens  rSmiüchen  Basniken  und  in  einem 
liierber  gebdrigen  Aarsatse  der  Revoe  Britanntque,  Octobre  1845. 
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als  «neb  mit  den  in  Rom  befiadliebea  darin  ub^rein^  das» 
sie  mit  einer  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  ausgestaftel 
worden,  die  ilir  Bestellen  auf  Jange  Zeit  sicliorte.  Treten 
doch  jetst  noch ^  nach  ffinfzebn  Jahrhunderten,  die  Mauern 
so  frisch  und  unversehrt  aus  der  Erde,  als  wäre  so  eben 
^rst  der  A^erputs  angelegt^  oder  die  Ausfugung  voUendei 
worden.  Diese  erstaunenswerthe  Solidität  verdanken  sie 
aber  der  riesigen^  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  ge- 
henden Fundamentieningy  dem  vortrefflichen  JUateriai,  dem 
sorgfältig  zubereiteten  Mörtel  und  der  eigenthumliohen,  von 
der  jetzigen  ganz  abweichenden  Constructionsart  der  Mau- 
ern. Als  Stein-Material  verwandte  man  in  hiesiger 
Gegend  Ziegeiplatten,  seltener  Ziegelsteine,  die  härteren 
Sandsteine  und  am  häufigsten  Kalksteine,  worunter  wir 
hier  und  da  auch  Kalktutfateine  finden.  Basalt  findet  sich 
lediglich  an  den  Bräckonpfeilern  gebraucht  Jede  Stein«* 
art  verwendete  man,  mit  Ausnahme  der  Ziegel^  für  sieh 
allein,  und  nur  die  ehemalig e^)  Ruine  von  Conz  be- 
stand aus  einem  seltsamen  Geibisch  verschiedenartigen  Ge- 
steines. Unbehauene  Sandbruchsteine,  'woraus  man  ge- 
genwärtig die  Häuser  hier  zusammenklebt!,  finden  wir  nie 
angewendet,  Schiefer,  ausser  in  den  Fundamenten,  höchst 
selten,  bebauene  Sandsteine  mit  Mört^lverbindung  nur  bei 
dem  noch  sehr  zweifdhaften  Mauerwerk  am  Markusberg. 
Zu  dem  Mörtel  wurden^  soweit  sich  die  Bestandtheile 
erkennen  lassen,  Fluss-  oder  Grubensand^  Ziegelmehl  oder 
Ziegelstückchen  ^  und  der  dach  einem  ganz  besonderen 
Verfahren  in  verdeckten  Gruben  allmählig  abgelöschte 
Kalk  In  bestimmten  Verhältnissen,  wie  Viinw  sie  an- 
gibt,  gemischt.    Er  ist  felsenfest  verhärtet  und  hängt  den 

2)  Es  ist  uns  oiclit  geliingen,  diesen  merkwürdigen  Baurest  der  Zer- 
seArung  za  entreissen,  dR  er  mit  Aasschluss  eines  kurzen  Stum- 
pfes, der  wolil  In  diesen  Jahre  verschwinden  wird,  ganz  aasge- 
brochen und  vertilgt  ist. 
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SCeinco,  die  er  verbindet,  so  fest  an,  das«  sie  nicht  absu*« 
lösen  sind.  Die  einzige  Ausnaiioie  bildet  die  Villa  zu  Flies- 
Sera.  Hier  zeigt  sich  der  Mörtel  so  verwittert  und  aofge-* 
Ust^  dass  es,  wie  viele  Sorgfalt  und  Rosten  die  Königliche 
Regieriiog  auch  auf  die  Erhaltung  verwendet,  schwerlich 
geüogen  wird  den  gänzlichen  Verfall  der  Mosaikböden  und 
Substmktioueu  zn  verhindern.  0iese  Verwitterung  des  Mör» 
tels  ist  aber  nicht  allein  dem  Einflüsse  des  ein -und  zer«* 
rressendeu  Hegen*»  Schnee -und  Quell  wassers,  sondern  eben 
so  sehr  und  mehr  noch  der  weiliger  sorgfältigen  Zuberei-r 
luog  desselben  zuzuschreiben.  Deswegen  mödite  ich^  be« 
sonders  da  noch  andere  nicht  unerhebliche  Grunde  hinzu-» 
kommen,  dieses  Gebäude  in  die  letzte  Zelt  der  röaischeu 
Herrschaft  setzen.  Das  Mauerwerk  finden  wir  in  vier- 
facher Weise  aufgeführt*  Diejenige,  welche  in  coustructiver 
Umsicht  am  meisten  auffällt^  nennen  wir  hier  zuerst.  Stein- 
blöcke,  deren  sich  berührende  Flächen  sorgfältig  behauen 
mid  wahrscheinlich  abgeschliffen  sind^  liegen  ohne  Mörtel 
auf  eiaauder,  sind  jedoch  durch  Klammern  von  Aussen  oder 
von  Ionen  verbunden»  So  ist  die  Porta,  so  sind  dio  Brü- 
ckenpfeiler^ das  Igler  Monument  und  die  Gewölbe  an 
den  Eingängen  zum  Amphitheater  gemacht*  Diese  Siruc- 
tur,  welche  an  di^  der  etrurlschen  und  pelasgischen  Mauern 
erinnert^  musste  Niebuhrn  vor  Allem  befremden  und  ihm^ 
räthselhaft  erscheinen,  besonders  da  er  die  gaUiseheo  Alter- 
(humer^)  weniger  kannte.  Möglich  ist  es  auch,  dass  er 
zugleich,  wie  d^  Caumontj  über  die  Bestimmung  des  Ge- 
bäudes, worüber  jetzt  wohl  kein  Zweifel  mehr  sein  kann^ 
noch  schwankend  war.  Die  zweite  Art  ist  das  von  Plimut 

3)  lo  wie  fern  diese  Baunft  in  Italien  und  den  andern  Provinzen 
ifl  Anwendung  kam,  ist  mir  unbekannt;  dass  sie  aber  in  Gallien 
fOr  ^tösser^  Werke  nicht,  selten  war,  beweisen  die  Amphitheater 
2U  Nisme  und  Arles^  der  Triumphbogen  zu  baintes,  das  Andrens- 
(hor  zu  Autun.  die  Stadtmauern  von  Mans,  Tours^  Orleans  und 
Auxerre,  die  Ueidenniauer  auf  dem  Odilienberge. 
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nfiher  beschriebene  Diamioton.    Nach  Atissea  aas  wärfei- 
artig  behauenen  Steinen  mit  der  '^össten  Regclmässigkcit 
aufgeführt;  ist  das  Innere  dieser  Mauern  mit  Bruchsteinen 
und  Mörtel  ausgefällt.  Dergleichen  Gussmauern  sehen  wir 
am    Amphitheater,  zum  Theil  an  den  Btdern  und   sonst. 
Eine  dritte  Gattung  bilden  die  Ziegelmauern  mit  Mörtellagen 
von  gleicher  Stärke  wie  die  Ziegel.  In  dieser  Weise  sind 
die  Hauern  an  der  Basilica  und  die  oft  mehrfadi  über  ein- 
ander gesetzten  Bögen  an  den  Bädern.  Aus  der  Vereinigung 
der  beiden  zuletzt  genannten  Orten  ging  endlich  die  vierte, 
das  Emplecton  des   Plinius  und    Vitruvj   hervor,   die  whr 
nicht  nur  bei  dem  grössten  Theil  der  Mauern  an  den  Bädern, 
sondern  auch  sonst  häufig  augewendet  finden.  Es  sind  die- 
ses nämlich  Kalksteinmauern  mit  zwiscliengeschobenen  Zie- 
gellagon,  die  sehr  selten  in  {bestimmten   Zwischenräumen 
wiederkehren  und  dem  Mauerwerke  grössere  Festigkeit  und 
eine  besondere  Zierde  geben  sollten.  Bei  den  Wohnhäusern 
tragen  die  Mauern,  die  gewöhnlich  nach  der  zweiten  oder 
vierten,  sehr  selten  nach  der  dritten  Art  construiert  sind,  im 
Innern^  nach  Aussen  nie^  einen  Bewurf,  der  oft  in  mehren 
Lagen,  wobei  der  Mörtel  mit  immer  feinerem  Sande  gemischt 
erscheint,  stark  angetragen,  spiegelblank  abgeglättet  und 
gewöhnlich  stark  roth  angestrichen  ist.    Diese  Farbe  zeigt 
sich,  wie  die  andern,  an  den  recht  geschmackvollen  Einfas- 
sungen, unzerstörbar,  und  es  lohnte  sich  wohl  der  Mühe 
sie  näher  zu  untersuchen.  Bei  den  kürzlich  ans  Licht  ge- 
kommenen Resten  vor  dem  Barbeler  Thore  hatte  man,  wohl 
um* der   Feuchtigkeit  zu  begegnen,   in  dem  einen  Räume 
erst  eine  A*'  dicke  Ziegelwand  vergebaut,  und  diese  noch 
mit  einem  eben  so  starken  A^'erpotz  bekleidet.  Die  Fuss- 
böden  sind  insgesammt  geestricht  und  ruhen,   wenn  die 
Räume  unterirdisch  heizbar  waren,   auf  viereckigen  oder 
runden  Ziegelpfeilerchen,  worüber  Ziegelplatten  als  Grund- 
lagen gebreitet  sind.    Aber  auch  [selbst  wenn  dieses  nicht 
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der  Fall  ist,  finden  wir  oft^  dass  der  Estrich^  um  ihn  recht 
trocken  zu  legen,  auf  einer  gewölbarligen  Unterlage  sich 
befindet«  Zur  grössern  Dauerhaftigkeit  dieute  es,  den  Estrich 
in  zwei  Schichten  aufzutragen.  Der  Mörtel  der  unteren 
vai  aisdann  mit  gröberem  Kies  und  Ziegelstucken  versetzt, 
der  der  oberen^  die  von  der  anderen  zuweilen  durch  Zie«* 
gelplaiten  getrennt  ist,  hat  feineu  Sand  und  Ziegelmehl  als 
Zuthat  nnd  ist  oben  glatt  abgeriehen.  In  den  Häusern  der 
Vornehmeren  waren,  wie  in  Fliessem,  diese  Fussböden  in 
den  Hauptzimmern  mit  musivischer  Arbeit  geziert,  zuweilen 
auch  mit  Marmor  belegt.  So  wurde  kürzlich  ein  solcher 
Ularmorboden  in  den  Ruinen  vor  dem  Barbeler  .Thore  ge* 
fuuden^  an  welchem  die  Platten  jedoch  eingedrückt  und  zer- 
bröckelt waren.  Diese  Fliessen  haben  eine  Dicke  von  einem 
Zoll,  sind  in  verschiedenen  Formen  von  verschiedener 
Grösse  geschnitten  und  bestehen  aus  Marmor  und  Porphyr 
von  den  mannigfaltigsten  Farben.  Mit  dünneren  Tafeln 
von  demselben  Material  mögen  nicht  selten  die  Wände  be- 
kleidet sein,  wie  sich  dieses  aus  den  vielfach  aufgefundenen 
Bruchstucken  zu  ergeben  scheint.  Eine  Sammlung  der  im 
Trierischen  zu  Fliessen  beiderlei  Art,  zu  Gesimsen  und 
anderen  Ornamenten  verwendeten  edlern  Steinarten  besitzt 
die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen,  eine  zweite 
viel  reichhaltigere  und  wohl  geordnete  der  Geheime  R9- 
gtenmgsrath  von  Coecerden,  Die  zahlreichen  aus  verschie- 
denen Bauresten  hervorgezogenen  Alabaster-, Marmor -^^ 
Porphyr-,  Granit-,  und  Basalt- Fragmente,  welche  uns  in 
denselben  vor  Augen  liegen,  liefern  den  Beweis,  dass  wie 
iu  Rom  so  auch  hier  seit  Hadrians  Zeiten  in  der  Aus- 
bchmäeknng,  wenigstens  des  Innern,  die  antike  edle  Ein- 
fachheit durch  einen  übertriebenen  und  bizarren  Luxus  des 
Materials  verdrängt  worden  War,  und  das  Bestreben  vor- 
waltete, entweder  durch  schwer  zu  bearbeitende  oder  durch 
seltene  prunkende  Steine  von  den  verschiedensten  Farben 
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Absomleriiehes  «od  io  die  Augen  Fallendes  herzustellen. 
Dftss  dieses  Unterordnen  der  Form  unter  das  Material  als 
Ziehen  des  gesunkenen  Geschmacks  anzusehen  sei^  ist 
bereits  Ton  C^rhard  und  Schnaase  befnerkt  worden.  — 
Die  Wohnhäuser  scheinen  in  der  Hegel  einstöckig  ge- 
wesen zu  sein,  in  der  Weise,  dass  das  Erdgeschoss  ans 
soliden  Sjteiomauem ,  Ider  darüber  befindliche  Stock  aus 
Fach*  und  Flechtwerk  aufgef&hrt  war.  Nur  so  können 
wir  uns  die  völlige  Zerstörung  aller^  nur  so  die  grosse 
Menge  Holzasche  erkl&ren,  die  sich  in  den  Ruinen  findet; 
Bei  der  rtumlichen  Eintheilung  mag  man  die  bequeme  Be- 
nutzung jedes  Zimmers  nicht  vorzuglich  berficksichtigC 
haben^  wenigstens  treffen  wir  fast  in  jedem  Hause  verhält- 
nissmässig  viele  Kammern  und  kleinere  Gelasse  an,  deren 
Verbindung  mit  den  anstossenden  Gemachern  nidit  zu  er- 
mitteln ist.  Wie  die  Beleuchtung  des  Innern  eingerich^^ 
tet  war,  lässt  sich  nicht  mehr  bestiramen,  da  die  Mauenv 
zu  tief  abgebrodien  sind  und  selten  eine  Höhe  von  1  —  t 
Fuss  ober  den  Fundamenten  haben.  Das  Dach  bestand 
aus  grossen  röthlichen,  hart  gebrannten  Ziegelplatten  (te-^ 
gulae),  an  deren  längeren,  abwärts  aufgehangenen  und  ge- 
nau aneinander  schliessenden  Seiten  der  Hand  1  Zoll  breü 
emporstand.     Die  Firste  war  mit  Hohlziegeln  (imbrices)^) 


4)  PUn.  H.  Nr.  35.  12.  46.  Höchst  wahrscheiolich  ist  es,  dass  die. 
hervorstetienden  Rnndery  womit  sicli  die  Plattziegel  an  nircn  Laog- 
selten  berührten,  ebenfHÜs  mit  ineioandergreifendcn  Hohlsiegelo 
überlegt  waren,  um  so  das  Eindringen  des  Sclinees  und  Regen- 
wassers durch  die  Fuge  za  verhüten.  Dieses  scheint  mir  für  unsier 
nlssHches  ClImA  nothig  gewesen  bu  sein,  vtigleich  es  bei  dem  Ita^ 
lienischen  Dache  ^  Molches  Schmaase  beschreibt,  nicht  ▼oiiconuat» 
Uebrigens  war  diese  Deckung  des  Daches  nicht  römischen,  son- 
dern, worauf  schon  Schnaase  hindeutet,  wahrscheinlich  griechi- 
schen Ursprungs  und  Wurde  In  Rom  statt  der  frulier  allgemein 
üblichen  hölzernen  Schindeln  (scandula,  scinduja,  woher  das  deut- 
sche Wort)  sn  der  Zeit  eingeführt,  als  eine  a&here  Verbiadsog 
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belegt,  fKe  nach  beiden  Seiten  äbergriffen.  In  dieser  ar- 
spriinglfchen  Anordnnng  fand  man  noch  einen  Theil  der 
eingestürzten  Bedachung  in  der  Ruine  zu  Nirdal.  Dass 
man  diese  Art  die  Gebäude  zn  decken  ans  Italien  heriiber* 
genomnien  hatte^  zeigt  ein  ganz  ähnliches  altröraiaches  Dach, 
das  aof  aincra  Landhanse  bei  Ostia  noch  unzerstört  zu 
sehen  und  von  S^hnase  (Geschichte  d.  bildenden  Künste 
IL  pa]g.  56)  beschrieben  ist.  Ob  auch  Schiefer,  wie  ge- 
genwartig in  hiesiger  Gegend  fast  ausschliesslich,  verwen- 
det wurde,  möchte  zweifelhaft  sein,  obgleich  in  den  Rui- 
nen eines  kleinen  Gebäudes,  welches  bei  dem  Amphitheater 
vor  zwei  Jihren  aufgedeckt  wurde,  grosse  Sehieferplatten 
zom  Vorschein  kamen,  die  Nagellöoher  hatten.  Um  die 
grosse  Ijast  zn  tragen,  rousste  der  Dadhstuhl  nothwendig 
ans  scliwcrem  Gehölz  fest  zusammengefügt  und  mit  dicken 
Bohlen,  worauf  die  Platten  ruhten,  (»ekleidet  sein.  Ante- 
fixen  und  Stirnziegel  haben  sich  bis  jetzt  weder  ganz  noch 
in  Bruchstncken  gefunden,  woraus  man  schliessen  muss^ 
dass  derartige  Dachverzierungen  hier  nicht  in  Gebrauch 
waren. 

Die  Entschiedenheit,  womit  Niebuhr  die  Porta  und 
das  Igeler  Monument  in  das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr. 
setzt,  verdient  gewiss  nicht  minder  alle  Beachtung.  Lei- 
der hat  er  uns  die  Gründe  nicht  angegeben,  worauf  sich 
sein  Urtheil  stutzt.  Eine  nähere  Untersuchung  und  Prü- 
fung derselben  erfolgt  vielleicht  zu  einer  andern  Zeit,  fiir 
jetzt  genüge  die  Bemerkung,  dass  Niehuhr  sicherlich  an 
den  Schluss  des  dritten  Jahrb.  dachte,  also  der  Ansicht 
war,  die  Ausfuhrung  dieser  Bauwerke  falle   mit  der  Zeit 


mU  4eo  grongriechisclieD  Städten  eintrat.  Wann  diese  zwecli- 
nassige  AbäodeniDg  io  der  Bedachuug  geachehoB,  ist  oos  genau 
bekannt  aus  folgender  SteUe  des*  Pliniusx  Scandula  conteccam 
ftiisse  Romam  ad  Pyrrhi  usque  bellum  annis  CCCCLXX  Corne- 
lius Nepus  auctor  est.    U.  N.  16.  10.  15. 
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zasamnieii^  wo  Trier  als  öfterer  Aufenthaltsort  der  Kaiser, 
als  Sitz  des  Prärckten  von  Gallien  lud  /anderer  hohen 
Reichsbeamten  angesehen  und  bedeutend  wurde. 

Diese  Veranlassung  benutze  ich  um  noch  Einiges  zu 
berühren,   wozu   mir   die  Beurtheilung   des  echmitUschen 
Werkes  in  dem  letzten  Hefte  der  Jahrbücher  des  Vereins 
V.  Alterthumsfr.  Veranlassung  gibt.  Hr.  Prof.  Urliehe  be- 
merkt daselbst,  dass  die  von  Hn.  Schmidt  ausgesprochene 
Ansicht  über  unsere  Ruine  am  Altthor  wenig  Wahrsohein** 
lichkeit  habe,  weil  der  Grundriss  der  späteren  römischen 
Paläste  mit  dem  der  Lager  fibereingestimmt  habe^}.  Aller« 
dings   hat  Hr.  Prof.  Bock  in  seiner   Abhandli|pg  über- die 
Reiterstatue  des  Theodorich  mit  vielem  Scharfsinne  darge- 
thao,  dass  der  PiSast  des  Diocletian  zu  Salona  dem  Feld- 
lager nachgebildet  sei,  und  sich  diese  Form  auch  iu  den 
Palästen  des  Constäntin  zu  Byzauz  und  des  Ostgothen«- 
königs  Theodorich  zu  Ravenna  zum  Theil  wieder  erkennen 
lasse.    Allein  es  scheint  mir  ohne  andere  unterstützende 
Gründe  gewagt,  hieraus  zu  folgern,  dass  man  diesem  Plan 
für  die  Folge  immer  treu  geblieben  sei^  oder  dass  Diocletian 
nach  einer  überlieferten  und  far  alle  Imperatorensitze  fest- 
stehenden Grundform  den  seiuigcn  eingerichtet  habe.  Viel- 
mehr sind  wir  anzunehmen  berechtigt,  der  Fürst  habe  theiis 
aus  Vorliebe  flir  den  Ort,  worin  er  seine  grösste  Lebenszeit 
verbracht  hatte  und  zur  höchsten  Macht  und  Ehre  empor- 
gestiegen war,  theiis  der  grösseren  Sicherheit  in  jenen  be- 
denklichen Zeiten  und  jener  einsamen  Gegend  wegen  das 
Lager  als  Muster  für  seine  Villa  gewählt,  die  er  dann  auch 
lagermässig   mit  hohen  Mauern   und  gewaltigen  Thürmen 
befestigte.    Die  Herscherwohnungen   mögen  wohl  eher  in 
ihrer  Disposition  nicht  wesentlich  von  den  Doraus  der  Vor- 

5)  E«  erinnert  dieses  an  Heerens  Meinun^^  nach  weicher  zu  der 
Oeviertform  der  altasiatischen  Städte  auch  das  Lager  jener  No- 
maden-Völker als  Yorblld  soU  gedient  haben. 


im  TrieriseAen.  11 

nehmen  abgewichen  sein.  Dieses  l&sst  sich  zwar  -nicht  mehr 
aus  uoch  vorhandenen  nachweisen,  da  meines  Wissens  alle 
mit  Ausnahme  der  einzigen  diocietianischen  von  der  Erde 
getilgt  sind,  wohl  aber  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  Sueton 
und  andern  Schriftstellern  feststellen,  bei  denen  für  beider* 
lei  Gebäude  gelegentlich  dieselben  Wohnräume  genannt  und 
in  demselben  Zusammenhange  unter  sich  angegeben  werden. 
Jedoch  werden  die  Kaiser  noch  weniger  als  die  Privaten 
in  starrer  Nachahmung  dem  Herkömmlichen  gefolgt  seiu^ 
vtelaieiir  sich  mancherlei  Abänderungen  erlaubt  und*  nach 
Laune  und  Gutdünken,  wie  dieses  schon  das  goldene  Haus 
des  Nero  und  selbst  die  Villa  des  Diocietian  beweisen,  sich 
ihre  Wohnungen  eingerichtet  haben.  Über  unsere  in  Frage 
stehende  Ruine  jedoch  müssen  uothwendig  die  Urtheile 
schwanken^),  da  kaum  ein  Drittel  ans  Licht  gezogen  ist, 
das  Übrige,  meines  Bedüukensder  Haupttheil  des  Gebäudes, 
noeh  mit  Schutt  und  Erde  bedeckt  einer  genauen  Prüfung 
sidi  entzieht^).  Je  nachdem  man  sich  nun  dieses  Verbor- 
gene dem  offen  vor  Augen  Liegenden  entsprechend  con- 
struiert  denkt,  wird  auch  die  Ansicht  über  das  Ganze  ver- 
schieden sein.  —  Wenden  wir  uns  nun  nach  einem  andern 
Baudenkmale,  das  m.  der  unmittelbaren  Nähe  des  so  eben 
besprochenen  liegt,  nämlich  dem  Amphitheater,  zu.  In  meiner 
Abhandlung  hatte  ich  die  Meinung  geäussert,  der  sich  auch 

6)  Hjrpokausteo,  gewölbte  Gemächer,  eluige  Uebereinstimmuog  mit 
deo  Bädern  des  CaracalJa  haben  hier  wie  su  Paris  bei  den  römi* 
sehen  Bauresten  neben  dem  Hotel  de  Cluny  zuerst  auf  den  Ge- 
danken von  Tbermen  geführt. 

7)  Nach  SQdosten  hin  schloss  sich  der  Bau  mit  dem  jetzt  noch  er- 
sichtlichen Mauerwerk  ab;  vrie  weit  er  sich  nach  N.  und  S.  mit 
dem^  was  unmittelbar  und  mittelbar  dazu  gehören  mochte,  er- 
streckte, bleibt  wohl  für  immer  ungewiss.  Westwärts  reichte  er 
aber  wenigstens  bis  zu  dem  Jetzigen  Bette  des  Weberbachs,  da 
die  Mauern  unter  die  anliegenden  G&rten  weg  nur  wenige  Vuss 
tief  ausgebrochen  sich  bis  dahin  fortsetzen  und  iu  der  Gerberei 
des  Brn.  Varain  unweit  des  Baches  noch  zum  Vorscliein  kommen. 
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Hr»  Sehmidi  aosehlos^;  da8S  unter  dem  Circus  maximus^ 
den  Eumenias  erwähnt,  wohl  das  Amphitheater^}  verstanden 
werden  müsse.  Hr.  Prof.  Urliehe  bemerkt  hiergegen^  dass 
daran  nicht  zu  denken  sei^  vielmehr  nur  ein  eigentlicher 
Circus  geroeint  sein  könne.  Gegen  diesen  Einwurf  wieder- 
hole ich  mit  Hn.  Schmidt^  dass^  wenn  ein  Circus^  wie  Ea- 
nenius  ihn  schildert^  hier  jemals  bestanden  habe,  Spuren 
eines  so  gewaltigen  Baues  sich  doch  nothwendig  irgendwo 
vorfinden  mussten.  Allerdings  lag^  was  auch  Hn  Urkehe 
erinnert  und  ich  gerne  zugebe,  alsdann  das  flavische  Am«- 
phitheater  zu  Hom  dem  Hedner  zur  Vergleichung  n&lier. 
Aber  der  übertreibende  Panegyrist  konnte,  um  Constautin» 
Lob  zu  vergrössem,  das  Bedeutendere  und  Berühmtere  schon 
des  Zusatzes  maximus  wegen  herbeiziehen.  Vielleicht  ist 
auch  einer  Art  des  Purismus ,  die  in  der  Sprache  des  Rhe« 
toren  hier  und  da  dorchbltckt,  sogar  die  Uebersetzung  des 
griechischen  Arophitheatrum  durch  das  lateinische  Circus 
wohl  zuzumuthen.  Diese  Gründe  iassen  es  mich  als  sehr 
wahrscheinlich  ansehen,  dass  der  Ausdruck  Circus  von  un- 
serem Amphitheater  gelte,  besonders  da  die  an  beiden  Sei«^ 
ten  gegebenen  Spiele  unter  dem  gemeinsamen  Namen  cir- 
censes  begriffen  wurden,  uud  desshalb  leicht  eine  Verwech- 
selung veraniassten,  oder  eine  Vertauschung  def  Beneii*: 

nnngen  zuliessen. 

SeHneeinann. 


8)  BekaoDtlicli  ist  unser  Amphitheater  an  der  Abdachung  eines  Ha- 
gels in  einem  daxu  ausgegrabenen  oder  erweiterten  Kessel  ange- 
bracht, an  dessen  Seiten  die  Sitzreihen  emporstiegen.  Oass  diese 
Sitfte  2Uffi  Tbeil  bestimmten  Pamilten  oder  Gorporationen  suge>« 
wiesen  waren,  «eigt  ein  daselbst  aufgeAindener  2&ilastein>  worin 
das  Wort  LOCYS  eingehauen  ist.  Uieses  Wort  findet  seine  Er- 
klärung durch  einen  iUinlicben  im  Amphitheater  su  Arles  entdeck« 
tenStein,  auf  welchem  wir  eine  vollständigere  Bezeichnung  LOCA 
DATA  XXV  lesen.  S.  Cours  d^Antiquites  Monum.  par  M.  de 
Caumont.  t.  III.  pag.  478. 


2.    pir  ^eti0iitft  ^tx  ßilUu  fibrr  Um  Circii^  ja 

Dft  iD  der  neuesten  Zeit  tou  zwei  um  die  trierischen 
AllerthSmer  sehr  verdienten  Männern  die  Existenz  eines 
Circtts  daselbst  geläuguet  und  dessen  Identität  mit  dem 
Amphitheater  behauptet  worden  ist,  so  verlohnt  es  der 
Mühe^  die  für  denselben  sprechenden,  oft  an«^effihrten  Be- 
weise aus  den  alten  Schriftstellern  neu  zusammen  zu  steU 
leu.    Es  sind  deren  drei* 

h  Die  Angabe  des  Eumenius,  wddier  im  J.  310.  Cou- 
Btanthi  also  anredet  (Paneg.  2^):  .  •  video  hanc  fortuna- 
tissimamcivitalem,  cuius.natalis  dies  tua  pietate  celebratur^ 
ita  cunctis  moenibus  resurgentem,  ut  se  quodammodo  gau- 
deat  ollm  corruisse,  auetior  tuis  facta  beneficiis.  Video  cir- 
cum  maximum,  aemulum,  credo  Romano :  video  basilicas  et 
forum,  opera  regia  sedemque  iustitiae,  in  tantam  altitudiuem 
suscitari,  ut  se  eidehbus  et  caeio  digim  et  viciiia  promiltant. 

Um  die  Bedeutung  dieses  Zeugnisses  zu  eiitkräf- 
tco^  meint  Hr.  Schneemann ,  welcher  unter  dem  Circus 
das  Amphitheater  versteht,  der  Redner  habe  zur  grösseren 
Verherrlichung  Constantins,  statt  des  Colosseums  in  Rom, 
y,das  Bedeutendere  und  Berähmtere  schon  des  Zusatzes 
maximus  wegen^^  herbeigezogen.  Aber  das  flavische  Am- 
phitheater war  wenigstens  eben  so  berühmt  und  bedeuten- 
der als  der  Circus.  Die  beiden  Namen  werden  ferner  nir- 
gends verwechselt  Das  Amphitheater  kann  Arena  heissen, 
aber  niemals  Circus«  Dem  Eumenius  freilich  muthet  Hr. 
Sehn,  diese  Verwechselung  zu,  weil  er  aus  einer  Art  Pu- 
rismus den  griechischen  Ausdruck  Amphitheatrum  vermie- 
den habe.     Von  einem  solchen  Purismus  aber  ist  in  der 
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Rede  keine  Spur.  In  unserer  Stelle  selbst  werden  dteBa«- 
silicae  genannt^  und  es  lässt  sich  im  Geg^entheil  zeigen, 
dass  Eumenius^  uro  seine  Gelehrsamkeit  an  den  Tag  an 
legen,  griechische  Namen  und  Endungen  Hebt  Z.  B.  III; 
6.  Musarum  adyta;  IV.  1.  adyta  Palatii;  7.  Musageten; 
fS.  Amphioni;  16.  Midae,  Croesi,  Pactoli,  Pythiados;  St. 
Persidos,  Libyae;  IV.  18.  Libyae  litoribus;  VL  7.  Thuleo 
ultimam;  8.  Cidonurove  tela ;  Cyllarus  aut  Arion;  17.  Thes- 
salura  virum;  21.  Pyliam  senectutem;  VII.  14.  quisve 
Pactolus. 

Ferner  sieht  man  ans  unserer  Stelle,  dass  der  CireuB 
noch  nicht  vollendet  war^  wahrend  die  Truher  im  Amphi- 
theater vollstreckte  Strafe  der  gefangenen  Deutschen  cap« 
18.  erwähnt  wird.  Dieses  also  war  von  Constantin  nioht 
erbaut  worden,  sondern  unversehrt  geblieben.  Die  mit  dem 
Circus  zusammen  genannten  Bauten  liegen  innerhalb  der 
Stadt,  er  selbst  ebenfalls,  da  jene  Neubauten  die  Stadt 
cunctis  moenibus  erstehen  liessen.  Das  Amphitheater 
aber  liegt  draussen. 

II.  Dass  der  Circus  innerhalb  der  Stadt  lag,  geht,  wie 
Sieininger  Gesch.  d.  Trev.  S.  899.  sehr  richtig  bemerkt, 
auch  aus  Augvsiin.  Confession.  VilL  6.  hervor.  Unde  in^ 
cidit  ot  diceret  (Pontitiauus),  nescio  quando  se  et  tres  alles 
contubemales  suos,  nimiruro  apud  Treviros,  quum  jmpera« 
tor  pomeridiano  circensium  spectaculo  teneretur,  oxisse 
deambulatum  in  hortos  muris  contiguos.  Gegen  Abend 
kehren  die  Spaziergänger  zum  Theil  in  den  Palast  zuräck. 

III.  Dasselbe  geht  ans  den  Klagen  Saipiane  fiber  die 
Verheerungen  und  die  Verderbniss  der  Stadt  hervor.  Sal- 
▼ian  unterscheidet  sorgfiltig  zwischen  Amphitheater,  The- 
ater und  Circus.  De  Gub.  Dei  VI.  8.  Equidem  quia  Ion- 
gum  est  nunc  dicere  de  oronibus,  amphitheatris  scilicet^  odeis 
•  .  •  .  ,  de  solis  circorum  ac  thcatrorum  impuritatibus  dioo ; 
vgl.  c.  11.  colitur  •  .  ,  Venus  in  theatris,  Neptunus  m  cir- 
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eis,  Mars  in  areiiis.  Da  er  von  den  Amphitheatern  g.  S. 
schon  geredet  hat ,  so  handelt  Salvian  in  den  folgenden 
Capitehi  nur  von  den  Belustigungen  im  Theater  und  im 
Circus,  die  er  einander  entgegensetzt«  C.  4.  qui  bacchan- 
tur  in  circis,  qui  moechantur  in  theatris;  tlieatrorum  etcir- 
eensium  deum;  circenses  et  mimos.  C.  ö.  Christo  circen- 
ses  offerimus  et  mimos;  vestigia  salvatoris  sequimur  in 
circis,  vestigia  salvatoris  sequimur  in  theatris.  Man  sieht, 
die  Circenses  finden,  was  sich  eigentlich  von  selbst  ver- 
steht, im  Ctrcus  Statt  und  werden  nie  statt  der  Spiele  im 
Amphitheater  gebraucht.  Von  der  allgemeinen  Schilderung 
geht  der  StraFredner  cap.  8.  anf  die  Städte  über,  wo  die 
Verheerungen  der  Feinde  jene  Lustbarkeiten  unterbrachen, 
in  Trier  u.  a.  Städten  licet  siut  loca  ipsa  ac  domicilia 
erroris  autiqui,  nequaquam  tarnen  aguntur  illa  quae  prius 
acta  sunt.  \\\  der  von  der  Zerstörung  heimgesuchten 
StadI  aber  fordern  die  Einwohner  circensische  Spiele.  C. 
15.  Paoci  nobiles ,  qui  excidio  superfuerant,  quasi  pro 
summo  deletae  urbis  remedio  circenses  ab  Imperatoribus 
postulabant.  Sollte  irgend  ein  Zweifel  obwaj^en,  ob  diese 
im  Circus  gehalten  wurden,  so  wurde  er  durch  die  Frage: 
Thvatra  jgitur  quaeritis,  circum  postolatis?,  sowie  die  wi- 
derbotten  Ausdrücke  circorum  insanias  fiigimus  (c.  17.),  in 
Iheatris  populus  difiunditur,  in  circis  plebs  tota  bacchatur 
(c  18.)  aufgehoben  werden« 

Also,  wie  im  ganzen  Reiche  Circusspiele  in  ausschwei- 
fendem Maasso  gefeiert  wurden,  (die  einzelnen  Orte  wer- 
den von  P.  E.  Müller^  de  genio  aevi  Theudosiani  II.  p. 
53,  aufgezählt},  so  geschah  dies  auch  im  Circus  zu  Trier, 
wek^her^  ebenso  wie  in  Rom  und  Karthago  (vgl.  Salvian 
I.  1.  G»  12.),  innerhalb  der  Mauern  gelegen  haben  wird, 
wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Palastes.  Wenigstens  lässt 
darauf  die  Erzählung  von  Augustinus,^  der  Umstand,  dass 
die  Spiele  meist  von  dpu  Kaisern  gegeben  wurden,  und  die 
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Analogie  mit  den  kaiserlichen  Wohnnngen  in  Rom  schlies-^ 
sen.  Wenn  aber  die  Hrn.  Sehmidi  und  Schneemann  mei- 
nen^ dass  von  einem  so  gewaltigen  Baue  sich  Spuren  vor- 
finden mussten,  so  beräcksichtigen  sie  nicht^  dass  von  dem 
Forum,  der  Curie,  dem  Theater  ja  auch  keine  Reste  sich 
erhalten  haben^  und  dass  überhaupt  die  Voraussetzung,  von 
jedem  einmal  bestehenden  Gebäude  müsse  etwas  übrig  ge- 
blieben sein,  ebenso  alles  Grundes  entbehrt,  als  die  umge- 
kehrte-, nur  solche  hätlen  jemals  bestanden,  von  denen  in 
den  dürftigen  Quellen  jener  Zeit  ausdruckliche  Erwähnung 
geschieht.  Wird  doch  das  Amphitheater  auch  kaum  eiur 
mal  in  der  Stelle  bei  Bouquet  II.  p.  464.  angeführt. 

Lange  nicht  so  bestimmt  lässt  sich  über  den  Palast 
sprechen.  Die  Vergleichung  mit  den  Wohnungen  der  frü- 
hem Kaiser,  welche  Hr.  Schneemann  anstellt,  trägt  zur 
Aufhellung  der  Sache  nichts  Wesentliches  bei,  denn  dass 
diese  von  dem  gewöhnlichen  Plane  der  römischen  Häuser 
nicht  sehr*  abwichen ,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  mit 
den  spätem  verhält  es  sich  anders.  Seit  Diocietian  hatte 
sich  die  fürstliche  Lebensweisa,  der  orientalische  Charak- 
ter des  Hofwesens,  die  strenge  Ueberordnung  über  das 
Privatleben  festgesetzt;  da  wir  nun  von  den  Palästen  in 
Constanfinopel  uud  Ravenna  wissen,  dass  sie  der  Villa 
Diocietians  und  der  Lagerform  entsprachen,  so  ist  von  ei- 
nem Neubau  Constantins  dasselbe  zu  vermuthen.  Möglich^ 
dass  die  Ruinen  am  Altthor  einer  älteren  Amtswohnung 
der  höchsten  Behörden  und  auch  der  Kaiser  angehörten, 
aber  von  einer  neuen  Anlage  Constantins  rühren  sie  nicht 
her,  weil  diese  in  dem  neuen  Herrscherstil  ausgeführt  und 
von  Eumenius  erwähnt  sein  würde. 

I«.  l7i*lieluB. 


«»•  brr  vor-r0intrd)en  nnl»  riiittf4^rii  ptvi»^e, 
im  jRüiii^rftd^r  l^r  Klffl)rrl(rnbf. 

II.    Ktr^^t. 

Es  befinden  sich  zu  Utrecht  drei  Sani  ml  an  gen  rö- 
mischer und  germanischer  AUerthümer^  weiche  besondern 
Corporationeu  angehören;    1)  der  Universität^  auf  der 
Universitätsbibliothek,    2}   der   Societät    für    Künste 
lind  Wissenschaften^   in  einem  Saale   des  Museums 
fiir  Landwirthschaft,  und  3}  der  Provinz^  zusammenge- 
bracht von  der  Coromissioiu  für  provinzielle  Alterthümer^ 
In  einem  Zimmer  des  vorbenannten  Museums.  Privatsamm- 
lungen bei  Hrn.  Apotheker  Balfoor/,  Dr.  van  Cleef,  Dr..  Det 
Courtf  Baronesse  van  Tttyl  van  ServoskerkeUj  Dr.  Nahmf^ 
und  Dr.  Hamming^    Es  wär^  zu  wünschen,  dass  die  drei 
erstgenannten  Sammtungeu  bald  vereiniget  wurden,  und  asu 
bedauern  ist  es^  dass  Nro.  3  (die  Sammtung  der  Provins) 
noch  nicht  aufgestellt  und  öflfentlieh  zu  sehen,  ist^  weshalb 
teh  mieh  auch    in    dieser  Uebersicht  auf  die  zwer  erstjfo-* 
Hanntea  Sammlungen  zu  beschränken  habe^  indessen  hoffe 
ich  bei  einer  ersten  Gelegenheit  auch  über  die  dritte    re-» 
ferieren  und  alsdann  zugleich  die  Privatsammlungcn  beruh» 
reo  zu  können» 

1.    S'amiDtttog  der  Unfversitat. 

Dieselbe  besteht  aus  zwei  römischen  Denksteinen;, 
welche  für  die  Gedchichte  der  Stadt  besonderen  Wertk 
haben  y  weil  sie  in  derselben  gefundea  sind.  Sie  wurden 
von  Prof«  &are  in  einer  besonderen^  voa  ziemlich  guten  Ab» 
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bildungcn  bcgieiteteu  Abhandlung  herausgegeben  ^  in  den 
Verhaudelingen  der  Hollaudsche  Maatschappy 
der  Weienscbappen  van  Haarlem,  Th.  XIX.  St. 
3.  S.  143«  unter  dem  Titel :  Chr.  Saxü  nuncius  —  de  ara 
Homana,  in  meditullio  Rheno-Trajectinae  haud 
ita  pridem  effossa.  Auf  diese  Abhandlung  verwei- 
send^  theile  ich  hier  die  Inschriften  und  Bildwerke  nach 
Saxe's  Ausgabe  mit^  weil  zu  seiner  Zeit  die  Steine  deut- 
licher waren  als  jetzt,  welches  besonders  späteren  Ueber- 
tiinchuiigeu  beizumessen  ist«  Der  eine  ist  eine  Ara  von 
Kalkstein  ^  wie  es  scheint ,  mit  der  verwitterten  Inschrift : 
[  I  O  V  I  0  •  M  •  I  ]  V  N  O  N  133. 
[I'MI]       NKRViE 

G  E  N  I  O  H  V 
[IVS  LO]  CINEPTVÄ 
[RHEN]0DI8 
[DEABVSJQVE 
[AQVATILIBUS]  MAR[IiVIS] 
.  [PRO  SALVTF  ET]R[E  DITV] 
[MARCI  AVRELU  ANT]ONIN[I] 
PIIPELICISAVÜVSTI 

S  L  E  G 

[AVG  VST  ALIS]   P[RO]   PR[AETOREJ 
ARAM     POSVIT 

COS 

Auf  der  Seite  ein  Cornu  copiae.   Fundort  in  der  Stadt,  bei 
der  jetzt  verschwundenen  St.  Paulus-poort,  im  J.  1778. 

Der  andere  ist  ein  Bustcncippus,  ebenfalls  von  Kalk- 
stein, wie  es  scheint^  mit  zerstückeltem  Tympanum,  wel- 
ches mit  kleinen  Rosetten  geschmückt  war.  Die  Vorderseite 
zerfällt  in  drei  Theile.  Der  obere  Theil  enthält  zwei 
Büsten,  Mann  und  Frau,  in  einer  rundgewöibtcn  Nische. 
Der  miniere  hat  die  Inschrift: 
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M-    IXGENVVS  N    F  134. 

MARCKLLVS  T-  F^  I 
SIBI  ET  AGISIACAE 
L  FLVCILIAE  VXSO 

das  ist,  wie  schon  Saxe  bemerkt  bat,  Marcus  Ingenuus, 
Namerii  fiUua,  Marcellus,  iitubim  fieri  iussit,  sibi  et  Aga^ 
siacae  Lncii  filiae  Luciliae  uxoru  Der  untere  Thcil  enthält 
wieder  zwei  Büsten^  eine  männliche  und  weibliche,  die, 
weil  in  der  Inschrift  nur  von  zwei  Personen,  Mann  und  Frau, 
die  Rede  ist^  als  blosse  Wiederholung  der  im  obern  Theile 
befindlichen  zu  betrachten  sind;  solche  Wiederhol  untren 
i&ommen  auch  auf  andern  Büstencippen  vor  ,  man  sehe  z. 
B.  Hl  US.  I^ugd«  Bat.  Inscr.  Grr.  et  Latt.  p.  34.  Tab. 
YI.  2.  Ein  Ingenuus,  jedoch  mit  dem  Vornamen  Sim^ 
plinsj  kömmt  noch  einmal  in  hiesigen  Landen  vor^  ncmlich 
auf  dem  Picdestal  des  Mercurius  Biausus  in  der  GuyoC'^ 
scheu  Sammlung  zu  Nim  wegen;  siehe  diese  Jahrbb.  VI!. 
S.  37  58.  Fundort  Utrecht^  in  einem  Garten  bei  der  ma-* 
hebaan^  im  Jahre  1740. 

2.  ^aaimluni;  dcrSocIetät  fttrKunste  und Wissenscharten. 
Dass  vor  wenigen  Jahren  die  Direction  benannter  So- 
cietät  sich  entschloss^  eine  Aherthumssanimlung  anzulegen^ 
war  ein  zeitgemässer  und  einer  so  wissensdiafllich-thäti- 
gen  Societät  würdiger  Gedanke.  Derselbe  wurde  beson- 
ders durch  die  Bemühungen  der  Directions-Mitglieder  Prof. 
tan  Gondoever  und  Dr.  van  Beekj  so  wie  durch  Dr.  Dom 
Meifen,  zur  Reife  und  zur  Ausführung  gebracht;  veran« 
lasst  aber  durch  die  vielen,  damals  wieder,  wie  auch  jetzt 
noch ,  gefundenen  römischen  Alterthümer  in  dem  nahe  ge-* 
legenen  V echten,  einem  Gehöfte  des  Dorfes  Burnik; 
denn  es  stand  zu  befürchten,  dass  die  fast  täglich  dort 
gefundenen  Alterthumsrcste,  wenn  sie  nicht  durch  ermuthi- 
gende  Ankäufe  erworben  und  aufgehoben  würden^  zu  sehr 

zerstreut  und  für  Wissenschaft  und  Kunst  verloren  gehen 

8« 
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wurden.  Da  Sii  wichtiVsten  Anticaglien  der  Samnilang 
benannter  Societat  aus  jenem  Fundorte  herrühren,  und  der- 
selbe vom  16.  Jahrhunderte  ab  immerfort  romische  Alter- 
fhümer  dargeboten  hat,  und  da  auch  jetzt  noch  die  Loca« 
h'fat  deutlich  anzeigt,  dass  im  Schoosse  der  Erde  noch 
grosse  Heste  verborgen  liegen  müssen,  darf  ich  nicht  un- 
terlassen vorher  einen  flüchtigen  Blick  auf  jene  Localität 
und  das  früher  Gefundene  zu  werfen. 

Der  Ort,  wo  in  Vec  h  ten  seit  3  Jahrhunderten  Alterthü- 
iner  aufgefunden  wurden,  liegt  %  Stunden  oberhalb  Utrecht, 
am  Ufer  des  alten  Rheines  und  au  dem  grossen  Fahrwege 
von  Utrecht  nach  Wyk  l»y  Durnstedc.  Sein  speciel- 
ler  Name  ist  Wiltenburg,  auch  einfach  de  bürg,  und 
ein  Stück  östlich  davon  gelegenes  Vorland  heisst  voor- 
burg.  Es  ist  fruchtbares  und  hochliegendes  Ackerland  von 
ovaler  Form  und  einem  Flächeninhalte  von  53  rhcinl.  Mor- 
gen, das  sich  8  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  erhebt.  Zur 
Zeit  wenn  die  Saat  vom  Felde  oder  das  Land  neu  gepflügt 
ist,  kann  man  sich  hier  (wie  es  mir  gelungen)  mit  leicli- 
ter  Blühe  und  in  wenigen  Minuten  eine  Masse  römischer 
Scherben,  besonders  auch  von  terra  sigillata,  sammeln. 
Auf  der  kürzlich  von  mir  und  meinem  Collegen  herausge- 
gebenen Kaart  van  de  in  Nederland  etc.  gevondene 
Oudtheden  (Leydcn  1845)  ist  der  Ort,  mit  allen  nahelie- 
genden Fundorten  von  Alterthümern,  verzeichnet,  und  in 
dem  dabei  gehörigen  Texte  sind  von  Vechten  die  Schrift- 
steller angeführt,  bei  denen  man  über  die  früheren  Aufgra- 
hungen  und  Entdeckungen  daselbst  genaue  Auskunft  er- 
halten kann;  wir  heben  daraus  besonders  hervor  die  schon 
angerührte  Abhandlung  von  Prof.  Saxe  und  «/.  Seheliefna, 
Genhied-   en  letterkundig  Mcngelwerk  IV.  D.  IL 

St.  S.  321  u.  f* 

Von   den    früher  gefundenen  Denkmälern    sind   wohl 
diese  die  bedeutendsten: 
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1)  Zwei  marinorue  Statuen ,  die  sich  ehemals  in  der 
Sanimlaug  des  Prof.  Graetius  iu  Utrecht  befunden  haben 
8oIJen,  deren  jetziger  Aufbeivahrungsplutz  aber  unbekanut 
ist;  Seheilema  1.  c.  S.  340. 

'     2)  Ziegel  mit  den  Inschriften:  a)  LEG  XXfll*  [P]RI- 
migenia;  Saxe  1.  c.     b)  LEG  XXX;  Saxe  I.  c.     c)  COH. 

I  VlDeliMn;  Saxe  1.  c.  d)  EX'  GERM-  INF;  Saxe  I.  c. 
e)  PVB//ti«  KEäSatus  Numero  MHifum  Frumentariorum 
A  TEG«/w;  Saxe  I.  c.  f)  WNiua  YELLeiua  Miles  LEG- 
ionis  X;  Saxe  1.  c. 

3)  Grosse  Ära  von  Kalkstein  mit  der  Inschrift:  lOV^I 
Optima  Maximo  SVHIMO  ||  EXSVPERAXTISSIMO ' 
SOLI-  INVICTO-  APOLLINI-  ||  LVNAE-  FORTVNAE- 

II  MARTI-  VICTORIAE-  PACI  ||  Caiua  ANTISTIVS»  AD- 
VENTVS  II  ILEjGalus  AVGnsii  PRo  VRaelore  DAT' 
Dieselbe  kam  aus  der  Sammlung  des  Graevius  in  die  Pa« 
penbrock'sche  und  mit  dieser  in  das  Museum  zu  Leydcn; 
8.  Mus.  Lngd.  Bat.  Inscr.  Grr.  et  Latt.  p.  85.  cf. 
Tab.  XIII.  2, 

4)  Scheibe  einer  Flandmühle  von  Tufstein,  um  deren 
Rand  sicir  in  3  Zoll  grossen  Buchstaben  die  merkwürdige 
Inschrift  befindet:  CERERI  ALV^M-  OPT*  MAX*  S  Ce- 
reri  aiumnae  optimae  maximae  Sacrum,  Dieselbe  wurde 
auf  der  voorburg  y  einem  Acker  der  Baronesse  van  Tupl 
van  Servoskerken,  aufgegraben,  wo  ich  sie  im  Jahre  1837 
sah  und  die  Inschrift  abschrieb ;  noch  heutzutage  soll 
dieselbe  in  einem  Baumgarten  daselbst  aufgestellt  und  zu 
sehen  sein«  An  der  Echtheit  ist  nicht  im  mindesten  zu 
zweifeln^  wie  fremd  und  ganz  einzig  auch  die  Titulatur  der 
Ceres  sein  mag.  Oreüi  hält^  ColL  Inscr»  LatL  n.  1496. 
den  angeblich  zu  Brixen  gefundenen   Votivstein:    Cereri 

II  mairi  ||  maximae  \\  frugiferue  \\  Quintue  Gemellus  F.  S. 
L.  M.  (aus  i^a5re//.  p.  493. 181.)  für  unecht;  wie  es  scheint 
des   Titels  tnatri  maximae  wegen.     Dieser  Zwcifelsgrund 
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fällt  jetsst  weg  y  da  wir  wissen ,  dass  der  Ceres  als  matcr 
sogar  der  ganze  Titel  des  Jupiter^  uomlich  der  oplima 
maxima,  gegeben  wurde. 

5)  Grabstein  von  Kalkstein^  dessen  oberer  Thcll  in 
Relief  den  Verstorbenen  vorstellt^  liegend  auf  dem  Bette 
mit  dein  Todtenmale  vor  sich,  indem  ein  Sciave  an  seinem 
Kopfende  und  ein  anderer  zu  seinen  Füssen  steht.  Dar- 
unter die  Inschrift:  Dis  Manibus  VALENTI  ||  BITITRALI 
tl  lV]ETerano  EXNumero  ALAEI  ||  [TR]ACHVÄI  Haeres 
Vaciendum  Curavit.  Auch  dieser  Stein  kam  aus  der  Samm- 
lung des  Prof.  Graevius  in  die  Papcnbrock'sche  und  mit 
dieser  in  das  Alnseum  zu  Leyden;  S.meine  Mus.  Lugd. 
Bat.  Inscr.  Grr«  et  Latt.  p.  109,  cf.  Tab.  XX!.  2.  — 
Vor  dem  Jahre  1829  waren  zu  Vechteo  auf  öf- 
fentliche, d.  b.  Regier ungs- Veranlassung  keine  Ausgra- 
bungen vorgenommen.  Damals  aber  wurde  vom  Gouver- 
neur der  Provinz  eine  Commission  ernannt  zur  IVachfoi- 
schung  der  römischen  Alterthümer  der  Provinz,  welche 
bestand  aus  den  Herren  Dr.  Schellema,  Prof.  ro/i  Heusde, 
Dr.  van  Asch  van  Wyk,  Prof.  van  Goudoever,  Dr.  Dorn 
Seifen,  und  als  Secretair  Dr.  Nahuys.  Diese  Commission 
liess  zu  Vechtcn  anfänglich  mit  glücklichem  Erfolge 
Ausgrabungen  veranstalten.  Man  fand  u.  A.  den  Theil  ei- 
ner Römerstrasse,  eine  hölzerne  römische  Brücke  und  viele 
Anticaglien,  welche  jetzt  den  grössten  Theil  der  Pro  vi  n- 
zialsammlung  zu  Utrecht  ausmachen,  und  worüber 
wir  später  hoflPen  referieren  zu  können.  Dies  mag  qm  so 
erwünschter  erscheinen ,  weil  von  Seiten  der  damalige^ 
Commission  die^  mit  Ausnahme  des  Hrn.  Secretärs,  jetzt 
verstorben,  abgetreten  oder  verändert  ist,  über  diese  Samm- 
lung noch  nichts  öffentlich  bekannt  gemacht  wurde,  obwohl 
dazu  vor  mehr  al9  10  Jahren  die  Aussicht  gegeben  wurde ; 
siehe  meinen  Bericht  in  den  ^^euen  Mittheilungoa  des 
Thüring.  Sachs.  Vereins^  II  B.  H.  %  S.  35S. 
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lo  der  Sammlung  der  Societät  für  Künste  und  Wis- 
seoschaftea  befinden  sich  1)  die  folgenden  zu  Vecbten  ge- 
fuodcnen  Alterthümer. 

3totuen  itn)  Hclirff. 
a)  Vongebrani|terErde.  Statuen  und  Reliefs  derselben. 

1.  Sitzende  Cybele  mit  der  Mauerkrone  geschmfickt, 
die  Linke  auf  dem  Kopfe  des  Löwen  haltend;  hoch  0.  16. 

2.  Pallas,  den  Speer  iu  der  Rechten,  mit  der  Linken 
den  Schild  auf  dem  Boden  haltend;  der  Mantel  filllt  über 
der  linken  Schulter  herunter^  und  die  Brust  schmückt  der 
Medttsa-Ko^f.    Uer  Kopf  fehlt;  hoch  0.  17. 

3.  Venusj  die  Rechte  vor  der  rechten  Brust  und  mit 
der  Linken  den  heruntergefallenen  Mantel  vor  der  Scham 
aufhaltend;  der  Kopf  fehlt;  hoch  U.  135. 

4.  Ventis,  die  Rechte  vor  dor  Scham,  die  Linke  ge- 
gen die  linke  Brust  haltend  (?);  der  obere  Theil  fehlt. 

5.  Unterer  Theil  einer  Venus,  wie  es  scheint. 

6.  Unterer  Theil  einer  Mantelfigur. 

7.  Nacktes  Kind,  in  der  Linken  eine  Kugel  haltend, 
worauf  es  mit  den  beiden  Vorfingern  der  Rechten  zeigt; 
▼ermuthlich  ein  Christuskind  mit  der  Weltkugel.         s 

NB.  Solche  Bildchen  finden  sich  oft  bei  römischen 
Sachen,  sind  aber  oft  einer  sehr  späten  Zeit  zuzuschreiben. 

8.  Kopf  des  Mercur  (?). 

9.  Kopf  eines  Salyre;  hoch  0.  08. 

10.  Verstümmeltes  Köpfchen,  vielleicht  mit  einem 
Kranze  geschmückt. 

11 — 12.  Bartlose  Köpfchen,  eins  mit  einem  Helme, 
vielleicht  von  Pallas. 

13.  Weibliches  mit  einem  Diademe  geschmücktes 
Köpfchen. 

14.  Ein  rechter  Vorderarm,  dessen  2  Vorfinger  aus- 
gestreckt sind. 

15.  Vordertheil  eines  Bockes. 
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16.    Vorderthcil  eines   Löwen. 

Reliers.  17.  Kopf  einer  Frau  mit  dreifachem  polos- 
artigen  Haargewiude  geschmückt. 

18—19.    Weibhchc  Köpfchen. 

20.  Rechte  Seite  einer  Maske;  über  dem  Auge,  vor  der 
Stirne,  befindet  sich  einHahn,  sich  bückend  vor  einer  auf  ei- 
nem Schilde  angebrachten  Büste  des  Mercur  (?)  hoch  0.  17. 

81.  Fragmeute  einer  schönen^  mit  kösüichem  Diadem 
geschmückten,  Slaske,  in  natürlicher  Grösse. 

28.  Oberer  Theil  einer  runden  Nische,  deren  Fronten 
wie  eine  Muschel  geformt  ist;  hoch  0.  07. 

b)  Von  Bronze.  23.  Pallae;  es  fehlen:  der  Speer  in 
der  emporgehobenen  Rechten  und  der  Schild  in  der  nieder- 
gebogenen Linken;  hoch  0.  0  65. 

24.  Arm,  welcher  bis  auf  die  Hand  mit  einer  verzier- 
ten achteckigen  Bekleidung  geschmückt  ist,  und  dessen 
Hand  zwischen  dem  Vorderfinger  und  dem  Daumen  eino 
runde  Frucht  hält;  lang  0.^06. 

25.  Zwei  Medusa-Köf:fchen,  in  Relief. 

c)  Von  Blei.    26.  Ein  Menschen-Köpfchen. 

d)  Von  Stein.  27.    Vorderarm  von  Sandstein. 

|lUi)utt0  un^  i&d)mtt(K. 

28.  Fü  n f  u  n  d z  w a  u  z  ig  beinerne^  zwei  silberne  und 
ungefähr  fünfzig  bronzene  Haarnadeln;  den  Knopf  ei- 
ner beinernen  und  einer  silbernen  bildet  ein  weiblicher 
Kopf  CFenueT);  eine  andere  beinerne  und  die  andere  sil- 
berne hat  zum  Knopfe  eine  apfelhaltende  Hand  Qäer  Ve^ 
nus?');  die  Knöpfe  zweier  beinernen  sind  Vögel,  vermuth- 
lich  die  der  Venus  geheiligten  Tauben. 

29.  HundertfünzigKoralleU;  von  gebrannter  Erde, 
Glas,  Paste  und  Stein;  rund,  oval,  cylindrisch  und  sechs- 
eckig von  Form,  und  gelb^  braun^  g^VL^y  blau  und  schwarz 
von  Farbe;  einige  derselben  sind  mit colorierten  Augen,  Cir- 
kchi;  Kranzchen  u.  s.  f.  verzirt. 
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30.  Eiu  Hals-  (oder  IIaii(l)ririg  von  Bronze^    mit  ei- 
nigen darangehängten  kleinern  Hingen;  selten. 

31.  Durchbohrter  Eber zahn^  als   Aniulet,   oder  Zicr- 
ratb  eines  Halsringes. 

32.  Zwei  durchbohrte  Scheibchen  von  der  Krone  eines 
Hirschgeweihes;  Brustschrnnck  oder  Heftel,  wie  es  scheint. 

33.  JIIehralN  hundert  Fibeln  von  Bronze^  die  meis- 
ten noch  elastisch  und  mit  Nadeln  versehen. 

34.  Zwanzig  Spangen-Fragmente  von  Bronze. 

35.  Verschiedene  Handringe  und  Fragmente  derselben. 

36.  Ungefähr  vierzig   Finger-  Ohr-  und  andere 
Ringe. 

37.  Sechsunddrcissig  vertieft  geschnittene  Gem- 
men und    antike  Pasten^    nemlich  0*    '•  Nicolo.   Jupiter, 
in  der  Rechten  den  Blitz  (*?)^  in  der  Linken  den  Speere?), 
vor  seinen  Füssen  der  Adler,  wie  es  scheint.    H.  Nicolp. 
/fi/if/^r^  wie  es  scheint,  wie  I;  Daktyliothek  n.9,  wo  ich 
darin  eine  Cer^#  vermuthet  habe.   Hf.  Nicolo.  Ein  Seepferd; 
Daktyi.  n.  4.    IV.  Cornalin- Achat.    Minerva^vie/rij;  Da- 
ktyl.   n.    16.   V.  Kornalin-Acixgt.  Minerva^Polias *^   Dak- 
tyi.  D.    17.    VI.  Paste  wie   Nicolo.    Venus -' Anadyomene ; 
Daktyi.  n.  28.     VII.  Grüner  Jaspis.  Diana,  in  der  Linken 
den  Bogen,   mit  der  Rechten  den  Speer  unter  dem  Arme 
haltend.    VIII.  Amethistahnlichcr  Quarz,  ^ferci^r;  Daktyi. 
n.  44.    IX.  Onyx.  Geflügelter  Fuss  des  Mercur;  DaktyL 
n.  46.    X.  Rother  Jaspis.  Sitzender  iS'a/'^r ;  Daktyi.  n.  50. 
XI.  Nicolo.  Bonus  Eveutus;   Daktyi.  n.  66.    XH.  Onyx- 
JSardonyx.  Kopf  des  Hercules;  Daktyi.  n.  73.    XIII.  Grü- 
ner Jaspis.  Greif}  Daktyi.  n.  77.    XIV.   Hellblaue  Paste. 

*)  Die  in  meiner  Daktyliothek  schon  beschriebeoeo,  werden  hier 
fiur  deu  Namen  nach  angefObrt,  unter  Zuziehung  der  Stelle  wo 
sie  beschrieben  sind  \  die  anderen^  erst  später  eotdeckCeo,  werden 
nur  kurz  berührt^  weil  ich  darauf  ausAihrlicher  ziirüclcxultom-' 
men  babe^  indem  ersten  Supplemente  genannter  Daktyliothek. 


96        Die  Smnmlungen  vaterländischer  Alierthümer 

• 

Diomedes^  neben  einem  bekränzten  Altar ,  im  linken  Arme 
(las  Palladium^  mit  der  rechten  Hand  das  gezückte  Schwert 
emporhaltend;  Daktyl.  n.  20^  wo  ich  fehlerhaft  Afar«  darin 
gesehen*    XV.  Kornalin-Achat.  Liegender  Held;  Daktyl. 
n.  114.    XVI.  Kornalin-Achat.    Schwerbewaffneter.  Dak- 
tyl. n.  111.    XVII.  Kornalin-Achat.  Nackter  Jüngling  mit 
der  Rechten  den  Speer,  mit  der  Linken  den  Schild  auf  dem 
Boden  haltend.    XVIII.  Paste  wie  Nicolo.  Eine  auf  einem 
Stuhle  sitzende  Person,  die  einem  vor  ihi:  stehenden  Kna- 
ben Unterricht  zu  ertheilcn  scheint. ,  XIX.   Paste  wie  Ni- 
colo. Sitzender  Bildhauer  (?).   Daktyl.  n.  121.    XX.  Ni- 
colo.   Ein  Fuhrmann;   Daktyl.  n.  79.    XXI.  Onyx.    Ein 
Seiltänzer;  Daktyl.  n.  125.    XXII.  Paste  wie  Nicolo.  Eine 
stehende  Person;  sehr  undeutlich.    XXIII.  Kornalin-Achat. 
Kopf  eines  Philosophen  mit  einem  Lorbeerkran;se  umwun- 
den.   XXIV.  Kornalin-Achat.  Männlicher,  mit  einem  Lor- 
beerkranze umwundener,  Kopf.  XXV.  Grüner  Jaspis.  Männ- 
licher^ mit  einer  Strälenkrone  geschmückter  Kopf.    XXVL 
Kornalin-Achat.  Weibliches  Brustbild,  Diana  Qjj  verdäch- 
tig.   XXVII.  Rother  Jaspis.  Weibliches  Brustbild.   Faus^ 
iina  Junior  (?).    XXVIII.  Kornalin-Achat     Brustbild  ei- 
ner Jungfrau;  Daktyl.  n.  103.     XXIX.    Rother  Jaspis. 
Brustbild  einer  Jungfrau.     XXX.   Lapis  lazuli.     Brustbild. 
XXXI.  Grüner  .Jaspis.  Brustbild.  Verdächtig.  XXXII.  Heil- 
Paste*  Stosscnder  Ochse.     XXXIII.    Rofher  Jaspis.    Ste- 
hender Hirsch;  Daktyl.  n.  137.    XXXIV.  Kornalin-Achat. 
Taube  mit  einem   Oel-  oder  Lorbeerzweige  im  Schnabel. 
XXXV.  Rother  Jaspis.   Zwei   Delphine  u.  s.  f.;  Daktyl. 
n.  151.    XXXVI.  Nicolo.  Teller,    worauf  ein  Fisch  liegt)» 
Daktyl.  n.  153,  wo  ich  fehlerhaft  darin  eine  Auster  sah. 
38.    Mohr  als  hundert  runde  Spielmarken,  oder 
Gürtelverziernngen    oder   Stimmbohnen    (S.   diese 
Jahrbb.  VII.   S.  65.),  von  Glas  und  Paste;  weiss,  gelb, 
braun,  grün^  blau  nnd  schwarz  von  Farbe. 
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39.  Ffinf  Raucherbqchschen  von  Bronze  and  Bein. 
In  ciuem  bronzeDem  ist  mit  einem  Stempel  BANIVA  (?) 
efufl^eschlagen. 

I9auf0fr2tf^r. 

40.  Vier  eiserne  Messer,  3  mit  beinernen  Heften. 

41.  SchleiFsteine  von  Sandstein  oder  Schiefer. 

42.  Ungefähr  dreissig  Gewichte  zum  Wägen  y  von 
Stein,  Blei,  Eisen  und  Bronze,  verschiedener  Form  und 
Grösse;  einige  derselben  sind  besonders  merkwürdig  we- 
gen der  darauf  eingekratzten  und  mit  Kupfer  eingelegten 
Zahlen  oder  Marken. 

43.  Drei  Gewichte  zum  Anhängen,  von  gebrannter 
Erde;  zwei  derselben  sind  viereckig  und  oben  durchbohrt; 
eins  kugelförmig,  mit  einem  Loch  durch  die  Mitte.  Durch- 
schnitt 0.  115  bis  0.  135. 

44.  Ueber  seclizig  Lämpchen,  unter  denen  eins  von 
Bronze  und  eins  von  Blei,  die  übrigen  von  gebrannter  Erde; 
VOM  letzteren  sind  22  Stuck  oben  ganz  offen ,  indem  eins 
derselben  noch  in  der  Form  von  Thon,  worin  es  gebildet 
wurde,  befestiget  ist.  Eins  ist  oben  mit  einem  Medusa^ 
Kopfe  verziert,  und  einige  tragen  auf  dem  Boden  die  ein- 
geprägten Töpfcrstcmpel:  ATTILIVSF,  FORTIS,  MAR- 
TIVSF,  und  STROBILI*  — 

45.  Mehr  als  150,  theils  fragmentarische,  Schüsseln, 
Töpfe,  Krüge,  nebst  vielen  Fragmenten,  als:  I.  Von 
gebrannter  Erde. 

A.    Von  terrß  sigillata. 

Mit  Reliefs*  1.  Acht  liefe  Schalen,  worauf  sich  fol- 
gende Bildwerke  befinden:  a)  Apollo,  die  Lipke  aii  der 
Leier,  welche  auf  dem  Boden  (steht y  die  Reehto  in  Rub^ 
über  den  Kopf;  b)  bacchaptimien  und  Satyre;  c)  Fech- 
ter, worunter  ein  rctiarius;  d)  Vögel;  e)  Vasen;  f)  Blu- 
men und  Laubgewinde.    Alles  fragmentarisch. 
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2.  Zwei  Schälchou^  deren  Ränder  mit  Akanthusblät- 
lern  geschmückt  sind. 

3.  Viele  Fragmeute  von  Schalen  u.  s.  f.  (nit  den  fol- 
genden Bildwerken :  I.  G  ö  1 1  e  r  u  u  d  H  e  r  o  e  n.  a)  Apol-^ 
io  mit  der  Leier;  b)  Diana,  die  Hirschkuh  bei  den  Vor- 
derrüssen  haltend ,  und  Diana  den  Bogen  abschiessend  \ 
c)  Vttleanua  mit  dem  Hammer  (seilen);  d)  Liegende  F<p- 
nu8  und  Endytnion  oder  mit  Mars  oder  mit  einem  Anderen 
(selten);  e)  Amor  auf  einem  Löwen  reitend,  indem  er  die 
Hand  nach  einer  Person  ausstreckt;  derselbe^  mit  einem 
Satyr,  in  der  Weinlese  beschäHigt;  zwei  spielende  ^mor^n; 
Amory  der  mit  einem  facherähnlichen  Instrumente  einen  vor 
ihm  stehenden  Mann^  welcher  nur  mit  einem  fliegenden 
Mantel  bekleidet  ist^  bedroht ;  f)  Victoria,  einen  Kranz  hal- 
tend; dieselbe  mit  einem  Paimzweige  in  der  einen  ^  und 
einem  Kranze  in  der  andern  Hand ;  g)  Sitzender  Hercules  (?). 
H.  Menschen^  in  verschiodenen  Beziehungen, 
a)  Fechter,  z»  B.  Faustfechter ^  Thierfechter;  b)  häus- 
liches Leben,  z.  B.  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde  auf  dem 
Arme;  c)  Spiele,  als:  Hennwagen,  Musik;  d)  erotisch-pä- 
derastischo  Vorstellungen.  HI.  Brustbilder  (Büsten); 
IV.  Vierfussige  Thiere  und  Löweuköpfe;  V.  Blu- 
men und  Ijaubgewinde. 

Obige  Vorstellungen  haben  sich  mir  bei  einer  fiüchti- 
gen  Musterung  der  Fragmente  von  terra  sigillata  ergeben; 
da  ich  die  beim  ersten  Anblick  undeutlichen  bei  Seite  legte, 
ist  anzunehmen,  dass  sich  bei  genauerer  Untersuchung  die 
Zahl  dieser  Vorstellungen  vermehren  wurde. 

Ohne  Reliefs.  4.  Dreissig  Schusseln^  ein  Teller  und  eine 
kleine  Bewahrvasc;  mit  wenigen  Ausnahmen  sind  alle  zer- 
brochen, oderdefect;  ihr  Durchschnitt  ist  0.165  bis  0.  275, 
und  auf  dem  Boden  derselben  finden  sich  folgende  Töp- 
fernamen eingeprägt: 

BITVRIXF,  BOTDVSF,  OFCALVI,  CALVIN!,  CA- 
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NAIMflWK^  CASSIVSF,  0-  CIROI^,  CIRRVSF,  OF 
COTTO,  OF  CRES%  IV^  OM^N^,  OF  litAE^VS, 
LIPVCAF,  LOSSA,  LVCIVS,  MEMORISM,  RVC/V 
CHucafug),  SECVADN,  TARRA,  VENICARVS,OF  VITA, 
V^OCARAF,  VRBANVSP. 

5.  Bruchstücke  einer  colossalen  Schale,  inwendig  durch 
einen  Anwurf  von  Kieselfragmenten  rauh  gemacht;  ur- 
«prünglicher  Durchschnitt  vielleicht  0.  37. 

6.  Ungefähr  40  tiefe  Schlichen ,  mit  wenigen  Ausnah- 
men defect,  und  inwendig  mit  folgenden  Töpferoamen  ver- 
sehen: ABILVSF,  BVCCVS,  CATVSF,  (bei  diesem  ist 
an  der  Aussenscite  eingekratzt  TVRILLONIS,  S.  die  Ta- 
fel n.  7;  vcrmnthlich  der  Name  des  Besitzers),  CINTVC- 
IVATVS,  FESTVS,  MAR'i",  BIERCA- 

7.  Sehr  viele  Fragmente  von  Schüsseln,  Tellern  u.  s. 
f.,  worauf  sich  folgende  Töpfernamen  eingeprägt  finden: 

AGOHARVS,  ALBVSFE,  AMABILIS,  ANISATVSF, 
ANNIA  OF,  APERF,  OF  AQVITAN,  ATEI  (?J,  AV- 
RELVSfFEJ,  OBARDO;  OF  BASSI*  CO,  OF  BASS- 
COEl.  BASSI,  BEIiUCI,  BELLICV^O,  BIGA-  FEC, 
BlilNROM,  BIRRANT[VS],  BOVDVSF^  LBRI  |1  NNI, 
BRITVS,  BVCCIVSFE,  BVCCVS,  BVCCVSF,  CAE 
lilNIM,  CAIVS  ET  GAI[VS],  OF  CALVI,  CASSIVSF, 
CAST,  CA'i'O,  CATVSF,  CAVIAF  (?),  CELSINVS,  OF 
CN-  CEL,  OF  CENT,  CEN:  CIO,  CENSORINF,  CIL- 
8INVSF,  CINTVCNATVS,  CORILSO,  COSTIVS,  OF 
CRES,  CRESTIO,  OFCRESTI,  CRIVNAF,  CVPITVS, 
CVRNVS,  OF  LCVRRIL^,  DISETVS,  ELLENIVS, 
BMICF,  EPAI^  %AF,  ERON,  OFFABI  (?),  [FJABI^, 
IfELICIS,  FRICIM,  OF  RON,  FRÖNTINI,  OFRONT- 
M,  GAIVSF,  GENITOR,  GERMAMO,  GERUANI,  OF' 
GER,  OF-  FL- GER,  OFFGE,  GIAMATF,  GRANIC^, 
HAVCCA  VIF  (?),  OIMI,  OF  IM  CCM,  IIMTI,  OF  IV- 
CVN,  IVSTINI,  IVSTVS,  LATINV[S],  LENTVLI,  U- 
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[T]VCA,  LICIA,  LOCIRNI,  LVCANVS,  LVCIVSP, 
HACCONO,  MACROr  (?),  MAGW'SF,  OF  NUVGI, 
AARCE^^,  MARINI,  MARINVS,  MARTIAFE,  MAR- 
TI ALFS,  MATATTF  (?),  MEMORISM,  OF  MERC, 
MERCA,  METTIH,  MICCI0[F],  MICCIFEC,  1III[LJ- 
ISSVS,  OP  MO,  OF  MOD,  MOM,  OMOM,  MONTAN, 
MONTANI,  OF  HPNTO,  MOXSIVSF,  NASSOF,  NASS' 
O:  I-  S-  F  {Siuaeit  focit),  CNATI  (Sive  GNATI),  NEB- 
BICI,  NEBB[I]CP,  NEOVRES,  OF  NiGRi ,  MSTVS 
FE,  NISTVSA,  NISTVSAF,  NON,  PAESIO  (sive  PAE- 
STO),  PATFRNIO,  PATRIC,  PATRICVS ,  PERRIMO, 
OPIRN,  OF  PONTI,  PRIDIAM,  OF  PRIMN,  OF  PRIM, 
OF  PRIMI,  PRIMITIVS,  PRIMVS,PRISCINIH,  Q VINTI, 
RE^MACC^^^,  0F-.  ROMIIN,  RVFINI,  T- RVFIN, 
OF-  RVFiNI,  C-  RVCARO,  SABINVS,  CSACRI  SAT- 
TOP,  SCOTTIM,  L-  STR-  SECV,  SECVND,  SECVNDI, 
SECVADNIM^  OF  SEVER,  SBVERI,  OF  SEXCN,  SI- 
LVINI M^  SILVINOF,  SVCESVSP,  SVLPICI,  TETIP, 
TOCCAP,  VAXII,  VENICARV,  VERANVSF,  VSRE- 
C\NO\  ( VereeitnduaJ,  OF  VIN$:^  OP  LCVIRIL,  OF* 
VITA,  OF  VITAL,  OP  VITALIS,  VITALIS'  --  Ausser- 
dem noch  viele  fragmentarisoheii,  die  ich  bei  Durciiinuste- 
ruiig  nicht  mit  Bestimmtheit  crgäueen  konnte,  welche  aber 
bei  einer  etwaigen  Herausgabe  der  Utrechler  i$ammluiigeu 
nicht  unberücksichliget  bleiben  dürften.  — 

Auf  einigen  der  angeführten  Seherben  finden  sich  auch 
noch  Namen  und  Zahlen  oingoritzt,  als  die  Erde  schon  ge- 
brannt war;  die  Namen  deuten  höchst  wahrscheinlich  die 
Besitzer  an.  Dies  sind  solche  aus  freier  Hand  geschriebene 
Namen  (die  Anzahl  derselben  mag  jetzt  wohl  so  gross 
sein ,  dass  sie  eine  eigene  Classe  von  Inschriften  bilden 
können),  welche  besonders  für  die  lateinische  Pal&ogra- 
phie  von  Wichtigkeit  sein  müssen,  weil  die  Schrift  sich 
zuweilen  der  Cursive  näliert.  Ich  habe  sie  deshalb  auf  einer 
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beigelegten  Tafel  CTaf  I.)  genau  verzeichnet ;  sie  heisseii : 
AVD,  PIRMVS  FIRMI  ei  Caji  VERI,  QVIXTILIA[NI], 
SIMLS  C^mitis},  SVIUMI^  TVRILLONIS,  +  VICTII- 
ATI  Cvermuthlich  christlich^  des  +  wegeii)^  VIIRIICVNDI 
(Vereeundi^;  und  die  Zahlen:  XIV,  X,  X,  XXV.  —  Merk- 
würdige sind  die  christlichen  Symbole  n.  9,  ein  Palmzweig 
und  ein  Herz,  welches  einem  Kreuze  Cdenn  dafür  sind  wohl 
die  beiden  Striche  über  demselben  zu  halten)  angehängt  ist ; 
sie  könnten  vielleicht  erklärt  werden  „die  Liebe  zu  dem 
Gekreuzigten  siegt^^ 

In  Bezug  auf  die  obenangeführten  Töpfernamen  ist 
besonders  Aer  Stempel  OF  BASSI*  CO  als  merkwürdig 
hervorzuheben;  denn  weil  das  CO  keine  andere  Erklärung 
als  Consulis  zulässt,  ergibt  sich  hieraus ,  dass  selbst 
Cousuln  sich  nicht  schämten  Fabriken  von  feinem  Töpfer- 
geschirr zu. haben,  welche  also  wohl  sehr  einträglich  wa- 
ren. Welcher  Bassus  hier  aber  gemeint  sei,  ist  unsicher, 
weil  die  Fasten  uns  deren  vier  nennen,  nemlich  in  den  Jah- 
ren 211,  S58-259,  389  und  408  nach  Christus. 

B.     Von  gewöhnlicher  Erde. 

8.  Zwölf  Opferschalen,  von  denen  aber  nur  zwei  voll- 
standig;  Durchschnitt  0.  175  bis  0.  34.  9.  Neun  Teller 
und  SGhüsselcheu5  Durchschuitt  von  0.  11  bis  0.  25.  10. 
Ungefähr .  achtzig  Bewahrvasen ,  sogenannte  Urnen,  theiis 
mit  Henkeln;  eine  mit  einem  angefärbten  Menschengesichte, 
und  eine  mit  drei  Füssen  (diese  vielleicht  mittelalterlich), 
Qugefahr  dio  Hälfte  derselben  sind  Knochenbehälter.  11. 
Zehn  Schmelztöpfchen,  von  ehiem  Gold-  und  Silberschmiede 
oder  Munzer.  IS.  Fünfzehn  Deckel,  darunter  ein  seltener 
mit  Henkel  und  roher  Verzierung.  13.  Drei  Amphoren; 
die  Spitze  der  einen  ist  abgeschlilTen ;  hoch  0.  80.  14. 
Einige  Obertheile  und  Henkel  von  Amphoren;  auf  den  Oh- 
ren befinden  sich  folgende  Namen  und  Buchstaben  einge- 
prägt: [MA]XIM[I]  (?),  OCCO  t?),  PORPARCV,  SA- 
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XIP  O),  VmCIRI,  VIRG,  ViSI,  G-  A-  F,  T"  A-  M,  L- 

V'  M*  Sy  und  Folgende  eingeritzt  ^  als  die  Erde  schon  ge- 
braunt war:  LEN,  VIII,  XII,  XIII*  15.  Neun  Krugicin 
%'on  weissem  Thon,  einige  mit  einem  Henkel  16.  Fünr 
Kannen  von  grauer  Erde,  eine  mit  einem  thöuernen  Pfro- 
pfen. 18.  Fünf  Kelche  von  weissem  Thon;  der  grösste  ist 
0.  10  hoch.     18.  Drei  Salzfässclien  von  weissem  Thon. 

II.  Von  Glas.  Fragmente  von  Schaalcn,  Schälchen, 
Flaschen  und  Fläschchen  von  grünem  Glase. 

III.  >''on  Bronze.  Ein  Töpfchen  von  0. 05  Durchschnitt. 

46.  Ueber  dreissig  Henkel  von  Bronze  und  eins  von 
Bein^  verrauthlich  von  Toiletkistchcn. 

47.  Vier  Pfoten  von  Bronze  als  Untersätze^  in  der  Form 
eines  auf  den  Ilinterfüsseu  stehenden  Löwen  oder  PaothcrS| 
eines  Delphins  und  von  Ilirsrh- u.  Löwenklauen.  Gute  Arbeit. 

48.  Zehn  Schellen  von  Bronze^  und  eino  von  Eisen^ 
runder  und  viereckiger  Form. 

49.  Zwölf  Schlüssel  und  Fragmente  derselben ,  von 
Bronze  und  Eisen;  lang  0.03  bis  O.Sa 

Wdbli4c  0ef4^iiftf-jnflrumcntc. 

50.  Eilf  Nadeln  zum  Einreihen  und  Nähen^  von  Bronze 
und  Bein. 

51.  Vier  Nadeln  zum  Knöpfen,  von  Bronze  und  Eisen. 

52.  Sechsundzwanzig  Stecknadeln,  von  Bronze.  ^ 

I.    Waffen. 

53.  Zwanzig  Kugeln  von  gebranntem  l^hon,  Kalk-  und 
Sandstein^  Durchschnitt  0.015  bis  0. 09,  vermuthlich  Schleu- 
derkugcin;  zu  vergleichen  meine  Abhandlung:  Over  oude 
Werptuigen  —  te  Katwyk,  im  3ten  Theilc  der  Bydingen  vur 
vadcrl.  Geschiedcnis  etc.  von  /.  A*  Nyhoff, 

54.  Neunzehn  Eicheln  von  gebranntem  Thon  und  eino 
Von  Jaspis,  in  der  Form  von  glandes  mlssilcs;  lang 
4>.  023  bis  0.  08.  Bestimmung  unbekannt. 
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55.  Drei  Doppelkegel  von  gebranntem  Thon.  vielleicht 
auch  zum  Schleudern  bentimml;  lang  0.  04  bis  0.  10. 

IL    Schmied-  und  Zim  nie  rnianDsgerä  t  be. 

56.  Fünfzig  kupferne  und  dreissig  eiserne  Nagel  und 
Nägelchen. 

o7.     Fünf  kupferne  Charniere. 

58.  Fünf  kupferne  herzförmige  Beschläge. 

III.    Chirurgisehe   Instrunente. 

59.  Eilf  bronzene  Soudiernadeln  j  am  Ende  mit  einer 
platten  Spadel,  und  vier  bronzene  Sonilicrnadelni  an  der  Seita 
mit  einem  schmalen  Löffel. 

60.  Eilf  bronzene  Löffelchen  und  ein.  beinernes^  rund 
und  oval  von  Form. 

61.  Eilf  bronzene  Spadel  um  Salbe  aufzustreichen. 

62.  Zebu  bronzene  VV und^Zanglein,  darunter  vielleidil 
auch  ilaarzangen. 

63.  Drei  und  zwanzig  still,  13  von  Bronze  und  10 
von  Eisen. 

64.  Vier  runde  Büchschen^  wie  hohfe  Pfeifen,  vor« 
muthlich  zum  Aufbewahren  des  stilus. 

jlpitl^rng. 

65.  Sechs  und  dreissig  latrunculi^  nämlich  33  vaa 
Bein,  (Durchschnitt  0.017  bis  0.03)  zwei  von  gebranntem 
Thon  (Durchschnitt  0.  04  bis  0.  055)  und  vier  von  Bronze 
(Durchschnitt  0.  037)* 

66.  Acht  beinerne  Würfel ;  Durchschnitt  0.008, 0.009,0. 
Ol,  0.011,  O.i013,  0.015,  0.017  und  0.02.  Auf  jeder  Seite 
befindet  sich  eine  kreisförmig  eingeritzte,  punktierte  Num- 
mer von  1  bis  6,  nämlich  ^  ^  8  >  °o  ^  ^  ^  oo  ^  §§  '  ^^^ 
grösste  dieser  Würfel  ist  besonders  merkwürdig,  weil  er  au- 
genscheinlich von  einem  falschen  Spieler  herrührt:  nämlich  er 
ist  in  der  Mitte,  zwischen  den  einander  gegenubergesetzten 

Zahlen   o,  und   ^   ,  rund  «usgebohrt,  die  runde  Oeffnung 
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aber  wieder  mit  einer  duunen  PlaUc  von  Bein  zugemacht ;  hier  - 
durch  sowohl  als  durch  seine  unregelmässigereForm  iaiit  beim 
-Wurfe  die  Seite  worauf  §§  steht,  leichter  oben  als  die  an- 
deren. —  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin^  eines 
anderen  ganz  einzigen  Wurfeis  zu  erwähnen^  der  ebenfalls 
zu  Vcchten  ausgegraben  wurde,  sich  aber  in  der  Provin- 
zialsamralung  von  Alterthümern  in  Utrecht  befindet, 
somit  noch  nicht  öffentlich  zu  sehen  ist.  Dieser  hat  zwar 
dieselbe  Cubusform  als  die  vorbenannten,  ist  jedoch  von 
rothem  gebranntem  Thon,  hat  einen  Durchschnitt  von  nicht 
weniger  als  1\\  Zoll  (Nieder!.),  und  die  sechs  runden 
Nummern  auf  jeder  Seite  sind  nicht  wie  bei  den  beinernen 
mit  einem  Zirkel  eingeritzt,  sondern  mit  einem  Hohlbohrer 
so  tief  ausgebohrt,  dass  das  Innere  des  Würfels  zum  Theile 
hohl  ist  Solche  Monster- Würfel  konnten  im  offenen  Felde, 
aufwiesen,  selbst  auf  ganz  unebenen  Fluren  und  bei  schlech- 
ter Witterung  noch  gebraucht  werden  und  waren  in  so  ferne 
für  die  Spielsucht  der  römischen  Soldaten  von  immerwah- 
rendem Nutzen,  während  die  kleinen  beinernen  nur  in  Stu- 
ben, auf  einem  Brette ,  oder  auf  ganz  ebenen  Fluren  ange- 
wendet werden  konnten.  —  Aus  der  vollkommnen  Gleich- 
heit der  römischen  Würfel  mit  unsern  heutigen  ergibt  sich 
unabweislich,  dass  .wir  dies  Spiel,  wie  so  manches  Andere^ 
von  den  Römern  erhalten  haben. 

Es  sind  deren  eine  bedeutende  Anzahl.  Herr  Cand.  liter. 
/.  Tiäemany  jetziger  Aufseher  dieser  Socictätssammlung,  ist 
damit  beschäftiget,  einen  ausfuhrlichen  Catalog  anzufertigen, 
der  vermuthlich  zur  Zeit  ans  Licht  kommen  wird.  Sie  er- 
strecken sich  über  die  Periode  von  den  Zeiten  der  Repu- 
blik bis  auf  Valentiuian;  mau  findet  darunter  Coimularde- 
nare  von  der  geus  Accia,  Acoolacia,  Aemilia,  Antonia, 
CassiaC?),  Cornelia,  lauia,  Tituria,  mehr  ab  300  Kaiser- 
münzen  von  Gold,  Silber  (ungefähr  70  Denare)  und  Bronze^ 
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hei d k.  M ed  e de e li n  gen  dargelegten  Forschungen, gröM- 

lentheüs  dem  carolingischen  Zeitaller  zuzuschreiben. 

Römisches. 
*78.     Zwei  Denare  von  AJ.  lul.  Philippus  senior  und 

einer  von  Valens. 

Aus  der  Provinz   Gelderland. 

79.  Aus  Holledooru,  bei  Nimwegen.  Ziegel 
und  Fragmeiite  derselben ,  einige  mit  den  Inschriften: 
lEXjGEK  fNF^  LEG  XXX,  LEG  XXXVV,  und  vieUeicht 
der  Legio  X. 

80.  Aus  Monferland.  Fragment  eines  röm«  Zie- 
gels, mit  einer  undeutlichen  Inschrift,  abgebildet  im  6el- 
derschen  Volksalmanach  vom  Jahre  1S42. 

81.  Aus  Werl erfoort.     Einp  graue  röm.  Urne, 

82.  Aus  Gent,  unweit  Nimwegen.  Eine 
schöne  grüne  römische  Flasche  von  viereckiger  Form. 

83.  AusAngeren.  Eine  bronzene  röm«  Fibula. 

IIL    ^Ucrttiümtri  meld)«  außtc^alb  ^tf  §<hxC\%xti^t  )cr  Vic^crUnM  ans- 

0t0rab(n  ourlKn. 
Aas    Dänemark. 

*84.    Drei  Keile  von  Feuerstein  und  eine  feuersteinernc 

Lanzenspitze, 

Aus    Preussen. 
Celtisches  und  Germanisches. 

85.  ZweiFrameeu  von  Jaspis,  und  eine  von  Serpentin. 
S.  meine  Gedenkteek.  PI.  I.  1 — 3. 

8&  Pfeilspitze  von  Feuerstein ,  gefunden  in  einem 
Grabhügel  im  Heichswaide,  nebst  verbrannten  Mensdien- 
kuochen,  einer  oblongen  Marmorplatte  ^  Fragmenten  eines 
rohen  Topfes  von  Thon  und  einem  Fragmente  euies  Me- 
tallspiegels. 

87.  Aus  Louisendorf.  Zwei  Frameeo  von  Jaspis. 

88.  Zwei  Urnen;  Gedenkteek.  PI.  XVL  1—5. 

89.  Aus  Kalb  eck.  Vier  und  vierzig  Todtenurne«]', 
Iheilweise  fragmentarisch^  ursprünglich  alle  mit  verbrannten 
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Meoschenknocheii  g^efülit  und  zum  Theil  abgebildet  in 
roeineo  Gedenkt eek.  FI.  II.  10;  14,  17^  23,  30,  35,  ond 
Grafbeuvelen  der  Oude  Germanen  etc.  Arnhem 
183a  PI  f.  1,  7  und  8. 

90.  Haarnadeln,  Fibeln,  Hinge,  eine  Zange  ü.  s.  F.  vou 
Bronze;  Gedenkteek.  IL  2—6,9,  und  Grafbeuvelen 
PI.  II.;  und  ein  eiserner  Ring;  GraTheuv.  PI.  II.  1« 

91.  Vom  Goc haschen  Berge.  Urnen;  Gedenk- 
teek. III.  1—2. 

92.  Aus  Appeldoorn,  bei  Calcar.  Urnen,  aus- 
gegraben auf  dem  Todtenhügel:  Gedenkteek.  III.  4. 

93.  Von  Weze.  Urnen,  ausgegraben  auf  der  He  es. 

94.  Aus  Emmerich«  Urne  nebst  einer  Koralle  vou 
Paste  und  einem  Spiralringe. 

95.  Aus  Vrasselt.  Urne,  nebst  einer  Glänze  von 
Constantinus  iuu. 

Römisches. 
Ans  <lein  BornVtien  Felde  bei  Calcar. 

96.  Vou  Stein.  Grabsteine  und  Fragmente  derselben 
von  Kalkstein,  mit  Inschriften,  als : 

a)  L-  CARANTIV[S]  ||  Ü  ^  ^  F-  SEXECIO  F[RAN]  || 
CVS  KQ  ALAE[\ORI]CORANNO  XXXX^I^^  II 
H*  IE]-  S'  (d.  i.  hie  est  situs^.  Gedenkteek.  PI.  VII. 

b)  I  ^  ^  VS  DI  X  c)  ATII  ^  ^  ^ 
^  ^  I  ISSICIVS  TIF-  M  I  ^ 
^  ^  ^  OCCONIT  A  L  A-^  ^  ^ 
^  [SI]  TVSKST  CASTl^^ 
j^  ^  TREBO  NAHE[R]EDES 
[NIA  MARITJO  SVO.                     [F]  C.    — 

Gedenkteek.PI.  VIII.3.  Gedenkteek.  PI.  VHI.l, 

wo  aber  ein  drittes  Fragment,  welches  erst  später  als  dazu 
gehörend  entdeckt  wurde,  nicht  abgebildet  ist. 
d)  fOIS  M]  ANIBVS  [CON]  ||  STANTfll]^  ||  [FAVS] 
ThWS-  Gedenkteek.  P  l.VI.  2. 
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e)^^ICONIVGl  f)^^AK 

[SE]CVNDI[N  AE]-  —  SVAE[A] 


6edeiikteek.PI.VI.S.  DOMI^^^ 

^      ^      ^      ^      ^  [V]  C  P  R 

^    E[0] 
GedenkteekPLIX.!. 

«)  VI  II 

a>a;"-$-  ^ 

DE  CV[R10]  A[L]iE  |  | 
IRIOlNffS]  I  I 
LAS8AN  C?}  [M]  I  I 
h)  I  [I]V8  II  [AL]AE  II  CNORICORjVM  II  1 1  V  1|  |  | 
[LI]|||||||I|^||!8A[P]^| 
0  [L]A  I  I II  P II  II  [A]I||  II  ||IX||  ||[G]  IL  II 


||CVNDID|| 

• 

k)  C0|||||ITVK 

^  ^  1' 

|||XE8|| 

t 

1)  1 1  [T]0  II  §  |0- 

EQII 

||IT|| 

1  IIC'JÜS 

iii)^$[LIl]^||| 

I^TfB'll 

II ET8I II  [BIF* 

C-C?)] 

II^%[L]^^II^^IVA 
n>  1 1  MANA  I II I  ^[S]IB  FE  ||  [CIT  ET  SVIS(?)] 

II  ^  ^  ^  II  ^  ^  SER[V]|  I II  ^  I  [M] 
o)  ^  ^  TAE  II  ^  ^  H  II  ^  I STI  XV  (Slipendiormn  XV). 
p)^^E8T^%      .  q)  |3||^AV|II|VA[I] 


r)  PI[AB  MEHORIAE  (f)]  |         |      |       ^      ^ 
97.    Oberer  Theil  eines  Pilasters  von  Kalkstein;  Ge- 

denkteek.  PI.  IX.  2,  und  ein  Sehieifotein  von  Schiefer. 
96.    Von  gebrannter  Erde.    Zwei  dreieckige Ge- 

widite,  vemtuthlich  zum   Beschweren  eines  Fischnetzes; 

Gedenkteek.  PI.  X.  7. 

99.  Ziegel  und  Fragmente  derselben  mit  den  Inschrif- 
ten: [EX]  GER  IN[F],  LEG.  XX-  PR  und  LEG  XXXVV. 

100.  8ohüssel,  Urnen  und  Krüglein;  vergl.  Gedenk- 
teek. PI.  Ifl,  XII,  XVII  u.  XVIII. 

101.  Lämpchen. 
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1U2.  Von  B r o II z e.  Weiblirher Kopf  iiiid  Medusa- 
(?)Gc8ichl;  G  edeiikteek.  XII.  3^  4. 

103.  Acht  Ohr-  und  Fingerringe ;  (tcdenkteek.  PI. 
XI.  1,  3^  4. 

104.  Fibclfi,  Haarnadeln  und  Fragmente;  Gedenk- 
^cek.  PI.  XI.  5,  6,  10. 

105.  Bächsförmige  Futterale,  vermuthlich  Theile  von 
Hal8-  oder  Armringen;  Gedcnktcek.  XII.  1^  2.  . 

106.  Fragment  eines  Spiegels^  von  Stahl. 

107.  Schlüsael;  Gedeuktoek.  PI.  XI.  7,  8. 

108.  Stilua.und  Viertel  einer  Kugel;  Gedenkteek. 
PL  XI.  11,  und  Xil.  & 

109.  Eine  grosse  Anzahl  silberne  und  kupferne  Mfiu- 
£cu  von  der  ersten  bis  zur  spatesten  Zeit  der  Bömermachl 
in  hiesigen  Landen.  Ein  Verzeichhiss  der  auf  dem  Born- 
eschen  Felde  gefundenen  römischen  Münzen^  wovon  diese 
emen  Theil  ausmachen^  habe  ich  der  Bibliothek  des  Thü- 
ring-Sächs.  Vereins  zu  Halle  zugehen  lassen ;  S.  N.  Mit«* 

.  theilungen  des  T.  S.  Vereins  II.  1.  S.  143. 

110.  Auf  dem  Monterberg.  Votivtafcl  von Bronzo 
mit  der  Inschrift:  ALE  V0R||lVl4VS'  QVINT||VAGE- 
VERCVIIVO-  SOLI/  M;  Gedenkteek.  PI.  XIII.  1, 
an  welcher  Stelle  aber  die  von  mir  gegebene  Erklärung 
verbessert  werden  muss.  Es  ist  dort  das  ALE  VOR^  durch 
Alae  Noricorum  fehlerhaft  ergänzt;  denn  auf  der  Tafel 
steht  deutlich  VOR^  nicht  NOR^  und  ist  also  an  eine  ala 
Vordensium  (wie  bei  OrelU  n.  197.)  oder  dergleichen  zu 
denken.  Aber  nicht  dieser  Ala  ist  durch  lulius  Quintus 
n.  8.  f.  ein  Gelübde  bezahlt  worden^  auch  nicht  einer  un- 
bekannten (schwer  zu  improvisierenden)  Göttin  Va  ga  (durch 
Inltua  Quintus  von  der  Ala  Vor)^  sondern  einem  Gotte  oder 
einer  Göttin^  deren  Name  auf  einer*' andern ;  vermuthlich 
ähnlichen,  jedoch  verloren  gegangenen  Tafel  gestanden 
haben  muss,  und  worauf  sich  auch  noch  andere  Personen- 
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nanien  befunden  haben  werden,  wie  aus  dem  Ate  Vor  so 
vcrniuthen ;  denn  dies  Determinativ  scheint  doch  wohl  etaeni 
Militär  anzugehören ,  dessen  Name  dem  Ale  Vor  vorher- 
gegangen. Das  V^AGE'  VERCV  scheint  einen  barbari^ 
sehen  Personafnamcn  zu  involvieren,  so  wie  lulius  Quin«*- 
tüs  ein  guter  römischer  ist;  die  Schlussformel  lautet:  Fo- 
tum  eotverunt  merito.  —  Die  Schrift  ist  entweder  sehr  ah 
oder  spät,  d.  i.  aus  den  Zeiten  der  Republik  oder  aus  dem 
IV — V.  Jahrhundert 

111.  Urnen  und  Kruglein  von  gebrannter  Erde;  Ge- 
denkte ek.  PI.  ill,  XII,  XVII  und  XVIII. 

119.  Lämpchen  von  gebrannter  Erde,  eins  mit  dem 
eingeschnittenen  Namen  SERVI. 

113.  Bronzene  Zehe  eines  Fusses;  Gedenk teek. 
PI.  V.  5. 

114.  A  US  Louisendorf.  VonStein.  Grabsteinvon 
Kalkstein  mit  der  Inschrift:  ERMVI  PIA  ||  SACSENA 
CONIVX  ET||  AERESFC  —  Gedenkleek.  PL  XIV. 
1.  Das  AERE8  fehlerhaft  statt  HERES. 

115.  Grabstein  von  Kalkstein  mit  der  Inschrift:  D* 
M-  RO  II  HINGE  II  VET-  N-  F[RANCVS].  —  Gedepk- 
teek.  PI.  XIV.  «. 

116.  Von  gebrannter  Erde.  Ziegel  mit  der  In- 
schrift: LEG  XXXVV.  —  Gedenk  teek.  p.  140. 

117.  Wirbel;  Durchschnitt  0.  05. 

118.  Eichel;  lang  0.  04. 

119.  Von  Glas.  Drei  blaue  Korallen;  Gedenkteek. 
PI.  XV.  8,  9. 

130.  y on  Bronze  etc.  Knopf  u.  s.  f.  aus  einem 
Grabe;  Gedenkteek.  PI.  XV.  5—7. 

121.  Zwei  Aexie,  eine  Sichel  und  ein  Messer. 

122.  Säbelknopf;  Gedenkteek.  PI.  XVII.  1. 

123.  Aus   Ufoyland.     V^on    gebrannter    Erde. 
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Schösfielo  und  Urnen;  Gedenkt  eck.   PI.  III,  XII,  XVII 

VDd  xviir. 

184.    Länipchen. 

125.  Von  Glas.  Eine  grüne  Schaale;  Gedenk- 
eeek.  PI.  XII.  7. 

126.  Von  Bein.  Füsschen  eines  Toilettekistchens^ 
wie  .es  scheint;  Gedenkteek.  PI.  XVIII.  9. 

1S7.    Von  Bronze.     Fragmente  von  Haarnadeln. 

128.  Ein  Lämpchen  in  der  Form  eines  Fusses;  Ge- 
denkteek. PI.  XVIII.  6. 

129.  Eine  Hchössel,  worin  verbrannte  Menschenkno- 
chen; Gedenkteek.  PI.  XVIII.  5. 

13().  Nägel,  Schrauben,  Henkelchen;  Gedenkteek. 
PI.  XVIII.  7,  10-12. 

131.  Aus  Xanten.  Von  gebrannter  Erde. 
Zehn  Urnen  nebst  einigen  Krüglein ;  Gedenkteek.  PI. 
Ol,  XII,  XVII,  XVIII. 

132.  Lämpchen  mit  dem  Töprernaroe  FOHTIS. 

133.  Von  Glas-Fluss.  Intaglio^  wie  ein  Nicolo, 
darauf  Aeneas  mit  Anchises  und  Ascanius;  Gedenkteek. 
PI.  IV.  4. 

134.  Aus  Asbcrg.  Von  gebrannter  Erde. 
SchusselundTöpfe;  Gedenkteek.  PI.  III,XII,XVII,XVIII. 

135.  Lämpchen. 

136.  Von  Glas.  Em  Räucherfläschchen;  Gedenk- 
teek. PI.  lil.  6. 

Leyden,  d.  12.  Jan.  1846.  Dr.  li.  JT.  F.  Jainsscii. 


iwr,  auf  den    xu    Vechteo    gefuodenco    Frugmeoten 
von    tcrr»  slglllaca,   eiiigeritsc«n  1  n  seh  r  If  t«n 

(vgl.  Taf.   I): 

1.    Aud. 

8,  Firmtu  Firmi  (et)  Caii  Vari. 

3.  IMTI(y)SVIM(ir)ANcf). 

4.  Quiniilialn'Q. 

6.  Summi, 

7.  Tnriilonis, 

9.  Palmswelg  und  Hers,  weichet  einem  Kreuxc  angehüngt  ist; 
zu  vergleichen  S.  31. 

10.  l>omINI  (?j. 

Auf  einem  Fragmente  eines  Topfebens,  jetzt  im  Museum  xu 
JLeyden;  es  Ist  demselben  der  Stempel  SA^^^^VSP 
CSabinus  fecit?)  eingeprägt. 

11.  ClINTIF  (?). 

Gefunden  von  mir  selbst;  jetzt  In  der  Sammlung  der  Baro- 
nesse van  Tuyl  v.  S,  Auf  dem  Boden  ist  der  Stempel  OF 
VITALfS  eingeprägt. 

IS.  CVICA.  Wenn  diese  Leseart^  wie  ich  daflir  halte,  die  rich- 
tige ist,  so  muss  diese  Inschrift  fttr  besonders  bemerkenswerth 
gehalten  werden^  weil  auf  dem  Boden  derselbe  Name  C.  VICA 
eingeprägt  ist;  die  eingeritzte  Inschrift  also  wohl  vom  Fabri- 
kanten selbst  herzurühren  scheint.  Gefunden  wie  II,  Samm- 
lung wie  11. 

13.    VIIRECVXDI  d.  f.  VERECVNDI. 

Auf  einem  Teller,  Im  Besitze  des  Herrn  van  Patieit,  Haus- 
lehrer des  Hrn.  Barons  van  Hardenbroek  van  Uaräenbroek. 


Oberhalb  der  beiden  östlichen  Thore  des  gegen  1440  vol' 
iendeten  Stadttanzhauses  Gikzenicb  zu  Köln  stellte  man 
den  Agrippa  als  Grunder  der  Stadt  und  den  Ritter  Marsi- 
lius  dar;  unter  den  letztern  setzte  man  mit  goldenen  Bucb- 
Stäben  die  Inschrift: 

Marsiliu^  heyden  ind  der  sere  stoultze 
Behielte  Cölne  ind  sij  voiren  tzo  houltze  *). 
Beide  sieht  man  auch  auf  dem  dritten  der  dem  seehs- 
zehnten  Jahrhundert  angehörenden  Glasfenster  am  Eingänge 
des  Domes  mit  zwei  den  eben  angeführten  ähnlich  lauten- 
den Inschriften. 

Ein  uns  sonst  unbekannter  Dichter  Atilius  besang  den 
Harsilius  in  folgenden  von  der  kölner  Chronik  (Blatt  53) 
uns  aufbewahrten  Versen : 

Marsiliusque  meis  olim  clarissimus  heros 

Clara  dedi  patribus  bina  trophaea  manu. 
Fiuitimos  audax  conspcrso  sanguine  cladis 

Dcvici,  tetra  proditione  simul. 
Dicebar  sapiens  merita  cum  laude  mibique 

Cara  magistratus  patria  sponte  dedit. 
Germanicus  quandoque  furor  me  anctore  quievit^ 
Heu  quantum  patriae  abslulit  illa  dies. 
Dieser  Atilius  scheint  fortlaufende  Grabscliriflen  auf 
berühmte  Mahner  der  kölnischen  Geschichte  verfasst  zu 


1)  Die  Inschrift  UDter  Agrippa  lautet: 

Der  berliche  Marcos  Agrippa  eyn  hej'denscb  man 
Vor  goCx  gebart  Agrippinain,  du  Cölne  began. 

MTir  gebeo  beMe  nach  der  kdloer  Cbronik  (1489)^  BlaU  87  un4  40. 
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haben;  wenigstens  därfle  das  ffuß  am  Anfange  kaum  auf 
eine  andere  Weise  seine  Erklärung  finden^). 

Die  kölner  Clironik^  welche  von  Marsilius  unter  dem 
Jahre  70  n.  Chr.  handelt ,  gibt  Blatt  49—32  verschie<leae 
»Meinungen«  aber  die  Heldeuthat  des  Marsilius,  von  de- 
nen sie  folgende  für  die  wahrscheinlichste  erklärt^).  Als  die 
Stadt  einst  von  einem  römischen  Kaiser  belagert  wurde,  er«- 
saim  der  edle  strenge  Ritter  und  Bürger  Marsilius  einen 
Anschlag]  zur  Besieguug  des  belagernden  Heeres.  Aus  dem 
einen  Thore sollten  Frauen  mit  Karreu  und  Wagen  aussie- 


2)  Die  Chronik  sagt  too  Atiliufl^  er  liabe  »eyn  overscbHjfllt  an  «ijn 
graif  gemacht  ind  halt  da(  selve  graff  geoompt  mit  e^me  ewigen  na- 
men^  iod  woelde  dat  Idt  tso  den  ewigen  dagen  soulde  Marsilius  graff 
genannt  werden«.  Gegen  die  Annahme,  diese  Verse  seien  als  selbs- 
st&ndfge  Inschrift  für  das  Grab  des  Marsilius  verfasst  worden,  spricht 
que  von  Anfange  gar  eu  bestimmt,    obgleich  die  Chronik  die  Verse 

.  geradcEU  als  fipicaphium  bezeichnet.  Eine  Deutung  der  Verse  de» 
Atilius  gibt  Aldenbruck  de  relii^ione  antiquorum  Ubiorum  S.  10t  f. 
(der  zweiten  Ausgabe,  vom  Jahre  W49):  Duo  praedicat  in*Marsilio 
poeta;  I.  quod  audax  ipse  fiuitimos  Germanos  proditiooe  necaverit. 
Cönvenit  id  anno  volgatae  aerae  Christiaoae  JLXX,  quum  necato  Vi- 
teHio  Vespasiani   nomine  Civilis  rebellaret  ac  captis  etiaq  legionibus 

'Homanis  Rheno  et  Galliae  paene  domioaretur.  Nam  tuno  Agrippi« 
nenses,  quum  sui  iuris  essent,  ut  iis  Tencteri  gratulabantur,  Germanos 
fntra  civitatem  trucidarunt  et  Tolbiaci  cohortem  Civilis  lectisnimam 
vino  sepultam  flammis  exusscre,  eadem  via  profecti  Treveros  Civilis 
axorero,  sororem  et  Clas^sici  filiam  Cereali  Romanorum  duci  obtule- 
rnnt.  (Tac.  Bist.  IV,  79)  Tunc  forte  virile  gynaeceum  armis  occul- 
tis  instractumj  aimulata  Hgnandi  causa  Tolblacum  versus  emiserant. 
Deinde  videtur  Cerealls  poscea  usus  euBt  arbitro  Marsilio,  redditis  Cl- 
vili  propinquisj  ad  pAcem  cum  Batavis  aanciendam.  Marsilius,  quoad 
▼ixit,  pHoceps  senatus  et  Ubiae  gentis  permansit.  Atilius  scheint  in 
V.  8  f. diebina  tropaea  bestimmt  zu  unterscheiden;  Marsilius  besiegte 
die  benachbarten  Völker  einmal  in  offener  Schlacht  fconsperso  «an- 
guine  cladis),  ein  andermal  durch  Verrath  (tetra  pröditione).  3)  In 
der  Reimchronik  von  GodefrH  Hagen  wird  die  Sage  von  Marsilius, 
wie  vieles  Andere,  übergangen. 
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beo^  als  ivollten  sie  Halz  ans  dem  nahen  Walde  holen ;  wenn 
fiun  die  Belagerer  gegen  die  Frauen  sich  wenden  würden» 
sollten  aus  dem  andern  Thore  die  Bürger  mit  Marsilios 
hervorbrechen  und  den  Feinden  in  den  Rücken  fallen.  Der 
Anschlag  gelang ;  ein  grosser  Theil  der  Feinde  wurde  ge-^ 
tödtct,  ein  anderer^  unter  ihnen  der  Kaiser  selbst,  gefangen, 
der  nur  dadurch  sein  Leben  rettete,  dass  er  den  Kölnern 
Alles  £u  bestätigen  Versprach,  was  sie  verlangten.  y,Die 
ran^  Collen  uaemen  dat  an,  ind  brachten  eme  eyn  groisse 
bulle  unbeschreven  dat  he  dair  au  syn  Segel  heugede. 
und  he  dcde  dat.u  Der  Ausfall  soll  am  Donnerstage  nach 
Pfingsten  geschehen  sein,  an  welchem  Tage  ^ man  mit 
der  Holzfahrt  das  Gedächtniss  an  jene  Heldenthat  feierte. 
Der  Kaiser,  der  Köln  belagerte,  soll  nach  einigen  Julius 
Cftsar  gewesen  sein,  nach  anderen  Vitcllius  oder  Soptimius 
Severus  oder  Probus  oder  Valentinian.  Nach  einer  andern 
Erzählung  Hess  Harsilius  das  Gerücht  verbreiten,  in  der 
Stadt  sei  Maogel  an  Holz.  Eines  Tages,  am  Donnerstage 
nach  Pfingsten ,  zogen  unter  Fuhrung  des  3larsilius  viele 
Wagen  und  Karren ,  auf  welchen  eine  grosse  Anzahl  Be- 
waffneter verborgen  war,  aus  dem  Thore.  Der  Kaiser, 
der  die  Zahl  der  Begleiter  für  unbedeutend  hielt,  eilte  ent- 
gegen, wurde  aber,  von  den  auf  den  Wagen  verborgenen 
Kriegern  überfallen,  völlig  geschlagen  und  gefangen  ge- 
nommen. Bedeutender  ist  die  Abweichung  einer  andern^ 
vom  Chronisten  als  ';sehr  merklichu  bezeichneten  Erzäh- 
lung, nach  welcher  die  Menapier  und  Eburonen  in  der  un- 
ruhigen Zeit  nach  dem  Tode  des  Nero  die  Stadt  belagert 
haben  sollen.  Als  der  römische  Befehlshaber  sich  im  Kam- 
pfe mit  jenen  Völkern  in  grosser.  Noth  befand,  Hess  Mar- 
siiius«  dem  „das  Amt  der  Polizei«  übertragen  war,  ein 
grosses  Loch  in  die  ^^tadtmauer  brechen,  durch  welches 
er  einen  Aosbli  wagte.  Die  Feinde  wurden  geschlagen 
und  flohen  mit  Znrucklassung  ihrer  Zelte ;  ihr  Herzog  fiel 
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Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Ers&bloDgeo  geht  oo«- 
zweifelhaft  hervor^  dass  die  alle  Sage  ursprünglich  gana 
unbestimmt  dahin  laulote,  Marsilius  habe  einmal  durch  Lisi 
die  Feinde^  welche  Cölii  belagerten,  vertrieben.  Die  lei^ 
dige,  historisierende  Manier,  welche  die  Sage  als  solche 
nicht  zu  würdigen  versteht,  hat  sich  auf  verschiedene  Weise 
possierlich  genug  bemüht,  der  in  der  Luft  schwebenden 
Sage  eine  feste  historische  Grundlage  zu  geben;  in  ihrer 
Dreistigkeit  ist  sie  sogar  soweit  gegangen,  die  Zeit  zu 
bestimmen,  in  welcher  Marsilius  gestorben  sein  soll.  »Mar- 
silius,« sagt  die  Chronik^},  »starbi  als  er  sechzig  Jahre  alt 
war,  unter  Vcspasiap««  Dass  Zahlen,  wenn  sie  mit  Dreis- 
tigkeit behauptet  werden,  leicht  tauschen,  wusste  schon 
der  lügenhafte  Valerius  Antias. 

Gleich  vor  der  allrömischen  Stadtmauer,  vor  dem  am 
Lach  gelegenen  Römerthurme,  befand  sich  bis  gegen  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  römischer  Bogen,  über 
welchem  man  einen  römischen  Sarcophag  zu  erkennen 
glaubte.  Der  grössle  Theil  des  Bogens  stürzte  im  Jahre 
1586  ein;  nur  der  eine  Pfeiler  mit  dem  Sarcophage  erhielt 
sich,  bis  er  bei  einer  Strassenanlage  vor  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  abgebrochen  ward ,  wobei  der 
grosse  vorgebliche  Sarg  in  Stucke  gegangen  sein  soll^}. 


4)  BlatC  58.  5)  Aldenhrück  iunert  sich  S.  100  f.  darüber  also: 
Marsilius  non  intra  Colooiam,  sed  extra  urbis  moenia  ad  occIdcntaleM 
plagan  prope  portas  vetere«,  basilicam  Ss.  Apostolorum  Inter  ec  S. 
Reifloldi  partheuoDem^  post  iis  in  locis  eztrHCtay  tumulom  obtinnU. 
liocus  hodiedum  (1749)  M'arsilli  monumeDtttm,  Oeleoio  adserente  etoM 
ipso  teste  ^  qui  a  meis  puer  id  didici^  vulgo  SRarfiOeafieiii  npsiinalur. 
Arcus,  cui  Mausoleum  impositum,  aono  MDLXVI  nociu  lucem  BItI 
Mattbiae  Apostoli  sacrani  iosequente  nagDaiii  partem  oonddlt,  aaa 
residuafcolumna  iCrombach  in  Mss.)»  cui  ad  Dostmin  aevum  inpoal- 
lus  sarcophagus  lapldeos  iageus  fliit,  quem  ante  asaos  aliqaoi 
amplissimus  magisiratos  Agrlppiaensiam,  dum  plateas  ibi  ia  eiactiorem 
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Zar  Zeit  der  kölner  Chronik  führte  dieser  Bogen  den  Na- 
men Hartzilllsstein  *).  Gelenins  nennt  das  Denkmal  (1645) 
Marccili  nioles  Romaua,  scheint  also  von  der  Sage  des  Mar- 
silius  ganz  abzusehen ;  das  Volk  nannte  zu  seiner  Zeit  die 
Strasse  rechts  vom  Lach  fiam  Ifarcellisstein  *'}.«  Wallirar 
hat  den  Namen  nam  Marsilstein«  eingeführt;  im  Volke  er- 
hielt sich  die  ältere  Form  »Harcellensteintt. 

Die  Behauptung  9  oberhalb  des  Bogens  habe  der  Sarg 
des  Marsilius  gestanden^  widerspricht  zu  sehr  allem  son- 
stigen Gebrauche^  als  dass  wir  dieselbe  für  begründet  hal- 
ten dürften.  Freilich  kann  man  es  der  Chronik  zu  Gute 
halten,  wenn  sie  die  Seltsamkeit,  dass  der  Sarg  auf  die 
Mauer  gesetzt  worden  sei,  damit  zu  erklären  sucht  ^;),  dass 
"syn  durchlüchtende  ind  schymberlich  loff  allen  roynchcR 
Solde  offenbair  syn;cc  aber  wir  können  unmöglich  eine  so 
wklersinnige  Abweichung  vom  bestehenden  Gebrauche  auf 
solche  Zeugnisse  hin  annehmen,  so  dass  wir  zu  der  An- 
steht   geuötbigt  sind,  jeuer  vielberufene  Sarg  sei  etwas 


forinaai  redigi  Cttraret,  deponl  fecit,  pila  ipsa  solo  aequata,  fhicto  im- 
providwruoi  operarum  msnibus  sarcophago.  Den  ersten  Bande  der 
Schrift:  «Zur  Geschicbee  der  Stadt  Köln  am  Rhein.  Von  Fr.  E.  r. 
Merittg  und  L.  ReischerU  (1838)  Ist  eine  Abbildung  des  »Marsilius- 
steioes«^  vorgeblich  «nach  einer  alten  Handzeichnung»  beigegeben^  auf 
welcher  sich  die  beiden  Pfeiler  nebst  dem  Surcophage^  dem  letstern  ia 
seltsamer  Zeichnung,  befloden.  W&re  dieselbe  aus  Anschauung  den 
betrelfenden  Denkmals  hervorgegangen,  so  kannte  sie  nicht  nach  1660 
ftillen;  wahrscheinlich  aber  beruht  sie  ganz  auf  Phantasie.  Was  in 
dem  genannten  Werke  8.  190  steht,  dass  alte  Leute  sich  noch  erin- 
nern, das  Denkmal  und  den  Sarg,  der  ins  Zeughaus  gebracht  wor- 
den sei ,  gesehen  sa  haben ,  war  nur  als  Bemerkung  des  Domherrn 
ton  Hilieskeim,  nicht  mehr  im  Jahre  1888,  richtig.  6)  Blatt  40. 
Wenn  es  dort  beisst,  der  Sarg,  der  auf  der  Mauer  stehe,  heisse 
»Martzillisstejrn  off  besser  Mamlliussleyn« ,  so  ist  dies  ohne  Zweifel 
«In  ungenauer  Ausdruck.  7)  de  admiranda  magnitudine  Coloniae 
S.  79.  8)  Blatt  49.  Dieselbe  berichtet  Blatt  AI,  dass  die  älteren 
Studenten  die  jüngeren   su  bereden  pflegten,  der  Sarg  sei  das  Grab 
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ganz  anderes  gewesen.  Jener  Bogen  gehörte  wohl  zu  ei- 
ner der  Wasserleitungen  der  Stadt,  und  der  sogenannte 
Sarcopbag  war  nichts,  als  ein  Ueberbicibsei  des  Wasser- 
kanalsy  canaUs  oder  specus  genannt*).  »Man  überwölbte 
den  Kanaltf  sagt  Stieglitz  >®). —  "Einige  Kanäle  hatten  je« 
doch  eine  gerade  Bedeckung  aus  grossen  platten  Steinen.« 
War  der  Theil  des  Kanals  oberhalb  des  Bogens  an  beiden 
Seiten  eingestürzt,  so  konnte  derselbe  leicht  für  einen  Sarg 
angesehen  werden« 

Müssen  wir  aaf  diese  Weise  die  Annahme  eines  Sar- 
ges des  Marsillus  oberhalb  des  Bogens  von  der  Hand 
weisen,  so  erhebt  sich  nun  die  Frage ,  woher  jenes  ganze 
Denkmal  den  Namen  Martzillisstein  erhalten  habe.  An  sich 
wäre  es  freilich  nicht  unmöglich,  dass  die  Sage  von  Mar- 
silins  schon  bestanden,  und  man  von  dieser  den  Namen 
hergeleitet  hätte.  Aber  wer  die  Art  der  Sagenbiidung  ir- 
gend kennt,  wer  weiss,  wie  Sagen  sich  so  häufig  aus  Na» 
men,  Sitten  und  Gebräuchen  entwickelt  haben,  wird  bei 
der  seltsamen  Unbestimmtheit  der  Erzählung  von  der  Gross- 
that  des  Marsilius  sich  zu  der  Annahme  genöthigt  sehen, 
dass  diese  rein  aus  dem  Namen  Martzillisstein  her- 
vorgegangen sei.  Man  glaubte,  oberhalb  des  Bogens  einen 
Sarg  zu  sehn,  der  die  Aufmerksamkeit  der  Beschauenden 
auf  sich  zog;  man  fabelte  über  seinen  Ursprung,  seine  Be- 
stimmung, man  erdichtete,' in  ihm  liege  ein  Held  begraben, 
der  einst  die  Stadt  gerettet  habe  ")•  I>er  Name  Martzillis- 


det  ArUftotelesy  den  sie  WachskersdieB  opfera  aiAMtea.  8)  VgL 
Vitruv.  VIU,  6  (7),  8.  Frontio.  de  aquaedact.  17.  10)  Archäo- 

logie der  ^ukuiist  11,  8,  lOd.  Vgl.  UirV$  Oeschichlae  der  Baakunct 
bei  den  Alien  B.  III.  Tafel  XXXIL  Fig.  III.  IV.  11)  Aehslich  Srt 
die  Biittelalierllclie  Sage^  dans  in  dem  vergoldetaa  Knopfe  auf  elneai 
Obelitfkea  so  Rom  die  Asche  des  Jallos  C&sar  rohe.  Vgl*  de  miraMIU 
htts  urbis  Romas  IS;  Agalla,  ubi  ^leadide  daU  elas  ClalU  Caesaris) 
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stein  bot  die  Veranlansong  zum  Namen  des  Helden;  man 
▼crinderte  Hartzillis  in  den  nicht  römischen,  aber  in  der 
mittelalterlichen  Sage  bekannten  Namen  des  H;irsilitis  i*). 
Wenn  nun  aber  der  Name  Hartzillisstein  nicht  aus  der 
Sage  entnommen  ist,  so  kann  ihm  doch  irg^id  eine  histo- 
rische Begründung  unmöglich  abgesprochen  werden,  und 
diese  durfte  kaum  in  etwas  anderm,  als  in  einer  Inschrift 
zu  Sachen  sein,  welche  man  in  frühester  Zeit  an  diesem 
Bogen  auffand.  Man  las  hier  den  Namen  des  Blartiahs 
oder  Marcellus  oder  M.  Caelius,  oder  einen  ähnlichen  her- 
aus ^>)^  ans  welchem  man  den  Namen  Martzillistein 
bildete,  der  lange  bestanden  haben  mag,  ehe  sich  daran, 
etwa  im  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderte^  die  Sage 
von  Marsiiins  anknüpfte. 

Die  spatere  Zeit  brachte  den  Marsiiins  mit  der  soge- 
nannten Holzfahrt  am  Donnerstage  nach  Pfingsten  in  Ver- 
bindung; an  diesem  Tage,  den  man  den  Holzfahrt-  oder 
Hölzchestag  nannte,  sollte  Marsiiins  den  Sieg  erfochten 
haben^  und  gerade  zur  Erinnerung  an  jenes  gluckliche  Ereig- 
niss  die  Holzfahrt  stattfinden.  Leider  ist  uns  eine  genü- 
gende Beschreibung  dieses  Festes,  soviel  ich  weiss,  nicht 
erhalten ;  am  vollständigsten  ist  noch  die,  welche  der  Dom- 
herr von  Uillesheim  gibt  '^).   "Die  Bürger  wählten  sich  ei- 


la  s^rcopbago,  lä  est  aitreo  male,  requiescit.  12)  In  der  k&lner 
Ckrooik  BliiU  öl  wird  die  Ansicht  emi'ähnt,  der  Name  Martzillia  sei 
SII9  Marcus  (jailius  entstanden.  Der  Domherr  v«m  Billesheim  bei 
Mtring  a.  a.  O.S.  117  wül  den  Namen  von  den  Marsern  (Tac.  Germ. 
S)  herleiten.  Zo  Saragaasa  herraebte  unter  Karl  dem  Graasea  ela 
Xarsilius,  der  auch  ia  den  CMichten  &e9  B^jardo  und  ArioH  mehr- 
liMb  erwalmt  wird.  la)  Inschriften  dieser  Art  aa  Wasserleitnugea 
and  Hegen  sind  nicht  seilen.  Maa  Tgl.  nur  bei  Grmter,  p.  CliXXlII, 
9.  0,  n.  A.  14)  Bei  Mering  6.  181  f.  Aldtnhrück  a.  a.  O.  8. 
108  f :  Ad  perennandam  servatae  ab  Marsillo  urbis  memoria m  quinta 
pesi  pealeeosteo  ferla  annatos  latar  CesÖTas  «hmuom  ae  iympanemai 
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nen  Anfuhrer  aud  Ihrer  Hitte^  den  sie  RittmeisCer  zu  nennen 
pflegten,  und  der  sich  von  Kopf  bis  zu  Fuss  bewaffnen 
muaste.  Den  Rittmeister  au  ihrer  Spilze  zogen  die  an 
dem  Feste  Betheiligten  C*m  Donnerstage  nac^  Pflngsten) 
vor  die  Stadt, '^entweder  in  das  Surther  Büschchen  (vor  dem 
jBeverinsthore)  oder  in  das  Büscbchen  bei  Ossendorf  (vor 
dem  Hahnenthoi^e).  Nachdem  diese  Holzfahrt  vorüber  war, 
setzte  man  dem  Rittmeistei*  ein  Kränzchen  auf,  und  dieser 
gab  ein  Kränzchen  (Gastmahl),  in  seinem  eigenen  Ilaiise^ 
wozu  nur  die  Vornehmsten  der  Stadt  eine  Einladung  er- 
hieltena.  Wie  wenig  befriedigend  auch  diese  Boschreibung 
sein  mag,  welche  nicht  einmal  berichtet,  worin  die  Hoiz- 
fahrt  eigentlich  bestanden  habe,  so  sehen  wir  doch,  dass 
das  Ganze  eigentlich  ein  Maifest  war,  bei  weldiem  man 
mit  Laubwerk  und  Zweigen,  welche  das  Volk  noch  immer 
Maien  nennte  in  dio  Stadt  zurückkehrte.  Ganz  ähnlich 
wurde  das  Halfest  bis  zum  vorigen  Jahrhundert  in  Hildes« 
heim  gefeiert  Jacob  Grimm  beschreibt  dasselbe  nach  den 
»Mittheilttngen  von  Koken  und  Lunt%€l  (H,  45--67)^  die 


ftnntttts  sab  qttoque  sub  signis  circumilsse  tnoenfa  scribk  io  Ms.  Crom^ 
taek,  qoem  ritum  usque  ad  an  Dum  MD  post  Christum  nntum  tenuisse 
ac  ciroa  id  tempat  depositum  arbitratur.  Von  BiUegkeim  bemerkt  8. 
188:  »Im  siebenzehaten  Jahrhundert  wurde  im  Senate  hiesiger  Stadt 
erwogen^  ob  das  Fest  nicht  wieder  eingeführt  werden  sollte.  Mao 
kam  aber  zu  keiner  definitiven  Eotsdieidung,  und  die  Sache  blieb  aäf 
nich  beruhen.  Man  lese  hierüber  die  Streitschriftea  der  Stadt  und  fh*^ 
rer  Oegner^  besonders  die  darunter  befindliche  Deductionsschrtfit!  »Stadt« 
kdlnfscher  eegenberfcht^  die  kölnische  Banmeile  betreffend.«  Der  Don- 
nerslag  nach  Pfingsten  ward  noch  bhi  In  das  vorletste  Jahrseboni  des 
vorigen  Jahrhunderts  gefeiert*  Die  Borger  sogtn  an  diesem  Tage, 
wie  E.  Weydtn  (Cöln^s  Voraeit  S.  898)  bemerk^  in  festliohem  Aur- 
aoge  mit  Sang  and  Spiel  aus  der  Stadt  aad  taasten  auf  dem  schon 
hsrrifch  grünenden  Anger  vor  dem  Severinslhore^  und  belustigten  sich 
dort  auf  alle  Weise.  Dass  der  Tag  nicht  bloss  ia  Kolai  soadem  auch 
im  Kemperlaade  gefeidi  wurde,  berichtet  von  UiUeskeim  nach  einer 
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mk  nicht  zur  Hand  miid,  auf  folgende  Weise '^):  nSolNild 
der  Maigrcve  (Matgraf )  gegen  Pfingsten  erwählt  ?rar,  hat- 
ten die  Ueteerben  in  der  Ilse  ans  sieben  Dörfern  den  Mai- 
wagen zu  hauen;  alles  gehauene  Buschwerk  muss  aiifg^e- 
laden  werden,  im  Walde  dürfen  nicht  mehr  .als  vier  Pferde 
Torgespannt  werden.  Ein  feierlicher  Zag  aus  der  Stadt 
holt  den  Wagen  ab;  Bürgermeister  und  Hath  empfangt  von 
den  Holzen  den  Maikrauz  und  übergibt  ihn  dem  Maigre- 
ven.  Der  Wagen  enthalt  60—70  Bunde  Hai,  welche  dem 
llaigreven  zukommen  und  dann  weiter  aüsgetheilt  werden. 
Klöster  und  Kirchen  empfangen  grosse  Bunde  >^) ;  auf  alle 
Thurme  wird  davon  gesteckt;  der  Boden  der  Kirche  ist 
mit  geschorenem  Buchsbaum  und  Feldblumen  bestreut.  Der 
Maigreve  bewirthet  alle  Holzerbon,  muss  ihnen  aber  noth-^ 
wendig  Krebse  vorsetzen.a  lieber  die  sonstigen  Sparen 
des  HaifesteSy  an  die  sieh  die  kolner  Holzfahrt  unzweifel- 
haft anschliesst^  bat  Grimm  erschöpfend  gehandelt. 

In  Köln  scheint  sich  das  Bewu.^tsein  der  eigentlichen 
Bedeutung  des  Haifestcs  frühe  verloren  zu  haben,  woher 
man  es  mit  dem  Helden  Marsilius  in  Verbindung  brachte. 
Hierzu  lag  wohl  noch  eine  besondere  Veranlassung  vor. 
Die  Holzfahrt  scheint  ursprunglich  durch  das  Hahuentbor 
nach  dem  Wftldchen  bei  Ossendorf  gegangen  zu  sein;  ja 
nach  einer  mir  mitgetheilten  sinnreichen  Vermuthung  hat 
das  Hahnenthor  weder  von  den  Hähnen^  noch  vom  h.  Anno 
seinen  Namen  erhalten,  sondern  von  jener  Fahrt  nach  dem 
Haine^  da  provinziell  Hahn  statt  Hain  gebraucht  wurde  ^''> 


landscbriftlfchen  Nachricht.  15)  Deutsche  Mythologie  S.  787  der 
sweitea  Aosgabe.  16)  Nach  von  Uillesheitn  wurde  der  Uolzfahrt- 
tag  aoeh  Id  eioigeo  kölnischen  Frauenkldstern  gefeiert  und  mit  einem 
Schmause  beschlossen.  17)  Bin  W&ldchen  in  der  Nfibe  von  Cöln 
hei  Godorf  fihrt  den  Namen  »Hähnchen.«  In  Ortsnamen,  wie  Schlen- 
derhshn,  kommt  Han,  wie  sonst  Uam,  mehrfhch  in  der  Bedeutung  von 
Rain  vor.  « 
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Ging  aber  die  Holzfahit  durch  das  Hahuenthor,  so  mosst« 
sie  am  Martzillissteine  vorbei^  der  vielleicht  bei  dieser  Ge- 
legenheit mit  Laubgewinden  und  Zweigen  geschmäcktwurde, 
wodurch  eine  nähere  Beziehung  der  Holzfahrt  auf  den  sagen- 
haften Marsilhis  von  selbst  gegeb^i  war.  Der  HartzilUsstein 
galt  als  Denkmal  eines  kräftigen ,  ritterlichen  Muthes  und 
edlen  Patriotismus;  in  der  Nähe^  auf  dem  sogenannten 
Bselsmarkte,  stand  der  hölzerne  Strafesel  der  kölnischen 
Soldaten^  der  Funken,  von  denen  mancher  beschämt  nach 
dem  Denkmale  des  kölnischen  Ritters  Harsilius^  eines  glän- 
zenden Beispieles  tapfern  Muthes,  hingesdiaut  haben  mag. 
Somit  wäre  also  die  ganze  Sage  von  Marsilius  aus 
einer  fabelhaften  Deutung  des  Martzillissteines  hervorge- 
gangen, an  die  sich  später  die  falsche  Beziehung  des  ur- 
alten Maifestes,  der  sogenannten  Holzfahrt,  anschloss.  Fest 
und  Stein  sind  geschwunden,  nur  die  Sage  bat  sich  er* 
halten. 


5.    ^■ti^itrifi^r  W«ribrr«i0  im  bcr  Si^vrtj  litt  ittm  JMtitt. 

Eine  lieihe  von  Arbeiten  hiBtorisdier^  chorographiseher 
und  antiquarischer  Art  das  ganze  Rheingebiet  betreffend 
ist  in  den  ^letzten  Jahren  theils  durch  Einzelne  verfiissl, 
theib  durch  Vereine,  die  sich  in  der  Schweiz,  in  Würt- 
temberg ^  Baden,  Hessen  gebildet  haben ^  veranlasst,  er- 
schienen. Eine  Uebersicht  derselben,  die  dem  Laufe  des 
Stromes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  folgt,  dürfte  dem 
Zwecke  unserer  Jahrbficher  am  Passendsten  entsprechen. 
So  wird  sich  ergeben,  was  seit  Kurzem  auch  für  alte  Re- 
ligion, Geschichte  und  Kunst  hier  gewonnen  worden. 

Von  der  Gesellschaft  für  Zärcher'sche  Altertburoer 
herausgegeben  sind  die  Inscriptiones  Helvetioae 
collectae  et  explicatae  ab  loanneGaspare  Orel- 
lio.  Turici  1844.  (214  S.  in  4.)  Der  fleissige  und  beson- 
nene, in  Handhabung  der  Kritik  durch  Mässigung  und  Takt 
geleitete  OrelU  hatte  schon  früher  im  ersten  Bande  seiner 
Inschriftensammlung  p.  101—134.  Nr.  209—480.  die  ihm 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  echten  und  unechten  Schwei- 
zer Inschriften  zusammengestellt.  Manche  neue  Untersu- 
chung und  Abschrift  hat  die  vorhandenen  beleuchtet  und 
gereinigt,  mancher  Zuwachs  sie  bereichert  und  vermehrt. 
So  ist  die  Zahl  von  271  gegenwärtig  auf  328  gestiegen. 
Die  Schweizer  Inschriften  haben,  wie  alle  rheinischen,  ein 
besonderes  Interesse  nicht  allein  durch  eigenthümlichen 
Göttereultus,  sondern  auch  durch  eine  Reihe  kelti- 
scher Namen,  die  dieser  gegenwärtig  die  Aufmerksam- 
keit so  sehr  spannenden  Sprache  einen  hübschen  Zuwachs 
verschaffen.  Wir  betrachten  sie  besonders  von  diesen  bei- 
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den  Sdteo.  Hier  im  Lande  der  alten  Helvetier  war  gteicb- 
aatn  der  Knotenpunkt  für  eine  Masse  von  Religionen  des 
Alterthums,  hier  auf  der  Grenze  zwischen  Italien,  Gallien, 
Germanien,  Rhätien  und  Vindelicieu  traf  samothrakischer 
Gottheiten  Cultus,  orientalischer  Mithrasdienst  mit  römisch- 
griechischer Olympier -Verehrung,  mit  der  Anbetung  ein- 
heimischer Berggottheiten  und  keltischen  Opfern  zusam- 
men. A3  Götterkreise.  Einzig  in  seiner  Art  ist  das  zu 
Windisch  gefundene^  zuerst  von  Hagenbuch  epistol.  inedit. 
I  vom  J.  1721  beschriebene  Amulet,  jetzt  bei  OreUi  244., 
das  den  samothrakischer  Drei-  oder  V'iergötterkreis  offen« 
bar  enthält: 


b) 

y 

»^ 

1 

1 

AXI. 

A 

AXI. 

•IXV 

CARM 

J 

Offenbar  sind  hier  AXI^ro^j  AXlocersa  und  AXI- 
oeersos  .nebst  CASMüos  die  inSamothrake  verehrten  Ka- 
biren^  deren  Namen  uns  Muaseas  beim  Scholiasten  zu  Apol- 
lonios  Rhodios  I^  917.  aufbewahrt  hat,  und  die  er  mit  grie* 
chischen  Gottheiten  also  vergleicht: 

Damit  stimmt  überein,  dass  in  einem  h.  Haine  bei  The- 
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ben  Demeter  und  Kora  (Persephone)  Kabeiria  ver- 
ehrt wurde  (Pausao.  IX^  85,  5.}.    Eioer  der  dort  als  Men- 
scbeo  gcnaiuiten   Kabireu   war   Pronietheiia   (IX;  S5,  6.). 
Mithin  auch  hier  zwei  weibliche  Gottheiten.  Zu  Anthedon  iii 
Boiotlan  war  mitten  in  der  Stadt  ein  Tempel  der  Kabireii 
mit  einem  heiligen  Haine,  und  ganz  in  der  Nähe  ein  Tem- 
pel der  Demeter  und  Kora.  Wahr&cheinlich  sind  daher 
für  die  samothrakischen  Kabiren,  die  mit  altem  Erd- 
dienst  in  Verbindung  stehen,  unter  drei  Personen  Ursprung-* 
lieh  immer- zwei  weibliche  zu  suchen.    Jedoch  wenn  Her- 
mes hinzutritt,  so  fallt  Demeter  weg,  und  zwei  männliche 
Gottheiten  begleiten  jetzt  eine  weibliche.    Vcrmuthlich  war 
das  eine  spätere  Ausbildung  dieses  Götterkreises.    Es  sind 
daher   in   der  interessanten  dreiseitigen   Herme  des  Vati- 
cans*)  Hermes,  Dionysos,  Kora,  unten  Eros,  Apollon,  Aphro- 
dite  wohl  richtig  samothrakische  Gottheiten  erkannt  wor- 
den, da  Dionysos ^=:  Hades  zu  setzen  ist.  Jedoch  ist  nicht 
recht  einzusehen,  wie  hinwiederum  Hermes  =  Eros,  Kora  == 
Aphrodite,  namentlich  aber  Dionysos  =  Apollon  gesetzt 
worden.    Und  doch  steht  gerade  dieses  durch  Pliuius  fest 
N.  H.  XXXVI^  4,  7:  »Scopae  laus  cum  hiscertat.  Isfecit 
Veuerem,  et  Pothon  et  Phaethoutem,  qui  Samothracae  saa- 
elissimis  caerimoniis  coluntur.a  Was  Plinius  hier  Pothos  nennt, 
ist  ja  unzweifelhaft  Eros,  und  Phaethon  doch  Apollon.  — 
Von   diesen  samothrakischen  Kabiren  scheinen  mir  unter- 
schieden werden  zu  müssen  die  lemnischen,  die  mit  Feu- 
erdienst zusammenhangen.  Ihrer  waren  zwei,  daher  kommt 
es,  dass  sie  manchmal  mit  den  Dioskuren  verwechselt  wer- 
den.   So  gibt  Pausanias  X,  38,  7.  an,  dass  ^le^'jivaxtg 
naides^  die  zu  Amphissa  verehrt  wurden,  von  einigen  Di« 
oskoren^  von  andern  Kureten,  von  denen  endlich,  die  mehr 
als  Andere  wissen  wollten,   Kabiren  genannt  wurden.    Sie 


♦)  Gerhard'«  aalike  BUdwerke.  Taf.  XLI. 
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warep  Söhne  des  Hephaistos  und  der  Kabeire  ^  und  wenn 
ihrer  zuweilen  drei  erschienen^  so  ist  Hephaistos,  der  ja 
selbst  auoh  als  Gott  Kabeiros  verehrt  wurde,  in  ihrer  Mitte. 
Es  kömmt  daher  Hephaistos  auch  inmitten  der  Diosknren« 
Embleme  vor.  In  der  Schweizer  Inschrift  sind  offenbar 
die  samothrakischen  gemeint. 

Ein  zweiter  Ureigötterkreis  istMercur,  Apollo,  Mi- 
nerva (Nr.  153.)  zu  Yverdun.  Apollon  und  Hermes  wur-» 
den  auch  schon  bei  den  Griechen  nicht  selten  zusammen 
verehrt,  mit  Bezugnahme  auf  die  bekannte  Einzähinng,  der- 
gemäss  der  eine  die  Lyra,  der  andere  die  Kfthara  spielt. 
Vrgl.  Pausan.  V^  4,  18.  V,  14, 6.  IX,  30. 1.  Auch  in  Elsa^s- 
zabern  erscheincin  sie  auf  einem  Altare,  Mercur  vorange- 
stellt*), der  von  einem  Kelten  Magiorix  gesetzt  ist.  Hier 
tritt  in  ihrer  Begleitung  noch  Minerva  auf,  vermuthlich  weil 
sie  es  war,  die  die  Flöte  erfand.  Wir  hStten  also  eine 
Dreiheit  von  Gottheiten  der  Musik,  oder  auch  allgemeiner 
der  Erfindung. 

Ein  dritter  Dreigötterkreis  ist  Sol,  der  Genius  Loci 
und  Fortuna  (^2r.  149.)  zu  Peterlingen.  Diese  nicht  sehr 
häufige  Verbindung  treffen  wir  aqch  in  einer  ursprunglich 
im  Kreuzgange  der  Kirche  zu  Marieuhausen  im  Rheiiigauo 
eingemauerten,  jetzt  verschwundenen  Ara^^),  nur  dass  statt 
des  Sol  unserer  Inschrift  der  gleichbedeutende  Serapis  cae-» 
lestis  gesetzt  und  ihnen  noch  Juppiter  zugefugt  ist,  wenn 
er  nicht  etwa  mit  Serapis  als  identisch  gedacht  wurde: 
I.  0.  M.  SERAPI.  CAELESTI.  FORTVN.  ET  GENIO. 
LOCI  u.  s.  w. 

Ein  vierter  Dreigötterkreis  zeigt  uns  Sol,  Genius, 
vermuthlich  doch  den  Genius  -loci,  und  Luna  (Nr  128.) 
zu  Vidy  bei  Lausanne,    der  offenbar  aus  der  Verbindung 

*)  Steioer  14d. 
♦4>)  Lehne  I,  4tf. 
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roa  Soi  und  Luoa  und  dem  Hinzutreten  des  Genius  ent- 
sundea  ist. 

Ein  Dreigötterkreis  ist  auch  (Nr.  163.)  Juppiter  und 
die  Penaten  zuNeuchatel^  indem  letztere  auf  Münzen  und 
in  sonstigen  Naclvrichten  immer  in  der  Zweizahl  vorkom- 
men,  ebenso  (Nr.  176.)  zu  Avenches^    wo   zwei   Aerzte, 
wie  es  scheinen  könnte^   zuerst  den  Nuroina   Augusta 
so  Ehren  des  Kaisers^  dann  dem  Genius  coloniae  Hei- 
vetiorum  und  endlich  dem  Apollon  einen  Altar  widmen« 
B)  Ausserdem   kommt   nun   vielfacher    anderer  rö- 
misch-griechischer  Götterdicnst^  theils  mit  localer  Färbung, 
tbeils  ohne  dieselbe  vor,  so  die  Menge  von  Votivtafeln, 
dioauf  dem  S.  Bernhard  dem  Juppiter  Poeninus,  Poe- 
oinus^    Phoeuinus  oder    deus   Penninus   gewidmet 
sind.     Vrgl.  Nr.    94—29.     Aus  einer  Reihe  von  Schrift- 
steilem  9  die  man  bei  Forcellini  nachsehen  möge ,   sind  der 
raons  Penninus,  die  alpes   Penninae  hinreichend  bekannt. 
Von  Interesse  ist  auch  die  dea  Naria  zuNeuchatel  (Nr. 
166.)   und  zu  Muri  im   Canton  Bern  (Nr.  235.)^   die  dea 
A  ventia  in  einer  Reihe  von  Inschriften  (Nr.  177. 178. 179.), 
die  dea   Artio   oder  Artionia  zu  Muri  (Nr.  236.)^  die 
Epona  (Nr.  215.  267.)^  der  Flumen  Rhenus  zu  Burg 
bei  Stein  am  Rhein  (Nr.  277.),    wozu  Orelli  den  Cölner 
Stein  tiusMuraf.  (343,  4.)  citirt,  der  dem  Juppiter,  Ge- 
nius  loci   und   Rhenus   gewidmet    ist.      Endlich    noch 
Mithrascultus  (Nr.  79.  257.)  und  Isisdienst  (Nr.  264.). 
Der  den  8eno(m'^ti«)  maUo(nis')  geweihte  (Nr.  324.)  Allar 
ist  bei  Heilbronn  gefunden  worden.    Zu  den  Bivis,  Tri- 
vuiify   Qnadrubis  war  die  kleine  Ära  bei  Lehne  I,  105. 
zu  vergleichen.    Vrgl.  Orelli  2104.  2105. 

For  römische  Kaisermonumente  ist  vielfache  Ausbeute  in 
den  Schweizer  Inschriften  zu  gewinnen;  ebenso  für  das  Sys- 
tem römisch-griechischer  Privatnamen,  unter  denen  uns  ein 
Phoebus  (Nr.  41«),  einDaedalus  und  Icarus(Nr.  132.)» 
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vielleicht  auch  Mercurius  (Nr.  141. 258.3  begegnet;  wichti- 
ger aber  sind  sie  für  keltische  Nameo.  So  fiudeu  wir  (Nr.  284.) 
einea  Visurix,  wo  die  Kuduug  urix  mit  orix  gleichbe« 
deutend  ist,  wie  der  Mars  Ca t urix  (^Sieiner  b^)  und  das 
Volk  der  Caturiges  offenbar  mit  Catorinagum  zusaromeu- 
hängt.  OreiU  vergleicht  nach  Roth  zum  Visurix  den  V  asso«- 
r  i  X  seines  grössern  Iiischrirteowerks  4967.,  den  M  a  g  io  r  i  x. 
Hello  rix  he\Schöp/iin  Alsat.  p.  489.  Ich  füge  hinzu  die 
lulia  Bell  orix  Abrex  Tocliter  eines  Tubogius  zu  Lau* 
gres  (Mcm,  de  rAcademie  d.  inscript,  T,  IX.  p.  140. ),  den 
Apollo  Toutiorix  (Steiner  2-12 J,  denTogirix  cToguriX| 
Togorix  ?)  der  Yverduner  Inschrift  (Nr.  153.},  den  Anführer 
der  Friesen  Mal  orix  (Tacit.  Ann.  XIII,  54.),  den  Uelvc- 
tier  Orgetorix  (Caes.  B.  G.  1,4.),  Dumnorix*J  (Caes. 
B.  G.  I^  3.),  den  Ambiorix  (Caes.  B.  G.  V,  240j  den 
Lugetorix  (V,  8«.),  den  Cingetorix«)  CV.  3,)^  den 
Vercingetorix»»»)  (Caes.  B.  G.  VII,  4.  Dion.  Cass.  XL,, 
39.  40.  41.  Strabon  IV,  2.),  den  Eporedorix  CCaes.  1). 
G.  Vn,  38.),  der  in  einer  Inschrift  bei  Orelti  1974.E  p  o  r  e  d  i  r  i  x 
heisst,  das  wohl  ursprünglich  Eporcdurix  war;  vielleicht  gehört 
auch  lias  gallische  Volk  der  B  i  t  u  r  i  g  e  s  (vrgl.  OreUi  190.  It^. 
358S0  hieher,  die  dann  auch  wohl  Bitorigesheissen.  Boio« 
r  i  X  heisst  bei  Livius  XXXIV,  46.  ein  kleiner  König  der  Boier, 
aber  LXXVII.  epitom.  ebenso  ein  kleiner  König  der  Cimbero. 
Keltische  Namen  anderer  Endungen  sind  Enusertuszu  La- 
decy  bei  Genf  (Nr.  102.  J,  wozu  Ore/lidenUrogenonertus 
aus  einer  Inschrift  in  /S^on^s  Lyon  p.  30.  vergleicht.  Vcrmuth'* 


*)  Bin  Gott  VerfugodiuBDas  bei  Orelli  8068. 

**^  Ein  Cingetios  bei  Lehne  I^  86.  Cingeailh  heisst  im  Gälischen 
Mttth^  Starice,  und  ciogeach  der  Tapfere.  Danach  wäre  Cingetius 
ein  Tapferer  und  Cingetoriz  der  Fürst  der  Tapfern  oder  reich  an 
Tapferlceit. 
♦♦♦)  Vielleicht  hat  das  praedinai  Vorociagot  bei  Sldon.  Apollls.  U,  9. 
dieselbe  Wurael  Vor-  oder  Verotog. 
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lidi  ist  die  eigentliche  Eodnng  nar^  woraus  nertas  abgelettet, 
wie  aas  Rosmar  Rosmerta  (Jahrb.  Heft  IL  S.  120  )•  Sollte  die 
Münze  mit  GERiM A.WS  und  IND VTI.  ////.,  wie  eine  18S5 
SU  Eadenich  gefundene  in  unserer  Münzsammlung  aufbe«- 
wahrt  wird,  und  andere  in  der  Umgebung  von  Coblenz  und 
Trier  gefunden  worden,  auf  den  Indutiomar  Caesars  (?)  bezo-* 
gen  werden  müssen,  so  dürfte  in  der  Baseler  Inschrift  Nr. 
SSa.    D.  M.  C.  INDVTL  SALVSTIAMC.  VICTORINI. 
CONIVNX  auch  wohl   Indutiomari  zu  lesen  seyn,  wo- 
zu ich  anderwärts  an  den  Virduraanis,  oder  Virdomarus, 
welche  Form  auch  vorkommt,  an  den  Brlttomarus,  B^ito- 
fiaqros  (Plntarch.  Rom.  16.)  erinnert  habe.     Ich  fuge  die 
Valeria  lantumara    zu  Seeon   (Oberbayr.   Archiv  VI,   9, 
S.  SSO.)  den  Ibliomar  (Ceniralm.  III,  101.)  hinzu.  Jedoch 
konunt  ein  T.Indutt  US  Victor  auch  zuMaynz  vor  (Lehne 
I,  75.)  und  Gruter  687,  11.  Eine  fernere  Endung  gallischer 
Namen  finden  wir  inDemecenus  (Nr.  816.),  wo  ich  cenns  als 
sprachlich  gleich  mit  genus  auffasse  und  demgemiss  schon 
den  genius  Vrbigenus  oder  Verbigenus  mit  dem  pa* 
gns  gleichen  Namens  (Caes.  B.  G.   I,  27.)  derselben  In- 
Schrift  vergleiche,  dann  aber   aus  Caesar  B.   G.  VII,  57. 
den  Camulogenus,  aus  einer  Inschrift  inMaynz  iLehne 
U,  255.),  einen  Ogrigenus,  eineu  Rhätier   Veiagenus 
(ebendas.  274.).  Ein  anderer  seltsamer  Name  ist  (Nr.  102.) 
Trouceteivepus.    Orelli  führt  dort,  ich  weiss  nicht  zu 
welchem  Zwecke,  Bilcaisio  aus  Gruter  Tfh^  6.  an.  Die-» 
8er  war  eher  zu  der  Inachrift  Nr.  120.  aus  Seligoy  anzu- 
führen, wo  derselbe  Name  vorkommt.  Vielleicht  hängt  mit 
diesem  Namen  das  Volk  der  Belloeassi  oder  Vellocassi 
(Caes.  B.G.  VII,  75.)  zusammen.  Auf  einer  keltischen  Münze 
bei  Akemuum  ancient  coins  of  cities  and  Princes.  London 
1844.  PK  XIX.  8.  erscheint  der  Name  ^ELIOCAQl  d.  h. 
Vdiocasses.  Vielleicht  sind  dieselben  Stammwurzoln  in  dem 
Cassivellaunus  einem  brittiscfaen  Heerführer  gegen  Caesar 
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tCae«.  B.  G.  V,  11.  18.  Liv.  CV.  opit).  Ein  Volk  der  Ve- 
launi  und  ein  Vellauuoduouni  gab  es  ausserdem  in  Gallien 
CCaes.B.G.  ¥11,57.  11.).  Ein  Auhi^Isugius  Vaturus  aus 
der  voltinischcn  Tribus  findet  sich  in  einer  Inschrift  zu 
Genf  (Nr.  77.)  y  wozu  wohl  der  Biracillus  Setubog- 
gius^)  Esuggi  filius  aus  Spon.  Alisc.  p.  109,  88.  und 
der  Esuccus  der  Inschrift  zn  Besanfon  (in  Schöpflin's  Alsal. 
illustr.  p.  467.  zu  vergleichen  war.  Auch  der  Name  der 
Belatulla  mit  dem Gentilnamen  Terentia  (Nr.  91.)  durfte 
ein  keltischer  seyn.  So  erscheint  zu  Como  bei  Apian  p. 
LXXXIy  ä  eine  Beliatulla  als  Tochter  .eines  Calventius  und 
Gemahlin  eines  C.  Albucius  Blandiro^  am  Rhein  bei  Lehne 
II,  307.  eine  Belatulla  als  Gemahlin  eines  Seneconius  Seis- 
seruS|  ein  Titius  Bellatullus  zu  Slaynz  bei  Lehne  90.,  (zu 
Gr&tz  ein  Belatullus  als  Sohn  eines  Biraco  bei  Apian  p. 
CCCLXXXIX,  2.  Ein  Töpfer  CSSBELATVLLVS  findet 
sich  in  der  Westerndorfor  Sammlung  bei  von  Hefner  Ober- 
bayer. Archiv  VII,  2.  S.  291.  und  eine  Saplia  Belatumara 
auf  einem  Grabsteine  zu  Trostberg  ebendas.  VI,  2.  S.  255. 
Endlich  finden  wir  in  England  einen  Gott  Belatucadrus  oder 
Belatucardus  bei  OrelU  1965.  1966.  Ueberhaupt  wünschte 
ich^  Herr  Orelii  hätte  für  diese  Namen  etwas  mehr^  als 
sein  gewöhnliches:  „Notandum  nomen  Gallicum^^  ^ethau; 
schmerzlich  verraisst  man  sowohl  zu  diesen  inscriptionesHel- 
veticae^  wie  zu  seiner  grössern  Inschriflensammlung  ein  Re- 
gister der  Namen.  Höchst  interessant  ist  eine  Reihe  unech- 
ter Inschriften,  die  ich  einer  andern  Gelegenheit  aufbewahre, 
bei  welcher  ich  eine  Zusammenstellung  derselben  beginnen 
werde,  die,  wie  ich  glaube,  für  die  Kritik  der  echten  ebenso 
belehrend  seyn  wiid,  wie  eine  Sammlung  unechter  Münzen 
und  Münzstempel  für  die  Numismatik.  Ich  füge  noch  hinzu, 


*)  Zu  diesem  Setnboggius  %'ergleiche  man  den  Tobogius  einer 
Inschrirt  su  LMi^res  Mem«  de  V  Academ.  d.  insoript.  Toai  IX.  p.  140. 
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dass  zu  dem  silbernen  Ringe  (Nr.  315.)  VTERE.  FELIX 
OreUi  inscript.  428.  4308.  4312.  und  zu  dem  AVE.  VITA 
(Nr.  316.)  aus  Centralm.  I,  66.  AVE  VITAE  auf  einem 
Ringe  zu  Cöln^  und  zu  Töpfernamen  maunichfaGhe  andere 
aus  dem  Rheinlande  verglichen  werden  konnten. 


Die  römischen  Inschriften  des  Cantons  Basel  hat 
Herr  Dr.  C  £.  Roth  ■  in  dem  I.  Hefte  der  Mittheilungen 
der  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthumer  in  Basel 
1843.  zusammengestellt  >  Herr  ProtBöckinp  schon  im  Ilf. 
Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  159  ff.  beleuchtet^  und  Herr 
Prof.  OrelU  gegenwärtig  auch  in  die  eben  besprochenen  Inscri- 
ptiones  Hei veticae  aufgenommen;  jedoch  sind  einige  Punkte 
bisher  nicht  erörtert.  Unwissenschaftlich  ist  vor  Allem  die 
Methode^  der  gemäss  Hr.  Roth  die  Steinschriften  nach  der 
Zeitfolge  der  Auffindung  geordnet,  statt  die  Gelübdesteinei 
wie  Nr.  19.  S.  10.  und  Nr.  84.  S.  IL  voranzustellen 
—  wenn  letzterer  wirklich  dem  Saturn  geweiht  seyn 
sollte  —  und  die  Grabsteine  folgen  zu  lassen.  In  Nr.  4. 
war  der  Name  \  DNAMTVS  durchaus  nicht  Rednamtus, 
auch  nicht  Adnamtus  zu  lesen,  sondern,  da  das  A  als  li-» 
girier  Buchstabe  in  dem  M  enthalten  ist,  Adna malus, 
an  dessen  Name  bei  OreUi  4983.  und  Gruh  580,  4.  Hr. 
Roth  auch  richtig  erinnert  Icli  füge  hinzu  den  L.  Atto- 
nios  Adnamatus  einer  Inschrift  im  Kloster  Frauen-Chiem- 
See  (Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.  Tai.  L  Nr.  9.).  Man  hat 
diesen  Namen  auch  im  zweiten  Hefte  unserer  Jahrbücher 
in  der  Maynzer  Inschrift  Nr.  8.  S.  84.  in  dem  TIB.  ADN. 
8KQVENS  finden  wollen.  Hr.  Roth  vergleicht  auch  den 
Adiantonius  mit  dem  Adiantus  bei  Grut.  109,  8.  Allein 
derNameAdiantos  rührt  aus  dem  Griechischen  her, 
wie  so  vieles  andere  scheinbar  Keltische,  "Wo 
wir  die  Pflanze  ^Adiavtov  und  den  weiblichen  Namen  !^^di- 
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ivtfj  bei  Apollodor  11^  1,  4.  finden.  Vidleidit  ist  sdbst 
Adnamatufl  eine  andere  Form  fiir  Itidafiavrog  oder  l^da^ 
fioras.  Bei  dem  Namen  Toutus  oder  Toutios  erinneit 
Hr.  Rolh  an  den  Touio  bei  Grut.  807^  ll.Murai.  1505,  5., 
den  Apollo  toutiorix  bei  OrelM  8059. ,  den  Contoutoa  ond 
Toutobocio  auf  Mänzen  bei  Eckhel  D.  N.  I.  p.  76.  Viel« 
leicht  war  auch  an  den  Gaius  Tutius  Dansala  su  erin- 
nern, der  aber  in  einer  thrakischeo  Coborte  diente.  Lehne 
II,  S8t.,  woza  Lehne  noch  denselben  Namen  zu  Nismes 
Orut  742,  1.  und  zu  Cora  Orui.  4197 y  t.  anililurt.  Der  Name 
M arulos,  so  wie  Maralina,  könnte  wieder  mit  einem  grie- 
chischen Stamme  itiaQiXrj)  zusammenhangen,  ja  selbst  Ad« 
ledius,  wenn  dieser  richtig  gelesen  ist  In  Nr.  8.  hat  schon 
Hr.  Prof.  Böeking  in  dem  Namen  ILLAEVSA  einen  grie» 
chischen  Frauennamen  gefunden,  wir  fügen  dazu  den  Sohn 
des  Poseidon  ^Duiiav*  Ebenso  ist  klar,  dass  inANNIC.  ET 
MENS.  VI.  nicht  mit  Hrn.  Roih  anuicula  zu  lesen  ist, 
sondern  die  Bezeichnung  des  Lebensalters  liegt,  vielleicht 
ANN.  I.  ET  MENS.  VI. ;  denn  an  ein  Alter  von  99  Jahren, 
wo  die  Schwester  16  alt  geworden,  wird  doch  Niemand 
denken  wollen.  Ueber  den  Gaius  Indutus  der  folgenden 
•  Inschrift  haben  wir  schmioben  gesprochen.  Den  Divixtus 
der  Insolurift  Nr.  21.  hat  Hr.  Roih  durch  den  Sequaner  Ui* 
vixtus  bei  Orut.  1040, 8.,  eine  Divixta  zu  Bordeaux  bei  Orui. 
105t,  1.  u.  s.  w.  gut  erl&utert  Der  Stamm  Div  kommt  mehr»- 
fach  im  Keltischen  vor,  wie  in  Divo  (Centralm.  III,  197.),  in 
derDiv&na,  in  Divodurum.  Bei  den  Töpfernamen  hätte  man 
einige  weitere  Aufklärungen  gewünscht.  S.  15  ist  in  der 
ersten  Zeile  iifohl  OF.  CIAMai^'  zu  lesen,  vrgL  Centralm. 
II,  68.  ond  Zeile  6,  so  wie  16,  Ceeermi  di  h.  Ceneorim 
vrgl.  Centralm.  III,  119.  Ebenso  war  bei  OF.  MOL  oder 
OF.  M0H7  oder  OF.  MON.  C  wohl  auf  den  Töpfer  Ife- 
mmuue  Centralm.  IIIj  t44  zu  vergreisen,  wenn  nicht  OF. 
MON/flfM  zu  lesen  ist ,  wie  Jahrb.  VII.  S.  63.    Unter  den 
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▼erstümmelCen  and  rithaelhafteti  X&mea  ist  Primuli  siemltch 
deucliclk  UeberaichtUcher  wäre  es  gewesen,  weon  simnit- 
liehe  Namen  alphtbetisch  geordnet  ^  oder  wenigstens  die 
Töpfer  der  arretiaisehen  GefiHsse  von  denen  der  andern 
gröbero  getrennt  wären.  Die  Lampen  sind  hie  und  da  an* 
gegeben,  findlieh  bestreitet  Hr.  Roih  6.  18.  Note  98.  den 
Beinamen  Severiana,  den  ich  bei  der  legio  prima  Minervia 
in  der  Inschrift  Centralm.  II,  SO.  vermuChet  Wie  glänzend 
sieh  hingegen  durch  Airffindung  eines  neuen  Steines  meine 
Vermuthang  bestätigt  bat,  mag  er  ans  den  Jahrbuehern 
des  Vereins  IL  Nr.  10.  S.  84.  f.  ersehen,  wo  die  Rede  ist 

Ton  einein  DVPL1CIARI0-  LEG' T  M'  SBVERI , 

nnd  dieser  dupliciarins,  gerade  wie  Severos  Alexander,  mit 
seinen  ersten  Namen  Marcus  Aurelins  heisst.  Gerade 
dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Inschrift  bei  JVibbp  Mu9.  Capi- 
tol.  Stanaea  dell'  Brcole  Ta%%  13:  M-  AVR*  LVCIANO* 
MIL-  COH-  VI-  PR-  »•  ALBXANDRI'  ViX-  ANN-  XXVIH. 
Vrgl.  jet&t  auch  C  L.  Grotefend  in  Pauty's  Real-Bnoyclo- 
pidie  unter  Legio  S.  871.  und  872. 


„Römische  Attcrthumer  am  Oberrhein''  ist  der  Titel  * 
eines  Aufsatzes  S.  831.  in  Dr.  Heinrich  Schreibers  Ta- 
schenbuch für  Geschichte  und  Alterthum  in 
Süddeutschland.  Vierter  Jahrgang.  Freiburg  1844.  Br 
behandelt  1)  luHomagus  und  den  Strassenzug  der  Peutin« 
ger'schen  Tafel  Tom  Rhehie  dahin.  Nach  dem  Verfasser 
geht  die  Oberdonaustrasse  der  Peutinger'sclien  Tafel  be- 
kanatlicfa  bei  der  römischen  Niederlassong  Vindonissa  (Win- 
disoh)  Tou  der  Haüptstrasse  aus  Gallien  nach  dem  Morgen«- 
itnde  nordwärts  ab.  Bei  der  S.  g.  Burg,  eine  Viertelstunde 
oberhalb  Zurzach  kommt  sie  an  den  Rhein;  hier  war  und 
iH  noch  jetzt  der  Ort  des  Uebergangs.  Auf  Burg  befand 
•ich  eine  Abtheilung  der  XI  Legion.     Bei  diesem  uralten 
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Brückenköpfe,  so  wie  auch  bei  dem  gegeauberliegeodea 
Rheinheiai  wurden  und  werden  noch  Fundamente  von  Ge* 
bauden^  Gräber,  römische  Münzen^  Scherben  von  s.  g«  sa- 
mischeu  Gefassen,  Leisienaiegel  u.  s.  w.  aufgefunden.  Ja 
der  Verf.  besieht  sogar  eichene  Grundpfeiler,  die  vor  ei- 
nigen Jahren  zwischen  diesen  beiden  Punkten  bei  sehr  nie- 
denn  Wasserstande  des  Rheins  grösstentheils  erhoben  und 
verbraucht  wurden,  auf  eine  „muthmasslich  römische 
Brücke/^  Von  dem  Trfimmerfelde  bei  Rbeinbeim  führte 
die  alte  Strasse  an  Gräbern  vorbei  nur  wenig  von  der 
heutigen  Strasse  abweichend,  den  sanften  Hügel  von  Hang« 
stetten  hinauf,  über  den  Hngel  am  Fusse  des  Kussenber- 
ges  vorüber.  In  dieser  Cregend  zwischen  dem  Dorfe  Kuss- 
nacb  und  dem  Schlosse  Küssenberg  läuft  von  ihr  ostwärts 
das  „alte  Strässle'^  mitten  über  das  Gebirg,  den  Hunds- 
nicken, nach  dem  römischen  Altenburg  bei  dem  Kloster 
Rheinau.  Von  dem  Hagel  von  Bechtersbohl  senkt  sich 
die  Strasse  der  Peutinger'schen  Tafel  in  das  offene  Thal 
des  Klettgau's  hinab,  das  sie  quer  durchschneidet.  Hier 
bildet  sich  ein  Strassenknoten ,  indem  sie  mit  der  Römer- 
strasse vom  rechten  Rheinafer  zusammentrifft,  von  welcher 
•  später  die  Rede  sein  wird.  Gegenüber  liegen  auf  einem 
massigen  und  ziemlich  abgerundeten  Hügel  die  wieder  mit 
Erde  überdeckten  und  überbauten  Reste  des  s.  g.  Heiden- 
schlösscheus,  bei  dessen  Beschreibung  der  Verf.  sich  denn 
länger  aufhält  Statt  einer  nähern  Beschreibung  der  Hy- 
pokansten  erwähnen  wir  bloss  die  dort  gefundenen  Legi- 
onsziegel LEG*  XI.  C.  P.  F.,  ferner  L.  XXL  und  LEG. 
XXL,  dann  besonders  L.  XXL  S.  d.  h.  Severiana  und  L. 
XXL  S.  C.  VL  Hr  Schreiber  glaubt  S.  244.,  dass  die 
XXL  Rapax  Ihren  spätem  Beinamen  nicht  eher  erhalten 
konnte,  als  bis  Septimius  Severus  Legat  in  Germa-» 
nien  wurde.  Ich  möchte  eher  an  Severus  Alexander  den- 
ken,  von  dem  auch  Münzen  aus  dem  HL   Consulat  zu 
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Scblcithcini  in  der  Nahe  des  HeidenschlöMicbcD's  geftniden 
worden.  Hr.  Schreiber  glaubt  n&mlich,  daaa  dem  Zuge 
einer  römischeu  Heerstraeeo  nichts  aiigemesseoer  sey,  als 
dieselbe  vom  Wachposten  des  Heideiischlöaachena  ans  mög- 
lichst gerade  ans  aber  den  Bergriicken  des  Unlern-Ran« 
den  KU  ziehen,  wo  der  Weg  auf  einer  langgestreckten 
Höhe  sieroiich  eben  fortlaufe^  eine  vollständige  Uebersicht 
sowohl  des  obern  Klettgau's,  als  des  Wutach^Thales  ge- 
währe, an  manchen  römischen  Ueberresten  vorbeisiehe  und 
sieh  allmählich  gegen  Sohleitheim  senke.  Auf  dem  s«  g« 
Schlatlhof  und  zwischen  den  Bannen  der  Gemeinde  De- 
gemao^  Untereggingen,  Unterhalhin  und  Trasadiugen  stössl 
man  auf  alte  Fundamente^  die  der  Verf.  für  Rest«  einer 
römischen  mutatio  hält.  In  Schieitheim  fanden  sich  Mun« 
zen  von  August  bis  Sfagnentins.  Der  Verf.  hält  es  far 
luliomagus.  Von S|chleltheim  geht  die  alte  Strasse  aber 
Beggingen,  wo  sich  Fundamente  mit  Wandmalereien  u.  s.  w. 
fanden  9  die  theil weise  nach  Scbafhausen  gekommen  sind. 
Von  Beggipgen  aus  zieht  sich  sodann  die  Strasse  den  Berg 
wieder  hinauf  zur  s.  g.  Ffitzemer-Zelg  auf  die  Hochebene 
über  den  Pfaffenacker ,  den  sanften  Abhang  empor ,  über 
die  Gewanne:  Heerenberg,  Bisem,  Uf-Stross,  KilHstetten.  * 

Eine  S)  Abtheilung  dieses  Aufsatzes  behandelt  dieStra- 
Bsen,  Niederlassungen  und  Denkmale  aus  der  Römerzeit^ 
auf  dem  rechten  Rheinufer  zwischen  Basel  und  Schafhau« 
aen,  wo  der  Verf.  als  neu  entdeckte  Fundorte  römischer 
Alterthümer  die  Punkte:  Hörnle  bei  Kleinbasel ^  Ber- 
then, Niederschwörstadt^roit  einem  »Heideotempel«)^ 
Obersäckingen  ^  Heidenschmiede,  Heidentritt 
bei  Hartschwend,  Waldshut,  Gurtweil  und  Thien- 
gen,  Weilheim^Fluss  Wutach,  Bechtersbohl  be- 
zeichnet. 


Es  sey  erlaubt  von  hier  einen  kleinen  Absteclier  nach 
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Bayern  zu  maeiien.    Dnaiu  ladet  uaa  die  Sclirift  dos  leider 
Bu  frub  versiorfeeiicu  ObristlieuteiiaiK  Schmidt  die  Ober- 
donaiiiatrasse    der    Pcutiiigcrscbeu    Tafel    vou 
Brigobaire  bis  Abusena.   Berlin  1844.  und  die  Bei- 
lrage 2ur   Kountnisa    dea    Römerstraascnsugea 
von  Augusta  Vindelicorum  bis  luvavo  und  des- 
sen  niohsten    Umgebungen  in   aJterthumlicheoi 
Bezage  von   dem  k«  Artillerie-Obristlieutenant 
IX  Weishnupi  in   Augsburg  im  Oberbayerisehen  Archiv 
für  vaterMttdische  Gcschiehte  III,  1.  S.  1-^96.  ein.    bie 
römisohen  Denkmäler  Oberbayerus,  die  in  dem- 
selben Hefte  S.  946-  SM.  von  Herrn  Prof.  J.   v.  Hefuer 
kurz  behandelt  sind,  werden  dann  einer  gründlichen,  ja  fast 
zu  grüiidlielieo  Erörterung  von  demselben  Gelehrten  im  VI, 
S.  derselben  Vereinsschrtflen  unterzogen.     Da  er  jedoch 
eine  doppelte  Classe  von  Lesern,  Aläuner  von  Fach  so* 
wohl  als  blosse  Liebhaber  der  römischen  AI tcrthumswissen- 
sdiaft  vor  Augen  hatte,  so  wird  man  gerne  die  etwas  aus- 
schweifönde  Breite  dor  Erklärung  entschuldigen,  besonders 
da  das  Meiste  richtig  gedeutet  und  alterliobste  Lilhogra-' 
pbieen  von  seinem  Sohne  Herrn  OUo  von  He/her  beigege- 
ben sind  f   deren  diplomatische  Treue  'sehr  izu  rühmen  ist. 
Ueberblicken  wir  auch  hier  zuerst,  was  für  den  Cultus  zu 
gewinnen  ist,  so  finden  wir  den  kapitolinischen  Göt- 
terkreis aufgenommen  und  vermehrt  einerseits  mit  der 
lulia  Dorana,  andrerseits  mit  dem  Gentus  coh.  Hl.  Brit- 
(oDum)  in  dor   durch  ihr  Bildwerk  sehr  interessanten  In- 
schrift Nr.  Vlll.  (Taf.  I.  Nr.  9.) 

AVG-  MATKr  AVG  ET-  KÄST-  !•  O'  ///f^ 
BT*  IVN*  RB'  ET'  MINBR'  SAG*  GBNIO 
COH-  Hl-  BRIT-  ARAM*  T'  FL-  FELIX 
PRAEF-  EX-  VOTO-  POSVIT-  L-  H 
DEDICAVIT   KAL-  DEC' 

GENTIANO-  BT-  BASSO-  COS. 
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Wenn  nicht  eine  Zeile  oben  an  der  Inschrift  fehlt,  so 
ist  die  lulia  Domna  *)  vermuthlich  als  Fortuna  gedacht, 
iodeni  wir  an  der  linken  Seite  diese  Gottheit  mit  Steuer- 
ruder und  Füllhorn  finden.  Die  Jfinglingsflgur  zur  Rechten 
mit  Putlhorn  und  Mantel,  der  von  der  linlicn  Schulter  um 
den  Unterleib  gehend,  auf  den  linken  Arm  zurückgeschia-» 
gen  ist,  welche  in  eine  Altarflanime  libirt,  ist  ohne  Zweifel 
der  Genius  coh.  III.  BritConum^),  dem  der  Altar  gesetzt  ist^ 
wie  in  zahlreichen  Denkmälern,  namentlich  auch  zu  Neuwied. 
Der  kapitolinische  Götterkreis  ist  nicht  dargestellt ,  dafür 
anf  der  Vorderseite  ein  Opfer,  wobei  der  Popa  victimarius, 
mit  dem  Opferbeil  versehen,  den  Stier  führt,  der  Tubicen 
hinter  ihm  die  Doppelflöte  bläst,  neben  diesen  zwei  theil- 
nehmende  Figuren  stehen^  sodann  der  Priester  verhüllt  in 
die  Flamme  libirt  und  ein  Camillus  Früchte,  wie  es  scheint, 
zum  Opfer  darbringt. 

Was  Hr.  von  Hefner  S«  8S.  f.  gegen  meine  im  Cen- 
tralmnseum  I.  S.  3S.  ausgesprochene  Ansicht  weiter  aus- 
fahrt, dass  Brittones  und  Britanni  dasselbe  Volk  seyen, 
diess  zu  entscheiden ,  hindert  der  Raum  unserer  Jahrbü- 
cher. Jedoch  seyen  einige  Bemerkungen  gestattet  Vor 
der  Zeit  des  Domitian  erscheint  der  Name  der  Brittoneu 
schwerlich;  auch  in  der  Stelle  des  Juvenal  Sat.  XV,  124: 

Qua  nee  terribiles  Cinibri^  nee  Britones  unquam, 
ist  schon  wegen  der  Länge   des  O   das  Wort  Britones  zu 
verwerfen,  sodaim  auch  weil  die  Britonen  uns  nie  als  ein 
80  schreckbares  Volk,   wie  die  Cimberu,   genannt  werden 
und  mit  einer  Handschrift  jedenfalls  Bistones  zu  lesen. 


*)  Eioe  andere  Inschrift,  die  sich  auf  die  lulia  Domna  bezfelit,  l>ctin- 
dec  vichiin  der  Mtiiinslieimor  Kircbef  und  fiilU  zwischen  313—^17: 

IMP-  M-   A PIO-  FEL  •••   GKHM*   PON-   MAXIM     ET- 

IVLIAE-  AVG'  MATH!'  CA»TUOUVM    OB.  VICTOUIA.VI- GEH- 

MAKICAM. 
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Eine  andere  hat  Bitones :   (An  die  Kimry  bei  den  Cimbcra 
zu  denken^  ist  zu  gewagt  und  lässt  sich  durch  Nichts  he- 
atatigenO  Die  kriegerische  Gewalt  des  thrakischen  Volkes 
der  Bistonen  hingegen  bezeugt  Lucan  Phars.  VII^  568: 
Sanguineum  veluti  qtiatiens  Bellona  flagcllum 
.  Bistonas  aut  Mavors  agitans. 
Valer*  Flacc.  Argon.  III^  83: 

Bistonas  in  medios  cui  Martius  oxsilit  astris 
Currus,  ubi  ingentes  animae  clamorque  tubaeque 
Sanguineao  iuvere  Dcum^  non  segnius  ille 
Occupat  arva  furens. 
In  derselben  Zeit  des  Domitian  erscheinen  die  Britto- 
nen aber  bei  Marlial  Epigramm*   Xf^  SS^  9:   [Lydia  tarn 
laxa  est] 

Quam  veteres  braccae  Britbnis  pauperis ,  et  quam. , . 
Wir  wissen  wenigstens  von  den  Galliern  mit  grosse-, 
rer  Sicherheit^  dass  sie  Hosen  trugen,  als  von  den  Ein« 
wohnern  Brittaniens.  die  uns  auch  sonst  immer  als  reich 
geschildert  werden.  Im  J.  85  n.  Chr.  kommt  in  eiiicm  Mi- 
litärdiplom  sowohl  die  Bezeichnung  einer  [COH*]  f'  BRI« 
T ANNICA  MILLf  ARf  A  als  einer  T*  BRITTON VM*  MIL- 
LIARIA  und  zwar  hintereinander  vor,  nicht,  wie  Hr«  von 
Hefner  sagt,  ^offenbar  weil  beide  als  Ein  Volk  in  dersel- 
ben Hecresabtheilung  dienten  ;<(  »beidecc  kann  Hr.  von  Hef" 
ner  gar  nicht  sagen;  denn,  waren  die  Britonen  ein  einzel* 
ner  in  Britanien  wohnender  Völkerstamm,  so  ist  gar  nicht 
einzusehen,  warum  eine  andere  Cohorte  I.  BRfTANNICA 
heissty  da  dann  auch  diese  im  J.  85  n.  Chr.  keine  andern 
als  Britten,  Brittonen  seyn  könnten.  Offenbar  sind  diese 
beiden  Coborten  verschieden.  Mithin  spricht  gerade  diess 
Diplom,  wie  Arneih  S.  43.  bemerkt,  »für  eine  Verschieden- 
heit der  sonst  als  gleich  angenommenen  Völkerschaften.tt 
In  der  tabula  honestae  missionis,  die  unter  Titus  fallt,  steht 
schon  die  Coh.  I.  Brittannica,  aber  noch  nicht  dje  L  Brit^ 
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(onum.  Sic  scheint  also  zwischen  80  und  85  n.  Chr.  neu 
gebildet  worden  zu  seyn.  Ebenso  nennt  die  Inschrift  bei 
Oretti  804.  eine  COH  U-  FL-  BRITTON-  EQVITAT.  un- 
ter Hadrian,  deren  Beinamen  Flatia  ja  auch  auf  die  Zeit 
des  Dofdilian  wieder  hinweist,  (während  die  COH*  I-  VL- 
PIA-  BRITTON-  HILLIARIA  Arneth  Nr.  IX.,  auf  Trajan 
die  I-  AELIA  BRITTON-  {^OrelU  2223.)  auf  Hadrian  zu- 
rückweist.),  und  g'eich  darauf  IN-  EXPEDITIONEM' 
BRITANNICAM-,  wo  auch  Orelli  den  Unterschied  annimmt. 
Also  Cohorten  der  Brittonen  scheinen  damals  gegen  die  Bri- 
tannier  angewandt  worden  zu  seyn.  Hr.  von  Hefner  fol- 
gert ferner  aus  dem  N-  BRIT*  CAL-  d.  h.  Caiedoniorum, 
in  Oeliriugen,  den  er  aus  Hansseimann  S.  148,  152,  155. 
anfuhrt,  dass  Brittonen  in  Caledonien  lebten.  Aber  wer 
weiss  denn,  ob  nicht  JiRVtannortim  zu  lesen,  vorausge- 
setzt, dass  die  Ergänzung  von  CAL  richtig  wäre?  Eben- 
sowenig helfen  uns  die  BRITTONES-  TRIP.  (^Lehne  92)., 
der  N-  BRITTON-  TRIPVTIEN  (101).  Lehne  behauptet 
S.  289.y  diese  Brittonen  hätten  ihren  Namen  von  der  Stadt 
Tripontlum^  dem  heutigen  Dowbridge  bei  Lilburne  in  Eng- 
land, Hr.  roit  Hefner  S.  189.,  nennt  Tripontium  eine  Stadt 
Englands,  jetzt  Rugby^  beide  glauben,  der  Name  Triputi- 
ensis  sey  verschrieben  für  Tripontieusis.  Schwerlich  dürfte 
das  in  einer  Inschrift  als  so  verdorben  angenommen  wer- 
den. Nun  kennen  aber  weder  die  Peutinger'sche  Tafel, 
noch  der  Geographus  Ravennas,  weder  Plinius,  noch  Plo- 
lemäos  ein  Tripontium.  Die  nächste  Quelle  für  jene  An- 
sicht liegt  bei  Fuchs  Gesch.  von  Maynz  I.  Hd.  S.  67.,  %vo 
er  die  Inschrift  {Lehne  101.):  NYMPHIS*  N«  BRITTON- 
TRIPVTIEN-  SVB-  CVRA-  Äf-  VLPI.  MALCHI  >.  LEG- 
XXir  PR-  P-  F-  also  erklärt:  Nymphis  Napaeis  (\)  BHt^ 
tonum  Triputiensium  u.  s.w.  und  zu  den  letzt ern  bemerkt: 
«^Tripontium  in  Britaonia  vide  Ptolemaei  Geographiani  Lib. 
n.  Cap.   III.    alii  scribunt  Trimontium.u     Fuchs  verweist 
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wieder  auf  Gruier  p.  XCflf,  5:  »Ptolemaeo  Tripoiithim  in«- 
ter  LoiidiourD  et  Liodum.  vid.  Cambdenum.«  Die  Bestim- 
mung inter  Londinum  et  Liiidum  steht  nicht  bei  Ptolemäos. 
sondern  im  sog.  Itinerarium  Antonini  finden  wir  zwsschcu 
diesen  beiden  oder  vielmehr  zwischen  Isanua  Vatia  und 
Venonis  in  der  That  ein  Tripontio,  aber  bei  Ptolemäos  II« 
3;  8.  kein  Tripontium  und  kein  Tripntium,  wohl  aber  ein 
Tqifiovtijov  im  I^nde  der  Sclgoven,  der  Geographus  Ra- 
vennas  nennt  V\  3t.  ein  Trimuntium  zwischen  Veuutio 
und  Eburocassum.  Und  so  wird  denn  auch  wohl  im  Iti- 
nerar  zuletzt  zu  schreiben  seyn.  V  on  Brittonen  weiss  Pto« 
lemäos^  der  uns  doch  eine  ganze  Anzahl  Volkerschaften 
ponnti  gar  nichts.  Auch  jene  Inschrift  fallt,  wie  es  wegen 
des  M.  Ulpius  (Blalcbus)  wahrscheinlich  ist^  unter  Trajan 
und  bis  dahin  hätten  wir  keine  Brittonen  in  Brittanien :  auch 
die  Brittones  Trip,  oder  Triputien(ses  oder  eni)  werden 
also  vcrrouthlich  in  der  Bretagne  zu  suchen  seyn.  Eben- 
sowenig lässt  sich  folgern  aus  der  »Ala  quarta  Britonnm 
Isiutf  in  Aegypten^  die  in  der  Notitia  imp.  Orient,  c  28. 
vorkommt,  noch  aus  den  Brittones  seuiores  c.  8./ den  so- 
cundani  Britones  notit»  occid.  c.  7«,  den  invicti  iuniores  Bri» 
tones  ebendas.,  dem  tribunus  cohortis  tertiae  Brittonum  Abusiiia 
c  34.  Wurden  sie  aber  auch,  in  der  Zeit  der  Notitia  alsBri- 
tannier  genannt,  so  würde  das  für  die  frühere  Zeit  Nichts 
beweisen«  Die  Hauptsteile  und  die  einzige,  worauf  Hr.  von 
Hefner  sich  mit  einigem  Scheine  stützen  kann^  steht  bei 
Prokop  de  bell.  Gotb.  IV,  SO:  BQnriav  de  tr^v  vfoov  Sihi] 
TQia  7tolvavd'Q(on6zata  exovai^  ßaail^vg  t€  elg  ccvnSv  hxo^atffi 
iUpkatr^xtv.  ovofKna  äs  xaiTai  roig  k'Oreai  Tovzoig  yiyylkoi 
ta  xai  O^iaatüveg  xai  oi  zf^  tTJaqf  ofKayv/aoi  ßQitfovas*  Aber 
erregt  es  denn  Hrn.  von  Hefner  kein  Bedenken,  dass  hier 
die  Friesen^)  und  die  Angehi  genannt  sind?     Welche  ist 

♦)  4^l<tatarfi0rem  178.  MAT*  FttlSAEVONE' 175s  NATION fi- FRN 
SABO.    Geograph.  Raven.  1^  11:   »Frixooum  Derostate«  est  pa- 
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oeon  eigeudicii  die  Iiiael  BQiitial     Die  Insel  Briiti«  liegt 
tn  AuafluMc  des  Rheins,  awischco  BriUonien  und  Thuie: 
BQittia  de  rj  vrfios;  im  %ovxov  ^ttv  too  (axeayou   xtnai  tijs 
fjoivg  ov  7io)J>A^  uHoO^tr,  ukk^  oaov  ajiG  atadiioy  dicunMit^Vy 
uufavrixQv  jijiv  Prjvov  ixßoinüiv  ftakiaxa^  BQeitccviiXQ  dk  xai 
&oikr.g  %r^i;  vfjüoo  futa^v  iasiv,  £r  i>e8chretbt  uns  die  Lage 
mi  geoau^  dass  es  unmöglich  ist,  die  Insel  BriUia  mit  Brie«- 
tanien  zu  verwechseln.     Lieber  Thule  und  Briltanicn»  sagt 
er,  habe   er  in   den   frühern  Büchern  gehandelt;    Briiiien 
liege  nur  800  Stadien  vom  UFer,  Bridanien  4000.  Briitien 
sejr  von  den  Alten  durch  eine  lange  Mauer  getheilt  worden. 
Seine  Einwohner  kämpfen   mit  den  V'anien,  die  nach  ihm 
an  den   Rhein  und  die  Franken  ansiosson.     Ks   ist  offen- 
bar, dass  Brittien   dem   Prokop  das  heulige  England  ist, 
Brettanien  hingegen  das  sonstige  ilibemieu  oder  das  heu- 
tige Irland.    Nun  ist  es  ouffallend,  dass  Frokop  gar  keins 
der  eigentlich  einheimischen  Völker  erwähnt.  Die  Angeln, 
von  denen  er  spricht,  sind  offenbar  die  aus  dem  deutschen 
Norden  eingewanderten  Angeln  und  Saxonen*),  die  Fris<- 
sonen  ihm  offenbar  aus  dem  Norden  eingewanderte(V)  Frie- 
sen, mitbin  werden  —  so   vermuthen  wir  —  die  Britto- 
nen keine  andern  als  das  aus  der  Bretagne  eingewanderte 
Volk  seyn.     Prokop   also  nennt  nur  eingewanderte,  keine 
alteinbeimfschen  Völker :  zuerst  die  ^Ayyiloij  die  in  ihrer  ur- 
sprünglichen lleimalh  am  Weitesten  nach  Osten,  dann  dk 
Q^iaamv^^^  die  in  der  Mitte,  und  endUch  die  BQizTOveg^  die 
am  Weitesten  nach  Westen  wohnen,  und  in  dem  Falle  würde 
er  ja  gerade  für  meine  Ansiebt  von  der  Hetmath  der  Brit- 
tonen im  nördlichen  Frankreicli  sengen.  Dafür  spricht  auch 
der  gewöhnlich  dem  7.  Jahrhundert  zugeschriebene  Geo- 
graphus  Ravennas,     Im  Anfange  seines  Werkes  nmwan- 

tria.4v  Adam.  Brttn.  hist.  ecci.  I.  7:  »a  Fresoolbus.«  Kbenso  lautet 
der  Name  in  einer  Verordnung  Karls  des  Gr.  ebendaa.  I,  9. 
^)  Vgl.  Schaubacti  in  den  Göuinger  Studien  184d.  8.  337  fl. 
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deft  er  die  lichte  HalbJ&ogd  der  Erde  von  lodieii  «n  om 
AiiikA^  Spanioii  heraai  bis  Bum  äussereteo  Nordeo.  Er 
ilieilt  I,  3.  dem  SonDenlaufe  gemiss  diese  UmwaDderongr 
in  zwölf  Tsgesstuttden  ein.  Zur  ersten  Stunde  liegen  die 
Inder,  anr -zweiten  die  Perser ,  nur  dritten  die  Araber^ 
Sttr  vierten  die  Aetbioper,  aur  neunten  Spanien,  (Spa- 
Herum  famosissima  patria),  zur  zehnten  Gailizien  oder  Spa- 
nia  Vaseonum^  zur  eilften  das  Land  der  Vasconen,  das 
ehemals  Aqnitania  hiess,  zur  zwölften  endlich  das  Land 
der  Brittonen  ^  hinter  dessen  Rüeken  die  Insel  Britannien 
Uegt;  jenseits  Brittannien  Schottland  und  Irland:  nDuode- 
eima  ot  bora  dieiBritonum  est  patria,  cuius  post  lergain-» 
fra  Oceanum,  ubi  longios  est  duorum  diernm  com  suis  no- 
ctibus  prospere  navfgantibus  iteri  magna  insula  Britannia 
reiacety  quam  Graecorum  pbilosophi  quasi  Micosmiq  (?3 
appellant,  et  trans  Ipsam  Britanniam  trecentis  millarils  spa-^ 
tiis  ubi  longius  Scotorum  insula  invcnitur,  quae  et  Hy- 
beraia  conseribitur.a  Hier  ist  offenbar  von  der  Bretagne 
die  Rede.  Ebenso  nennt  er  1,  5.  die  regioncs  Indorum  vel 
Britooum  als  die  äussersten,  sieh  entgegengesetzten  Län- 
der des  Sonnen« Auf-  und  Untergangs^  Wer  weiss,  ob 
nicht  von  der  Bretagne  aus  durch  die  Brittonen  England 
in  der  Urzeit  einen  Theil  seiner  Bevöilierong  erhalten  hat¥ 
Kehren  wir  auf  die  Inschriften  Oberbayems  und  des 
kön.  Antiqoariums  zuröck^  so  finden  wir  zwei  Nr.  XX.  und 
XL.  gewidmet  dem  Juppiter  optimus  maximus  Aru-* 
bianus  (von  Arubium  in  Moesien)  und  dem  Bedaius 
sanetus^  einer  Locaigotthoit  der  Station  Bedatum^  zwei 
Nr.  VI.  und  XXXVI.  dem  Bedaius  Augustus  und  den 
Alounis,  die  nipht  mit  Hm.  rsfi  Hefner  Aiouni,  sondern 
Alounae  zu  nennen  und  als  Nymphen  oder  Mutter  zu  fas- 
sen sind.  Als  Götterpaar  erscheinen  Mercurius  und 
Fortuna  rcdtix  in  Nr.  IL  Die  seltsame  oft  wiederholte 
bischrift:  SILVANO  i|  TETTO  ||  SEBVS  li  FITACITl  || 
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SX II  VOTOR,  die  schon  Jahrb.  Heft  II.  S.  Itt.  besprodfaen 
Ml,  erseheint  hier  Taf.  1, 13.  als  Altar^  aber  Oberil»ayr.  Archiv 
Yily  3.  Taf.  I^  38.  auf  einer  Schöasel  von  feiner  rother  Rrde, 
terra sigillata,  woher  wohl  zoschliesaen  ist,  dass  derartige 
Gttfisse  nichl  allein  in  Areszo,  sondern  auch  am  Rheine 
gearbeitet  wurden.  Ich  lese  sie  jetzt  also:  Sihano  Teilo 
eer9(m)e  TiiaeiH  ear  poio  reiMU  oder  reeüimif  so  dass 
Tettoeio  keltisdier  Eigenname  ist.  Das  V  steht  oft^eiiifach 
für  zwei  V.  Vrgi.  Jahrb.  Heft  I.  8.  40.  Note.  Die  andere 
Inschrift^  die  auf  derselben  Schüssel  steht,  ist  zn  lesen: 
Deo  Cesanio  ex  voio  poeut  (für  püsmi}  Aiemueo,  wo  der 
letzte  Name  wieder  keltisch  zu  seyn  scheint.  Audi  unter 
diesen  kleinen  inschriftlichen  Denkmälern,  die  Hr.  von  Hef-» 
uer  VII,  8.  behandelt  hat^  sind  manche  interessante  Namen 
ivie  VolugosuSy  CobenerduSy  Cinges.  Unter  den 
übrigen  grössern  Inschriften  finden  sich  mehrere  Kaiser- 
deokmaler. 


"Die  römischen  Inschriften,  welche  bisher 
im  G  rossherzogthum  Baden  aufgefunden  wur- 
den» hat  Hr.  Prof.  Ph»  W.  Rnppenegger  als  Beilage  zum 
Maunheimer  Lyceurasprogramroe  von  1845  zusammenge- 
stellt,  oder  vielmehr  von  hundert  nur  dreissig  mittheilen 
köonen.  Da  er  nidit  der  Gelehrten  y  sondern  der  Schüler 
wegen  seine  historischen  und  archäologischen  Bemerkun- 
gen roltgetheilt  zu  haben  selbst  angibt,  um  vielleicht  in 
dem  einen  oder  andern  der  Zöglinge  Liebe  zu  diesem 
Zweige  der  Wissenschaft  zu  erwecken :  so  darf  die  Kritik 
uicht  den  Maassstab  an  seine  Erläuterungen  legen,  deu  sie 
sonst  anlegen  würde.  Wir  hoffen,  d&ss  Hr.  Rappenegger 
selbst  bei  längerer  Beschäftigung  mit  römischen  Inschrif- 
ten das  Unzureichende  mancher  Erklärungen  einsehen,  die 
überwuchernde  Fülle  von  Bemerkungen  massigen ,  so  wie 
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leitie  gatne  Reihe  völlig  barbarischer  Erklaruogen,  welche 
von  fruhera  Herauageberu  herröhreii,  keiner  woilern  Be- 
rücksichtigung würdigeu  werde.  Ordnen  wir  das  Darge- 
bolene  einigermaasaen ,  so  ist  von  Votivsteinen  Nr.  14. 
der  der  Mater  Deum  gewidmete  so  bemerken,  jedoch 
nicht  so  selten,  wie  der  Heransgeber  S.  83.  meint.  Br 
vergleiche  nur  OrW/i  985. 989.  1896  bis  1906.,  dem  Juppi- 
Aer  Nr.  14.  27.  auch  Nr.  3,  dem  Neptun  Nr.  II.,  wel- 
cher doch  mit  Nr.  SS.^wobl  ein  und  derselbe  ist,  zu  wel- 
:cher  Wiederholung  Hr.  R.  wohl  durch  Steiner  Nt,  82«.  und 
^93.  veraulasst  wordeu.  Denkmäler  des  Neptun  finden  sich 
im  Rheinlandc  selten  (vergl.  Steiner  208.);  einigemal  kommt 
er  bildlich  dargestellt  auf  Altären  der  Nehalennia  vor.  Auch 
bei  Mercur  ist  Nr.  12.  und  13.  gewiss  nicht  verschie- 
den, und  abgebildet  in  diesen  Jahrbuchern  Heft  Vit.  Taf. 
III.  IV.  Nr.  4.  Der  Stein  lautet:  IN*  H*  D'  D*  ||  DEO. 
AIERCVRII  BHCPRVSO-  Hr.  R.  liest:  In  honorem  do^ 
mus  dipinae  Deo  Mercurio  erexit  Cajus  Pubiius  Ruoo> 
Schwerlich  möchte  BR  für  erexit  nachzuweisen  seyn.  E» 
steht  auch  bei  Oreiii  4739.  für  HER  d.  h.  Aeres^  Sonst 
wurde  sich  der  Name  Rueo  zwar  nicht  sicher  durch  Mar-- 
tial  epigram.  V,  28,  4.,  wo  andere  Uandsclu'iften  Rufoues 
haben,  aber  doch  durch  den.  P.  Calvisius  Roso  in  der  In- 
Schrift  bei  Oruter  LXI V ,  9. ,  durch  die  ala  Rusonis  bei 
Ijehne  278.  bestätigen  lassen.  An  dem  doppelten  Vorna- 
men Gaius  Publius  wurden  wir  wenig  Anstoss  nehmen. 
Vielleicht  ist  zu  lesen :  Deo  Mer€uHo  Ercutee  Pruoo.  So 
Brclania  bei  Murut.  1348 ,  & ,  Erculia  bei  DonaL  185  y  2. 
Von  dem  Steine  Nr.  18: 

.    I-  H-  //m/mm// 

M  K  R  V  R 
0  CAE-  CU-  I-  V 
SOL-  L-  F*  MNS 
V-    S-    L-    L-    M- 
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föfart  Hr.  A.  zwei  lächerliche  Erklärungen  früherer  Heraas- 
«fcber  ao,  die  fuglich  hätten  übergangen  werden  können, 
2.  B.  in  honorem  Mercurü  Qtüntus  CaeetUue^  campidoetor 
(!)  irffiotiis  0fuartae,  Solonius,  Jjucii  fiUi  manibus  voium  soi- 
tens  Ittbens  Uberoque  mtmere!  Zu  lesen  ist:  in  honorem 
äomtts  dMnae  Merturio  Quinius  Caecilws  Soliemnie  votum 
sohlt  laeiiis  lnbens  merito.  An  dem  Eigenname  S  olle  na- 
nii9  i8i  kein  Anstoss  zu  nehmen  ^  da  auch  bei  Lehne  299. 
eine  8ollemnia  Insla  vorkommt ,  ein  Servandius  Solemnis 
ebendas.  300.  Andere  Altäre -isiod  der  Diana  Abnoba  ge- 
widmet, wie  Nr.  28.  4.     Die  Inschrift  Nr.  6: 

///////ATVA 

ii/mmm/ 
/////////////m 
//W/m/m 

S-    L-     M* 

ist  wohl  zu   lesen :   ( V}ntuaibi*s) luUue  oder   Mia 

toimn  soivii  iubene  merito.  Warum  ich  gerade  die  gens 
lulia  hier  vermuthe,  erhellt  aus  den  Inschriften  bei  Steiner 
tili.  912.  913. 914.,  wie  denn  überhaupt  diese  gens 
gerade  die  Mütterverehrung  sehr  pflegte,  ein 
Punkt,  auf  den  ich  noch  einmal  später  gelegentlich  zurück- 
auikoinmen  denke.    Der  Stein  Nr.  20: 

DIIS-  OVADR-  V--BS-  VICA 

NT      BIBIENSES 

D-    S-    P- 

ist  zit  fesen:  Duo  QuadrubUs  u.  s.  w.,    nicht  Quadririali^ 

bnsj  wie  Hr.  R.  will.    Vrgl.  oben  S.        und  den  neuen  in 

diesem  Hefte  noch  zq  veröffentlichenden  aus  Züfpich. 

Von    den    Grabsteinen     lese    ich    den    ohristlichen 
Nr.  15:  D-  M- 

GABRIEL-  AIMTONIVS 
GIAMTVS  •  GIM  ATVS 
PATER'  POSIT 
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also:  Dis  manibu$  Gabriel Aimtonms  (fy  Giam^a)tus,  Gi- 
(a)maius  pater  posif.    Der  Name  Ciamaiüs  konimi  als 
Töpferoame  CcDtralmus.   II,  68.  vor.      Vrgl.   oben  S. 
Möge  Hr.  A.  diese  Bemerkungen  als  Zeichen  des  Anthcils 
hinnehmen,  mit  welchem  wir  seine  Schrift  begrussen. 


Eine  Reihe  interessanter  antiquarischer  Reise-* 
notiz^n  sind  von  Hm.  Miuisterialrath  Zelt  in  einem  im 
Altcrthumsvereine  zu  Baden  -  Baden  gehaltenen  Vortrage 
mitgctheilt.  Seine  Excursionen  berührten  die  Punkte :  O  ff  e  n- 
burg^    Kenzingeu^  Riegel^  Endingen  Breisach« 


Römische  Inschriften,  welche  in  den  letz- 
ten Jahren  in  und  um  Mayuz  aufgefunden  sind 
sind  von  Hrn.  K»  Klein  in  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eins zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte 
und  Alterthämer  in  Mayuz  I.  Bd.  1.  Heft.  S.  54.  IT. 
erklärt  Als  neu  und  in  unsern  Jahrbüchern  noch  uicht 
roitgetbeilt  erschienen  uns  die  Inschriften  S.  63: 
MBRCVR  II  C*  SBPPIVS  ||  CREON  || 
EX-  IVSSV  II  POSVIT  IJL-  L' 

und  S.  65: 

HERCVLI 11  M-  SEPPIV  ||  CREON  |t  D*  D. 
die  durch  den  Namen  Creon  ein  Interesse  gewinnen. 
Sammtliche  Inschriften  des  Maynzer  Museums  sind  mit 
deutscher  Uebersetzung  in  eiuem  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommeneu  ^^Katalog  des  Museums  der  Stadt 
Maynz  Mayna,  Druck  von  Johann  Wirth.*'  63  S.  in  8. 
neu  mitgetheilt 


Ein  in  mancher  Iliusicht  unnützes  Buch  sind  die  ^^Lu- 
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cOibargCDBia  sive  Luxembargum  Romaoum^^  von  Alexander 
WiUheim  herausgegeben  von  Aug.  Nepen.  Luxembargi 
1842.  336.  S.  Text  und  100  Tafehn  in  4.  Es  war  ein  un- 
glücklicher Gedanke^  diese  schlechten  Zeichnungen,  diesen 
veralteten  historisch-antiquarischen  Text  einer  Heransgabe 
zu  würdigen.  Manche  der  darin  veröffentlichen  Monumente, 
die  barbarisch  gearbeitet  durch  ungeschickte  Zeichnung 
völlig  ungeaiessbar  gemacht  sind,  waren  ohuediess  schon 
von  Baerseh  in  der  Eiflia  illustrata  herausgegeben.  Diese 
Buch  konnte  fuglich  in  der  Handschrift  bleiben,  und  die 
daran  verschleuderten  Mitteln  zu  einer  schönem  Untemeh« 
inaog,  zu  neuen  treuem  Zeichnungen  alter  Monumente  be« 
oatzt  werden.  Jetzt,  wo  es  im  Druck  erschienen,  ist  es 
ein  neuer  Schrecken  für  den  rheinischen  Arhäologen,  der 
es  wegen  einiger  vielleicht  sonst  nicht  herausgegebenen 
Monumente  berücksichtigen  muss.  Ein  Paar  Worte  mögen 
über  dasselbe  genügen. 

Von  Götterkreisen  sind  zu  bemerken  zuerst  der 
kapitolinische:  Juppiter,  Juno,  Minerva  mit  Hercu- 
les vermehrt  (vrgL  Jahrb.  IV.  Heft  S.  149.),  sodann  PL 
24,  85.  Juppiter  mit  Apollon,  Hercules,  Mercur. 
Auch  auf  einem  etruskischen  Spiegel^)  erscheint  Juppi- 
ter (Tinia),  jedoch  jugendlich  und  bartlos,  Apollon  (Apulu) 
und  Hermes  (Turms).  An  Jupplter^s  Stelle  tritt  PI. 
47,  172;  ff.,  Juno  und  ihr  gesellen  sich  Mercur,  Apol- 
lon, Hercules.  In  einem  andern  Viergötterkreise  PI. 
40,  148.  149.  sind  Juppiter,  Apollon,  Hercules  ge- 
blieben; nur  ist  an  die  Stelle  des  Hermes  Fortuna  ge- 
treten. (Schön  ist,  wenn  sie  echt  ist,  die  neben  diesem 
Altare  Fig.  150.  von  einer  ehemals  in  St*  Maximin  in 
Trier  befindlichen  Elfenbeintafel  (sculpta  in  ebore  p.  184.) 


*)  Denp»ter  Btruria  regalU  Tom.  I.  Tab.  III.  MlUler  Denlun.  alter 
KuBst  II,  M. 
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l^gebeiie  Lyra  von  eigenthuinltchtfr  Form.)  Ein  anderer 
Vier  j[;öUerk  reis  ist  PI,  4t,  156.  157.  Ceres,  M  er  cur, 
Hercules  und  ein  vierter  unbesttinnibarer  Gott  in  cioer 
Art  Peuula.  Bin  Dreigötterkreis  Fi.  83,  362.  ff.  enthalt 
eine  seltsame  ZusammensteUung,  Venus,  wie  es  scheint, 
die  aber  Wiitheim  für  Isis  hält,  Ceres  uud  Hercules. 
Auf  einem  andern  Altare  PL  88,  399.  ff.  finden  wir  endlich 
als  avfißirtfioi  Venus,  Mars,  Hercules  nebst  Ceres. 
Wären  die  Zeichnungen  besser,  so  t^'ürden  sich  auch  an- 
dere Denkmaler  dieses  Buchs  zu  archäologischen  Zwecken 
gebrauchen  lassen.  Jetzt  ist  es  ein  fufya  xaxor,  fUyaßißUor. 


Den  unerquicklichen,  weil  unrruchtbaren  Streit  über  die 
Stelle  des  Florus  IV,  ti:  „Koiioam  et  Gcsoniacum  ponti- 
bua  iunxit  classibusqoe  firmavit'^  hat  Hr.  Dr.  Dederich  im 
Vlli.  Hefte  unserer  Jahrbücher  S.  59.  wieder  aufgeuom- 
mou  und  mit  grosser  Gelehrsamkeit  behandelt.  Die  Sache 
ist  diese.  Frühere  hiesige  Alterthumsfreundc,  deren  Beruf 
noch  sehr  fraglich  ist,  hatten  in  dem  Gesoniam  bei  Flo- 
rus ein  Dörfchen  dem  alten  römischen  Lager  gegenüber, 
das  sie  Geusen  nannten,  finden  wollen.  Ich  hatte  da- 
gegen bemerkt,  es  setze  eine  grosse  feste  römische  Au- 
Siedlung  voraus,  w^olle  man  drüben  einen  solchen  Posten 
annehmen ;  davon  zeuge  aber  weder  die  Geschichte, 
noch  ^er  Boden,  Die  Römer  hätten  fast  nie  auf  dem  rech- 
ten Hheinufer  festen  Grund  fassen  können,  am  Allerwe- 
nigsten drüben  im  Angesichte  des  tapfern  unbezwinglichen 
Volkes  der  Sigambern.  Noch  diizu  eine  förmliche  stete 
^''erbindung  mit  stehenden  Pontons,  die  alle  SchiffTahrt 
hemmton ,  und  eine  Berestigung  mit  Schiffen  ,  die  sogar 
classes  genannt  werden !  Wie!  eine  solche  rege  ScbifllVibrt 
auT  dem  Rlieine  in  der  Zeit  desDrusus?  Flotten  atif  dem- 
selben?   das  klingt  höchst  unwahrscheinlich.      Wir  wollen 
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die  50  Castelle  des  Drusus  am  ganzen  Rhetnlaufe  8<dioti 
gellen  lassen«  obschon  auch  diese  cttvas  verdachtig  sind, 
aber  an  einem  kleinen  Punkte ,  der  doch  laii<;e  nicht  so 
iiedcutond,  wie  Cöln  Mrar,  solche  Kräfte  zu  sammeln^  das 
wäre  zu  auifallend.  Der  Boden  ferner  roussle  uns  doch 
Spuren  von  römischen  Aosiedlungen  bewahren.  Aber  der 
Acker  hat  seine,  natürliche  Farbe,  keine  Scherben,  keine 
Ziegel,  sind,  wie  auf  dem  linken  Rhciuufcr,  hier  zerstreut. 
Kaum  dass  sich  in  einem  vielleicht  römischen  Bauwerke, 
das  einer  Thurmanlage  ähnlich  sah,  dessen  Zeit  aber  durch- 
aus nicht  bestimmbar  ist,  an  der  Strasse  nach  Schwarz-« 
rheindorf  einige  zerbrochene  Ziegelstücke  nebst  Tuff  neu- 
lich vorfanden.  Und  selbst  diese  kon'uton  später,  etwa  zur 
Zeit  der  Krbauung  der  Schwarzrheindorfer  Kirche  1151 
hingekommen  seyn.  Aber  an  eine  weitere  Ausdehnung^ 
an  eine  Stadt  ist  gar  nicht,  nicht  einmal  an  ein  Castell  ist 
hier  zu  denken.  Höchstens  mag  ein  einzelner  Thurm  oder 
Posten  hier  gestanden  haben.  Höchst  selten  findet  man  hier 
eine  Mönze,  obgleich  doch  Römer  mehrere  Jahrhunderte 
nach  Drusus  das  hiesige  Land  bewohnten.  Drittens  wi- 
derspricht der  Name.  Geusen  oder  wie  es  heisst  Gän«- 
Sern  kann  nun  einmal  nicht  aus  Gesoniacuni  —  denn  so 
musste  der  Name  lauten  —  entstanden  seyn.  Aller  Ana«- 
logie  gemäss  wurde  man  Gescnich  oder  Kesseuich  erwar- 
ten. Die  Ortsnamen  auf  iacum  oder  acum,  die  noch  erlial- 
ten  sind,  enden  alle  auf  ich  oder  ach,  z.  B.  Tolpiacom 
Zölpich,  luliacum  Jülich,  Antunacum  Andernach.  Also 
Geschichte,  Hoden  und  Sprache  zeugen  gegen  die  Annahme 
eines  Ortes  Gcsouiacum  auf  der  rechten  Rheiuseite. 

&lit  der  Untersuchung  über  Verona  beschäftigt  suchte 
ich  einen  andern  Namen  für  ^das  Gcsoniacum ,  indem  ich 
noch  immer  au  Bonn  in  der  Stelle  des  Florus  festhielt,  und 
warf  es  als  E  i  n  f a  1 1  hin ,  es  möge  Florus  vielleicht  ge- 
schrieben  haben.  «^Bonnam  et  Veronam   pontibus  iunxit:^^ 
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Dieser  Einfall,  den  ich  gleich  preisgab,  ist  za  sehr  als  ge- 
lehrte Vermuthung  angesehen  und  demgemäss  angegriffen 
worden.    Das  war  er  nicht ;  eine  solche  ernste  Beachtung 
und  Widerlegung  verdiente  er  nicht    Um  so  mehr  freute 
es  mich,  im  HL  Hefte  dieser  Jahrbucher  an  Herrn  Prof- 
OMonn  einen  Gegner  gefunden  so  haben ,  der  die  Unhalt- 
barkeit  selbst  jener  Ansicht^  dass  ein  so  unbedentender 
Punkt,  wie  Bonn,  in  der  Stelle  des  Florus  gehalten  werden 
könne,   durch  Zusammenfassung  aller  historischen  Fäden, 
mit  Scharfsinn  erwies,  der  an  die  Stelle  des  unerklärlichen 
Bonuam  et  Gesoniacum  die  alte  verbesserte  Lesart:  Bono« 
niam  et  Gesoriacum  herstellte.    Mag  immerhin  diese  Les- 
art durch   Handschriften    nicht  unterstätst  werden ,    was 
thufs?    Die  Aenderung  ist  so  leicht,  und  selbst  die  Les- 
art Bonam  fQhrt  so  schnell  und  mit  so  klarer  Vermitteinnfir 
auf  Bonouam    und  Bononiam',  die   Lesart  Gesogiam  cum 
ebenso   leicht  auf  €resogiacum  d.   h.  Gesoriacum,  als  auf 
Gesoniacum,  das  weder  irgend  ein  Schriftsteller  des  Alter- 
thums,  noch  die  Peutingersche  Tafel  kennt*  Wie  sollte  es 
möglidi  seyn,  dass  ein  solches  Castell  Bonn  gegenüber  so 
spurlos  verschwunden  wäre !  Bei  einer  solchen  Frage  kommt 
es  nicht  auf  ein  hyperkritisches  Abwägen  jedes  Strichs  in 
den  Handschriften,  hier  kömmt  es  auf  eine  grössere  histo^ 
rische  Anschauung  an.    Es  ist  eine  Analyse  des  Gedan- 
kenganges von  Floms  noth wendig;  der  Phantasie  des  Ge- 
schichtschreibers müssen  wir  auf  ihrer  Fährte  nachgehen, 
nm  zu   dem  Punkte  zu  gelangen,  den  er  in  seiner  Vor- 
stellung ergreift.    Diesen  Versuch   hatte  ich  schon  früher 
gemacht.    Ich  hatte  nachgewiesen,  wie  Florus,    indem   er 
die  Siege  des  Drusus  erzählt^   seine  Runde  durch  Germa- 
nien macht,  die  Völker  jenseit  des  Rheines  gleichsam  im 
Kreise  um  wandere,  Maas^),  Eibe,  Weser  berühre,  den 


*)  Hr.  Dcd^rich,   der  9q  seiir  «onsi  der  Antoritat  der  Handschriften 
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Rhein  in  seiner  Längenaasdehnung  mit  den  oen  aogdeg^ 
len  50  Castellen  streife  und  schloss^  dass  er  bei  ^^Bonoam 
et  Gesoniacum^^  nur  diesen  Fluss  in  seiner  Vorstellung 
haben  könne,  besonders  da  später  der  Ehrenname  des  6er«« 
manicus  (ur  Drusus  erwähnt  werde.  Ein  Seitensprung  naeb 
Gallien  (Bonouiam  et  Gesoriacum)  sey  nicht  denkbar.  Und 
damit  stimmt  auch  Hr.  Dedench  vollkommen  überelu^  indem 
er  sich  in  maasslosen  Ausdrücken  gegen  Oeanh'e  Erorte^ 
mng  als  eine  unhistorische  ergeht  Ich  bin  hier  in  dem 
Falle  9  ein  ungebührendes  Lob  abweisen  und  die  Ansicht 
meines  Gegners  zu  der  meinigen  machen  zu  müssen.  Die 
Frage  ist  und  bleibt:  ,^Ist  der  Seitensprung  nach  Gallien 
denkbar?'^ 

Ueberblicken  wir  die  Darstellung  des  Florus  nach  et- 
was weitem  Grenzen,  als  wo  er  gerade  von  Germanien 
handelt,  so  beginnt  Florus^  nachdem  er  die  Bürgerkriege 
erzahlt,  in  Cap.  12.  die  Feldzüge  nach  Aussen.  Er  erzählt 
sie  uns  nach  den  vier  Himmelsgegenden,  natürlich  von  sei« 
nem  Standpunkte  aus  in  Rom  oder  Italien.  1)  Der  Nor- 
den 8.  2:  ,,Ad  Septeutrionon%^^  wozu  er  Noricer,  II- 
lyrier,  Pannonicr,  Delmatier,  Moesier,  Thracier  und  Daci- 
er,  Sarmaten  und  Germanen  rechnet  Den  Feldzug  des 
Drusus  gegen  die  Germanen  erzählt  er  zuletzt  f.  21.  und 
nachdem  er  dessen  Siege  uns  vorgeführt,  klagt  er,  dass 
diese  Provinz  durch  Quintilius  V^arus  wieder  verloren  wor- 
den ;  und  bei  Erwähnung  dieser  clades  Variana  ruft  er  mit 
einem  Seiteublick  auf  Britannien  aus:  ,;Hao  clade  factum, 
ttt  Imperium,  quod  in  littore  Oceani  non  steterat,  in  ripa 
Rheni  fluminis  staret/^  Er  schiiesst  den  Norden  ab :  „Haec 
ad  Septentrionem.^^    Sodann  geht  er  über  2}  auf  den  Sü- 


folgt,  ändert,  wir  wissen  nicht ,  ob  nntliwendig,  hier  Mosam  in 
Amisian.  Bs  Istnicbt  recht  denkbar,  dass  Florus  diese  dreiFluwe 
Ems,  Weser,  Elbe  in  verkehrter  Fola«  nennen  wOrde. 
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den.  (.40:  ,,Sub  Heridiaiio^^  3)  auf  dea  OsleD $.  42:  ,,Ad 
Orieotein/^  4)  auf  den  VVcftlen.  §•  46:  ^^Sub  Occasu^'^  und 
könuttt  noch  einmal  S.  6f.  auf  alle  vier  Himmelsgegenden 
sufuck.  Mitbin  läast  sich  bei  seiner  Erzählung  aber  dea 
germanischen  Feldzug  des  Drusus  die  Grenze  nicht  so  ge-* 
nan  am  Rhein  abstecken,  sondern  ein  weiterer  lieber- 
blick  des  Schriftstellers  über  den  ganzenNor«- 
den  ist  schon  von  Vorne  herein  anzunehmen. 

Zweitens,  Warf  Florus  mit  dem  Ausdrucke:  ,^mpe« 
riom  quod  in  littore  Oceani  non  steterat^^  einen  Seitenblick 
sogar  auf  das  durch  Cäsar  eroberte  Britannien,  welcher 
Punkt  war  dann  geeigneter,  erwähnt  zu  werden,  wenn  es 
sich  von  einem  Zuge  nach  dem  Norden  handelt,  als  gerade 
Gesoriacum?  Welcher  Punkt  war  für  Drusus  wichtiger, 
als  gerade  dieser  Hafen,  der  nicht  nur  den  nächsten  Ue- 
bcrgang  nach  Britannien,  sondern  auch  die  einzige  Station 
für  eine  Flotte  war,  die  nach  Deutschland  einen  Feldzug  zu 
unternehmen  dachte*  Hier  trafen  zwei  Strassen  zusam-» 
men,  einmal  die  grosse  Wasserstrasse  um  Spanien  und 
Gallien  herum,  welche  4^e  römische  Flotte  innehielt.  Das 
ist  vermuthlich  die  Stelle,  welche  Caesar  B.  G.  V,  2.  als 
portus  Itius^)  bezeichnet:  „quo  ex  portu  commodtssimum  in 
Britanuiam  transmissum  esse  cognoverat  /^  aus  welchem 
Nameii  noch  gar  nicht  mit  Urn.  Dederich  zu  schliesseu 
ist,  dass  hier  keine  Stadt  gestanden;  im  Gcgentheil,  wo 
ein  so  bedeutender  Hafen  genannt  wird,  da  ist  schon  Von 
Vorne  herein  grosse  Schifffahrt,  Ansiedlung  und  Stadt  zu 
vermuthen.  Jliit  dem  Rhein  gewissermaassen  verbindet  diesen 
Hafen  auchStrabon  IV,  5:  ToXg  d^  ano  %mv  neql  tov  *Fj^- 
vov,  touwv  arayofüivoig  [nach  Britannien]  ovx  oti  avzdv 
%ü)v  ixßoldjv  6  nlovg  iaziVy  di.ld  and  zaiv  OfiOQOvvnov  TOig 
M^vanioig  MoQivaiVf  nuQ  olgiozi  xalio^'lziovj  y  ixQrfiato 

*)  Oodefroy  in   den  fi^ances  gen^rales  lebues  a  liille  1845.    Paris 
tS4e.  Iiftlt  p.  888.  Wittant  fär  den  portas  lUos. 
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vttvara^ip  KaXaaq  6  S^iog^   dialqwv  eig  ttjv  v^0ov.    Den 
Hafen  hebt  besonders  hervor  Poniponius  Melalll,  8:  ^^Ab 
illis  enim  iierum  ad  septemtriones  frons  litorum  rospicit, 
pertinetqoe  ad  Ultimos  Gallicarum   gentium  Ifforinos^    nee 
porta^  quem  Gesoriacum  vocant,  quidquam  noiius  habet^^' 
der  dann  ebenso  gleich  nachher  den  Rhein  nennt,  wie  Fio- 
ras  nach  dem  Rhein  Bononia  und  Gesoriacum.  Dass  Mela 
hier  von  der  Stadt  nicht  spricht,  ist  sehr  natürlich^  da  er  meist 
nur  die  Naturverhältnisse  angibt;  oder  die  Völkerschaften  im 
Allgemeinen,  weniger  die  Städte.  Ebenso  ist  es  mit  der  Stelle 
des  Plinius  N.  H.  IV, 30:  ,,IIaec  [insula  Albion]  abest  a  Ges-- 
soriaco  Morlnorum  gentis  litore  proximo  traiectu  quinquagiiita 
M.,  eircuitu  vero  patere  tricies  octies  ccntena  viginti  quinque 
M.  Pytheas  et  Isidorustradunt.^^  Vermuthlich  hatte  also  schon 
Pytheas,  der  ja  aus  Massilia  zu  Hause  war,  der  einmal  eine 
Reise  bis  Thule,  das  andereroal  bis  zur  Weichsel  gemacht 
hatte,  den  xoXnog  Friaogiaxog  genannt.  Aber  aus  dem  Ausdru- 
cke „Gesoriaco  litore^^  schliessen  zu  wollen,  es  habe  damals 
keine  Stadt  Gesoriacum  gegeben^  ist  ebenso  unbegründet, 
als  denselben  Schluss  aus   dem  Itius  portus  zu   machen. 
Woher  weiss  denn  Hr.  Dedench,  ob  nicht  gar  zu  lesen  ist : 
a  Gessoriaco,  Morinorum  gentis  litorcj  so  dass  Letzteres 
btess  Apposition  oder  nähere  Ortsbezeichnung  wäre?    So 
sagt  Eumenius  Pauegyr.  Constantii  c.  14.  richtig:  „a  Ge- 
soriacensi  litore,'^  nicht  Gesoriaco  litore.  Seltsam,  dass  er 
auch  sogar  aus  dem  pagus  Gessoriacus  bei  Plin.  IV,   31* 
denselben  Schluss  ziehen  will,  als  ob  Jemand  aus  einem 
pagus  Bonnensis  beweisen  wollte,  es  habe  nur  einen  Bon- 
ner-Gau, keine  Stadt  Bonn  gegeben!     Derselbe   Fall  ist, 
wenn  Ptolemäos  II,  9,  3.  ein   Fr^aoQiaxQv  inivetov  nennt, 
wobei  Hr.  Dederich  übersehen  hat,  dass  Suidas  inlveiov  nicht 
allein  durch  naQad-aldaaiov  xoiqLov  rj  nqoaoqfjirjfn^qiovy  son-» 
dern   auch  durch  nohofia  naqad-ai^aau)v    erklärt,    dass 
chon  der  Scholiast  zu  Thukydides  I,  30.,   wo  Kvkljjvrj 

6* 
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To  ^Hkeluv  inivHOv  heisst^  bemerkt^  dass  es  eine  Seestadt 
mit  einem  Hafen  bezeichne :  IloXta^ia  naQadxxhccaüiov^  tv&vt 
ta  veojQia  raiv  noletoVj  äansQ  6  TIsiQauvg  tdiv  ^A9-rjyawnf^ 
yai  ij  Nia^cia  tijg  Meyu()idog:  dvvaaai  dk  Inl  ncevrog  iftno- 
Qtov  aal  naQad-aXaGaiov  x{}T^aaai)'ai  rt^  ovoficett  tovt(pj  b 
tvv  oi  Tiolkoi  xaraßokov  xalovai.  Und  für  Stadt  braucht 
es  ja  selbst  immer  Strabon^  Ptolemäos  III^  13  y  3:  Avhav 
nohg,  inlveiovj  III,  16 y  6:  [^Hhlag^  Kvkli^vTjj  inlvsiov^ 
gerade  wie  bei  Thukydides,  ebendas.  9:  Tqlvaaaog^  im^ 
vetov^  ebendas.  13:  [ÄO()«'^/tr^]  Keyxif^ai,  iniveiov.  Mit- 
hin ist  II  ^  9,  3.  IMoqIvmv]  rf]aoQiax6vj  inivuov  als  Stadt 
zu  fassen,  wie  Hr.  Dederich  schon  aus  VIII;  5,  ft.  sehen 
konnte^  wo  vorher  lauter  Städte  genannt  werdeh  (to  fiip 
jivyovatoSowovy  xd  de  Aovydowov)  und  nun  der  Schrift- 
steller fortfahrt:  Tijg  dt  ßelyixijg  Fakklag  t6  /aiv  Frjaoqia^ 
xov  i'x^i  xfjv  fityloTT^v  jjfieQov  x.  %,  X.  Hr.  Dederich  scheint 
den  Ptolemäos  gar  nicht  nachgeschlagen  zu  haben.  Eben- 
so ist  offenbar  im  Itinerariuro  Antoniui  bei  den  Worten: 
^,Iter,Britanniarum  a  Gessoriaco^'  eine  Stadt  gemeint  und 
als  Stadt  bezeichnet  auch  die  Peutingersche  Tafel  ihr  ver«- 
dorbenes  Gesogiam.     Von  den  Mauern  der  Stadt  spridit 

endlich  auch  Eumenius  Panegyricus  Constantü  c.  6:   ^^Ce-» 

• 

pit  oppressam  Gesoriaccnsibus  muris  pcrtinacem  tunc  er- 
rore  misero  manum  piraticae  factionis.^'  Hieraus  ersieht 
man,  dass  der  Name  keineswegs,  wie  Herrn.  Müller  glaubt, 
im  dritten  Jahrhundert  verstummt.  Aber  was  brauchen  wir 
so  tief  in  die  Kaiserzeit  vorwärts  zu  gehen.  Wir  wollen  ja 
dem  Leser  nahe  bringen,  dass  es  bei  Florus  recht  gut  ste-* 
ben  könne.  Das  eben  will  Hr.  Dederich  nicht.  Und  doch 
sagt  er  S.  65:  ;,Erst  bei  Suetonius  (Claud.  17.)  und  bei 
Florus  (I,  11,8.)  scheint  Gesoriacum  der  Name  einer  Stadt 
zu  sein,  obgleich  die  ÄJUiahme  nicht  nothweudig  ist«  Nicht 
für  die  Zeit  des  Sueton  spricht  die  bei  ihm  vorkommende 
Stelle,  sondern  für  die  des  Kaiser  Claudius^  also  niclit  lange 
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nach  Dnisas.  Claudius  will  nach  Britannien,  fährt  von  Os- 
tia aus^  wird  bei  den  Stöchadeu  von  einem  Sturm  bcfaU 
kn:  9,Qoare  a  Ulassilia  Gesoriacum  usque  pedestri  itinere 
confeclo  inde  trausmisit.^^  Also  in  der  Zeit  des  Claudius 
bestand  schon  eine  grosse  Landstrasse  vonMassilia  in  ge- 
rader Richtung  nach  Gesoriacum^  die  beide  Meere  verband« 
Und  beiFlorus^  (Hr.  Zl^/Z^r/c/i  sagt:  ;,Erst  bei  Fiorus'O  der 
von  der  ältesten  Zeit  nach  den  Königen  in  Rom  spricht,  heisst 
es:  ,;Idem  tunc Faesulae,  quod  Carrae nuper,  idem  nemus  Ari- 
ctnuro,quod  Hercyniussaltus,  Fregellae,  quod  Gesouacum,Ti- 
beris,quod  Euphrates.^^  V>gl.  Jemandes  regn.  succ.  c.  18.  Of- 
fenbar redet  er  von  seiner  Zeit  (unter  Septimius  Severus*)?), 
wo  der  Euphrat  die  Grenze  des  römischen  Reichs  ist,  wie 
froher  der  Tiber^  Fregellae  die  Grenze^  wie  [neulich]  Ge- 
soriacum ,  Cvielleicht  wie  Herrn.  Müller  scharfsinnig  das 
Wort  herleitet^  als  wahre  yijg  0{ua)  das  nemus  Aricinnra  die 
Steile  des  hcrcynischen  Waldes  vertrat^  wo  Faesulao  die 
Grenze  war,  wie  neulich  Carrae.  Also  bei  demselben  Flo- 
raSy  wo  wir  Gesoriacum  als  Stadt  suchen,  steht  es^  ja  in 
beiden  Stellen  wird  merkwürdigerweise  dicht 
dabei  der  Hercynische  Wald  genannt.  Vom  er- 
sten bis  zum  sechsten  Jahrhundert  wird  es  in  ununterbro- 
ebener  Reihenfolge  als  einer  der  wichtigsten  strategischen 
Punkte  genannt.  Und  jenes  Gesoniacum,  das  Hr.  Dederieh 
aus  allzugrossem  Patriotismus  drüben  sucht^  nennt  kein  ein- 
sigor  alter  Schriftsteller! 

Diesen  Punkt  also,  wo  die  gallische  Seestrasse  und 
Landstrasse  zusammentreffen,  der  der  wahre  Schlüssel  so- 
wohl zu  Britannien  als  zu  Germanien  war^  diesen  Hafen, 
bei  dem  die  römischen  Flotten  vor  Anker  legten,  wo  sich 

^)  Vrgl.  Genouille  in  der  GaaeUe  de  rinstrücUon  publique  1846. 
No.  9.  und  JenaUche  LiCter.^Zeit.  184U.  No.  135.  Jedoch  ist  die 
ganze  Frage  über  die  Lebenszeit  des  Florus  damit  noch  nicht  ab- 
aescMoMOO. 
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noch  fipäter  ein  Theil  des  Heeres  von  Ciirausias  verschanste^ 
den  aber  Constantius  durch  einen  ungeheuren  Seedamm  ab«> 
sehloss  (Eumen.  Panegyr.  Constantii  c.  6.),  —  diesen  sel- 
ben suchte  schon  Drusus  sn  befestigen.  Nun  sagen  aber 
Schriflstelier^  dass  Gesoriacom  später  den  Namen  Bonoiiia 
erhalten ;  Hr.  DedeHch  meint  also :  Wie  konnte  Drusus  die* 
selbe  Stiadt  durch  Brücken  verbinden?  Wo  sollten  die  bei-» 
den  Namen  sowohl  Bonouia  als  Gesoriacum  bei  Florus  her- 
kommen? Das  Auskunftsmittel  ist  sehr  einfach.  Gerade 
wie  Bonn  und  Verona  ursprünglich  swei  getrennte  neben- 
einander liegende  Städte  waren,  die  später  so  dem  einen 
Bonn  verschmolzen^  und  nun  bloss  den  einen  Namen  fortan 
tragen ;  so  waren  vermuthlich  Bononia  und  Gesoriacum  zwei 
getrennte  Städte,  vielleicht  auf  beiden  Seiten  des  Hafens 
liegend*),  die  eine  eine  griechisch*gallische ^  die  andere 
eine  keltisch-gallische  Niederlassung,  weldie  Drusus  durch 
Brücken  verband,  und  mit  Flotten  oder  Schiffen  festigte. 
Hier  passen  die  Flotten,  aber  nicht  nach  Bonn  auf  den  Rhein,' 
wo  nie  eiu  Hafen,  nie  ein  Ankerplatz  war.  Mitten  im  Fein- 
deslaude  wird  kein  kluger  Feldherr  so  anf  den  gefahrKch- 
sten  Punkt  sein  Kostbarstes^  die  Sdiiffc,  biosssteilen.  Nach- 
dem schon  unter  Drusus  jene  beiden  Städte  Bononia  und 
Gesoriacum  verbunden  worden ,  sind  sie  später  ganz  zn- 
sammengewachsen.  Derselbe  Eumenius,  der  in  dem  Pa- 
negyricus  auf  Constantius  Chlorus  noch  die  Gesoriacenses 
muri  nennt,  spricht  in  dem  auf  Constantin  c.  5.  von  dem 
litus  Bononiensis  oppidi.  Lupioinus  kommt  360  n.  Chr 
nach  Bononia,  und  fahrt  mit  den  dort  geholten  Schiffen  nach 


^)  Da  ich  keine  Ortsansohaiiung  von  Boulo||;iie  habe,  so  amas  ioli 
mich  begoügeu,  auf  die  Uferbilduag  zuräckzugehen,  wie  sie  Bu- 
nieoius  Panegyric.  Constontiul  c  d.  nnd  Ammianiis  Marcell.  X3LV1I, 
8,  0.  beschreiben.  Letzterer  sagt:  »Boooniae  Utas,  quod  a  spatiu 
cootroverso  terraniin  angustiis  reciproci  distlogsitur  maris.«  VrgK 
auch  Eumenius  Panegyric.  Constantii  c.  6. 
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LoAifoB  (Ammian.  Marceliiii.  XX^  1,  3.)>  ebenso  derFeUl* 
Herr  Theoilosius  im  J.  368  {ebeiid.  XXVII,  6^6.3.  Die  Peu- 
tinger'sche  Tafel  nciml  es  Gesogiaco  quod  nunc  Bononia 
nod  das  gleich  2u  veröffentlichende  Leydener  Fragment 
schon  Bolonia,  woraus  denn  später  der  Name  Boulogoe 
oder  Boulogne  sur  mer  entstanden  ist.  Die  Annalen  Ein* 
iMrd's  endlich  erwähneo  noch  zum  J.  811  (Perts  monum. 
I.  p.  199.}  Bononia  als  grossen  Staüonsplatz  mit  einem  al* 
ten  Leuchthurrae:  ,,Ipse  autem  [imperator]  intereapropier 
dasseni  quam  anno  superiore  fieri  imperavit  videadam^  ad 
Bononiam  dvitatcm  maritimam,  ubi  oaedem  naves  congre- 
git«e  erant^  accessit  farumqee  ibi  ad  navigantiam  CHrsns 
dirigendos  antiqHitus  constitutam  restaoravit  et  i« 
summitate  eios  nocturuum  ignem  accendit^^  Dieas  mein 
letztes  Wort  aber  die  Stelle  des  Florus. 


;)De  Romeinsche  beeiden  en  Gedenksteenen  van  Zeo- 
laad'<  hat  Hr.  Dr.  L.  J.  F.  Janssen  Middelbnrg  1845.  auf 
XTX  schönen  Tafeln  mit  einem  entsprechenden  Texte  her- 
ausgegeben. Es  ist  vorzuglich  die  von  allen  deutschen  od^r 
keltischen  ^Gottheiten  in  ihrem  Wesen  am  Besten  erkenn«* 
bare  Göttin  Nehalenuia,  die  uns  auf  diesen  Denkmälern 
entgegentritt  Forcellini  leitet  sie  vom  Hebräischen  Snj  nahal 
d.  h.  Fluss  ab.  Näher  liegen  deutsche  Wurzeln^  wie  nmha 
(woher  der  Fluss  Nahe  seinen  Namen  hat)  oder  aha  d.  h. 
Wasser.  Möglich  wäre  auch,  dass  der  Stamm,  der  in  vavg^ 
oavis  steckt^  hier  zu  Tage  träte.  Denn  so  viel  bekunden 
die  Denkmäler,  dass  sie  eine  Göttin  der  SchiiiTahrt  ist, 
und  zwar  der  Handelsscbifffalirt«  Sie  setzt  ihren  Fuss  in 
poseidonischer  Stellung  auf  das  Vordertheil  eines  Schiffes 
(Taf.  X,  XI,  XIV.3,  sie  wird  mit  Neptun  verbunden  (Taf. 
VII.  VIII.  X.  XI.),  sie  wird  verehrt  ob  merces  rite  coneer^ 
vaiasy  oh  meliores  actus;  Früchte  steheu  in  Körben  ihr  zur 
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Seite  oder  werden  ihrem  heiligen  Schoosse  anvertraat^ 
Fruchtranken  and  Fulihörnef  erheben^  sich  in  ihrer  Nähe. 
Sie  begleitet  der  Hund  als  Symbol  der  Unterwelt  Aber 
ein  nächtliches  Geheimniss,  dunkel  wie  die  Tiefe  des  Mee-^ 
res^  umgibt  ihren  Dienst,  Die  Rückseite  ihrer  Altäre  deckt 
ein  heiUger,  faltiger  Schleier  (Taf.  VII.  IX.  XVL);  gerade 
so  wie  bei  dem  Altar  der  kapitolinischen  Götter  im  hiesi- 
gen Museum  (Centralmus.  11^  II O9  wo  zu  beiden  Seiten  der 
Kistophorus  und  der  Opferknabe  ^  der  das  Schwein  trägt, 
(vrgl.  Centralra.  II«  8.)  auf  mystischen  Dienst  hinweisen. 
Eine  Darstellung  solcher  Mysterienfeier  am  Rheine  fehlt 
noch  durchaus.  Eine  Zusammenstellung  des  rheinischeo 
Mithrascultus  wäre  vor  Allem  wunschenswerth. 

Bonn,  den  S8.  Juni  1846.  I4.  I^erselt« 


6.    tftn  ftxbentt  /ragmrnt. 

B  Coi,  L«id.  Tom.  96. 

IN  PRO'VINTIIS  GALLICANIS'  QVe 
CIVITATIS  Sr  METROPOLITANE 
Prouiniia  lugdunennum*  pma 
habet  etuifates.  Uli  quarum.  Me 
tropolia  -r  Lugdunia,    Cut  sunt  subiec 
te.    Edua.  id  est  augusti  dun^.  Lingo 
nensis,  Cahillonensia.  Matisconen 
sis.  Pr&uiniia  lugduNensis  scda' 
habet  ciuifates.   VII.  quarum  Me 

a 

tr&poUa.  e  Rotomgu3\  Cui  sunt  suh 
ieete.    Baiocas.  Abrincantinum. 
Bbroas.  Saxis.  Lexouium.  Coustn 
tia.  Prouintia  lugdunensis,  III 
habet  civitates.  Villi,  quarum 
Metropolis.  -*-   Turonis;'  Cui  sub 
iecte  sunt.  Cenomannis.  Redo 
num.  Andegafiis.  Nannetis.  Co 
risoHtum.  Venetum.  Oximen 
sis.  Diablintum.  i.  Carofes 

ta 

Prouintia  lugdunensis.  IUI  ha 
bot  eiuitmtes.  VIIL  quarum  Me 


90  Em  Leidener  FrmgmenL 

iropoiis.  e.  Senonts,  Cui  i  eubiec 
ie,  Carnotum.  Auiisiodorus. 
Neunte.  Treccie.  Aurelianis,  Pa 
rieius  et  Meldia. 

a 

Prouiniia  belgiea*  IL  habet  ciui 
iatee.  XIL  quarum  metropolis.  P. 
Remis,  eui  sunt  subiecte,  Suessio, 
Catalaums.  Viromandus.  Atraba 
tum.  Camarac^.  Situanectum.  Bella 
uagus.  Abianis,  Morton^  o?  '^    Taruane 
eis  dr^  et  bononia.  qua  nc  BoloniS 

a  I    a 

uocant.  Prouiniia  belgic  ptn. 

Metropolis,  h  Treueris 
Cui  subiecte.  Mediotnatricus  id  est 
Metis  et.  Leucor$.  Tullo.  et.  Viri 

a 

dun^.  Prouiniia  gertnnie  prima, 
habet  ciuitates,  IUI.  quarum  me   , 
Iropoiis.  -r  Magontia.  Cui  s  sub 
iecte.  Argentoratum.  id.  e  slrat 

b. 

barg,  3Iemettum,  id  est.  Spiro.  Vangionu 
id  est.  Warmatia.  Prouiniia  germanie.  IL  ha 
bei  ciuitales*  IL  quarum  melropolis.  e.  A 
gripitta.  id  est  colonia.  cui  eubieclu.  e  Tun 
gris.  Prouiniia  maxifna  sequauor§f  habet 
ciuitates.  VIIIL  quarü  metropolie.  e.  Veson 
tionum,  Cui  i  subiecle  EqueslnuaL,  ßBua 
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dun^.  ei  Eiueiieor$  id  h.  AlueHe\  et  Basilien 

9mm.  id.  e.  Basila,  §f  uindonense.  et  Argen 

torienee.  id.  e  Argentoratum.  et  Ebredune 

ee.  if  Rauracenee.  et  Porte  ahucini. 

Prouintia  al/num  eottiarum.  §f  appoen 

ninarum,  habet  eiuitatee  U.  tguarum 

metropoiis.  e.  Centronium.  id.  e.  dranla 

9ia.  cui  subiecta.  e  ciuitae.  vatensium. 

id  est  Octodorusß  Prouintia  viennensium  ha 

bet  eiuitatee,  XIUL  quarum  metropo 

iis.  e.  Vünna.  cuiieubiecte  eiuitaies. 
gennabanetum.  gratianopoUtanor^. 

Albeneium.  que  nunc  dr.  //////////////// 

Viuaria.  Dotensium.  Valentinortf.  Tri 

gaetinortf.  Vasieneium,  Araueicor^.  Car 

pentoraiensium.  que  nc.  dr.  Vindeieca 

Cabellicortf.  Auenticor^.  Aretatensium. 

et.  Maesitiensium ;  Prouintia  aquitanie 

ptna  habet  eiuitatee.  Vltl  quaru 

metropoiis  e.  Biturigum.  J^ui  sunt 

siibiecte.  Arün^.  Ruten\  Albigen 

eis.  Cadurc\  Lemouicum.  Gabatum. 

Vellauof^.  ' 


^)  Die  Erlaoteniiigen  «n  diesem  Frngnenie  gedeoke  ich  in  Dächsten 
Belle  au  liefenu 


IT.    Monnmente. 


1.    ^ma30nfn-Sorf0  311  Crtrr.     . 

(©.  bie  «bb.  Xaf,  V.  %i^.  i.) 

Endlich  ist  einmal  wieder  aus  dem  Schoosse  der  römi- 
schen Augusta  ein  Sculpturbild  von  höherem  Kunslwerih 
emporgebracht  worden.  Während  die  grosse  Mehrzahl  der 
seither  aufgefundenen,  in  dem  Museum  der  Gesellschaft  f. 
n.  F.  aufbewahrten  Gebilde  aus  Saudstein  oder  Jura-Oolitii 
durch  mangelhafte,  oft  rohe  Ausfuhrung,  bei  anerkcnnungs- 
werther  Poesie  der  Erfindung,  den  Charakter  blosser  Lo- 
cal-Sculpturen  au  sich  trägt,  sehen  wir  hier  ein  Marmor^ 
bild  von  höherer  plastischer  Vollendung,  welches  als  Nach- 
ahmung eines  hellenischen  Musterwerks  erscheint. 

Freilich  nur  ein  Fragment.  Es  ist  der  Torso  einer 
weiblichen  Figur  0  von  etwas  mehr  als  menschlicher  Grösse, 
mit  einem  ärmellosen  Chiton  in  halbgedoppellem  Ueber- 
schlage  (Hemidiploidion)  bekleidet,  welcher  von  einem  Gür- 
tel umschlossen  wird  (S.  Fig.  1,  a).  Die  linke  Schulter 
und  der  linke  Busen  sind  entblösst*  An  der  linken  Seite 
ist  ein  mit  Epheugewinden  verzierter  Köcher  und  unter 
demselben  der  Rest  eines  Bogcns  ersichtlich  —  beide  durch 
Queer«-Riemen  befestigt,  welche  mit  dem  über  der  rechten 
Schalter  getrageneu,  überall  mit  Nägeln  besetzten  Trag- 
bande verbunden  sind,  Sowol  die  nackten  Partien  dieses 
Torso  wie  die  Draperie  des  Gewandes  sind  mit  künstleri- 


1)  Die  Höbe  des  Torso  betrRg;t  8  Fuss  5  Zoll ,  Par.  M.     Der  Stoff 
ist  liarter^  grosslLorniger,  gl&nsender  Marmor  (Greelielto?}. 
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Kcfier  Virtuosität  und  bis  ins  Kleinste  bemerklicher  Sorg- 
falt ausgeführt. 

Von  dem  Kopf  der  Figur  scheint  ein  abgetrennter  Rest 
io  einem,  unweit  dos  Torso  ausgegrabenen^  aus  demselben 
Stoffe  bestehenden  Bruchstück  erhalten  zu  sein :  die  rechto 
Gesichtshälfte  und  Schläfe  eines  erustschaucnden  Frauen- 
anllitzes,  mit  kurzgelocktero^  von  einer  Binde  umwunde- 
nem Haar  (s.  Fig.  i,  b).  Ferner  sind^  ebenfalls  in  der  Nähe 
uosers  Torso^  und  durch  Gleichartigkeit  des  Materials  und 
der  Arbeit  de/itselbcn  angehörend^  die  linke  Hand^),  und 
einige  Fragmente  der  Arme  und  Beine  gefunden  worden. 

Die  Bedeutung  dieses  verstümmelten  Marraorbildes 
tritt  bei  näherer  Betrachtung  hervor :  Es  ist  das  Bild  einer 
Amazone;  wie  schon  aus  dem  Gesammteindruck  der 
kräftig-schönen    Formen^  der  leichtumhüllenden  dorischen 

Gewandung  und  entblö.ssten  linken  Brust  Cauch  der  rechte 

» 

Busen  ist  unter  dem  Gewände^  nach  Künstlerbrauch  ^3»  iQ 
voller  Rundung  gebildet),  und  aus  den  Attributen  des  Bo- 
gens  und  des^  an  der  Seite  getragenen,  flachgeformten  Kö- 
chers erhellen  dürfte,  wenn  gleich  in  der  bedauerlichen  Ver* 
stümroeluijg  unsers  Torso  weder  von  der  halbmondförmi- 
gen Pelta,  noch  von  der  amazonischen  Streitaxt  —  jenen 
zwar  oft,  doch  nicht  immer  ^3^  den   Amazonen  beigegebe- 


1}  hit  FiDgerspitzeD  sind  abgebrochen ,  der  Daumen  und  die  zwei 
kleinem  Finger  gekrümmt^  die  beiden  Mittelfinger  ausgestreckt. 
Die  Stumpfe  der  Finger  zeigen  in  den  an  den  Brüchen  ersichtli- 
chen Einbohrungen  augenscheinliche  Spuren  einer  ehmaligen  Re- 
staumtion. 

2)  »Die  Kunst  der  Alten  verrath  uns  nichts  von  einer  fehlenden 
Brust;  vielmehr  zeichnen  sich  die  Amazonen  gerade  durch  zwei 
vollaufgeschwollne  Brüste  aus.«  GrubeVj  Wörterb.  der  altclass. 
2Mythol.  I,  S.  266. 

3)  8.  darflber  Gruber  in  d.  a.  W.,  und  die  Abbildungen  der  Ama* 
ftoaen-Dealunale. 
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neu  Waffeo  —  eine  Spar  eich  zeigt  Aach  da«  vorbe- 
schriehene  Kopf-Stuck  (e.  Fig.  I;  b)  trägt  durch  Geeicht« 
auedruck  ^)  und  Haartracht ')  zur  Beetätigung  dieser  Auf- 
fassung bei.  Endlich  ist  auch  noch  des^  schon  obenbemerk- 
ieu,  Tragbandes  zn  gedenken,  welches  durch  augenscheia-« 
lieb  bezweckte  Darstellung  metallischer  Plattierong  nicht  so- 
wohl als  ein  blosser  Jagdriemen,  wie  als  kriegerisches 
Wehrgehange  erscheint 

Aber  noch  eine  weitre  Beziehung  drängt  sich  bei  der 
Betrachtung  unsere  Amazonen-Torso  auf.  Es  ist  nicht  su 
verkennen,  dass  derselbe  in  Form  und  Haltung^  wie  in  den 
wesentlichsten  Einzelheiten^  eine  bemerkenswerthe  Aehn« 
lichkeit  mit  der  berüluntcn  Amazonen-Statue  im  Vaticaa 
(der  sogenannten  Matteischen  Amazone^))  darbietet ,  so 
dass  er  als  eine  Nachbildung  der  letztem  erscheint  Aus- 
ser der  Identität  des  Costums  und  der  gleichartigen  Hal- 
tung der  Attribute  (Bogen-Köcher),  tritt  jene  Ueberein- 
Stimmung  noch  ganz  besonders  in  dem  Moment  der  Arm- 
Richtung  hervor.  Zwar  ist  an  unserm  Torso  der  rechte 
Arm  bis  auf  die  Achsel  ausgebrochen  und  von  dem  linken 
nur  der  obre  Stumpf^  nebst  einer  genau  sich  anschmiegen- 


1)  »Von  den  Nymphen  der  Artemis  unterschied  sie  die  bildende  Kunst 
durcli  die  Tliracische  Tartsche  »ein  ernstes  Auge  und  liohe 
Selbstgenugsamiceii,  wie  sie  Heroinen  siemt«  Gruber  1.  a.  W., 
8.  266. 

8)  8.  die,  Ai^bildungeo  der  Amaxonen  auf  Denkmälern ,  insbesondre 
das  Fries-Rtlief  von  Phigalia  (C.  O.  MüHer  und  C.  OtsierUy, 
Denknu  d.  a.  Kunst,  I,  H.  8,  Taf.  SS,  Nro.  128)  und  die  Abb.  bei 
MiUin,  6al.  Myth.  CLIX,  flg.  595;  CLXI,  flg.  598,  598  etc. 
Mehrere  dieser  Amazonen  tragen  Haarbinden.  —  Die  vaticanische 
und  die  (verwundete)  capitolinische  Amazone  sind  mit  leichtge- 
ringeltem  Haar,  doch  ohne  Binde,  dargestellt. 

8)  8.  die  Abbildung  derselben  bei  O.  MülUr,  Denkm.  d.  a.  K.»  I, 
H.  a,  Taf.  81^  Nro.  188,  a.  Auch  bei  Müiin,  6.  M.,  CXXXVIII, 
flg.  496,  etc. 
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den  Fartselztmg^  erhalten^  allem  die  Ridituiig  beider  in  der 
Ihuptsache  deshalb  nicht  minder  gewiss:  Offenbar  war  der 
erstre,  wie  bei  der  Matteischen  Amazone  (deren  untre  Arm«* 
(heile  neuere  Ergänzungen  sind),  über  den  Kopf  erhoben  -^ 
was  schon  aus  dem  hocbemporgezogenen  rechten  Busen 
folgt*)  .—  der  andre,  so  wie  bei  jeuer,  zur  linken  Seite 
herabgesenkt. 

Wir  glauben  daher  unser  Bild,  wenn  auch  nicht  als 
dorcbgangige  Copie^,  dodi  als  eine  der  Nachahmungen 
jener  vatieanischen  Statue  bezeichnen  zu  dürfen,  deren 
mehrere,  in  Einzelheiten  variierend^),  auf  unsre  Zeit  ge- 
kommen sind ,  und  deren  gemcüisames  Prototyp  —  nach 
Welcher^')  —  in  einer  der  fünf  ephesischen  Erzstatuen  — 
am  wahrscheinlichsten  in  der  Amazone  des  Polyklet  oder 
derjenigen  des  Phidias  —  zu  suchen  ist. 

Indessen  dürfte  aus  unsrer  Figur  in  ihren  dermaligen 
Resten  (da  sie,  wie  die  ihr  verwandten  Gebilde,  von  Arm*- 
Zerstuckung  ^)   betroffen  ward)   kein   näherer    Aufschluss 


1)  Zwei  zifsarameDpassende  Arm-Bruchstücke,  welche,  obgleich  nicht 
unmittelbar  dem  Bruch  des  Torso  sich  anschlieMend  (da  di»s  Ter- 
bindende Stock  ansgefallen  ist),  doch  augenscheinlich  dem  rech- 
ten Arm  nnsrer  Figur  angehören,  gereichen  ku  weitrer 
Bestätigung  (p,  Fig.  I,  c).  Bemerkenswerth  ist  hierein  oberhalb 
des  Elnbogens  ersichtlicher  R e 8 1  eines  Armringes^  wel« 
eher,  obgleich  unsrer  Figur  eigentliümltch,  doch  nicht  als  anrer- 
elobar  mit  amassonischer  Darstellung  erscheinen  kann. 

8)  Ueber  die  zaiilreichen  Copien  und  Nachbildungen  der  Matteischen 
Amajtone  s.  C  O.  Mviler^  Handb.  d.  Areh.  d.  K»,  S^2i,  Anm.  8; 
nnd  Weickerj  Akadem.  Kunstmus.  zu  Bonn^  Nro.  79^  die  Mattei- 
sche Amazone,  S.  68—60. 

3)  8.  Welcker  i.  d.  a.  W.,  6.  65. 

4)  Weicher  1.  a.  W.,  S.  63. 

5)  »An  dem  nicht  minder  vortrefflichen  capitolinischen  Exemplar  sind 
die  Beine  erhalten,  nur  das  linke  Knie  ergänzt,  neu  aber  auch  liier 
beide  Arme  mit  dem  Bogen. . . .     Dagegen  Ist  eine   Barberinlsche 


über  die  eigentliche  Actions-Idee  jenes  gefeierten  Herot-^ 
neobiides  zn  gewinnen  sein^  welche^  nach  Welcker,  noch 
immer  ein  Rathsel  bleibt. 

möglich^  dass  bei  fortgesetzter  Nachgrabung  an  der 
Fundstätte  uusers  Bildes  noch  einige  weitere  Bruchstucke  0 
zu  Tage  kommen  und  dadurch  eine  Restauration  d^S  Gan- 
zen gesichert  wird ;  doch  durfte  schon  für  sich  unser  Torso, 
als  ein  wahrhaftes  Kunstwerk  (wenn  auch  erst  in  der  Zeit 
Hadrians^)  entstanden)  selbst   in  einem  der  grössern  An- 

f  

tiken-Museen  einen  Platz  mit  Ehren  füllen.  Jedenfalls  ist 
derselbe  eiiie  der  Hauptzierden  unsrer  archäologischen  Samm- 
lung und  uro  so  höher  zu  schätzen^  da  er,  ausunserm  Bo- 
den erstanden^  als  plastischer  Beleg  die  Pracht  und  künst- 
lerische Schmuckuug  der  treverischen  Kaiserstadt^)  bezeugt. 
Der  Torso  nebst  den  bemerkten  kleinem  Fragmenten 
ist  im  vergangenen  Winter  aus  den  Ruinen  des  grossen^ 
von  Ortelußs,   Brover  und  AI.    Wütheim^')    beschriebenen 


Replik  jetzt  auch  Im  Vatican,  auch  aus  dem  harten  jparischen 
Marmor^  und  seit  1837  edirt  im  Mos.  Chiaramonti,  II,  IB.  Der 
Herausgeber  rühmt  deren  ungemeine  Erhaltung  bis  in  die  Acces- 
sorien.  Durch  Gerhard  aber  wissen  wir,  dass  der  linlceArm,  so 
wie  der  über  das  Haupt  erhobene  rechte,  neu  ist«  Weleker  a. 
a.  O.  S.  65  und  6». 

1)  Ausser  den  vorbeschriebenen  Resten  sind  noch  ein  paar,  sehr  un- 
förmliche Fragmente  vorhanden,  welche  dem  FussgesCell  der  Sta- 
tue angehört  zu  haben  scheinen  und  die  Vorstellung  einer,  zu  den 
Füssen  der  Amazone  gebildeten  Thierfignr  erweclcen  könnten;  was 
aber  bei  dem  geringen  Umfling  und  der  starken  Beschädigimg  je- 
ner Stucke  als  TÖUig  unsichre  Vermuthung  erscheinen  muss« 

2}  Die  Arbeit  der  Haare  und  die  fiist  übergenaue  Ausführung  des 
Details  scheinen  auf  das  zweite  Jahrhundert  zu  deuten. 

3)  »Treviii ,  domicilium  Principumclaru m.«  Amm.  Marc 
XV,  11. 

4)  S.  Ai,  WHihemii  Luxemb.  Rom.  pag,  188—139.  Schon  früher 
wurde  aus  diesen  Ruinen,  nebst  vielen  Marmortafeln  ^  Saulenca- 
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Rdmerb«u*s  hervorgezogen  worden ,  dessen  massenhaftes 
Gemäuer  noch  jetzt  in  beträchtlicher  Ausdehnung  unter  den 
Gartenfeldern  der  Vorstadt  St.  Barbara  sich  erstreckt,  nnd 
woraus  für  die  archäologische  Forschung  eui  fernerer  Ge- 
winn zu  hoffen  steht  ^}. 

Trier.  IV^-  CHa««oi  ▼•  Florenc^nrt« 


pitellen  etc.  eine  Statue  tod  gleichem  Stoffe  und  ähnlicher  Grosse 
als  Üt  unsrige  hervorgezogen,  aber  nach  Paris  verschleppt  (»Ad 
extremum  eruta  statua  togata  Parlo  ex  marmore^  humana  magni- 
todine  paulo  aHior,  ^ttam  .ob  artifldum  Parialos  mlttl  p}aoalt.4k 
AI.  WiUk.  1.  1.)- 
1)  Bei  fernerem  Nachgraben  wurden  später  auch  au.<$$er  einer  Masse 
romischen  Baumaterials  sehr  viele  viereckig  geschnittene  Marmor- 
platten,  die  zur  Austafelung  de»  Bodens  und  der  Wände  dienten^ 
nebst  einer  Säule  aus  bläulichem  Marmor  herausgefördert. 

Wenn  schon  die  bis  jetzt  an^  Lieht  geifcomaenen  Denkmäler  zu 
der  Annahme  berechtigen,  das«  einst  ein  Bau  von  ungewöhnlicher 
Pracht  an  diesem  Orte  gestanden  haben  müsse  $  so  wird  Dies  noch 
wahrscheinlicher  durch  die  Machrichten  über  sehr  bedeutende  AI- 
terthumsreste ,  die  noch  im  17.  Jahrhundert  in  derselben  Gegend 
vorhanden  waren;  damals  wurden  diese  Denkmale,  nachdem  sie 
Im  J.  1519  den  Donnerbüchsen  Kaiser  Maximilians  kräftig  Trotz 
geboten,  auf  Yerfägung  der  Jesuiten  p  die  sie  mit  den  anstossen- 
den  Grandstttcken  gekauft  hatten,  gesprengt,  und  Alles  dem  Bo- 
den gleich  gemacht;  die  Steine  wurden  als  Baumaterial  benutzt. 
Auch  noch  in  unserem  Jahrhunderte  wurden  zu  verschiedenen  Ma- 
len bei  zufälligen  Aufgrabungen  zahlreiche  Alterthumsreste  hier 
anfjgeftinden,  nnd  alte  Sagen  setzen  mehre  der  vorzugliehsten  Bau- 
ten aas  der  Ramerzelt,  wie  den  Triumphtiogen  Gratiaas  und  Va- 
lentlniaas,  den  Paliast  Gratiaas^  ^Inea  mit  JNiaeiieii  und  Stataen 
vfffsiertea  hohen  Tbarm^  ein  Centuflinum,  .wie  mehr«  Chronisten 
glaalie&9  ebea  in  diese  Gegend«  Es  ist  daher  schon  In  früheren 
Zeiten  öfters  bedauert  worden,  dass  man  verschiedener  Umstände 
wegen  4en  sa  Tage  gekommenen  Spuren  nicht  hatte  folgen  kön- 
aen;  gegenwärtig  durfea  wir  viele  wichtige  Aufklärungen  über 
diese  noch  Im  Schoosse  der  Erde  verborgenen  bedeutungsvollen 
Beste  erwarten^  indem  Seine  Majestät  der  König  vor  Kurzem  den 
Ankauf  der  Grundstücke,  auf  denen  sich  die  Ueberreste  finden, 
zum  Zwecke  Cernerer  Nachgrabungen  huldvollst  zu  genehmigen 
geruht  halben.  Emmerich.  Dr.  Schneider« 
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(Urlirfbil^  in  ^ttro-C^olit^  JJS^r:  8'  B**:  prrilr:  V  «».) 
S.  die  Abbiiauog,  Taf.  Vf,  1. 

Die  Feier  der  Wald-  und  Jagd-Göltiu  Diana  war  iu 
dem  wälderreicheu  treveriacheii  Gebiet  bis  in  die  späteste 
Zeil  der  Römerherrschafl  im  Schwung,  und  nur  mit  Muhe 
gelang  es  den  Nacheiferen!  des  H.  Hartinus,  jenen  tief  ein- 
genrurzelten  Cullus  endlich  auszurotten.^)  Unter  den  biidr- 
Nehen  Uebcrresteu  desselben  verdient  das  obenbezeichnet^ 
ReÜefbild  bemerke  zu  werden^  welches  zu  Ciüsseralh  eiur 
gemauert  war.  Schon  A4.  WMheim  hat  dieses  Bildes  er- 
wähnt <)  und  auch  eine  — jedoch  ungenane  und  verzerrte  -^ 
Abbildung  desselben  geliefert.  Das  Original  wurde  vor 
kurzem  wieder  aufgefunden  und  durch  di^  Fürsorge  eines 
patriotischen  Alterthumsfreundes^)  dem  Museum  zu  Trier 
erworben : 

Diana  Venatrix,  die  Herrin  der  Walder  und  Schluch- 
ten, ist  hier  im  Moment  der  Ruhe  . —  als  Feiernde,  nicht 
aber  ermattet  Rastende  —  dargestellt;   die  ewige  Spann- 


1)  S«  darulNU*  a.  a.  AI*  WiMeim,  Luxoaib.  RoaMin.,  |mi|;.  48»  48. 

8)  Die  Brw&haaBg  Wiiikeim's  (io  dem  voraog«  Werke^  pag.  43} 
besebrinkl  sioli  auf  die  Worte:  >,Ilio  iBterim  Trevirenfeai  amm 
auctarii  vice  aceipe  et  ia  ea  s  laute  ai  Di  an  am  inier  dica- 
tos  ei  fagos.  Visitur  vico  Cluseredo,  altero  sub  Augusta 
Civitate  milliarij  obi  extreoia  vici  clivus  occapat,  Mösellam  de* 
spectans,  aediculae  D.  Michaelis  moro  postico  iasertay  hac  specie 
(Videffg.  16).'^  Die  vorbesefchnete  AbbüduDg  ist  —  wie^sämmt- 
liche  Abbilduogeo  Io  dem,  flbrlgeos  werthyolleo,  Wiltheimscheo 
Werk  —  ungetreue  Caricatur. 

S)  Des  Herrn  Pastor  Ackermann  su  Longo  ich. 
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kraft  goUlicber  Jugend  schliesst  die  Sehwächen  irdischer 
Abmödang  aus.^) 

Die  schlanke  Gestalt  der  jangfraulichen  Göttin  steht, 
ia  äblicher  Bekleidong,  inmitten  zweier  Baumstämme  (die 
wir,  nach  den  ersichtlichen  Blätter -Formen,  getrost  als 
Bochen  bezeichnen  dürfen)  —  auf  den  rechten  Fuss  ge- 
stützt, den  linken  halbschwebend  vorubergeschlagen,  und 
mit  dem  linken  Arm  an  einen  der  vorerwähnten  Baum- 
stirame  leicht  angelehnt.  In  der  linken  Hand  den  Bogen, 
m  der  Rechten  einen  Pfeil  empor- haltend,  erscheint  sie, 
zwar  feiernd^  doch  augenblicklich  bereit,  ihr  sichres  Ge- 
sehoss  wider  die  Unthiere  des  Waldes  zu  entsenden.  (Wir 
darfen  bei  diesem,  am  Fingang  der  Thalschlucht  der  Salm 
gefundenen  Votivbild  an  die  heerdenfeindlichen,  noch  jetzt 
Hiebt  völlig  vertilgten,  Eifel- Wölfe  denken.)  Zu  den  Füs- 
sen der  Göttin  sind,  als  untergeordnete  Trabanten,  ein 
beiliger  Hirsch  {elaq>og  x€(f6eaaa^)  und  em  Jagdhund 
groppirt. 

Die  Intentionen  des  Büdners  sind  anerkennnngswerth, 
and  anch  die  Ausfahrung  ist  ^  im  Vergleich  mit  andern 
onsrer  Local-Scuipturen  —  vorzuglich  zu  nennen. 

Der  Kopf  der  Hauptfigur  ist  verstümmelt,  das  Uebrige 
wohl  erhalten.  Das  Bild  war  früher  in  der  Wand  einer 
Capelle  eingemauert  und  soll  von  dem  Landvolk  für  eine 
Darstellung  des  h.  Hubertus  gehalten  worden  sein. 

Trier.  ^W.  Chassot  v.  Vloreneourt. 


4)  Dhm  ReUefbiJd  eines  scblumnemden  Jägers  Im  Museum  Capltoll- 
Dain  wird  als  vorzflglich  geriihmt.  (8.  Olfr,  Müll/T^  Handh.  d. 
A.  d.  K.,  8.  690).  Darstelluogen  einer  ermfldet  binj^estreckten 
Diana  dQrfken,  bei  allen  sonstigen  Antbropomorphismen  Helleni- 
scher Gottergestahung^  wobi  niemals  vurgekommen  sein.  (S.  ubri^ 
gess  Oifr.  Müller^  im  angef.  W.,  S.  582,  Anm.  1.) 


Blfemheinrelief  im  Aachner  MüHMier^ 

^Eyta  tl/ui  ff^Ttj^  Sl^ov  rov  ßaaiXita^, 

*Eyw  tilfii  ij  fy  rtö  Sar^  reo  ttuvX  huriUovaa,      . 

*ß/iok  Bovflaarog  f  noXig  ^^ttoSo/tf^, 

Sechs  BironbeiotaPeln  scbmiicken  den  von  Heinrich  If.  dem 
Aachener  Münster  geschenkten  mit  Goldblech  umkleideten, 
mit  kostbaren  Edelsteinen  gezierten  Evangelienstuhl.  Si6 
haben  alle  ungefähr  die  Form  eines  ausgehöhlten  Halbof- 
liuders  und  weichen  in  Höhe  und  Breite  nur  um  einen  bis 
Bvrei  Zoll  ab.  Vier  von  diesen  Darstellungen  bealeheo 
sieh  auf  antike  Gegenstände,  zwei  auf  entschieden  dirlsfp- 
llche.  bie  letSBtern  fuhren  uns  im  starren  byzantinischen 
Styl  den  Ritter  Georg  und  den  h.  Christophorus  vor,  von 
den  erstem  zwei  Dionysos  in  der  Weialaube  in  der  Stri*- 
lung  des  ApoUino>  die  dritte  zwei  Nerejden  von  Ichthyo^ 
kentauren  getragen,  von  durchaus  mangelhafter  Compo^ 
sition  und  höchst  barbarischer  Zeichnung.  Die  vierte  enthiElt 
die  zu  besprechende  und  Taf.  VII.  in  der  Grösse  des  Originals 
abgebildete  Darstellung,  die  sich  vor  den  übrigen  durch 
schöne  Zeichnung  namentlich  in  der  HauptBgur,  dureh  ein 
reines  Formgef&hi,  eine  höchst  geschickte  Gewandung  und 
einen  Reichthum  von  Attributen  auszeichnet,  die  dem  BSr-* 
klärer  eine  weitere  Pflicht  der  Aasdeutung  auflegen.  Sind 
%vir  bei  den  Nereiden  sicher,  ein  mittelalterliches  Werk  vor 
uns  zu  sehen  ^  enthalten  die  beiden  Dionysos  noch  ganz 
*  antike  -Motive:  so  neigt  sich  bei  unserer  Darstellung  die 
Ansicht  dahin,  dass  wir  hier  ein  echt  antikes  Werk  vor 
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uns  sehen^  und  wir  wurden  diese  Ansicht  für  votlkommen 
niverlassig  ansehen^  wären  die  beigerägten  Nebenfiguren 
ebenso  schön  und  charakteristisch  gearbeitet^  wie  das  Haupt- 
bild;  legten  nicht  die  langgezogenen  Handc  und  die  gans^ 
Anordnung  der  Nebenfiguren  uns  doch  die  Pflicht  gegrün- 
deten Zweifels  auf.  Am  Sichersten  werden  wir  gehen^ 
wenn  wir  das  Werk  für  eine  geschickte  Nachbildung  einer 
der  Isisdarstellongen  ansehen,  die  in  den  römischen  Kaiser- 
zeiten mit  ihrem  Cullus^)  das  Reich  überschwemmt  hatten^ 
aber  einer  Darstellung»  in  der  noch  ein  Hauch  des  griechi* 
sehen  Geistes  lebt.  Der  erste  Blick  würde  uns  an  eine 
Demeter  decken  lassen  —  darauf  wurden  uns  die  vollen 
ausgebildeten  Körpertormcu  führen,  der  Polos  t  der  ihr 
Haupt  deckt,  die  Aehren,  die  zu  ihrer  Linken  bervorspros« 
sen,  auch  wohl  die  Schlange  —  wenn  wir  nicht  wüssten, 
dass  Isis  frühzeitig  von  den  Alten  mit  Demeter  verwech- 
selt worden  ist.  Als  solche  befteichnel  sie  schon  Hero- 
dot  11^  59;  ^'iQig  de  iG%i  ^ara  zijv  *EXli]vwv  yhaoaav  Jt)^ 
iiJ^i^Q.j  Diodor  |^  14,  vergleicht  sie  mit  der  Demeter 
Thesmophoros ,  er  berichtet  I»  85.^  dass  Einige  sie  für 
Hemeter,  Andere  für  die  Thesmophoros^  hinwiederum  An- 
dere für  die  Selene^  für  die  Hora  ausgäben,  ja  Blanche  sie 
mit  allen  diesen  Namen  bezeichneten,  und  auch  Apollo- 
dor  H.  i ,  3.  nebst  Andern  halt  Demeter  und  Isis  für  die- 
selben Gottheiten.  Bei  Apulelus  Metam«  XI,  5.  sagt  sie: 
.,Me  Bleusinii  vetustam  deam  Cereretn  nosninant.^^  Es 
kommt  hier  nidii  darauf  an,  z»  untersuchen»  in  wiefern  diese 
Vergleiohung  gegründet  ist,  ob  das  wunderbar  veränder- 
liche Wesen  der  Isis  sich  in  allen  Einzelheiten .  mit  der 
griechischen  Demeter  zusammenstellen  lässt «—  nur  das  ist 


*)  Ueber  den  Isiscullus  in  Rom  vrgl.  ürlichs  in  der  Beschreibung 
der  Stadt  nom  fll,  S.  S.  117.  Prelter  Regionen  der  Stndt  Rom 
Jena  1846.  S.  183.  fi^or^lin  Pauly*8  Real-Encyclop.  lIhS.SSS 
MaUkiä  in  Ersch  und  Orubtrn  Allgem.  fincycJopädie  S.  433. 
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hervorzuheben^  dass  es  für  den  griechischen  Künstler^  so- 
bald er  die  Isis  bilden  wollte^  kein  anderes  Mittel  gab,  als 
das  Mütterliche,  Empfangende^  Gebärende  der  Fi^  ^7;^7,(> 
in  seine  Vorstellung  aufzunehmen  und  mit  den  betreflfbndeu 
Attributen  zu  rersehcn.  Es  ist  daher  nicht  so  sehr  ein 
junonischer  Charakter^  wie  man  ihn  wohl  zu  nennen  pflegt» 
der  sich  in  den  Isisbildem  wiederfindet^  nicht  jener  Stolft 
einer  selbstbewussten  Majestät^  einer  eiiiherschreitenden 
Hirorociskonigin  ^  als  vielmehr  die  reife  Fülle  und  das 
Weiche  einer  pflegenden  Mutter,  die  sorgsitme  Innigkeit 
der  trauernden  Dcrmeter.  Wie  aber  Demeter  sich  zur 
i*ych6  oder  Fortona  verhält,  so  wird  auch  Isis  nicht  seU 
ten  mit  den  Attributen  der  Letztern  versehen,  und  bat,  wie 
diese  und  wie  die  Ceres  Pharia,  die  OUiut  der  Meerfahrt, 
des  Schiffl»  und  besonders  des  Segels. 

Kehren  wir  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung  zu  der 
des  vorliegenden  Bildes  zurfick,  so  erblicken  wir  eine  raöt- 
terliche  weibliche  Gestalt  im  langen  bis  auf  die  Knöchel 
herunterfallenden  faltenreichen  an  allen  Enden  mit   einem 
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Saume  besetzten  Chiton,  dessen  Falten  mit  einer  gewissen 
Regelittässigkeit  eine  nicht  ungefällige  Abwei^hslung  ver- 
binden und  besonders  im  rechten  etwas  vortretenden  Beine 
die  KörperPormen  durchscheinen  lassen,*  ferner  mit  einem 
darüber  geworfenen  gegürteten  Hemidtplordion,  in  dessen 
fe*altcn,  welche  die  Fülle  des  schönen  Busens  erkennen 
lassen,  sich  dasselbe  System  einer  absichtsvollen  raannich- 
faltfgen  Hegelmässigkeit  oder  regelmässigen  Mannichftritig» 
keit  kundgibt.  Spitze  Schuhe  decken  ihren  Fnss.  Auf 
breitem  Halse  erhebt  sich  ein  schöner  etwas  nach  der 
Rechten  des  Beschauers  gewendeter  Kopf  von  vollen  For- 
men, mit  grossen  Augen,  kleinem  etwas  geöflbeten  Mundc^ 
massigen  Ohren^  die  mit  dicken  Gehängen  geschmückt  sind, 
sehr  kleiner  aber  ergänzter  Nase  und  einem  starken  in 
der  Mitte  gescheitelten   llaarvvuchse,    der  zu  bcMeo  Sei- 
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len  der  Brust  io  dreifachen  Locken  JieriinterfSllt^  wie 
wir  das  auf  sehr  alten  oder  archaistischen  griechischen 
Werken  der  besten  Zeil*}  häufig  vorfinden.  Das  lockige 
ilaapi  der  fsia  feiert  auch  Apuleius  Mefaniorph.  Xf^  37: 
•Jam  primum  criiies  uberrioii  prolixique  et  scusim  intorli, 
per  diviiia  colla  passive  dispersi,  molliter  defluebaut/^  Die 
Locken  inloxoftoO  der  Isis  bewahrten  und  zeigten  die  Be- 
ivohner  von  Memphis  als  h.  Reliquie  auf^  wie  Lukian  (adv, 
iudoet.  $.  140  bezeugt,  und  eine  Frucht  dieses  Namens  er* 
-.vähnt  Plinius  N.  H.  XIU,  52:  ,,luba  tradit,  circa  Troglo^ 
dytarnni  iosulas  fruticem  in  alto  vocari  Isidis  crinem^ 
corallls  siroilem,  sine  foliis,^^  D^y  Haupt  der  Göttin  deckt 
io  Form  eines  durchbrochenen  Korbes  der  h.  Polos.  In 
ahalicher  Weise  hat  eine  Isiabüste  bei  Soißnini  (voyage 
daos  la  haute  el  la  hasse  Gjypte  Tofn*  II.  pl.  14.)  die  eben-' 
falls  mit  vollen  Formen  versehen  und  mit  lang  herunter«* 
hüflgeodeo  Lücken  gescbniiickt  ist,  den  Modius  auf  dem 
Kopfe j  nur  ist  dort  der  Ilalbroond  als  Schild  beigefügt. 

Gehen  wir  auf  die  eigeotliphen  Attribute  unseres  Bildes 
über,  so  hält  Isis  in  jeder  Hand  ein  cigenthüinliches.  Das 
in  ihrer  linken  Hand  befindliche  mag  wieder  mit  ihrer  Aus-* 
deotung  als  Demeter  oder  Tyche  bei  den  Griechen  zu- 
sammenhängen. Es  ist  das  Füllhorn.  So  erscheint  Isis 
mit  den  Attributen  der  Fortuna ,  wie  Georgii  in  Pauly^s 
Real-Encych  S.  S87.  bemerkt^  in  Winckelmanti^k  Werken 


•}  6o  d«r  Ayollon  PbOesios  den  Kaiiachiw  io  Mulltn  Denkmal,  a.  K. 
IV«  Sl.,  der  Apollon  der  Dresdener  Basie  ebendaa.  XI,  41.^  Her- 
iMa  auf  dem  dreiseitigen  borglieslsclien  Altar  mit  den  swölf  6öu 
tern  XII^  44.,  ebenda«.  48^  die  Chariten,  ferner  Apollon,  Artenii« 
UDd  Leto  auf  den  s.  g.  choregischen  Denkmalen  im  Louvre.  XITI, 
46.,  fünf  GnCCer  auf  dem  capitolinischen  Tempelbrunnen  bei  WtnC'- 
ktlmann  M.  I.  Nro.  5.  u.  s,  w.  Ebenso  ist  die  bis  gelockt  auf  de^ 
alexandrin  Mdase  des  Aatonious  bei  Zoega  Num,  Aeg.  Tab.  X,  5* 
Seltsam  gelockt  ist  Isis  in  der  Statue  Mus.  Capit.  Tom«  III,  81, 
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Dresden  ISH>.  III^  1G7.,  auf.  einer  Miiiisge  der  ItiliaHrttfii« 
man  sehen  wir  erie  mit  de*i  fi^Mhorn  in  der  .fteehten,  «in 
einem  andern  ■BiUn^erke  {C^^  Harpecrat.  |».  38«)  mit  dem 
Eällhoru  in  der  Linken,  g^erade  wie  bei  nnaerm  Bllde^  nüt 
dpm  Stwerruder  in  der  Rediten,  die  von  einer  Schlange 
umwunden  wird.  Auf  einem  -Relief  der  Villa  Mattei  (Mo- 
Unm.  WaUh.  III.  Tab.  XX  V,  l.;i  liat  sie  dae  Fäll  hörn 
in  der  Rechten,  A  ehren  in  der  Linken.  Vrgl.  Mus.  Capi« 
toi.  Tom.  III,  80. 

.  Aborein  blosses  FnHhom  int  es  in^  der  Hand  unserer  ims 
niolit  geblieben.  Aus  mbschelfSrmig  gebildeter,  nach  Un-» 
ton  «u  spitn  Bulairfettder  4Jnteri«ge  orhebt  sieh  ein  rundo« 
Kapellehen  $  denn  für  rond  werden  wir  es  4rots  der  aelft 
gewundenen  korioChischen  Säulen  schon  des  kupi^fSrihi-^ 
gen  gereifeMen  Daches  wegen  halten  müssen,  ans  dessen 
stall  eines  Pinienapfels  trichtorförmig  sich  ei^eitenidei» 
Spüze  rtn  heBIger  VogM  mit  ansgehfeiteten  .fiefawiognitP 
emporsteigt.  In  diesem  Kapellchen  erbiieken  wir  In  nadh^ 
denkender  Stellung,  die  linke  Hand  an  die.  Wmtge^  den* 
Arm  auf  das  Unke  Knie  gestutst,  die  rechte  Hand  an  das^ 
selbe  gelegt,  die  Beine  auseinanderhaltend)  die  Fusse  mii 
den  Knöcheln  zusammengestellt  eine  Knabenfignr,  ^e  witf- 
onbedenklidi  für  Heros  (Rarpokrates)  erklaren.  Der  Sage 
oach  CHerodoill,  144  Diodor  Sic  I,  91.  Plntarch  de  Is/et- 
Osir.  c.  38.)  ist  er  Sohn  der  Isis  nnd  des  Osiris.  Noch* 
Knabe,  .da  Typhon  den  Osiris  erschllgf^  ist  er  bestininfl»- 
die  Ermordung  des  LetAlera  durch  Jenen  ku.  rächen^' 
Die  Kunst  hat  sich  des  Heros,  den  die  Griechen  ofb 
mit  ApoUon  vergleichen,  vielfiieb  bemächtigt  Isl&  ea«*» 
Spheint  daher  mit  Horqs  in  einem  Bildwerke  von  schwär^  - 
zem  Granit  im  Museo  Plo-Cleroentino  {Oerhard  und  PhdiUr* 
Beschreibung  der  Stadt  Rom.  II,  2.  S.  847.),  ferner  auf  ägyp<« 
tischen  Kunstwerken  den  Horos  säugend  (Descript.  de 
r£gyptep  Tom.   I  pl.  82.  Nro.  8.  3.  4.  5.  nach  den  Sculpr 


ufkl  ihr  heiUgeM  Sehif.  105 

tiirea  von  Pkili,  ebendas.  I.  eh.  Vllf.  pl.  93.  Fig.  3.).  In 
einer  Bronze  des  Le^rdeuer  Museums  iLeemans  moiium* 
Bgypt  de  mosee  des  antiq.  d«  pays  bas.  Tom.  11.  Leide  1840. 
pl*  IX.  Nro.  69SL)  sitzt  sie  den  Horos  säogeud  auf  einem 
auf  swei  Sphinxen  ruhenden  StuMe;  Modins  und  mächtige 
Homer,  welche  <8e  Kugel  halten,  zieren  ihr  Haapt^  vor 
ihren  Füssen  kniet  eine  kleine  kauernde  Figur ;  auf  andern 
Denkmälern  desselben  Museums  Nro.  673  —  849.  1053,  c. 
aus  Ers,  Basalt,  Marmor^  Holz  u.  s.  w»,  in  emer  zweifel- 
haften Terracotte  des  Leydener  Museums  (Leemana  monunn 
Egypt.  Tom.  II.  pl  XVil.  Nro.  1437.)  finden  wir  die  GöC- 
te  in  derselben  Besehaftignng,  aus  Alabaster  und  Brz  im 
Moseum  des  Collegium  Romanum  nnd  des  Grafen  CafßtuB 
iWmckelmatmVny  35*.  Vif,  451.  III,  141.)  ebenso  auf  ei^ 
nem  Cameol  von  griechisch-rdmischer  Arbeit  C  f^ogel  Rellg. 
der  alten  Aegypter  nnd  Griechen.  Niimborg  1793.  Taf.  II.), 
aitf  weicher  Gemme  Isis,  wie  anf  onserm  Bildwerke,  ge-* 
lackt  ist.  Sine  ganze  Reihe' von  alexandrinischen  Mänzen* 
des  Anlonimts,  des  Marc  Anrel  n.  s.  w.  stellt  die  Göttin 
Mntterpflichten  übend  dar  {Zoega  Nnm.  Aegypt.  Tab.*  X, 
I.  XII,  9.  9«  XIII,  &  11.  u.  s;  w.).  Vrgl.  WHkinBon  man^ 
iieis  aod  eostoms  of  the  anc.  Rgypt  PI.  35,  a. 

Anf  der  Spitze  dieser  runden  Kapelle  erblicken  wir 
eilien  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flogehi,  den  wir  schon 
wegen  dos  eigeothumlidien  Schnabels  tSar  emen  Adler  zu 
bken  ons  bedenken  würden.  Mit  Rücksicht  anf  Horos 
werden  wir  keinen  Anstand  nehmen,  ihn  far  den  Habicht 
za  erklären,  welcher  diesem  Gölte  heilig  war.  Vrgl.  Eu« 
«eb.  Praepar.  Evang.  III,  IC.  Aelian  H.  A.  VII,  9.  X,  14. 
HorapolL  I,  ff.  6.  8.  So  hat  schon  Leemans  in  diesen 
Jahrb.  VO.  S.  79.  den  Horus  Pabeci  Filius  einer  Kölner 
Inschrift  richtig  so  gedeutet,  dass  Pabec  aus  dem  Artikel 
Pi  uod  Bec  Habicht  bestehe.  So  hiess,  wie  Georgii  in 
PmUf€  Real-Encyklop.  S.  1513.   anfuhrt,   die  defn  Horos 
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geweihte  Stadt  Apellioopolis  (£u6eb.  Pn  Evafig*  II fv  HO 
bei  Slrabon  CXVJI.  p.  a6S.)  die  Stadt  der  Habichte.  Uienei^ 
ihm  geheiligte  Vogel  bedeutet  ^  wie  derselbe  bemeriity  die 
SoDuenhohe  im  Somniersolstttioni  (Clmi.  Alex»  StromaU  V, 
7.).  Auf  dem  Relief  eines  runden  aegyptischen  Tempels 
im  vattoanischeu  Museum  ist  übrigens  in  gleicher  Weise 
ein  Ibis  zu  erkennen.  Vrgl.  Gerhard  und  PkUn^r  in  der 
Beschreibung  der  Stadt  Rom.  11,  t.  8.  19. 

Ueber  diesem.  Kapellchen  schweben  zwei  gefläg^lteKna- 
ben^  von  denen  der  Eine  eine  Flöte  bläst^  der  Andere 
vielleicht  zwei  Klappern  oder  Cymbela  zosammenschiagt^ 
unter  dem  Tempel  steht  auf  einer  Console  einer  mil  einei9 
Vogel*),  ein  vierter  unter  dem  Arme  der  Göttin  bläst  eben*- 
fall»  raie  DoppelBöte,  die  aber  mit  weiten  Oeifunngen  ver- 
sehen zu  sein  scheint,  und^zu  untcrst  ,sehen  wir  eine  Bae- 
phautin  mit  fliegendem  Chiton  und  Hemidiploidion  die  AroNii 
auseinandergcreckt  sich  im  wilden  Tanze  zu  JMer  rauschen^ 
den  Mnsik  bewegen«  (Auch  bei  dem  Bubastisfest^  das  wue 
Herodot  11,  60*  als  ein  ägyptisches  schildert,  klappem  die 
Vl^eiber,  cii  ftiv  riveg  %ijiv  ywaixfjhf  xQOtcda  cji^tHrof  MQOta^ 
U^ovaij  die  Minner  spielen  die  Flöte  (oi  di  avUav^)  iitui 
die  ihrigen  Männer  und  Frauen  singen  und  schlageu  injdle 
Hättde.  In  den  Städteni  woUn  sie  kommen,  wird  getanzt.^ 
An  ihrer  Seite  sprosst  zar  Versinnliehung  des  in  Isis  dar- 
gestellten nährenden  Naturiebens  eine  noch  erkennbare  Aehre, 
die  bis  an  das  Dach  der  Horuskapelle  reicht  Vrgl.  Ter- 
tnUian  de  Corona  miliiis  c.  6:  „Si  et  Leouis  Aegypiti 
^cl'ipta  evolvas^  prima  Isis  reperlas  spicas  capite  circum« 
tulit,  rem  magis  ventris.^^  Auch  in  der  Kunst  sind  ihr 
solche  Aohren  nicht  selten  beigegeben* 

Ehe  wir  auf  das  zweite  Emblem^    das  die  Göttin  iü 


*)  Auf  den  Malereien  des  pompejanischen  Islstempels  fand  man  eben- 
falls  Ibis  und  kleine  Vogel  ^  Priester  mit  Palmen  und  Aehrea. 
Ebendaselbst  wurde  eine  iiftatue  des  Horos  ausgegraben. 
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der  Rechten  Crägt^  das  h.  Schiff  übergehen ,  sind  zuvor-«- 
Herst  noch  die  Beigaben  dieser  Seite  za  betrachten.  Der 
Bacchantin  entsprechend  sehen  wir  hier  einen  mit  Tiiier- 
O'fssen^  Thierohren^  kleinen  Hörnern  und  spitzem  Barte  ver- 
sehenen Pan,  der  die  Töne  seiner  siebenröhrigen  Syrinx 
mit  der  rauschenden  Musik  der  geflügelten  Knaben  verei- 
nigt. Nach  Diodor  1,  18.  nimmt  Osiris  bei  seinem  Zuge 
durch  verschiedene  Völker  den  Pan  mit:  UaQalaßeiv  d^ 
int  t^p  üTQatsicnf  xai  tov  flava,  diaq^eqovnag  vno  rcJv  Al^ 
yvTttitav  rtfiwfievov  %ov%i^  yccQ  toug  iyx(OQiovg  ov  fioyav 
iyakfiara  ftenotJjxivai  xatd  nav  Ieqov,  dkXa  xal  nokiv  invi-^ 
rvfiov  arcrro  %ijv  &¥jßaida,  nalov^dvtjv  fiiv  vjto  nov  iyx^J^Qi^^ 
Xefi^toij  fiB&eQfttpfevofihf^v  di  Jlavog  noXiv,  Satyre  sind 
in  seiner  Begleitong.  Pane  und  Satyre  env&hnt  auch  Plu- 
tarch  (de  Is.  et  Osir.  e.  14)  als  Theilnebmer  am  Schmerze 
der  Isis  beim  Tode  des  Osiris.  Zu  Pans  Füssen  sitzt  ein 
Hund,  der  zur  Göttin  aufblickend  die  vordere  linke  Klaue  em<» 
perhefct.  Auch  nach  Aelian  H.  A.  X,  45.  V,  45.  hat  sie  Hunde 
in  ihrer  Begleitong;  ihr  gewidmet  ist  das  Gestirn  des  Hun« 
des»  Vrgi.  Diodor.  1^87.  Uro  den  reeblen  Arm  des  Pan  win<- 
det  sich  zaietzt  eine  mit  Mähnen  versehene  Schlange» 
Georgii  bemerkt  in  Panly^a  Real*Encykl.  S.  S8t.  f*  darüber 
Folgendes:  ^^Auf  diese  Bedeutuog  als  vegetative^  sich 
stets  verjnngende  (Phurnut  33.)  Kraft  des  Bodens  weisen 
auch  die  chlhonischen  Schlangen  (vgl.  Herod.  1^  78.  Ar- 
temid.  H,  13.  PreUer  Demeter  S.  311.  Voss  myth.  Briefe 
II,  143.);  die  ihr,  wie  der  Demeter,  beigegeben  werden 
(vgl  0^/«er  Symb.  I.  Si.3ll  u.  oft.  Ovid.  Met.  IX,  691.) 
ata  Kopfschmuck  Aelian  Anim.  X,  31.  Apulei.  Met.  XI.  p. 
t40.  Val.  Flacc.  Arg.  I,  4.^  ein  Isis  und  Serapisbild  in  eine 
Schlange  endigend  auf  einer  Münze  luliana,  Cuper  Harp. 
p.  37.  Coli.  59.  61.^  auf  einer  Münze  Trajans  zwei  Schlan- 
gen mit  Bart  und  Krone,  auf  einem  Wagen  einen  Korb 
voll  Aehren  ziehend  (Zoega  Num.  Aeg.  Imp.  T.  V.).''  Wir 
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fägen  hinzu  die  Schlange  als  Kopfechmuck  der  lato.,  auf 
den  ägypiiscben  Basrelief  aus  dem  Saiietuarium  zu  Her- 
men this  in  der  DescripUon  de  l'Bgypte,  antiquittf.  Vol«  I* 
pL  115,  3b  (Crewber  Symb.  IL  Taf.  1,  1.)^  ebenso  aus  de« 
Tempel  su  Hermonthis,  viro  Isis  dem  aus  dem  Lotoakelobe 
emporsteigenden  Horos  die  Hand  reicht»  Deseription  pK  95,  !• 
i€)reu%er  Taf.  I,  2.).  Schlangen  erscheinen  auch  in  B^giei^ 
tung  des  Horos,  wann  er  als  Besieger  des  Typhon  darge^ 
stellt  wird  {Leem&ns  a.  a.  O.  1045 — 1055.)«  Auf  einem  Ae^ 
lief  ans  dem  Hofe  der  Villa  Blattei  (Men.  Matlh.  III.  Tal«. 
XXXVI,  t.)y  welches  einen  der  Isis  heiligen  FestfSug  darstellt» 
ist  die  Oberpriesterin  mit  den  bedeutendsten  Attributen  der 
Göttin  Lotus,  Situla  und  Schlange  versehen.  Die  Letztere 
ist  um  ihren  linken  Arm  gewunden.  Vr^.  Oerhmrd  und 
Plainer  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  II ,  S.  S.  1431 
lieber  dieser  Schlange  unseres  Monuments  steht  auf  einer 
Console  wieder  ein  geflügelter  Knabe  gebückt  und  aufwirls 
blickend,  der  in  der  Linken  einen  nicht  erkennbaren  Ck»-» 
genstand,  etwa  ein  kleines  Föllhorn  hält,  wahrend  er  die 
das  Sdiiff  haltende  Hand  der  Isis  mit  seiner  Linken  ttnter« 
stützt.  Dieses  Princip  der  aufwärts  gebenden  Unterstützung 
der  Figuren^  wie  ich  es  nennen  möchte^  ist^  wenn  mich 
nicht  Alles  täuscht ,  eher  ein  mittelalterliches^  als  ein  antik^p 
zu  nennen«  Es  ist  auch  das  Princip  der  neuern  Arabeske. 

II. 

Das  h.  Schiff  der  Isis  erfordert  eine  nähere,  eiudrin- 
gendere  Betrachtung.  In  Aegypteq|pelbst|  vermutbetCr<ri^r^ft^ 
sey  Isis  keiqe  Göttin  des  Meeres  gewesen,  vielmehr  es 
erst  nach  der  Erhebung  Alexandriens  zu  eiuer  Weltstadt 
geworden.  Das  Meer  sey  überhaupt  ein  den  Aegypteru 
fremdes  Element  gewesen,  das  Gebiet  des  Typhoo,  wofür 
er  sich  auf  Plutarch  Is.  et  Osir.  c.  33.  beruft.  Nachdem 
sich  aber  Alexaiidria  zu  einer  mächtigen  Seestadt  erhoben^ 
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sey  der  IsiflT audi  das  Meer' anvertraut  worden.  Da'ss  Isis  in 
ägyptisehen  Darstellangen  zuweilen  anP  einem  Kahne  er«* 
scheint,  kann  freiiich  noch  gar  keinen  Schluss  auf  eine 
wiriüiche  WassergoCtheit  begründen,  da  nach  Porphyrios 
(de  antro  Nymph.  p.  S34.  ed.  Micyll.)  alle  aegyptiachen 
GöUer  auf  ein«n  aokhen  stehen,  und  da  besonders  Helios 
und  Sdctte,  so  wie  sammtliche  Planelengottheites,  in  dieser 
Weise  von  der  Knnst  gebildet  wurden.  VrgL  Jalurbuch« 
d.  Vereins  v.  Alterth.-Fr.  V.  VI.  S.  30&  Nun  beiurap-* 
tet  Plutareb  swar,  dass  die  oogHüreQoi  Tuh  Ugiatv  nicht 
allein  den  NU  Osu^is  und  den  Typfaon  das  Meer  nannten, 
soadem  den  Erstem  jeglichen  Anfang  und  Krai)  des  Feuch«« 
leo^  den  Letztem  alles  nv^dsg  und  der  Feuchtigkeit  Feind-« 
seKge.  Aber  es  scheint  in  der  Ttuit  in  der  alexandr.  Zeit  der 
Name  der  pharischen  entstanden  eu  seyn,  und  schon  E  u« 
bemeros,  der  bekanntlich  um  316*900  sein  Werk  schrieb^ 
die  pharische  Isis  gekannt  zu  haben.  Wenigstens  darf 
man  dieses  doch  aus  Minuc.  Felix  Octav.  c.  Sl.  schliessen : 
,,Enhemerus  exsequitur  et  eorum  natales,  patrias,  sepulcra 
dinomerat  et  per  provincias  monstrat,  Dictaei  levis  et  Apol« 
linis  Delphici,  Phariae  fsidis  etCererisEleusiniae/^  Spä** 
Xere  brauchen  den  Namen  häufig.  Bei  Eusebius  Praep. 
Kvang.  V,  7.  finden  wir  eben  diesen  Namen  in  zwei  Ver- 
sen des  didymaischen  Apollon: 

^loidi  S^  av  Oaqiri  yovlfiov  nctQce  xevfiaot  NslXov 
MdaTeveiv  otaTQOiaiv^')  koy  nooiv  aßqov  ^'Oat^v. 
Ein  Votivstein  aus  der  Zeit  einer  der  Antoniue  bei 
Gmier  LXXXV,  1.  ist  gewidmet  eiCUlOAFlA.  Statius 
(Silv.  ni^  %y  lOS.)  nennt  sie  regina  Phari,  und  in  dem  Ka- 
leodarium  rusticum  Farnesianum  bei  Gruier  CXXXVII. 
hcisst  es  zum  AprU:  SACRVM*  PHARIAE*  ITEH-  SA- 
R^PIA.  Auf  Munsen  des  lulian  bei  Eckhel  D.  N.  V.  Tom 
VilL  p.  140.  heisst  sie  ISIS  FAHIA. 

*)  JobioHBki  op.T.  II.  p.  846.  vermiiibet  otüjr^mrj  wnB  UtiniekeH  billigt. 
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Ein  zweiter  Ehrenname  ist  der  der  Pclagia.  Apollodor 
(II,  1,  3.)^  Lukian  (dcor.  dialog.  3.)  and  Lactantiua  I,  lt. 
vergleichen  die  lo,  die. über  das  Meer  nach  Aegypten  ge- 
komnieii,  mit  der  Isis,  eine  Vergleicbongy  die  schon  Hero-> 
dot  (11^  41.)  wegen  der  Kuhhörner  Beider  einmal  gelegeut^ 
lieh  angestellt  hatte.  Auch  bei  dem  alten  BubastisTeste  Igt 
Wasserfahrt  charakteristisch.  Alletn  zu  voller  Aasbilduog 
^ioer  Seegöltin  sdieint  Isis  doch  erst  später  gekommeii 
%n  seyn.  Bei  Apuleius  Metam.  XI,  3.  taucht  sie  mitten  aus 
den  Finten  des  Meeres  auf  (pelago  raedio).  Pelagia  ist  in  der 
spätem  Zeit  ein  mehrfach  vorkommender  Name.  Pausanias 
(n,  4,  7.)  berichtet  uns,  dass  in  Koriath  beim  Wege,  der 
nach  Akrokorinth  hinaufging,  zwei  T^iihnj  der  Isis  sich 
befanden,  von  denen  man  die  Eine  Ilehxyia,  die  Andere 
^lyvTiTicc  genannt  Man  scheint  also  die  ägyptische  Isis 
von  der  pelagischen  dort  wohl  unterschieden  -  za  haben. 
In  einer  Inschrift  bei  Gmter  CCCXII,  5.  begegnen  wir 
einem  SER-  SVLPICIO'  AVG-  L'  ALCIMO*  AEDITVO- 
AB*  IS1:JI^-  PELAGlAM'Soist  sie,  die  sich  und  ihre  Prie« 
ster  in  Leinen  kleidet,  vor  Allem  Erfinderin  des  Segels. 
So  berichtet  Hygin  fab*  877:  j^Velificia  primum  invenrt 
Isis ;  nam  dum  quaerit  Harpocratem  filium  sunra,  rate  velir 
ficavit^^  und  Cassiodorius  (Variar.  V,  17.):  „Hoc  [linum 
volatile]  Isis  rat!  primum  snspendit,  cum  per  maria  Apo« 
chran  [zu  lesen  ist  Harpocratem]  filium  suum  andaci  fe«r 
roina  pieeate  perquireret/^  Sie  erscheint  auf  einer  aegyp«- 
tischen  Münze  des  Hadrian  (Zoega  num.  Aegypt.  Tab.  VI, 
9.)  mit  dem  Sistrum  und  flatterndem  Segel,  auf  einer 
andern  (ebendas.  Tab.  VH,  16.)  ebenso  vor  dem  Pha* 
rus,  woher  man  diese  apch  Isis  Pharia  oder  velifica  zfi 
nennen  pflegt,  ebenso  auf  einer  Heihe  anderer  Münzen, 
z.  B.  einer  alexandrinischen  des  Domitian  (Mionnei  VI.  p. 
180),  einer  korinthischen  der  Plotina  iVmUani  numism. 
aerea  imp.  Paris  1688.  p.  819.) ;  ebenso  erscheint  auf  ei* 
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«•   Ru/  ^  ^  >st,  der   Hirorael  to 

Sri  k^  ^^S  ">i^  einer  Art 

^  ]^  I  aioh  als   Soldaten, 

'^  ^v  ^dcben  verkleidet. 
^      ^  ^  ^ '  Imer  als  Consul, 
<^  if^^'HlhQr.     Es  er. 

f   .  \  ^  ^Jeidang^  ein 

^  *ch\,  ^llerophoii. 

/Ol.  II f.  p:  ir.  I  jpen   eine 

.i  (inscript.  c.  VII.  p;  w  \^h  9: 

einem  Papyrusnachen  sitzend  b^  ^ent« 

jenem  Relief  der   Villa  Slatter  (IH.  Tai».  den 

dner    der   Tbeilnehroer  am    Festzuge  der  Isis   ■.  V 

kleinen  Kahne.  Allein  erscheint  sie  in  einem  Na^  ^ 
stehend  auf  einer  Mnnze  Julians  mit  der .  Umschrift 
VOTA'  PVBLICA  QRasche  lexic.  R.  N.  s.  v.  Julianus), 
femer  in  einer  kleinen  Figur  der  ^^lla  Ludovisi  den  Fuss 
auf  das  Hintertheil  eines  Schiffes  stellend  iWtnckelmann 
VI,  1.  S.312.),  und  anf  anserm  Relief  erblicken  wir  diess  ihr 
heiliges  Symbol  von  ihrer  Hand  getragen  in  eigenthumlicher 
Gestaltung  und  Einrichtung.  Hier  gleicht  es  einer  auf  den 
Kiel  gebauten  Barke.  In  seiner  Mitte  sitzt  hinter  deni 
Mastbaum  der  Steuermann ;  zwei  Matrosen  sind  beschäftigt 
mit  dem  schweren  Taue  das  Segel  in  die  Hohe  zu  ziehen. 
Zwei  dieser  Figuren  sind  mit  der  aus  den  Darstellungen 
des  Odysseus  bekannten  Schiffermätze  bekleidet. 

lU. 

Naviglnm  Isidis  hiess  ein  zu  Ehren  der  Isis  in 
Rom  vorkommender  Aufzug  und  Festag.  Die  Stellen  der 
Schriftiitcllery  in  denen  dasselbe  vorkommt,  geben  keinen 
Aufschluss  fiber  die  Zeit^  wann  er  gefeiert  wurde,  z.  B. 
Lactantius  I^  11:  jiQxio  igitur  argumento  probari  potest,  nee 
Enropam  in  faoro  sedisse,  uec  lo   factam  bovem?    Quod 
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certim  dies  habetur  in  Fastis^  quo  fsidis  navfgiuni 
celebratur,  quae  res  docet,  noti  tranasse  illam,  sed  navi-^ 
gasse/^    Ausonius  de  feriis  Romanis  23: 

Adiciam  cultus  peregrinaque  sacra  deorum  ^ 
Natalem  Herculeum  vel  ratis  Isiacae. 

Jedoch  gibt  das  Kalendariuin  rusticum  Famesiannm 
suin  März  das  ISlDISNAVlGIVIf  aa^  und  ein  römisches 
Kalendarium  (nach  Jabhnski  Panth.  Aegypt.  II.  p.  ä05Ö 
den  III.  Non«  dos  März^  also  den  5.  März  an.  Eine  Her- 
leitung  dieses  Fesles  aus  dem  bei  HerodoC  erwähnten  Bu- 
bastisfest  ist  von  Ncrk  versucht  worden^  von  Andern  \ve^ 
gen  des  verschiedeneu  Charakters  abgelehnt;  jedoch  ist 
nicht  zu  läugnen^  dass  merkwürdige  Aehnlichkeit  doch  statt 
findet.  Eine  Fernere  Herleitiing aus  Aet^'Aipi^tg^Iaidog  ix  OoivU 
xfjgj  die  Plutarch  (de  Is.  et  Osir.  c.  50.)  erwähnt,  ist  des« 
wegen  missiich^  weil  dieses  Fest  auf  den  7.  des  ägypti- 
schen Monates  Tybi  fiel,  welcher  dem  römischen  9.  Januar 
entspricht  Da  das  von  Jablaneki  erwähnte  Kalendarium 
dieses  navigium  Isidis  nicht  zu  den  dies  Aegyptiaci  rech- 
net^ so  dürfte  das  ganze  Fest  eher  ein  alexandrinisch-römi- 
flches,  als  ein  ägyptisches  seyn.  Seltsam  ist; .  dass  auch 
an  den  Panathenäen  das  LandschilT^  auf  dem  der-der  Athena 
heih'ge  Peplos  aufgehängt  wurde,  eine  so  grosse  Rolle 
spielt;  jedoch  ist  Athens^  obschon  auch  sie  mit  der  Isis 
Berührungspunkte  darbietet,  wie  gerade  ihr  Antheilan  der 
Schiffsbaukunst  (Hygin  fab.  168.  277«  Müller  Denkm.  d. 
a.  K.  II.  Bd.  XXII,  838.)  beweist,  von  der  Isis  im  Ganzen 
und  Grossen  zu  sehr  verschieden.  Das  meiste  Licht  auf 
dieses  mystische  Fest  wirft  noch  der  goldene  Esel  des 
Apuieius  XI,  7.  Wir  müssen  es  unsern  Lesern  überlassen^ 
die  vollständige  Beschreibung  bei  dem  Schriftsteller  selbst 
nachzulesen,  können  aber  nicht  umhin,  das  hierher  Gehö- 
rige in  kurzem  Auszüge  mitzotheilen. 

Nachdem  'der  Göttin  glorreiche  Erscheinung  ans  den 


W^geo  deB  Meeres  verschwunden  ist^  der  Himmei  in 
reinster  Klarheit  strahlt,  beginnt  der  Zag  nirt  einer  Art 
Fastnachtsvermoniniungen.  Einer  hat  sieh  al»*  Soldaten^ 
der  Andere  als  Jager.  der  Dritte  als  Mädchen  verkleidet. 
Hinwiederum  ein  Anderer  als  Gladiator^  Biner  als  Consul, 
Einer  als  Philosophen,  als  Vogelfänger,  Fischer.  £s  er- 
scheint ausserdem  ein  sabroer  Bär  in  Frauenkletdung^  ein 
Affe  mit  Ganymed^  ein  geflägeiter  Esel  mit  Bellerophon. 
Dieaea  Vortrab  ^  der  mit  unser n  FastnaehtSKÜgen  eine 
nberrasehende  Aehnliohkeit  hat,  nennt  Apuleius  XI,  9: 
yyoUectationes  Indicras  popalarium/^  Hiefaaf  der  eigent- 
liche Zug:  weissgekleJdete,  bekränzte  Frauen,  die  den 
W^  der  Göttin  mit  Blumen  bestreuen,  andere  mit  Spie- 
gehl  auf  dem  Rucken,  mit  elfenbeinernen  Kämmen,  mit 
denen  «e  das  königliehe  Haar  (der  Göttin?)  ordnen  und 
flechten,  andere»  die  duftende  Salben  und  Balsam  auf  die 
Strasse  spritzenr  Hierauf  ein  Zug  beiderlei  Geschlechts 
mit  Laternen,  Kerzen  und  Fackeln.  'Dann  sanfte  Flöten- 
mufirifc:  „Symphoniae  debinc  suaves,  fistulae  tibiaeque  mo- 
dulifl  dnlcissimis  personabant/^  Ferner  ein  Sängerchor  im 
weissen  Gewände,  und  die  tibicines  des  grossen  Serapis, 
die  den  heiligen  Tempelmarsch  blasen.  Sodann  CXI,  10») 
der  Zug  der  Kingeweibten  in  weissen  leinenen  Kleidern, 
eherne^  silberne  und  goMeoe  Sistra  schlagend.  Hierauf  er- 
scheinen die  Oberpriester^  einer  mit  einer  Laterne,  der 
aweite,  s..  g.  anxilia,  eine  Art  von  Altaren  tragend,  der 
dritte  mit  Palme  und  Schlangenstab^  der  vierte  eine  linke 
Hand,  derselbe  ein  goldenes  Gefäss  in  Form  einer  weib- 
lichen Brust,  der  fünfte  eine  goldene  Wanne,  der  sechste 
eine  Amphora  tragend«  Wir  bemerken,  dasssich  ebenso  viele 
geflügelte  Knaben  auf  unaerm  Bildwerke  beflnden.  Endlich 
Anubis  mit  Ilundskopf  und  Schlangenstab,  eine  Kuh  als  Bild 
der  gebärenden  Göttin  selbst,  auf  weicher  einer  der  Diener 
sitst,  dann  die  myslisdie  Kiste  der  Isis  und  das  heiL  ge- 
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heiBnissvolIo  Bild  der  GdUin^  von  eioeoi  andern  Dimf^r  getra- 
gen, das  ich  für  ciu  Schiff  halten  würde,  so  wie  Tadtas 
CGerni.9«)  vonden  Sueven  erzählt»  sie  verehrten  die  Inie  in 
Form  eines  Naeheas  (^^signum  ipsum  in  modum  libnrnae 
figuratum^O;  wenn  nicht  Apuioius  ausdräeklich  sagte,  es  sey 
eine  „urnala  faberrime  cavala,  fnndo  quam  rotundo^  miris 
extrinsecus  simulacris  Aegyptiorom  efftgiata^^  und  es  wei« 
terhin  nur  su  klar  als  eine  gehenkelte  V'ase  beschriebe. 

Aber  auch  hißx  fehlt  der  Göttin  heiliges  Schiff  keines«- 
wegs.    Nachdem  die  Verwandlung  des  Bsels  in  eine»  Mfm* 
sehen  vor  sich  gegangen,   eilt  der  gan^e  Zug  an's  Meer 
und  der  höchste  Priester  weiht  iiadi  mannichfachen  Roi«- 
nigungen  und  Gebeten  der  Göttin  das  lieilige  mit  wunder» 
Samen  aegyptischen  Gemälden  geschmückte  Schiff.   HihreB 
wir  Apuleius  selbst:  ,»Ibidem  simulacris  rite  dispasiiis  nai- 
vem faberrime  iactam,  pioturls  miris  Aegyptionun  eircnm«. 
secns  variegatam,  summus  sacerdos  teda  lucida  et  ovo  dt 
sulfure  sollemnissimas  preces  de  casto  praefatus  ore,  qi 
purissime  purifioatam  deae  nuacopavit  dedicavitque. 
felicis  alvei  nitens  carbasus  litteras  voli  intextas  progerekal. 
Ecce  litterae  votum  instaurabant  de  Hovi  ceoMseatBS  prospera 
navigatioue,  lam  malus  insurgit,  pinos  roionda  spleodore  snb^ 
.Umis,  insigni  carcbesio  conspifCua  «<•  puppis,  interta  chenisoa, 
braeteis  aareis  vestita  fulgebai,  emoisqoe  prorsas    carioa 
citro  limpido  perpolita  florebat/"     Mit  Aromen  wird  daaa 
das  h.  Schiff  von  aMcn  Anwesenden  überschüttet,  und,  so- 
bald die  Anker  gelöst  worden,  dem  weiten  Meere  anver« 
tränt.    Nachdem  die  li.   Bikier  in  den   Tempel  earückge- 
tragen  worden^  entlässt  der  Grammateus  den  Zii|g  mit  den 
Worten:     '0A012  EQ>E^l^  ^^r  HAOY  "EOESIA^^ 

*}  Die  Ausleger  haben  schon  angeführt,  d«iss  Lukian  eins  seiner  Ge- 
spräche Jlloloy  /;  Evxai  benannt,  und  darin  S*  l^«  ^^^  ^^^  Scblfl^ 
name  ▼orkomme.  Ein  MANIPL.  £X.  m.  ISIÜ.  bei  Cardioali^  Di- 
plonl  imperiali  n.  004. 
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Diese  ganze  'charakteristische  Feier  erläutert  unser 
Bildwerk  aufs  Vollkommenste.  Bis  in's  Einzelste  hin  sind 
alle  Figoreo  klar  und  wir  könnten  diese  Erörterung  be- 
schliessen,  verlangte  nicht  das  Mittelalter  noch  einen  Blick 
aof  ähnliche  Feier 

Tacitus  berichtet  uös,  dass  di6  Smeven  der  Isisof^fern, 
dass  sie  die  Göttin  unter  der  Gestalt  eines  Schiffes  ver- 
ehren ;  Nehalennia  kommt  im  Lande  der  Bataver  mit  meh- 
reren Attributen  der  Isis,  mit  dem  Schiffe^  dem  Hunde, 
den  Flrüchten,  dem  Mysterlenschleier  vor.  Noch  vom 
Jahre  1 133  erzählt  uns  Rudolf  (Chronioon  abbatiae  S.  Tru- 
donis  XT.  in  WAehery^a  spicilegium  Tom.  II.  p.  705.3^  dass 
ein  heil.  Schiff  auf  Rädern  ruhend  von  Cornelimünster 
nach  Aachen  und  iUastricht  von  vorgespannten  Menschen 
gezogen  wurde.  Bacchus,  Venus,  Neptun  oder  Hars 
werden  dort  als  die  Idole  genannt,  die  dabei  verehrt  wurden. 
Das  Volk,  namentlich  die  Weber  und  Frauen,  betheiligt 
sich  besonders  dabei.  An  Sebastian  Branl's  Narrenschiff 
erinnert  mich  Simrock,  Hier  also  Verbindung  possenhafter 
Aufzöge  mit  einem  Schiif,  mit  dem  IsisschilT,  —  b^i  Apu- 
leius  Vermummungen  gerade  so^  w^ie  sie  bei  unserm  Car^ 
neval  vorkommen.  Das  navigium  Isidfs  fallt  auf  den  5. 
März,  der  Carneval  ungefähr  um  dieselbe  Zeit«  Es  würde 
zu  weit  gehen,  wollten  wir  Klapper  (x^orcrAor,  crepitacula) 
und  Pritsche  zusammenstellen,  aber,  wenn  mich  nicht  Alles 
täuscht^  hat  Hermann  JHüUer  riehtis:  gesehen,  wenn  er  (Nor- 
disches Griechenthum  S.  384.  338.)  in  Carneval  keiu  carne 
vale,  sondern  ein  Carnaval  oder  char  naval,  ein  LaudschifF 
erkannte.  VermuthÜcb  ist  daher  das  Isisschiff  als  Feier  aus 
heidnisch-römischen  Zeiten  im  deutschen  Volke  übrig  ge« 
blieben,  und  unsere  Fastnachtsfeier  keineswegs  aus  den  Sa- 
turnalienj  die  ja  in  den  December  fielen^  hervorgegangen. 
Bonn,  Sa  luli  1846. 

I4.   I^crseii. 


4.    ^nppiter  ßimmün. 

Sandsiein-'Hertne  von  Leehenich  bei  Bonn, 

8lat  CArnigsr  illi«, 
lappiter  ut  m«mof«iit,  wA  noa  »«t  fiilmtM  TihrMU 
A«i  naulM  BoMro«  m4  toiiis  wnihiis  Aamas. 

Lttcaa. 

f  n  der  Nähe  von  Leebenich  bei  Bonn  wurde  in  diesem 
Jabre  im  Felde  die  auf  Taf.  IV^  1.  2.  3.  abgebildete  Hering 
des  Joppiter  Ammon  gefunden.  Die  Höbe  derselben  be- 
trägt 15  Z.  rhein.^  von  dem  Ende  des  Bartes  bis  zur 
Scheitel  10 V^  Z.,  die  Tiefe  von  der  Stirne  bis  zum  aus- 
sersten  Rande  des  Hornes  etwa  10  Z.,  die  Dicke  von  ei- 
nem Hörne  zum  andern  auf  der  Scheitel  würden  wir^  da 
die  rechte  Seite  abgeschlagen  ist^  auf  8  Z.  anschlagen^  so 
dass  der  Kopf  verhaitnissmässig  dünn  gegen  seine  sonsti- 
gen in's  Kolossale  gehenden  Formen  erscheint  und  sich, 
somit  eher  der  thierischen  als  der  menschlichen  Schädel- 
bildung nähert.  Und  in  der  That  dürfen  wir  diesen  Um- 
stand nicht  als  zufallig  annehmen,  da  ja  Amun  bei  den 
Aegyptern  nach  Herodot  11^  42.  das  Gesicht  eiues  Wid- 
ders hatte:  Itino  zoviov  XQionQooofTiov  %ov  jJiog  ztHyaliaa 
nouvai  ^lyviiTioi,  ano  da  Alyvmiu^v  läfi/ttoiviOi.^),  Wir 
finden  auch  in  aegyptischeu  Kunstwerken  nach  der  Bemer- 
kung von  Champoilion  dem  Jüngern  (Pantheon  Rgyptien. 
1.  Paris  1823.  p.  3.)  oft  genug  Amou  oder  Amonre^  den 
Herrn  der  Weltgegendeu,  den  obersten  Herrscher,  wie  er 

in  den  Hieroglyphen   genannt   wird,  mit  einem  formlichen 

*^  - 

^  Vrgl.  meinen  Aufsatz  über  die  PliantasrebUduDgea  der  griechischeB 
Kunst  iin  Kunstblatt  1640.  Nro.  87.  Sa  ' 
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Widderkopf  von  blaaer  Farbe,  wie  der  äbrige  menscblicho 
Leib,  mit  dem  Diskus  und  zwei  mächtigen  gelben  und  ro- 
then  Federn  überhöht,  das  gehenkelte  Kreuz  in  der  Rechten, 
den  Scepter  in  der  Linken  haltend.  Vrgf.  ChampoUwn  PL 
If.  und  WiiktHson  manners  and  customs  of  anc.  Egypt  IL 
8er.  Vol.  I.  p.  243.  und  pl.  S2.  So  erseheint  er  im  Bas- 
refief  unter  dem  Porticus  des  grossen  Tempels  zu  Phflä^ 
in  der  Di^script.  de  FEgypte.  Antlquit^.  VoL  I.  pl.  16,  1. 
(Guiffniaui  religions  de  Tantiquite  pl.  XXXVIII,  158.),  ge- 
flügelt mit  dem  gehenkelten  Kreuz  und  Segel  in  den  Sculp- 
taren  des  grossen  Tempels  zu  Denderah,  D^scription  de 
VKg.  Vol.  IV.  pl.  19.  (Guigniatii  XXXIX,  159.  vrgl.  XLI, 
170.),  ja  als  Widder  mit  Löwenleib  in  der  Vorhalle  des 
Tempelpallastes  zu  Karnak,  Descript.  vol.  III.  pl.  46, 
2.  {Guignittut  XLI,  171.).  Diese  Bildung  mit  dem  Thier- 
kopf  (Vrgl.  das  Amulett  bei  Caylus  Recuei!  IL  pl.  III, 
1.)  findet  man  nach  Champoilion^s  Bemerkung  mehr  in 
den  libyschen  Tempeln  und  in  den  verschiedenen  Oasen^ 
wo  man  Bauten  im  acgyptischen  Styl  angetroflFen  hat  Sie 
ist  den  Griechen  fremd,  indem  Zeus  Ammon  mit  Scepter 
und  Blitz,  nackt,  mit  dem  Widderkopf  nur  auf  einer  zwei- 
felhaften Stoschischen  Gemme  erscheint.  iWinekelmann 
l^esci,V,76.  GttiffniauihXIX^  S69.).—  Eine  zweite  Bildung 
bei  den  Aegyptern  ist  die  mit  einem  gewöhnlichen  Men- 
sehenkopfe,  der  nur  von  einem  hohen  Federaufsatze  uber«^ 
ragt  wird,  Scepter  und  Kreuz  in  der  Hand.  Diese  erscheint 
mehr  auf  den  Denkmalern  von  Theben.  Vrgl.  ChampollionpLh 
Eine  dritte  hat  sich  mehr  bei  den  Griechen  geltend 
gemacht  Der  thterische  Kopf  wurde  von  dem  feinen 
aothropomorphistischen  Sinne  verschmäht  Nur  ein  Beiwerk 
Hess  der  Hellene  zu,  sobald  er  jenen  Amun  als  Zeus  Am- 
nion in  seine  Götterwelt  aufnahm,  und  vereinigte  es  mit  der 
aiengchlicheaGestalt,mlt  dem  Ideal  des  Zeus.  Selbst  dasThier- 
ohr  wirft  er  weg,  das  bei  den  Aegyptern  mehr  ovale  Widder-^ 
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hörn  ruudet  sich  za  eioer  gefalUgen  Spirale,  die  Züge  des. 
Gesichts  werdea  ernst  uod  edel,  uad  mit  einem  reichen 
Barte  wird  das  männliche  Augesicht  des  obersten  Herr- 
schers geschmückt.  So  erscheint  Zeus  Ammon  von  Vorne 
dargestellt  mit  Wldderhörnern  und  herunterhängendem  Haar, 
und  Bart,  und  mit  dem  Diadem  versehen,  was  Bei* 
des  selu  selten  vorkommt,  jedoch  sowohl  ohne  Thicr»  al» 
Mcoschenohren,  auf  einer  Silbermünze  von  Kyrene,  (ia 
einer  Heidelberger  Sammlung)  mit  der  Beischrirt  KVy  der 
Silphionstaude  auf  der  Ruckseite,  die  Creuzer  zuerst  io 
der  e<»//a'schen  Vierleljahrsschrifl  1838.  U.  S«  25—27.  be- 
sprochen, und  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  Symbolik  Bd« 
II.  Taf.  VIII,  26.  herausgegeben  hat,  sodann  im  Profl 
dargestellt  auf  allen  folgenden,  namentlich  auf  einer  Munae 
von  Kyrene  bei  Eckhel  Anfangsgrunde  der  Numismatik' 
Taf.  VI,  8.  (Guigniauilj\XlyVii.)  mit  der  Beischrift  AYP} 
mit  menschlichem  Ohre,  wie  es  scheint,  kaum  halbkreis« 
förmigem  Home,  struppigem  Haar  nnd  Barte  auf  eineir 
Silbermünze  von  Kyrene,  deren  Revers  mit  der  Silphion- 
pflanze  die  Umschrift  KYPANAl  zeigt,  Miomui  Descrip- 
tion  PL  7%  I.  {.Müller  Denkmale  d.  a.  K.  II.  Tbl.  U,  32.); 
ebenso  auf  einem  schönen  ehernen  Medaillon  von  JUytilene 
mit  der  Umschrift  QEOCAMMÜNy  wo  aber  das  Hörn  kaum 
um  einen  Halbkreis  gewunden  ist ,  bei  Spanhehn  dd 
praest  nunu  II,  297.  {MüUn  M.  G.  XI,  46.  Guigniaut  liXXI, 
270.);  ähnlich  auf  einer  alexandrinischen  Münze  des  Ha* 
drian  bei  Zoega  num.  Aeg.  Tab.  VI,  19.,  wo  nur  die  Ku- 
gel auf  dem  Kopfe  beigegeben  ist,  mit  der  Beischrift  L 
ENJEKATOY'j  mit  schön  gewundenem  Home,  aufstre- 
bendor  Stirnlocke  und  Kugel  und  der  Umschrift  LENNEAKJ 
bei  Zoega  Tab.  VHI,  14;  ebenso  auf  Munsen  des  An- 
ioninus  Zoega  Tab.  XII,  18.  mit  der  Beischrifl  LIH.  Ein 
Paarmal  erscheint  er  sogar  auf  Mänzen  des  Antoninus  mit 
Modius^  Strahlenkrone,  hinter  sich  oder  vor  sich  den  Drei- 
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nek  mil  dem  Fiaoh^  mit  deir  Beisehrift  LK,  bei  Zo^^n 
Tab.Xf  17. 18.,  wo  er  dann  als  eioe  Art  vou  ZeusT^eo^)- 
^hiXfÄOg^  als  Zeas  der  Lichtweit,  der  firde  und  des  Mee- 
res gelten  wird,  eianal  mit  Modios,  Strahlenkrone  und 
iskalapisoliem  SchlangensUbe  Tab.  XI 1,  19.  and  der  Bei- 
aehrift  ZrX.  Auf  Celoiiiemuuzcn  von  Cassaodria  Roden  wir 
den  Ammotiskopf  sur  Linken  des  Beschauers  gewendet^  so 
des  Claodius  bei  VmUani  namisni.  Colon.  Paris  1695.  p. 
107.  mit  der  UoMchrift  COL.  IVL.  AVO.  OASSANDR., 
auf  einer  des  Nervs  p.  144.^  der  Plotina  p.  151.  In  allen 
diesen  fehll,  so  viel  ich  aus  den  Abbildungen  ersehen  kann, 
jegliehe  Andeutung  eines  Ohres.  Doch  sehen  wir  ihn  mit 
Nenschenohr^  schön  gewandeltem  Hörne  und  asierlich  ge- 
arbeiteten emporstrebeude#  Locken  auf  einer  Denkmünze 
dos  Königs  Juba  des  i.  mit  punischen  Charakteren  bei  P^/- 
Urm  III.  pT.  liN);  B. 

Auf  Gemmen  erscheint  Juppiter  Ammon  nicht  min- 
der selten^  so  von  Vorne  gesehen^  in  einem  Carneol  der 
Stoschischen  Sammlung  mit  lateinischen  und  untermisch- 
teu;  wahrscheinlich  punisch-numidischen  Charakteren  bei 
Toeiket^  Verz.  der  antiken  vertieft  geschnittenen  Steine 
der  K.  Preuss.  Gemmensamraluug  S.  13.  Nr.  22.;  derselbe 
Kopf  in  einer  gelben  antiken  Paste  etwas  auf  die  Seite 
gewendet,  ebendaselbst  Nr.  28.;  in  einem  Carneol -Onyx 
und  z^vei  antiken  Pasten  derselben  Sammlung  der  Pro« 
filkopf  Nr.  18.  19.  20.,  auf  einem  -  syrischen  Granat  die 
Prolilkopfe  des  Juppiter  Ammon  und  der  Jnno  Ammonia 
(Vrgt.  Pausen.  V,  15,  IL);  letztere  mit  einem  Diadem. 
Eine  Reihe  anderer  Gemmen  fuhrt  Tassie  and  Haspe  ca* 
tafogue  of  gems  f365-*1369.  auf,  von  denen  7  den  ge- 
hörten Ammons-Kopf  von  Vorne,  18  von  der  Seite,  eine 
1377.  denselben  in  Strahlen,  ein  Cameo  1388  ihn  mit  ei- 
nem Diadem,  eine  15137  ihn  mit  Lorbeer  (?)  bekränzt 
zeigen.    Den  Münzen  des  Antouiu   nicht   unähnlicli,   stellt 
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ihn  ein  geficbuitleuer  Stein  i»ei  Monifauca»  Auf.  expL.SvppL 
Tom*  I.  pl.  XIX,  3.  dar^  wo  er  mit  einem  Strahlon-^Kraiuse 
versehen  ist.     Ueber  demselben  schwebt  die  Kegel,   aof 
welcher  eine  Schlange  sichtbar  ist,  vor  ihm  ein  Ureiaa^sk, 
unter  ihm  die  Inschrift  VRANID.  D.  T.  S.    Das  gescheit 
telte  Haar  des  luppiter  hat  Ammon  in  dem  schönen  Car-» 
neol  des  Herzogs  von  Orleans,  DescripC  des  pierres  grav<Se6 
du  cabinet  de  M.  le  dap  d'Orleans.  Paris  1780*  Vol.  I.  pI.  A* 
Hammonis  cornu  hiess  bei  den  Alten,  um  diesa  beilanflg 
zu  crwahuen,   ein  kostbarer  äthiopischer  Bdalstein.    VrgL 
Plin.  N.  H.  XXXVlIy  60:  ,,Hammoni8  cornu  inter  sacra-* 
tissimas  Aethiopiae  gemmaa,  aureo  oolore«  arietini  oornus 
effigiem  reddens,  promittitur  praedivina  somnia  repraesen  tare/^ 
Von  Reliefs  ist  besonders #ie  Darstellung  des  Ammon 
auf  einer  ägyptoschen  Tafel  von  rothem  Granit  im  Pallaste 
Barberiui  merkwürdig,  die  von  Plainer  in  der  Beschreibung, 
d.  Stadt  Rom  111,  2.  S.  440.  der  Zeit  der  Ptolemier  zu- 
geschrieben wird.    Nach  der  Beschreibung  des  Dr.  L^9m9 
ebendas.  S.  439.  ist  Ammon  hier  thronend  dargestellt,  mit. 
seineu  gewöhnlichen  Insignien,  der  niedrigen  Mutze  mit  dem* 
Sounendiskus  zwischen  zwei  hohen  gerad  aufsteigenden  Fe^ 
dern,    in  der  Linken  das  Scepter  mit  dem  Kukuphakopfe^ 
in  der  Rechten  einen  flachen  Korb,  das  Zeichen  der  Herr-- 
Schaft  (neb)  und  darauf  einen  Widder,  das  Symbol  des  Am» 
mou-Cbuuphis  haltend,    lieber  ihm  die   Himmeiswalbong' 
und  zwischen  den  zwei  Geierflügeln  der  Sonnemliskus  mit 
zwei  herabhängenden  Urdusschlangen.   Vrgl.  die  sehr  un*- 
genaue    Zeichnung  ia    Winckelmafm^s  M.  1.  Nro.  70.  Ale 
Verzierung  dienen  Ammonskopfe  auf  einem  antiken  Cippus. 
im  Pallaste  Corsini,  auf  dem  die  Wölfin  mit  Romulus  und 
Remus  sich   befindet.    Vrgl.  Platf$er  in  der  Beschrcibuii|f 
der  Stadt  Rom  Hl,  3.  S.  605.      Eine  Ammoosmaske  au** 
der  V  illa  Albaui  erwähnt   Piatner   Hl,  2.  S.  479.,   eine  in 
ganz  erhübener  Arbeit  auf  einer  Alarmorscheibe  im  Jlluseo 
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Fio-ClementrnO  Gerhard  und  Plainer  If ,  2.  S.  188.  (Vrgl 
Mob.  Pio-Cl.  Vol.  V,  6.),  eine  Terracotle  mit  ^dem  Ani- 
nouskopf  im  Vaticane  fl^  8.  S.  18.,  (Vrgl.  D^Agincouri 
fragmena  de  Seulptares  XV^  2.);  eiue  Doppel  lierme  des 
Ammoti  aiid  bärtigen  Bacchus  aus  dem  Museo  Pio-CIe- 
mentino  II,  2.  S.  238.,  eine  Herme  des  Ammon  über  Le- 
bensgrösse^  mit  schön  gewundenen  Widderhörnern  und 
Thierohren  III,  1.  8.  172.  Die  Abbildung  derselben  in 
Bötiarfs  Mus.  Capitol.  Tom.  I.  Tav.  IV.  delle  osservazioni 
p.  17.  zeigt  eine  äberraschende  Aehniichkeit  mit  der  von 
ans  gleich  zu  veröffentlichenden  Herme,  Botiari  führt  aus 
Paosanias  VIII^32,1.  eine  Herme  des  Ammon  mildem  Wid« 
derhame  an.  Verschieden  nur  von  unserm  Bildwerke  ist  beson- 
ders die  Behandlung  der  Hatfre^  vor  Altem  des  Bartes,  der 
Jüer  namestlich  an  den  Wangen  fast  traubenförmig  gebildet 
iat^eine  Bildung,  die  in  ihrer  massenhaften  Weise  auch  auf 
dem  Sdieitel,  weniger  aber  den  Lippen  und  am  Kinn  fest- 
geiialteB  ist,  während  dort  das  Haar  sich  in  einzelne  wohl- 
gebildete  Locken  löst  und  in  der  Scheitelung  über  der 
Stinie  an  die  Idealformen  des  Zeus  erinnert.  Eine  Verschie-* 
dndieit  bietet  auch  der  Umstand,  dass  ein  Diadem  hier  um 
die  Stirne  gewunden  und  im  Nacken  deutlich  zu  einem 
Kneten  gesehlangen  ist^  was  wir  als  Zeichen  des  höch- 
sten Himmelsherrschers  auch  auf  ein  Paar  Münzen  und 
Gemmen  gefunden,  während  es  auf  dem  edlern  Kopfe  des 
Cap.  Museums  fehlt  In  Hinsicht  des  Gesichts  möchten  wir 
fast  den  ernsten,  geschlossenen  Ausdruck  unserer  Herme 
vorziehen,  vorausgesetzt,  dass  die  Abbildung  der  römischen 
dem  Original  getreu  ist.  Ueberhaupt  zeigt  unser  Bildwerk 
bei  einer  gewissen  Rohheit  in  der  Ausführung  eine  merk« 
würdige  kernige  Behandlung  und  einen  nicht  ungeübten 
Meissel. 

Bonn,  1.  August  1846.  ^  Ijerseli. 
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C8.  die  Abbild.  Taf.  III.) 

• 

Wer  es  versodit  hat,  Kiiostwerke^nur  nach  eklere  weip 
auch  genauen^  BeschreibaDg  zu  deuten,  wird  aueh  erfahr«» 
habeii^  wie  groas  die  Gefahr  ist  fehlsugreifeu,  hmiptsäehUcb 
indem  man  unter  dem  Eiufluss  einer  bestlmaiten  Vei eteUiiog 
gewissen  Merkmalen  leicht  eine  zu  grosse  Bedeutung  giebC» 
und  das  io  der  That  Bedeutsame  heraaszufladea  nieht  im 
Stande  ist.  So  ist  es  mir  gegangen,  als  ich  das  Relief  017 
nes  etruskischen  Sarcophags  im  Mannheioiier  Muaaum  umA 
der  richtigen  Beschreibung  von  &niif  (das  Antiq.  inllmiuiik 
IL  p.  10  f.)  auf  die  Wiedererkenmuig  des  Paris  bezielieB 
zu  dürfen  glaubte  (Paris  u.  Oinope  p.  9).  Eia  BUck  auf  dm 
Abbildung  des  Reliefs  zeigt,  wie  falsch  diese  VermuUiung 
war,  und  dass  diese  Vorstellung  einem  ganz  aaderea  M jrthes 
angehöre.  Welcher  Mythos  aber  dieses  sei,  ist  eine  schwer 
za  beantwortende  Frage. 

Trotz  der  traorigea  Verslummeluiig  laysst  das  ReKef 
noch  eine  wohlgeordnete,  lebhaft  dargestellte  Scene  in  ihrea 
Hauptmomenten  erkennen.  Die  Mitte  nimmt  ein  noch  ju* 
gcudlicher  Mann  im  Chiton  und  Chiamys  ein,  der  mit  on* 
bedecktem  Haupt  auf  einem  Altar  sitzt  und  den  rediten  Fuss 
auf  einen  Stein  stutzt,  mit  der  Linken  ein  Scepter  hMl. 
Mit  der  Rechten  drängt  er  den  Schild  eines  Mannes  zurAck^ 
der  mit  heftigem  Angriff  auf  ihn  eindringt.  Diese  Figur  ist 
zwar  sehr  verstümmelt,  allein  in  ilirer  Bewegung  deutlich 
erkennbar;  der  Mann  eilt  mit  gezücktem  Schwert  auf  den 
Sitzenden  zu ,  und  ist  mit  einem  Helm  gerüstet ,  #b  auch 
mit  ciuem  Harnisch,  ist  nicht  mehr  s(u  erkennen.  Hinten  ihm 
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6mfl  zwei  Figuren  sichtbar^  aber  su  arg  verstuaimelt,  um 
ihre  Bedeatuog  za  erkennen;  die  erste,  offenbar  männlich^ 
ist  von  der  vorigen  abgewandt  und  acheint  bcachaftigt^  eine 
neben  ihr  stehende  abzuhalten  sich  zu  n&hern ;  diese  letztere 
itaott  eine  weibliche  sein^  doch  lässt  sich  das  nicht  mit  Ge« 
wissheit  sagen.  Besser  erhalten  sind  die  Figuren  auf  der 
andern  Seite,  Neben  dem  Altar  steht  eine  Frau  in  ein  faU 
lenreiches  Gewand  gekleidet,  mit  Halsband  und  Stephane 
geschmückt,  von  welcher  ein  langer  Schleier  herabwallt; 
sie  blickt  nach  dem  Angreifenden  hin  und  drückt  Angst  und 
Besorgniss  aus.  Mit  der  Rechten  fasst  sie  einen  Knaben, 
der  vor  ihr  steht  und  mit  Chiton  und  Mantel  bekleidet  ist, 
bei  der  Schulter  und  drückt  ihn  an  sich;  die  Linke  macht 
«ne  Bewegung,  wie  um  ihn  noch  näher  heranzuziehen. 
Neben  ihr  tritt  ein  Mann  mit  Schild  und  Schwerl  in  ra- 
scher Bewegung  hervor. 

Für  die  Deutung  dieser  Vorstellung  fehlt  uns  leider  das, 
namentlich  für  Kunstwerke  dieser  Klasse,  wichtigste  Mittel, 
die  Vergleichnog  ähnlicher  Reliefs.  Denn  so  oft  auch  auf 
etruskisoben  Sarcophagen  ein  zu  einem  Altar  gefluchteter 
Mann  dargestellt  wird ,  der  einem  feindlichen  Angriff  aus- 
gesetzt ist,  so  stimmt  doch  von  diesen  sehr  verschieden 
modificirten  Vorstellungen,  so  weit  ich  sie  habe  vergleichen 
kdnneii,  keine  mit  der  vorliegenden  nberein.  Sie  ist  aber 
eise  so  sprechende,  stellt  so  offenbar  eine  complicirte  Hand- 
iung  in  ihrem  entscheidenden  Moment  dar,  dass  man  sich 
gedrungen  fühlt  einen  bestimmten  Mythos  zu  suchen^  und 
zwar  nach  der  ganzen  Auffassungsartund  der  Weise  dieser 
Monumente  einen  Bfythos  der  Tragödie. 

Es  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
junge  Mann  auf  einem  Altar  Schutz  gesucht  hat  vor -der 
Wuth  eines  erbitterten  Feindes,  der  selbst  die  Heiligkeit 
des  Orts  nicht  zu  scheuen  scheint.  Es  ist  nicht  minder  ein- 
lenditend,  daas  die  Frau  und  das  Kind  den  Schutzflehenden 
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nähe  angehen,  dasg  sein  Geschick  auch  sie  IriA.  Es  isi 
klar,  dass  der  nächste  Augenblick  die  Entscheidung  bringen 
niuss^  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Zusam^ 
mentreffen  der  hier  versammeUen  Personen  sie  herbeiführen 
wird.  Der  weiirlose  Mann  niuss  den  Streichen  seines  Oeg^-» 
uers  sofort  erliegen,  wenn  nicht  Hülfe  erscheint  Wober 
l^ommt  diese V  von  bewaffheteu  Freunden?  durch  eine  an* 
vorhergesehene  Entdeckung?  oder  wird  er  unter  dem  Sehwert 
des  Feindes  fallen? 

Diese  Fragen  würden  zugleich  mit  der  nach  dem  Xa* 
men  der  handelnden  Personen  erledigt  sdn.  Ich  bin  aber 
nicht  im  Stande  mit  Bestimmtheit  die  Antwort  auf  diese 
Fragen' auszusprechen.  Wenn  man  an  Priamos^  neben 
ihm  Hekabe  oder  Andre  mache  mit  dem  kleinen  As  ty- 
anax  denken  wollte,  wird  man  schon  durch  die  entschieden 
jugendliche  Bildung  des  Mannes  auf  dem  Altar  zuruckge* 
halten,  eine  Schwierigkeit,  die  sich  nur  durch  WHIkührlioh^ 
keit  beseitigen  lässt  Einen  Augenblick  kann  man  an  cKe 
Vorstellungen  von  Telephos  erinnert  werden,  mit  denen- 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  allerdings  vorhanden  i$t,  doch 
sind  die  Verschiedenheiten  so  wesentlich,  dass  man  diese 
Deutung  nicht  festhalten  kann.  Unter  diesen  Umständen 
glaube  ich  auch  eine  Vermuthang  iussern  zu  dürfen,  deren 
Unsicherheit  ich  selbst  nicht  verkenne. 

Aristoteles  erwähnt  an  zwei  Stellen  Cpoet.  11.  18.)  eine 
Tragödie  des  Theodektes,  welche  Lynkeus  hiess,  und 
giebt  über  den  Inhalt  derselben  einige,  obwohl  nur  dunkle^ 
Andeutungen.  Au  der  ersten  Stelle  führt  er  nach  einer 
Erklärung  der  neQiTthaa  als  Beispiel  an:  xal  iv  riß^vyuBt 
6  fisv  dyoftevog  cSg  dTtodcnoi/nevogj  6  di  Javadg  dxokoi>9tS^ 
log  ccTioxTevcöv  tov  fdv  awißr^  ix  xiov  nejiQayjuivwv  dfto^ 
ßaveiv,  TOV  de  acjdijvai.  AlsoDaiiaos  liess  Jemand  dncin^ 
wie  es  schien,  gewissen  Tode  entgegenfahren,  dieser  aber 
wurde  gerettet  und  Danaos  kam  um.  Ein  anderer  Umstmid 


mis  Mannheim.  185 

geht  ftiui  der  zweiten  Stelle  hervor ,  wo  es,  nachdem  vom 
Beg^riff  der  dioi(;  uud  Xvaig  gebaodeh  ist;  heisst :  üaiieQ  iv 
t(f  jivyxel  T(^  Gsodexvoü  diaig  fih  xa  re  nQOJieTVQayfiiva 
xai  jj  rov  Ttaidlov  Xfjipiüy  Ivoig  d^  i^  uteo  t^q  ahiaaetog  zov 
doHtcov  fiijCQ^  tov  Telovg.  Hieraus  geht  also  hervor,  dass 
em  Kind  ergriffeu  wurde  —  ohne  Zweifel  doch  der  kleine 
Sohn  des  Liynkeas  and  derHypermnestra,  Abas  und 
doch  wohl  von  Danaos  —  und  dass  hiedurch  ein  Um- 
schwung eintrat. 

Wenu  ich  von  diesen  wenigen  Nachrichten  aus  etwas 
Näheres  za  vermuthen  wage  über  den  Gang  des  Drama, 
80  folge  ich  dem  Beispiele  Müliers,  dessen  Abhandlung  (de 
Lynceis  Gott.  1837.)  ich  leider  nicht  selbst  habe  lesen  kön- 
oen,  und  Weickers  {Grieeh,  Trag,  p*  1076  ff.).  Uebrigens 
werde  ich  mich  begnügen  meine  Meinung  vorzulegen^  wo- 
bei ich  nicht  verhehle^  dass  eine  Verwandtschaft  zwischen 
deo  eben  angeführten  Umständen  und  der  Darstellung  un- 
seres Reliefs^  welche  sich  mir  ungesuoht  aufdrängte^  auf 
dieselbe  Einfiuss  habe. 

Ich  glaube  auch  Hygins  Bericht  (Fab.  170)  hieher  zie- 
hen zu  dürfen,  welcher  so  lautet:  Hypermneaira  Lynceum 
urvaviij  gut,  cum  Danaus  perisseljprimustiue  Abas  ei  nun» 
ciasnei,  Lynceus  cirumspiciene  in  temph,  quid  ei  muneri 
dareij  casu  eonspexii  clypeum,  quem  Danaus  consecraterat 
lunoni,  quem  in  iuvenia  gesserat,  refixit  et  donavit  Abanii 
ludosque  conseeranii.  Also  Lyukeus  war  nicht  gegenwärtig 
beim  Tode  des  Damaos,  wohl  aber  sein  Sohn  Abas^  und 
als  dieser  dem  Vater  die  freudige  Nachricht  überbringt, 
findet  er  diesen  im  Tempel  Darf  man  dies  in  der  That  mit 
Aristoteles  Andeutungen  in  Verbindung  bringen  — und  ich 
sehe  keinen  Grund,  der  es  verbietet  — ^  so  scheint  mir  da- 
raas zu  folgen  9  dass  6  dyofievog  dg  dnodavovfievog  nicht 
Lynkeus,  sondern  Abas  ist,  und  das  also  ij  natdiov  X^^ 
^ig  siemlicb  denselben  Umstand  bezeichnet. 
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Von  der  Müllersehen  Voraussetzung,  dass  Lynkeus 
und  Hyperninestra  heimlich  vermählt  sind,  und  die  sorg- 
föltig  verborgene  Frucht  dieser  Verbindung  Abas  sei ,  gehe 
ich  ebenfalls  aus.  Allein  ich  nehme  nun  an,  dass  Lyn- 
keus von  Danaos  auf  irgend  eine  Weise  entdeckt  und 
erkannt  sei  und  nun  von  ihm  mit  dem  Tode  bedroht  werde , 
so  dass  er,  der  Wehrlose,  sich  in  den  Tempel  und  auFden 
Altar  der  Götter  flächtet.  Auch  hierhin  verfolgt  ihndie  Wnth 
seines  Gegners.  Hypermnestra,  welche  die  ihrem  Gat- 
ten drohende  Gefahr  vernimmt,  eilt  mit  dem  kleinen  Abas 
eben  dahin ,  sie  will  sich  i^nd'  das  Kind  retten ,  jedenfalls 
das  Schicksal  des  Lynkeus  thetlen.  Hier  triflPt  sie  mit  dem 
Vater  isusammen ,  und  bietet  seinem  Hasse  in  dem  Enkel, 
den  er  als  solchen  erst  hier  erkennt,  ein  neues  Opfer  dar. 
Nach  der  gewöhnlichen  Sage  war  dem  Danaos  das  Orakel 
gegeben,  er  werde  durch  die  Hand  eines  der  Aigyptiaden 
fallen,  und  Lynkeus  erfüllt  dasselbe,  indem  er  den  Danaos 
tödtet  (vergL  Welcher  a.  a.  0.  p.  1047  f.).  Allein  die  Stelle 
des  Hyginus  beweist,  dass  man  auch  von  einem  Tode  des 
Danaos  wusste,  der  auf  andere  Weise  erfolgte,  denn  Lyn- 
keus erßhrt  ihn  ja  von  Abas.  Es  ist  wohl  nicht  unwahr- 
scheinlich^ ein  Orakel  vorauszusetzen,  welches  dem  Danaos 
den  Tod  durch  den  Enkel  androhte,  ein  Zug,  der  ja  in  so 
vielen  Sagen  wiederkehrt  Dieses  angenommen  folgt  nun^ 
dass  Danaos,  als  er  den  Knaben  neben  Lynkeus  und  Hy- 
permnestra  gewahrt  und  hört,  dass  er  ihr  Sohn  sei ,  das 
Orakel  also  sich  zu  erfüllen  begione,  seine  Wuth  gegen 
diesen  kehrt.  Er  lässt  ihn  ergreifen  und  fortbringen,  um  ihn 
ausserhalb  des  Heiligthums  zu  tödten.  Wie  es  nun  einge- 
leitet sei,  dass  Abas  gerettet  und  Danaos  dem  Orakel  ge- 
mäss getödtct  wurde^  kann  man  nicht  sagen  —  was  ahlaaig 
Tov  Oavatov  bei  Aristoteles  bedeute,  ist  wohl  nicht  zu  er- 
rathen  —  genug  er  kehrt  zu  seinem  Vater  zurück  und  bringt 
ihm  die  frohe  Botschaft.    Nun  ist  es  motivirt^  dass  A>kuiis 
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eft  Ist,  der  dem  Lynkeus  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Daiiaos  bringt^  und  dass  er  ihn  im  Tempel  antrifft^  was 
Hyginus  nur  so  anrührt,  weil  es  ihm  bloss  darum  zu  thun 
ist,  wie  A  b  a  s  zu  dem  Schilde  der  Here  g^elangt  sei. 

Ich  will  diese  Skizze  nicht  welter  ausspiniien,  wodurch 
sievicHeicht  anziehender  aber  gewiss  noch  unsicherer  wer- 
den würde^  als  sie  es  schon  ist.    Denn  dass  ein  paar  kei- 
neswegs  klare  Stellen  und  ein  verstämmeltes  Relief  nicht 
eben  Zutrauen  erregende  Grundlagen  einer  solchen  Com- 
biaatioo  sind,    bin  ich  w*eit  entfernt  in   Abrede  zu  stellen. 
Aber  dass   diese  wenigen  Üeberlieferungen  so  zusammen- 
gehen und  auf  einen  gemeinsamen  Knotenpunkt  hinzuführen 
sdteinen,  rechtfertigt  doch  den  Versuch  einer  Verbindung,' 
Wobei  es  denn  ohne  Hypothesen  nicht  abgehen  kann.  Denn 
das  scheint  mir  einleuchtend^  dass    die  Hauptpersonen  im 
Relief  und  die  Weise,  wie  sie  zusammengestellt  sind,  den 
Notizen  der  Schriftsteller  ganz  entsprechen,  und  über  die- 
selbe   Licht  Tcrbreiten.    Danaos,    Lynkeus,    Hyper- 
moestra  und  Abas  sind  einander  in  cuier  Situation  ge- 
genübergestelUy  welche  sich  aus  den  andern    Daten  völlig 
begreifen  lässt,  und  die  Bedeutung  und  Beziehung  derselben 
aufklärt.  Die  übrigen  Personen  sind  leider  sowenig  zuer- 
kennen, als  ihre  Beziehung  zur  Handlung  und  den  Haupt- 
personen, aber  diese  sind  darum  doch  nicht  minder  deutlich. 
Auch  ist  in  der  Darstellung  der  prägnanteste  Moment  ge- 
wählt, Dana  OS  droht  dem  Lynkeus  den  Tod,  als  er  in 
Hypermnestra  und  Abas  den  eigentlichen,  wichtigeren 
Gegenstand  seines  Hasses  entdeckt,  der  ihn  von  jenem  ab- 
lenkt;  es    ist   der    Knotenpunkt   in   der  Entwickelung  der 
Ilaudlufig,  in  welchem  das  Pathos  der  Tragödie  ihren  Gipfel 
erreicht*     Ich  glaube  daher  diese  Erklärung   als  eine  nicht 
unwahrscheinliche  aussprechen  zu  dürfen  ;  es  soll  mich  aber 
freuen,  wenn  Jemand   das  Wort  für  dieses   Räthsel  mit 
grösserer  Sicherheit  aussprechen  kann. 
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Auch  die  Schwierigkeit  will  ich  nicht  verhehlen,  welche 
die  Annahme  darbietet^  dass  dieser  Vorstellung  eine  Tra- 
gödie dos  Theodektes  zu  Grunde  liege.  Dass  die  Auf- 
fassungsweise eine  dramatische  sei,  ist  wohl  klar,  und  dass 
sehr  häufig  die  Reliefs  der  etruskischen  Sarcophage  un- 
mittelbar auf  die  Tragödie  zurückzuführen  sei^  ist  durch 
unzweifelhafte  Beispiele  erwiesen.  Aber  die  bis  jetzt  mit 
Sicherheit  erwieseneu  gehen  auf  Euripides  zurück^  der 
ja  auch  häufig  das  Vorbild  der  römischen  Tragiker  war. 
Denn  dass  die  etruskischen  Reliefs  unter  dem  Einflüsse 
der  römischen  Tragödie  entstanden  sind  y  ist  mir  ungleich 
wahrscheinlicher^  als  dass  sie  aus  einem  unmittelbaren  Stu- 
dium der  griechischen  Tragödie  oder  etruskischen  Nach- 
bildungen hervorgegangen  sind.  Dass  nun  Theodektes  von 
römischen  Dichtern  bearbeitet  worden  sei,  ist  meines  Wissens 
nicht  bekannt^  aber  doch  nicht  unmöglich,  und  wenn  nur 
meine  Vermuthung  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist^  so 
wird  man  auch  diese  Annahme  wohl  gelten  lassen  können. 

Greifswald. 

Otto  ^aliii* 


6.    1limtf4|f  tfrab^mhmalfr  tu  901111. 

(Tat  vio 

Za  der  nicht  unbeträchtlichea  Reihe  römischer  Grabdenk* 
maler»  welche  in  den  letzten  Jahren  zu  beiden  Seiten  der 
Cobfenzer  Strasse  hier  geFunden  wurden,  ist  im  vorigen 
Monat  Mai  ein  neues  hinzugekommen^  welches  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  durch  Grösse  und  Bedeutung  aber- 
trifft  Bei  dem  Neubau  eines  Hrn.  van  Rigal  aus  Crefeld 
zugehörigen  Hauses  stiess  man  hier  nahe  an  dem  Godes- 
berger  Bache  auf  mehrere  Reste  von  Urnen  mit  Knocheui 
welche  in  der  Erde  ohne  weitere  architektonische  Einfas- 
sung beigesetzt  waren  ^  daneben  auf  ein  schönes  rundes 
Glasgefäss^  dessen  geschmackvolle  Form  auf  eine  vor- 
uehmere  Person  schliessen  liess.  Ein  daneben  umgestürzt 
liegender  Stein  ^  tertiärer  Kalkstein  aus  den  Brächen  um 
Mainz^  gab  über  die  bestatteten  Personen  Auskunft.  Er  ist 
6'  10^'hoch^  S'SVs"  breit  und  obcQ  mit  einer  einfachen  ge- 
schmackvollen Verzierung  geschmückt  Ein  kleiner  Giebel 
enthalt  eine  Blüthe  in  der  Mitte  zweier  Blätter  und  lässt  bis 
za  den  Enden  des  Steines  zwei  dreieckte  Felder  frei^  die 
mit  einem  RankengeHechte  ausgefüllt  sind.  Unter  ihm  be- 
findet sich  in  einer  Einfassung  folgende,  in  festen  und  schö- 
nen Zügen  eingehauene  Inschrift : 
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D*    L*     O  L  Y  M  PU  S 

vIxiT-    AX-  >0O<V 

A  N  1l  VS-    A  X-     XX 

PRosracT^-  A/-  yfCM 
doxaTvs-  w    »i< 


N- 

XII 

A 

R    l 

S- 

s- 

X 

X  V 

p- 

XV 
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ASCANIVS 
D-      A    M 

S    E    R-    b* 

I N  Fr •    P 

I  N  A  G  R  O* 

Decimus  Ammaeus  Dectmi  liberius  OfymfWä  vixit  anno9 
iriginia  quinque.  Anihus  annorum  righiit,  Prospectus  an'- 
norum  viginii  duorum,  Donaius  annorum  tnginta,  Asca^ 
nniM  annorum  undecim,  Deehni  Ammaei  servi,  hie  siti  suni. 
In  fronte  pede9  viginti  qutnque,  in  agro  pedes  quindecim, 

Bs  war  also  ein  Freigelassener  Olympus^  welchem  das 
in  der  Fronte  25,  in  der  Tiefe  15  Fuss  messende  Grab 
gehörte.  Die  Asche  seiner  vier  Sklaven  wurde  dort  bei- 
gesetzt^ nnd  ihre  Namen  bei  dem  Tode  des  Herrn  auf  den 
ihm  gewidmeten  Stein  mit  eingehauen.  Er  selbst  hatte^ 
wie  die  meisten  Sklaven,  vor  seiner  Freilassung  einen  grie- 
ehischen  Namen,  Olympus^  getragen  und  diesen  später  als 
Cognomen  beibehalten,  nachdem  er  den  Vornamen  und  den 
Namen  seines  Patrons  angenommen  hatte.  Der  Gentilnamen 
gehört  zn  den  allerseltensten.  Bei  MuraL  953.  3.  whrd  eine 
AMHBA  lOCVNDA  erwähnt ;  dann  ist  vielleicht  auf  dem 
Znipicher  Steine  Jahrb.  I.  S.  X\%.  und  bei  Lersch  Centralmus. 
IL  S.  58.  nnd  III.  8. 116.  statt  AHM A GAE  oder  AHM AGAB^ 
wenn  das  C  oder  G  mit  Recht  als  zweifelhaft  bezeichnet 
wird,  das  Cognomen  AHHABAE  zu  lesen.  Woher  der 
Name  stammt,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  ver- 
routhlich  wohl  von  der  lusitanischen  Stadt  Ammaea,  jetzt 
PorUlegre,  vgl  Plin.  IV.  35,  XXX VU.  9>  Ptolem.  U.  5; 
da  ihre  Einwohner  bei  Plinius  Ammienses  heissen,  so  ist 
es  leicht  möglich,  dass  auch  die  Gens  Ammia  daher  be- 
nannt wurde«  Ammaea  erhielt  mit  ganz  Spanien  unter 
Vespasian  das  Ins  Latii,  in  diese  Zeit  möchte  ich  daher 
die  Entstehung  der  römisch  geformten  Benennung  setzen. 
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Zur  Zeit  des  L.  Veras  floden  wir  bei   Oruier  257.  11. 
MVNICIP.  AHHAI.    Damals  waren  sie  also  Vollbärger. 
Auf  iholiche  Weise;  sind  wahrscheinlich  mehrere   Gentil* 
nameD  entstanden.    So  gab   es    in   Spanien   zwei  St&dte 
Piotia:  sollte  damit  nicht  die  Gens  Pincia  zusammenhängen, 
deren  ältestes  Beispiel  in   einer  dem  ersten  oder  zweiten 
Jahrhundert  angehörigen  Inschrift  aus  Vienne  (Cardinali, 
Diplomi  imperialL  Velletri  1835.  4.  n.  SOS)  L.  PINCIV& 
PACATVS  gibt,  und  deren  Andenken  im  Monte  Pincio  zu 
Rom  fortlebt?  Die  erste  Ableitung  würde  Pintius  sein  (vgl. 
Itin.  Anton.  p.9f.  Wess.  Aquis  Segestanis  sive  Pintianis) ; 
der  Uehergang  von  T  in  C,  wodurch  eine  dem  alten  Ge- 
schlecht der  Cincier  ähnliche  Form  entsteht^  dürfte  auffallen^ 
wenn  nicht  eine  schlagende  Analogie  dafür  spräche.    Von 
Raetus  kömmt  zunächst  Raetius,  und  einen  Raetius  Rufus 
haben  wir  bei  Gruter  1080.7.  und  1099.  9.    Viel  häufiger 
aber  ist  der  Name  Raecius,  von  dem  es   überflussig  sein 
wurde  Beispiele  zu  sammeln.  Entweder  kömmt  dieser  Name 
voo  einem  Simplex  Raecus  her,  von  dem  ich  aber  nur  ei- 
nen zweifelhaften  Fall  kenne  CGrut.  658.  6,  wo  G.  RAECI 
ebenso  wohl  RAECII  gelesen  werden  kann)^  dessen  Wurzel 
dodi  immer  dieselbe  wäre^  oder  ist  eine  Umbildung  wie  in  dem 
eben  besprochenen  Worte.    Dies  sind  freilich  nur  Vermu- 
thoogen^  und  man  könnte  für  die  Pincier  vielleicht  besser 
an  Stadt  und  FIuss  Pincum  und  Pincus  in  Hösien  denken« 
Sicher  wird  sich  darüber  erst  urtheilen  lassen,  wenn  eine 
vollständige  Darstellung  der  römischen  Namen  in  ihren  Vor« 
anderungen  vorliegt.  An  Material  und  bedeutenden  Vorar- 
beiten fehlt  es  nicht  Wie  sehr  aber  eine  umfassende  Be- 
arbeitung Noth  thut,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.   Konnte 
dock  Bamberger    neulich   behaupten  (JSehneidemn ,    Phi- 
lologus  L  C  8.  329),  es  habe  nie  eine  Gens  Vedia  ge- 
geben, zu  welcher  allein  bei  Gruler  vier  Inschriften  ge- 
hören, and  die  durch  Vedius  Pollio  und  Vedius  Aquila  sich 
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ihre  Stelle  in  der  römischen  Geschichte  gesichert  zn  haben 
schien.  Die  Sklaven  haben  theils  griechische  theils  latei- 
nische Namen.  Anthus  ist  häufig^  und  Ascanius  für  einen 
Knaben  zierlich ,  übrigens  auch  bei  erwachsenen  in  dem 
kaiserlichen  Hause  vorhanden  QGruier  580.  10^  599.  1). 

Weit  mehr  Interesse  erregt  der  zweite  Grabstein^  wel- 
cher an  die  bewegtesten  Zeiten  des  römischen  Reiches 
erinnert    Er  lautet: 

135.  C-  aTi  fc  V  S-   (g!-  F 

CAMlL"-    A/'G-    mL 
LEG-   IHU-   RAP-    AN- 

XL-  S'b  •  IX-  H-  EX-  T-  F-  C- 

Cahts  Aiilius  Quintue  Caii  fiUus,  Camilia,  Augueta, 
mitee  legiomsviceeimae  primae  rapacie,  annorum  guadraginia, 
stipendiorumnovem.  Haereeex  iesiamento  faciundum  curavü. 

In  der  ersten  Zeile  hatte  sich  der  Steinmetz  offenbar 
verhauen^)  und  das  Q  wiederholt, während  ein  C  erforder- 
lich war.  Man  sieht  deutlich,  dass  durch  mehrere  Meissel- 
hiebe  aus  dem  zweiten  Q  ein  C  gemacht  wurde,  es  aber 
nicht  gelang,  den  untern  Strich  und  die  Rundung  des  Q 
ganz  zu  tilgen.  Die  beiden  ineinander  verschlungenen  Züge 
(^  war  ich  anfanglich  geneigt  Quincti  zu  lesen,  indem  ich 
annahm,  dass  der  Irrthum  in  einer  Wiederholung  des  Q 
bestanden  habe  und  dann,  da  sich  nicht  jede  Spur  des  zwei- 
ten Q  zerstören  liess,  die  allerdings  ungewöhnliche  Form 
Quincti  eingeschoben  sei.  Indessen  beweist  der  in  der  Ver- 
schlingung wahrnehmbare  Punkt,  dass  Q  ein  Wort  und  C 
ein  anderes  bedeutet,  und  deshalb  halte  ich  die  xqj\  Hrn. 
Lereeh  mir  mitgetheilte  Auflösung  Quintus  Caii  für  ent^ 
schieden  richtig.    Das  Cognomen  des  C«  Atilius  war  also 

1)  Beispiele  solcher  IrrthOmer  geben  z.  B.  Marini  Attip.  840,409, 401. 
Zaccaria,  Istituz.  lapid.  p.  880,  878.  Sie  kommen  b&ufig  ge- 
nug vor. 
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QDintos  (eioe  Atilia  Qimrta  bei  Murat  639. 9.  aus  Bresoial, 
Yoo  der  Zahl  hergenommen ,  wie  mehrere  andere  as.  B« 
Primas^  Quartio  u.  a.^  aber  abgekürzt  in  der  Weise  wie  das 
Praenomen,  und  wie  seihst  das  Nomen  Quintius  bei  Grui. 
MC.  3.  Der  Regel  nach  würde  man  es  erst  nach  dem 
Namen  des  Vaters  erwarten^  C.  Atilius  C.  F.  Quintns,  in- 
dessen ist  eine  solche  Umstellung  nicht  unerhört  (vgl.  z.  B. 
L.  Annius  Valens  L.  F.  bei  Murat  729.  8,  Q.  Seienus. 
Qainctillns  Q.  F.  Marm.  Pes.  n.  60)  und  hier  durch  den 
einmal  vorgefallenen  Irrthum  des  Steinmetzen  erklärlicher. 

Atilius  gehörte  zur  Tribus  Camilia,  also  darf  sein  Ge- 
burtsort Augusta  sc.  Colonia  nicht  etwa  Taurinorum,  wel- 
che der  Tribus  Stellatina  einverleibt  war  CvgK  z.  B.  Lerseh, 
Centralmuseum  II.  47^  Marm.  Taur.  II.  p.  69, 82,  ISO  n.  137), 
ergänzt  werden,  sondern  es  ist  Augusta  Vagiennorum  ge- 
meint, eine  im  Gebiete  der  Vagienner  in  Ligurien  südlich 
vom  Padus  und  südöstlich  von  Turin  gegründete  Stadt, 
Mrelehe  bei  Plinius  III.  5  u.  7.  und  bei  Ptolem.III.  1.  35.  er- 
wähnt und  etwa  in  der  Gegend  von  Carmagnola  gesucht 
wird.  Diese  kömmt  in  zwei  von  C.  L.Grotefend,  Ztschfl. 
f.  d.  A.-W.  1836.  S.  924.  angeführten  Inschriften  ausdrück- 
lich unter  Tribus  Camilia  vor,  welcher  sonst  in  Ligurien 
nur  noch  das  benachbarte  Alba  Pompeia  zugetheilt  gewesen 
SQ  sein  scheint. 

Die  Legion  endlich  war  die  berühmte  unwiderstehliche, 
die  21tc  Rapax,  deren  längere  Anwesenheit  am  Rheine  eben 
80  ausgemacht,  wie  ihre  Geschichte  dunkel  ist  Auf  diese 
ist  es,  um  die  Zeit  unseres  Denkmals  zu  bestimmen,  noth- 
weodig  näher  einzugehen,  wozu  die  schönen  in  den  letzten 
Mrcn  namentlich  von  Borghesi  (Ann.  delPInstit  di  corrisp. 
arch.  tom.  XI.  p.  1S8  ff.)  und  C  L.  Grotefend  (Zeitschft« 
f  A.-W.  1840.  N.  79-81,  so  wie  in  Pauly's  Realeucy- 
clopadie  IV.  S.  868  ff.)  angestellten  Untersuchungen  den 
Weg  gebahnt  haben. 
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Aii|^t  hatte  den  Schmerss^  von  seinen  fünf  in  Ger« 
manien  ntationierten  Legionen  drei  in  der  Schlaclit  gegen 
Varo«  zu  verlieren*  Welche  dies  waren,  darüber  sollte  seit 
Broker  die  ITte,  18te  und  19te  angab^  billig  jetzt  kein  Streit 
mehr  sein ;  indessen  ist  sie  neuerlich  wieder  in  Zweifel  ge- 
zogen worden.  Tacitus  selbst  nennt  Ann»  h  00.  die  neun- 
zehnte als  nntergegaogen^  und  damit  stimmt  vortreflTIioh 
überein.  dass  sie  nie  wieder  vorkömmt  Dennoch  hat  dies 
Pß%ner  in  seiner  Abhandluog  Allgemeine  Geschichte  der 
Kaiserlegionen  von  August  bis  Hadrian  (Ztschft.f.  A-rW. 
184&  Nr,  1  ff.)  behauptet  und  zu  dem  Ende  die  bei  Ta- 
oitus  (Ann.  L  31,  37^  46,  51 ,  64)  schon  von  Lipsins  ver- 
besserte Zahl  nnetvicesimani  in  undevicesimani  verändert, 
alsoangenommeni  dass  diel9teig&nzlichzusammenffebauene, 
ihres  Adlers  beraubte  Legion  durch  zusammengeraffte  Trup- 
pen erneuert  worden  und^  nachdem  sie  die  Kriege  des  Ger- 
manicus  mitgemacht^  unter  Caligula  nach  der  uogificklicben 
Unternehmung  gegen  Germanien  aufgelöst  worden  sei,  wo 
dann  unter  Claudius  die  Site  an  die  Stelle  getreten  sein 
soll.  Aber  hatte  denn  Caligula  oder  irgend  ein  Heerestheil 
eine  Niederlage  erlitten  V  Man  hatte  den  Feind  gar  nicht 
gesehen;  wie  soll  die  neunzehnte  Legion  die  AuBösnog 
verdient  haben  V  Es  müsste  denn  als  wahnsinniger  Streich 
dei^  Tyrannen  betrachtet  werden.  Aber  mit  den  Soldaten 
zu  spassen^  hätte  ihn  wohl  gereut. 

Die  beiden  andern,  die  17te  und  ISte^  sollen  nach  Hrn. 
Pftzner  in  Mösien  gelegen  haben.  Die  erste  lässt  er  dort, 
wir  wissen  nicht  wie;^  untergehen,  die  letztere  holt  er  unter 
Claudius  nach  Germanien^  schickt  sie  unter  Vitellius  nach 
Italien,  und  unter  Vespasian  gibt  er  ihr  den  Todesstreich. 
Warum  das  alles  gesehehen  sei,  kann  man  nur  errathen* 
Weil  bei  Tacitus  die  Lesarten  schwanken  und  trotz  des 
Medieeus  hin  und  wieder  duodeviceshna  statt  duoetvicesima 
gedruckt  wird,  muss  die  achtzehnte  Legion  ihr  Leheu  fristen 
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utid  die  LEG.  XXII.  Primigetiia  bis  auf  Hadrians  Zeit  in 
Aegyptea  bleiben.  Das  ist  nan  alles  von  Borghesi  schon 
so  trefflich  erörtert  worden,  dass  ich  seioe  Darstellung  nur 
anssusiehen  brauche.  Also  zuerst  ist  es  vollkommen  un- 
statthaft die  Leg.  ^VIL  und  XVIII.  nach  HösieD  zu  setzen. 
Von  der  ersteren  gibt  es  gar  keine  Inschrift,  denn  in  der 
ans  Flörsheim  bei  Gruier  p.599.  6.  bekannt  geraachten  ist 
nach  Steiner  f  Cod.  luscr.  Rheni  u.  tSO.  XXII  zo  lesen; 
und  eben  so  verhält  es  sich  mit  den  von  Borghesi  aus 
Mur.  p.  8tS.  4.  nnd  Oretii  n.  3387.  angeführten.  Von  der 
achtzehnten  aber  gibt  es  allerdings  mehrere  Monomente, 
gewiss  ans  der  Zeit  vor  eder  bald  nach  der  Varusschlacht, 
und  darunter  die  weltbekannte  Bonner  des  Centurionen  11. 
Caelius  LEG.  XIIX.  qui  ceCIDIT*  BBLLO.  VARIANO. 
Die  Leg.  XXIL  Primigenia  aber  hat  nicht  allein  nach  der 
von  Murai.  p.  607.  5.  herausgegebenen  Grabschrift  des 
Legaten  DilUus  Vocula,  C'  DILLIO*  A-  F*  SER-  VOCV- 
LAE  II TRIB-  MIL*  LEG-  T,  welcher  bei  Tadtus  Bist 
IV.  t4.  erwähnt  wird,  zur  Zeit  des  Vitellius  In  Italien  ge- 
standen, sondern  auch  in  Italien  gefochten,  nnd  das  Grab 
eines  Kameraden  in  Velieja  setzten  VEXILLARL-  LEG. 
TRIUM'  LEG-Tlil-  MAC-  LEGvXxl*  RAP-  LEG'  x!llT- 
PRI'  iDe  Lama,  Iscriz.  Veliej.  n.  VII,  Borghesi  p.  167). 
Also^  da  die  17.  18.  und  19.  Legton  seit  der  Varusschlacht 
aus  der  Geschichte,  der  Litteratur  und  Epigraphik  ver- 
schwinden, so  ist  dafür  zu  halten,  dass  sie  in  jener  Schlacht 
ihren  Untergang  fanden. 

Den  Verlust  suchte  Augustus  durch  eilige  Aushebungen 
za  ersetzen,  welche  er  an  den  Rhein  schickte.  Eine  von 
ihnen  war,  wie  Bimard  zu  Mur,  I.  p.  03.  nach  Lipsius  zu 
Tac  An.  1. 49.  richtig  vermuthet,  die  LEG.  L,  die  ihre  Feld- 
zeichen von  Tiberius  erhielt,  eine  andere  die  LEG.  XXL, 
wo  beide  zu  dem  Heere  von  Niedergermanien  gehörten, 
letztere  stand  mit  der  fünften  Legion  in  ddn  Castra 
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vetera  bei  Xanten  und  nahm  an  dem  gefahrliehen  AufsUDde 
nach  Augustna  Tode  lebhaften  Antheil  (Tac.  Ann.  I.  Sl.ff.^ 
bes.  45).  Da  Germanicua  sie  zur  Ruhe  gebracht  hatte, 
begleitete  sie  ihn  auf  seinen  denkwürdigen  Feldzfigen  gegen 
die  Marser  und  die  Cherusker  und  kälhpfte  im  Heere  Ca- 
cinas  die  Schlachten  gegen  Arminius  mit.  Darin  muss 
sie^  wie  die  erste  Legion  den  Beinamen  Germanica^  so  den 
Ehrennamen  Rapax,  die  unwiderstehliche,  verdient  haben« 
Yoa  einem  andern  bedeutenden  Kriegszuge  Ist  nicht  die 
Redci  und  sie  war  im  J.  70.  schon  veteri  gloria  insignis 
(Tac  Hist.  II,  48,  43).  Längere  Zeit,  scheint  es,  stand 
sie  in  dem  alten  Lager.  In  die  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
daselbst  fallen  mehrere  Inschriften,  Ziegel  LEG.  XXL  bei 
Sieiner  n.  617,  die  beiden  Grabsteine  655.  und  680,  die, 
weil  der  Beiname  Rapax  fehlt,  vielleicht  älter  als  die  .Kriege 
des  Germanicua  sein  mögen,  dann  wohl  n.  927»  aus  der 
blankenheimischen  Sammlung,  so  wie  der  Leydener  Stein 
des  Veteranen  LEG.  XXI,  Cornelius  Victor  bei  Gruier  539.  S» 
Wie  lange  sie  daselbst  stand,  wissen  wir  nicht  mit  Be- 
stimmtheit, jedoch  mag  sie  bei  Caligulas  Anwesenheit  am 
Rhein  und  den  lächerlichen  Scheinzügen  gegen  die  Deutschen 
noch  am  Niederrhein  gewesen  und  mit  au  das  Gestade  des 
Oceans  gesogen  sein.  Wahrscheinlich  hängt  ihre.  Verses«* 
zung  mit  der  Erwerbung  von  Britannien  durch  Claudius 
zusammen.  Denn  da  aus  Obergermauien  zwei  Legionen 
nach  Britannien  binäbergingen,  II.  Aug.  und  XIV.  Gem., 
die  XIII.  Gem.  vielleicht  nach  Pannonien  zog  ifirotefend 
in  Ptftf /^^«  Encyclop.  IV.  S.  892),  so  entstand  in  dem  Lager 
von  Mainz  eine  bedeutende  Lacke,  welche  ausgefüllt  werden 
miisste.  Es  gibt  daher  eine  Reihe  von  Ziegel-Inschriften 
der  Legion  aus  dem  Mainzer  Quartier  (vgl.  die  bei  Groief. 
augerührten).  Grotefend  meint  zwar  S.  898,  dass  wahr- 
scheinlich später  erst  ein  Tausch  mit  der  XVI,  Gallica  Statt 
gefunden  habe,  in  Folge  dessen  diese  nach  Niedergermanien, 
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die  XXL  nach  Vindonissa  g^kommea  soi,  indessen  gibt 
es  keine  einzige  Spor^  dass  die  XVI.  GalL  jemals  in  Vin- 
donissa gelegen  habe.  Auch  dort  war  ihres  Bleibens  nicht 
Ans  einer  unbekannten  Ursache  wurde  sie  nach  Vindo- 
nissa in  der  Schweiz,  dem  heutigen  Windisch  bei  Brugg, 
▼ersetzt,  wo  sie  nach  einigen  Ziegeln  (Orelii  441)  den 
Beinamen  Gallica  Rapax  L.  XXI.  G.  R.  geführt  zu  ha- 
ben scheint 

Wir  kennen  ihren  damaligen  Regimentsarzt  aus  der 
in  ScAelhoms  Amoenit  lit  tom.  VII.  p.  58.  herausgegebenen 
loschrift  von  Vindonissa: 

.  .  .  CLAVDIO  PIMIVO  (?) 
MEDICO  LEG'  XXI. 
CLAVDIAE  QVIETAE  EIVS 
ATTICVS  PATROIVVS- 
Die  Namen  Claudius  und  Claudia  deuten  ^aufdie  Zeit  des  Clau- 
dios hin»  Dort  stand  sie  bei  dem  Ausbruche  des  bürgerlichen 
Kriegesund  erklärte  sich  mit  den  übrigen  Legionen  von  Ober- 
germanien für  Vitellius  CTac.  Hist  L  18,55^  57^  61).  Ihre 
Thaten  im  Kriege  sind  von  Tacitus  verewigt  worden. 
Nachdem  sie  auf  ihrem  Marsche  durch  Helvetien  den  Ein« 
wolmern  gefahrlich  geworden  war^  trug  sie  unter  Cäcina 
am  meisten  zur  Entscheidung  des  Kampfes  bei*  In  der 
Schlacht  bei  Bedriacum  trafen  ihre  kriegsgewohnten,  aber 
schon  bejahrten  Soldaten  mit  der  jungen  I.  Adiutrix  heftig 
Basaromen  und  siegten  durch  Ausdauer  und  Zorn,  nachdem 
sie  anfanglich  ihren  Adler  verloren  hatten,  entscheidend  (Tac. 
Hist  IL  84,  43,  IIL  13,  Plut  Oth.  18).  Auf  diese  Zelt 
bezieht  sich  die  obengenannte  interessante,  zu  Velleja  ge- 
fondene  Grabschrift  des  Museums  iu  Parma,  welche  Labus, 
Lettern  a  D.Pietro  de  Lama  intorno  a  due  iscrizioni  Veliejati. 
1880.  behandelt  hat  Wie  das  übrige  Heer  durch  Entlas- 
sungen geschwächt  (11.69),  zog  die  Legion  in  die  Haupt* 
sOidt  ein,  wo  sie  während  der  Sommerhitze  durch  die  er- 
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kubten  Aasschweifangen  von  ilir«r  Tfiehtigkeit  tuid 
viel  verlor.  D«  aber  das  Heer  Veapasians  dea  Alpeo 
aich  o&herte,  setate  sie  eich  mit  den  übrigen  Truppen  dea 
Vitellius  unter  ihrem  alten ,  jetzt  wankdmüthigen  Feld* 
herrn  gegen  Cremona  in  Bewegung  (II.  100)  ^).  Dort  wurde 
das  Heer^  dessen  Feldherr  Cäcina  von  den  treuen  Troppen 
in  Kcftten  gelegt  war^  besiegt,  und  einen  Soldaten  der  Sl. 
Legion  traf  das  Geschick,  weiches  als  der  beaselGhnendste 
Gräuel  des  Bürgerkriegs  von  AI alern  und  Dichtern  wieder- 
holt wurde  ^).  Als  sie  sich  ergeben  hatte,  wurde  sie  wahr« 
scheinlich  in  Italien  reorganisiert  und  vor  allen  übrigen 
Troppen  des  Vitellius  kriegstuchtig  befunden.  Eine  lange 
Rast  war  ihr  nicht  vergönnt.  Während  in  Italien  die  Herr- 
schaft bestritten  wurde^  hatte  der  Aufstand  des  Civilis  am 
Rheine  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dass  man  nicht 
allein  um  Germauien,  sondern  selbst  um  Gallien,  welches 
schon  sehr  frühe  sich  sn  befreien  strebte,  besorgt  wurde. 
M ucianus,  welcher  bis  zu  Vespasians  Ankunft  mit  Domitian 
die  Angelegenheiten  des  Westens  leitete,  schickte  vier  Le- 
gionen auf  verschiedenen  Wegen  über  die  Alpen.  Die 
unsrige  überstieg  wahrscheinlich  die  peninnischen  und  sam- 

1)  Hr.  Pfixner  zweifelt,  ob  alle  8  Legionen  bis  dahin  in  Rom  cam- 
pierten;  ich  begreife  nicht  waram,  da  die  ungeheure  Masse  tob 
Truppen  in  Rom  Ton  Tacit  IL  83.  attsdrnokllch  bezeugt  und  Le- 
gionen IL  100.  genannt  werden«  Auch  in.  2.  bezieht  sich  per 
omnia  Italiae  muoicipia  desides  auf  den  Marsch  nach  Rom«  amoe- 
nilate  urbis  auf  den  spätem  Aufenthalt. 

2)  Man  erinnert  sich  der  herrlichen  Gruppe  Raphaels  In  der  Con- 
stantinsschlacht,  wo  der  Vater  den  Sohn  in  den  Reihen  der 
Feinde  erschlagen  hat  und  die  zu  sp&t  erkannte  Leiche  Tom 
Schiachtfelde  forCtr&gt^  so  wie  der  gehäuften  Grissllchkeiten  In 
Heinrich  VI.,  wo  Vater-  und  Sohnesmörder  auftreten.  Die  Idee 
ist  aus  Tacitus,  bei  dem  luUus  Mansuetus  von  seinem  unmündig 
in  Spanien  zurückgelassenen  und  unterdessen  in  die  VII.  Legion 
eingetretenen  Sohne  getödtet  und  beweint  wird,  aber  Ton  Raphael 
durch  die  Umkehrung  verschönert.« 
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ntlle  sidi  in  ihrem  alteo  Lager  2U  ViodoBisM  (Tic 
V.  70),  welebes  sie  unter  ihrem  alten  Naikien  sium  letzten 
Male  bewohnen  eollte.  Es  war  Zeit,  dasa  Huire  anlangte. 
J>€r  Anfstand  des  Civilis  war  sehr  gefihrlich  geworden: 
Sehaaren  von  Germanen  kamen  über  den  Rhein ;  die  Trierer 
imd  Liogonen  erhoben  das  Panier  der  gallischen  Unabhän- 
gigkeit, die  Besatzung  von  .Vetera  hatte  sieh  ergeben,  alle 
Liliger  ausser  Mains  und  Windiseh  waren  verbrannt,  ja 
das  Unerhörte  war  gesehehen.  Die  Truppen  von  Neuss 
and  Bonn  gingen  znm  Feinde  über,  und  die  in  Bonn  lagernde 
Leg.  L  Germanica  hatto,  durch  gallische  Aushebungen  ver- 
stärkt, dem  Reiche  von  Gallien  Treue  geschworen.  Ge- 
gen diese  richtete  sidi  die  aus  Italien  angelangte  Slreit^ 
ameht  Die  iL  Legion  drang  aus  Vindonissa,  die  Hälfs- 
cohorten  unter  Sextilius  Felix  (Tac.  Hist.  IV.  71)  durch 
Ration  vor.  Eine  vorausgeschickte  wurdo  niedergehauen, 
die*  übrigen  stiessen  bei  Bingen  auf  die  Treverer,  welche 
sich  durch  die  Nahe  gesichert  glaubten.  Tutor  wurde  ge- 
worfen, und  das  Trierer  Land  dergestalt  deu  Römern  zu* 
gioglicb.  Hier  waren  grosse  Veränderungen  vorgegangen« 
Die  beiden  abtrünnigen  Legionen,  die  erste  und  dreizehnte, 
waren  zn  ihrer  Pflicht  zurückgekehrt,  als  Valeutinus,  die 
Seele  des  gallischen  Aufstandes,  erschien  und  den  Muth 
seiner  Landsleote  neu  belebte.  Vor  ihm  mussten  jene  sich 
in  das  benachbarte  Gebiet  der  Mediomatriker  zurückziehen, 
wo  Kunde  von  Cerialis  und  die  Weisung  zu  ihnen  gelangle, 
vorzurücken.  Er  selbst  zog  von  Mainz  über  den  Hunsrück 
mit  den  dortigen  Truppen  und  dem  neuen  Zuzug,  dessen 
Kern,  da  die  übrigen  Legionen  noch  auf  dem  Marsche  be« 
griffen  waren  (adventare  ex  Italia  Tac.  IV.  76),  die  2U 
Legion  ausmachte.  Bei  Rigodulum  (Riol  unweit  Trier)  traf 
man  auf  den  Feind,  und  die  siegreichen  Römer  rückten  in 
Trier  ein.  Ein  letzter  heftiger  Kampf  an  .der  Mosclbrücke 
wurde  wieder  durch  die  XXI.  Rapax  entschieden  (IV.  78), 
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und  damit  der  ^alliflche  Krieg  beendigt. ,  In  diese  Zeit  setze 
ich  mit  Sicherheit  eine  im  J.  18S7.  in  den  Steinbräclien 
von  Norroy  bei  Pont-a-Mousson,  also  im  Lande  der  Me<- 
diomatriker^  gefundene  Inschrift  (vgl.  Feruesae,  Bulletin  des 
Sciences  bist  1831.  p.  101,  Osann,  in  der  Zeitsch.  f.  d.  AI- 
terthumsw.  1837.  N.  47,  Lereeh,  Centralmus.  II.  S.  88.). 
H£RCVLI  SAXSANO  ||  VEXILLARI  LEG  XXI  RA  || 
BT  AVXILIA  EORVM  CHO  ||  ORTES  V  QVI  SVNT 
SVB  II  h  POMPEIO  SECVNDO  ||  LB  XXI V  S  L  M.  Die 
fünf  Cohorten  der  Auxilia,  welche  der  Sl.  Legion  beige- 
geben waren,  gehören  zu  der  Heeresabtheilung  des  Sextiiius 
Felix,  welcher  am  Inn,  zwischen  Ration  und  Noricum  mit 
acht  Cohorten  und  der  jungen  Mannschaft  der  Noriker  ge- 
standen hatte  (Tac.  III.  5)  und  durch  Ration,  also  wohl 
über  Curia,  Turlcum,  Vindonissa  und  Augusta  Raura- 
corum  marschiert  war.  Jene  acht  Cohorten  müssen,  da 
Ration  dem  Vitellius  treu  blieb,  aus  dem  pannonischen,  mo- 
sischen  und  dalmatischen  Heere  genommen  worden  sein| 
es  ist  also  zu  vermuthen,  dass  sie  auch  nach  Germanien 
mitzogen,  wo  die  von  Spauien  und  Britannien  nach  dem 
ersten  Siege  bei  Trier  anlangten  C'^'a^*  Hist.  V.  14).  In 
einem  Diplome  vom  J.  74.  bei  Cardinali  tav.  VI.  finden  wir 
unter  den  11^  Cohorten^  welchen  der  Abschied  bewilligt 
wird,  dieT  ASTVRVM  und'v.  HISPANORVM.  Sie  kamen 
wohl,  da  die  Asturer  unter  Claudius  noch  einmal  besiegt 
wurden^  also  entweder  von  Augustus  nicht  ganz  unterworfen 
oder  nachher  aufgestanden  waren  iEelierm.  Vig.  n.  40.)/ 
bei  dieser  Gelegenheit  au  den  Rhein;  unser  merkwürdiger 
Stein  des  Pintaius,  Signifer  der  5.  asturischen  Cohortei 
(^Lersch  Centralmus.  II.  49.)  ist  deshalb  junger  als  Vespasian. 
Ferner  verabschiedet  Vespasian  ausser  gallischen  Cohor- 
ten die  Veteranen  der  Coh.  rTHRACVH-iiir.  VINDE- 
LICORVM.  V.  DALMATARVM  und  VII.  RAETORVM. 
Davon  sind  gewiss  einige  in  dem  Corps  des  Sextiiius  Felix 
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gewesen.  Dieses  theike  sieh^  and  fünf  Cohorten  sogen 
mit  einem  Theile  der  21.  Legion  in  das  Gebiet  d^  Medio- 
mairiker,  wo  sie  in  den  Steinbrüchen  arbeiteten»  ohne  Zweifel 
am  eine  Versehanzung  aufzuwerfen.  ^Es  waren  die  Vexillarii 
derselben^  d.  h.  die  nach  zwanzig  Dienstjahren  ihres  Eides 
entbundenen  Veteranen;  eine  Abtheilung  von  oOU  Mann^ 
welche  noch  nicht  entlassen»  sondern  als  Kerntruppen  bei 
dem  Vexillum  zurückbehalten  und^  wie  aus  mehreren  Stellen 
bei  Tacitus  hervorgeht,  vorzugsweise  den  Hüifstruppen  als 
Halt  und  Stütze  beigegeben  wurden»  Vgl.  bes.  Lipaius  de 
milit.  L  8,  V.  19.  und  zu  Ann.  1.  17,  so  wie  Walch  zu 
Tac.  Agric.  18.  Sie  müssen  unter  einem  eigenen  Befehls*- 
haber  als  abgesondertes  Corps  zu  jener  Arbeit  ausnahms- 
weise verwendet  worden  sein. 

Vom  Trierischen  marschierte  die  Legion  mit  an  den 
Niederrhein  und  nahm  gewiss  auch  an  den  letzten  Kämpfen 
von  Vetera  Theil,  bis  sie  in  ihr  Winterlager  einrückte^ 
Dies  war  Bonn,  welches  von  nun  an  statt  der  abtrünnigen 
Leg.  L  Germ.,  die  vonVespasian  aufgelöst  wurde,  die  Leg. 
XXI.  zur  Besatzung  erhielt.  Dies  ergibt  sich  aus  Tacitus 
Hist.  V.  28.  Cerialis  reiste,  so  erzahlt  Tacitus^  Novesium 
Bonnamque  ad  visenda  castra  quae  hiematuris  legionibus 
erigebautur.  Neuss  war  für  die  Leg.  Vf.  Victrix  bestimmt, 
welche  in  mehreren  dortigen  Inschriften  genannt  wird 
{Lersehj  Centralm.  III.  187 — 1903,  und  später  eine  Zeit  lang 
in  Xanten  stand,  bis  sie  unter  Hadrian  nach  Britannien  kam. 
Das  Lager  in  Bonn  also  war  für  die  XXI.  errichtet.  Es 
fehlt  nicht  an  Monumenten  ihres  hiesigen  Aufenthalts.  Eiii 
sehr  grosser  Ziegel  mit  der  Inschrift  LEG' XXI*  RP*  wurde 
fai  diesem  Jahre  in'dem  Garten  des  Königlic4ien  Hofes  vor 
dem  Coblenzer  Thore  aufgegraben  und  durch  die  Vermitt- 
lung des  Hm.  Dr.  Lerseh  in  das  Kon.  Museum  gebracht.  Er 
gehört  einem  von  der  Legion  ausgeführten  Bau  an.  x\ndere 
Ziegel  wurden  beim  Wichelsbofe^   also  im  Bereiche  des 
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Lagen  selbst,  entdeekt  {Si&iner,  Cod.  inscr.  Rh.  n.  TSS, 
LerseA,  Centralm.  II.  68).  Ein  jetzt  verschwHodoBer  Vo^ 
tiTBtein  mit  der  Inschrift  L-  CORNBLIVS'  ||  VRBANVS- 
MILES*  II  LEO*  XXI*  RAP*  t|  MBRC VRIO- 1|  V*  S*  L*  M* 
(€frui.  51.  5)  kam  aas  der  Stiftskirche  nach  Bkinkenhein. 
Der  Grabstein  eines  Veteranen  aas  Vereellae  C/>r#cA,  1.31) 
befindet  sich  im  Cdlner  Maseum.  Bin  Altar  des  Hercole» 
Saxanns  ans  Brofal^  bei  Gelegenheit  einer  Arbeit  in  den 
dertigen  Steinbrachen  von  einem  Centurionen  und  den  Sol» 
daten  der  Legion  gelobt,  C/jerseh^  II.  S8),  ein  anderer  des 
Joppiter  aus  Andernach  (iSto'ner,  796)  scheinen  ebenfiüls 
in  die  Zeit  ihres  Aufenthaltes  am  Niederrhein  zu  gehören« 
Wir  finden  sie  also  zuerst  in  Xaateuy  zuletzt  in  Bonn,  in 
der  Zwischenzeit  in  Mainz,  wo  mehrere  Ziegel  mit  der  In-^ 
sdvift  LEG.  XXL  und  einige  Grabschriften  zum  Vorschein 
gekommen  sind  QSiemer,  407, 317,331.  Jahrb.  d.  V«  II.  S.  101. 
n.  68)w  Ausserdem  kommen  mehrere  Steine  in  der  Schweift 
Ter,  in  Neoenburg  (OreUi  Inser.  Hehr.  163)^  in  WradiMh 
und  Klete«.  Eine  Reibe  von  Insdiriften  gibt  es  ausserdem 
in  mehreren  italischen  Orten,  weiche  aber  meist  sich  auf 
Minner  beziehen^  die  in  früheren  Lebensjahren  eine  militl^ 
risefae  Stelle  In  der  Legton  bekleideten^  (vgL  CarÜmM  p. 
806,  Mmrm.  FeUm.  p.  369,  OrMi  837&  aus  Trident,  umA 
die  Indiens  bei  QruUr  und  Muraion).  Standorte  sind^  90 
weit  die  Inschriften  reichen^  Veteia,  Bonn,  Brehl,  Ao^ 
demach,  Mainz,  Windisch >  Kloten,  Tattwyl,  nebst  maiw- 
eben  andern  Orten  der  Kantone  Aargau  nad  Zfirich,  Brei« 
saoh,  Stuhlingen  und  Hufingea  iB^ik,  die  röm.  lasebr«  den 
Kantons  Basd  S.  16),  Geissiingen  und  das  Heidenschlean- 
cfaen  (Schreiber,  Taaehenbueh  rärOeeekin  SiddeutaeblaiftA 
IV.  8.  340  ff.l  0.  Diese  Orte  gehören  simmtUch  zum 


1)  Der  Verf.  führt  für  die  26.  Cohorte  C.  XXVI.  der  21.  Legion 
einen  Stempel  seines  Besities  «i.  Bs  Usst  sieh  aus  der  Beschrel* 
bang  alcM  ersthea,  was  aaf  dem  Ziegel  sMi^  jedeafkUs  ab«r  wsli^ 
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raehe  der  vier  Lager  von  Xantm^  voo  Bonn^  von  MaioB 
OKI  voo  Windisoh. 

Unser  Grabeteio  fUIt  in  eine  verUltnissniftssig  sehr 
kifse  Zeit  Denn  vor  Vespasian  lag  in  Bonn  die  Leg«  L 
(G^maaiea),  und  erst  seit  dem  Jahr  70  die  Leg.  XXI» 
Die  geringe  Zaiil  der  ilur  angehörtgen  Inschriften  lisst  ver« 
■otlien,  dass  sie  nicht  lange  in  Bonn  blieb,  hdelist  wahr- 
scheinlieh  nor  bis  auf  die  Regierung  Domitians,  weloher 
bekannUich  die  Leg.  I.  Hinervia  gründete.  Ob  diese 
ffoilieh  gleich  an  den  Rhein  kam^  ist  Iceineswegs  ansge- 
steht,  da  nnr  soviel  sich  mit  Gewissheif  sagen  lAsst,  dass 
sie  vor  dem  unter  Hadrian  erfolgten  Uebergange  der  Leg. 
VI.  Victrix  nach  Britannien  sich  dort  befand  (Groiefend 
t.  a.  0.  IV.  S.  871),  aber  wahrscheinlich,  weil  mit  Aus- 
Bihme  eines  Steines  ans  Seckau  QKeUerm.  VigiK  p.  19), 
der  wohl  in  die  Zeit  der  dacischen  Kriege  gehört,  sich  nir- 
gendwo sonst  ßpureo  ihres  längeren  Aufenthaltes  seigen. 
Erst  seit  der  Mitte  des  dritten  Jalirhunderts  steht  ihre  An- 
wesenheit hier  nicht  mehr  fest  (vgl.  Roth  a.  a.  O*  S.  17). 
Wossten  wir  nun,  wann  Domitian  die  neue  Legion  errich-* 
tele,  so  bitten  wir  für  unsere  Inschrift  eine  Grinse  ge« 
fanden,  vorausgesetzt,  dass  die  XXI.  von  der  I.  abgelöst 
und  etwa  nach  Mainz  gezogen  sei.  Bei  der  schwierigea 
Chronologie  von  Domitians  Regierung  müssen  wir  auf  einen 
solchen  Leitfaden  verzichten.  Leicht  möglich  aber  ist  es^ 
dass  unser  Soldat  die  geßhrlichen  Schlachten  gegen  die 
Trierer  und  Bataver  mit  schlug.  Wenigstens  spricht  seine 
Heimat  dafür,  dass  er  in  OberitaKen  eintrat,  also  mit  über 
die  Alpen  nach  Gallien  an  den  Rhein  zog. 

Obgleich  die  spiteren  Schicksale  der  XXI.  Legion  nidit 
ia  den  Bereich  unserer  Untersuchung  gehören,  so  erlau)>e 


■ickt  die  80.  Cohorte.  Brtt.  RoWs  VermuthuDg  über  die  Zeit 
der  Ad  Wesenheit  der  Leg.  L  Min.  bei  Basel  lasse  icb  dahin  ge- 
altOt  sein. 
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idi  mir  doch  die  Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder  auf  die 
sehr  8ehwiel>ige  Frage  voo  Neuem  biozulenken«  Bekamit- 
lich  scheint  die  Legion  im  Laufe  der  Zeit  verschwun- 
den zu  sein^  und  zwar  wahrscheinlich  sehr  frähe.  Des- 
halb vermuthete  C  L.  Orotefend  zuerst  bei  LerMch^  Cen- 
tratm.  IL  S.  69.  und  in  der  Ztschft.  f.  d.  A.-W.  1840.  S. 
661  j  sie  sei  unter  Domitian  nach  dem  Aufstande  des  L. 
Antonius  Satuminus  (Sueton.  Domit  6)  d.  b.  nach  der  sdir 
problematischen  Vcrmuthung  TUtemonU  H.  d.  Emp.  IL  p. 
819.  im  Jahre  88,  aufgelöst  und  durch  die  I.  Minervia  er- 
setzt worden;  später  in  Pauly^B  Encyclop.  a.  a.  0.,  sie  sei 
wohl  erst  nach  Hadrian,  vielleicht  unter  M.  Aurelius  un- 
tergegangen; Borgheai  p.  171,  sie  sei  diejenige  Legion, 
welche  im  J.  846  (92  n.  Ch.)  von  den  Sarmaten  nieder- 
gehauen wurde  (Sueton.  1.  1.,  Eutrop.  VII.  3);  Pfi%nerj  sie 
sei  in  üacien  unter  Trajan  oder  Hadrian  mit  Leg.  VII.  Galb. 
vereinigt,  welche  von  da  an  VII.  Gemina  heisse  und  in 
Spanien  ihr  Quartier  habe. 

Nun  lässt  sich  aus  den  bisher  bekannt  gewordenen 
Inschriften  nicht  beweisen,  dass  die  Leg.  XXI.  Rapax  nach 
Domitians  Regierung  bestand.  P.  Cestius  Priscus ,  unter 
Trajan  Procnrator,  war  früher  Tribun  der  Legion  gewesen 
(Jdur.  S03S.  4);  ebenfalls  Calpurnius  Fabatus^  des  Jüngern 
Plinius  Grosssch wieger vater,  welcher  gegen  104.  in  hohem 
Alter  starb  (jßruL  382.  6),  ebenso  Appius  oder  Sappius 
Flavus  iGrut  1090.  21 ,  FahreiH  IX.  378),  welcher  nach- 
her Präfect  der  Ala  Thracum  Herculania  Cvgl.  Cardinali, 
p.  143)  und  zuletzt  der  Ripa  Euphratis  war.  Ebenso  steht 
es  fest,  dass  sie  unter  Septimius  Severus  und  in  der  ersten 
Zeit  des  Severus  Alexander  nicht  existierte.  Denn  sie 
fehlt  in  dem  Legionsverzeichnisse  bei  OrelU  3368.  u.  69, 
das  uns  die  durch  Hadrian  erfolgte  Verlegung  der  Legio- 
nen nebst  den  durch  M.  Aurelius  und  Sept.  Severus  hin- 
zugefügten angibt^  und  bei  Dio  Cass.  LV.  83.     Nur  ein 
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Denkmftl  sdieijit  für  eine  längere  Dauer  zn  sprechen,  ein 
¥on  KiesH  in  dem  ersten  Heft  des  Mainzer  Vereins  n.  1.  und 
2.  bekannt  gemachter  Altar^  dessen  Vorderseite  die  Oedica- 
tiou  aus  dem  zweiten  Consulat  desPertinax  (198  n.  Ch.);  die 
linke  Seitenfläche  aber  ein  83  Zeilen  langes  Fragment  enthält. 
Darin  sind  mehrere  Lcgiensnaraen  mit  Sicherheit  zn  erkennen^ 
namentlich  am  Ende  die  Vllf.  Augnsta^  welche  gegen  Ci- 
vilis nach  Germanien  geschickt  wurde  und  bis  auf  Severns 
Alexander  in  Mainz  lag,  ferner  eine  Gemina,  MINE^  nach 
der  richtigen  Bemerkung  des  Herausg.,  da  Leg.  X.  Gem. 
nicht  in  jener  Gegend  sich  findet,  entweder  Xlll.  oder  XI V.^ 
und  zwar  ohne  Zweifel  XIV.  ^  da  Leg.  XIII.  wohl  in  der 
ersten  Kaiserzeit,  als  Leg.  VIII.  Aug.  noch  nicht  dort  sich 
befand^  in  Germanien  Ihr  Quartier  hatte,  aber  schon  unter 
Otho  in  Pannonien  stand  und  daselbst  verblieb^  Leg.  XIV. 
Gem.  aber  durch  den  Aufstand  des  Civilis  nach  Germanien 
gezogen  wurde.  Dort  liest  man  in  dem  Abdrucke  des  Hrn. 
Klein  Zeile  5.  Gl  M  und  Zeile  6,  I  RP ,  was  man  Legio 
I.  Minervia  und  XXI«  Rapax  ergänzen  wurde.  Indessen 
habe  ich  mich  durch  eigene  Anschauung  fiberzeugt  ^  dass 
diese  Abschrift  ungenau  ist.  Auf  dem  Steine  steht  nämlich 

G    .    .    .    M 
R.     P 
Es  darf  also  an  jene  Legionen  nicht  gedacht  werden. 

Aensserst  schwierig  sind  aber  die  in  der  Schweiz  und 
am  Heidenschlosschen  gefundenen  Ziegel  mit  der  Inschrift 
L.  XXI.  S.  C.  VL^  d.  h.  wohl  nicht ,  wie  OrelH ,  Inscr. 
Helv.  n.  848.  meint ,  Severiana  Claudia  sextum  (denn  die 
Münzen  des  Gallieuus  und  eine  pannonische  Inschrift^  wo- 
rauf sich  Oreili  Inscr.  ampl*  coli.  464.  li.  3390.  beruft^  ha- 
ben nach  deih  Zahlzeichen  noch  ein  Adjectiv,  z.  B.  LEG. 
XIII.  GEM.  VI.  P«  VI.  F.-)  so  dass  sextum  pia,  sextum 
fidelis  verbunden  wird}^  sondern  Severiana  Constans  Vi- 
elrix  zu  erklären. 

10 
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Bezieht  man  mit  Lerech  obeuS.  64.  diese  aafSeveruB 
Alexander,  so  durfte  auch  wohl  auf  einem  Steine  von  S. 
Aiaurice  die  Lesart  von  Levade  und  Boceard  LEG*  XXL 
ALEXANDR  *  *  '  (Oreili  Inscr.  coli 5027,  Inscr.  Ilclv.  loJi 
wo  Oreili  zuletzt  VII.  verbessert,  richtig  sein.  Genaueres 
findet  sich  darüber  vielleicht  in  der  Abhandlung  von  Dr. 
Fechlerj  Schweiz.  Mus.  f.  hist.  Wissonsch*  IIL  S.  330,  die 
icli  leider  nur  aus  Schreibers  Anführung  kenne ,  und  es 
wäre  sehr  zu  wunscheui  dass  eines  von  unsern  verehrten 
Mitgliedern  in  der  Schweiz  darüber  entscheiden  wollte. 

3)  lagen  zwei  sehr  schön  gearbeitete  und  ursprünglich 
zusammen  gehörige  Steine  6'  3%''  hoch  und  VA%**  breit  um- 
gestürzt, mit  vortrefflichen  Ornamenten,  an  der  Seite  mit 
einem  Lorbeerbäume^  darunter  mit  einem  Vexillum  ge* 
schmückt  Ob  dieses  etwa  einen  Vexiliarius  oder  ein  Ehren- 
geschenk bedeutete  (vgl.  Sallust..Iug.  85.  29,  Suet.  Aug. 
25,  VopifiC.  Prob.  5),  lässt  sich  nicht  angeben. 

4)  Das  auf  unserer  Tafel  \'I.  abgebildete  schöne  Re- 
lief, mit  einer  Vorstellung,  welche  sich  sehr  häufig  auf  Grab- 
denkmälern findet  und  gewöhi)lich  mit  dem,  wie  ich  nach  Zoega 
uüd  Lelronney  Hevue  d'archeol.  1846.  Heft  IL  glaube,  unrich- 
tigen Ausdruck  eines  Leicheumahles  bezeichnet  wird.  Wir 
sehen  einen  römischen  Bürger  bekleidet  mit  der  Tunica^  welche 
gebräuchlicher  Massen  nur  den  Oberarm  deckt,  und  der 
malerisch  aber  bequem  umgeworfenen  Toga,  auf  einem 
Lectus  im  Triciinium  ausgestreckt.  Wäre  er  verheirathet 
gewesen,  so  würde  seine  Frau  auf  dem  untern  Ende  sitzen* 
Der  Lectus  tricliniaris  hat  einen  sehr  niedrigen  Torus^  ge- 

•tleckt  mit  einer  Gurte  und  am  Kopfende  mit  einem  Polster, 
worüber  eine  reich  mit  Franzen  verzierte  Decke,  Torale, 
sich  ausbreiteL  Der  vor  ihm  stehende  Tis6h  ist,  wie  in 
der  Regel  bei  den  Römern,  ebenfalls  sehr  niedrig,  rund, 
auf  drei  Füsse  gestützt  und  nach  der  älteren  Sitte  (vgl. 
Becker  in  Paulp^s  EnoycL  II.  S«  1310}^  ungedeckt,  so  d/us» 
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iler  Sklave  zwischen  den  einzelnen  Gängen  ihn  abwusch.  In 
der  linken  Hand  hält  unser  Römer  eine  Mappa,  ein  vier- 
eckt gePaitetes,  leinenes  Tuch,  um  die  Hände  abzuwischen. 
Wir  sehen  den  Anfang  der  Mahlzeit.  Auf  dem  Tische  ste- 
hen nur  Bier  und  Trinkgefasse^  in  der  Mitte  ein  'grösserer 
Scapbus,  daneben  ein  kleineres  Poculum,  und  an  dem  Ende 
die  grosse  Lagena  von  Thon.  Behaglich  fuhrt  der  Lie- 
gende das  zweihenkeligeGefass  zum  Munde;  ichvermuthe, 
es  war  kein  reiner  Wein  darin,  sondern  Honigwein^  Mul- 
sum^  welchen  man  zum  Begiune  zu  geniessen  pflegte.  Zu 
den  Füssen  des  Herrn  steht  in  ehrerbietiger  Stellung,  nicht 
in  Trauer,  ein  Knabe,  in  seinen  Händen  das  Schöpfgefäss, 
den  Cyathus,  von  einem  bestimmten  Masse.  Seine  Hal- 
tung und  die  einfache  Tuuica  verratben  den  Sklaven,  ea 
ist  der  Puer  a  cyatho. 

Den  Stand  des  Todten  vermögen  wir  aus  dieser  Vor- 
stellung nicht  zu  erkennen,  indessen  gibt  die  Verzierung 
der  Seiten  darüber  Aufschluss«  Auf  beiden  Seiten  ist  in 
flachem  Relief  eine  vortreflflich  erfundene  Figur  mittelmäs- 
sig  ausgeführt:  eine  jugendliche  Gestalt  in  einer  fremdar- 
tigen Tracht  Den  ganzen  Fuss  bedecken  Schuhe^  an  wel- 
che sich  ziemlich  weite  und  faltige  Hosen  anschliessen.  Da- 
rüber geht  etwas  ober  die  Mitte  des  Leibes  ein  mit  ziem- 
lich engen  Aermeln  versehenes  Gewand,  endlich  ein  langer 
Mantel,  wie  es  scheint,  ein  einfaches  Stück  Tuch;  welches 
nicht  auf  der  Schulter ,  sondern  wohl  oberhalb  der  Brust 
befestigt  war.  Das  Haupt  deckt  eine  spitze^  etwas  umge- 
bogene Mutze,  von  v^clcher  ein  Tuch  auf  die  Schulter  hin- 
abfäflt.  Ganz  dieselbe  Kleidung  zeigt  sich  auf  einem  Grab- 
steine des  hiesigen  Museums^  der  ebenfalls  vor  der  Co- 
blenzer  Strasse  gefunden  wurde,  und  dessen  Inschrift 
(Lersehy  Centralm.  U.  40)  P-  CLODIO*  PF  V  OL  ||  ALB* 
MIL-  LEG-  Til  AN-  XLHX-  SlIP-  XXV  ||  H-  S»  E  ge- 
wiss zu  lesen  ist:  PubHo  Ctodio,  PubUi  fUoj  VoUinia^AU, 
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bu,  mtUii  legionis  primae,  annorum  ^uadraginta  ocio,  efp- 
pendiorum  viginü  quinque.  Hie  situ»  est  i^.  Da  die  Leg» 
I.  ohne  Beinamen  weder  die  Minervia  noch  die  Adiutrix, 
eondern  diejenig;e  ist,  welche  einmal  den  Beinamen  Ger- 
mauira  führte  und  bia  zum  Kriege  des  Civilis,  nachdem 
ihre  Vexillarier  Vitelliiis  begleitet  hatten,  hier  im  Quartier 
iag^  wegen  ihres  Benehmens  bei  jenem  Aufstande  aber  von 
Vespasian  aufgelöst  wurde  (yg\.^Orotefend  S.870),  söge« 
hört  der  Grabstein  ebenso  wie  ebend.  II.  39.  in  das  erste 
Jahrhundert,  und  zwar  in  die  Zeit  vor  dem  Burgerkriege. 
Denn  II.  99.  wird  ein  Vetenan  genannt,  IL  40«  ein  Bxao« 
ctoratus  zu  verstehen  sein.  Dieser  aber  wäre,  wenn  er  noch 
gelebt  hätte,  mit  nach  Italien  gezogen.  Beide  mögen  also 
wohl  schon  bei  der  Stiftung  in  die  Legion  eingetreten  und 
demnach  aus  Alba  im  Lande  der  Fucenter  zu  Hause  ge- 
wesen sein.  Auf  dem  letzteren  Steine  nun  erscheint  eben- 
falls auf  jeder  Seite  ein  ganz,  wie  der  hier  abgebildete^  ge- 
kleideter Mann,  und  zwar  unter  militärischen  Zeichen,  aber 
von  vorn  dargestellt  und  ungeschickter  gearbeitet  Für 
Freigelassene  können  wir  diese  mit  Hrn.  Lerech  unmöglich 
halten,  da  diese  in  ihrer  Bärgertracht  gebildet  wären. 


1)  An  dem  Dativ  in  der  ersten  Zeile  hat  Hr.  Dr.  Lersch  AnstOM  ge- 
BommeD,  weil  das  folgende  Verbum  den  Nominatiy  yoraussetse, 
und  dessbalb  ist  von  Herrn  Dr.  Düntzer  Jahrb.  I.  S..94.  Clodio 
für  den  Nominativ  erklärt  worden.  Indessen  hat  diese  Abwech* 
'seiung  gar  nichts  Auffallendes.  Zn  den  beiden  von  Hm.  jC. sp&ter 
herausgegebenen  Inschriften  Jahrb.  I.  S.  80,  II.  S.  84w  vergl.  man 
u.  a.  folgende:  Fakreiii  V.  IX.  p.  8d4.  AureL  Primo  Nai, DacuB, 
p.  $07,  n.  71.  AureL  Victor i  nmi.  Dacuty  p.  8A8.  77.  7.  ilirr. 
Scribonio  natione  Bataus  ^  78.  7.  Aur.  Fetici  mut.  Canontfas^ 
Marini  Atti  p.  299.  Flavio  Respecto  n(atione)  Varcianut^  Car^ 
dinali  p.  1G0.  n.  286.  7.  Aur,  Africano  nat.  Raetut  u.  s.  w. 
Ohne  Zweifel  aber  bat  Hr.  Düntzer  Rechte  wenn  er  in  der  sweiten 
Zeile  nicht  Albino ,  sondern^  wie  in  der  Centraln.  II.  a.  88»  ab- 
gedmcltttn,  Aiba  liest. 
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Wie  auf  dem  eben  besprochenen ,  so  ist  auch  auf  un* 

flerem  Denkmale  ni  der  Stellung^  joner  Fig^uren  ergebene 

Unterwerfung  und  stille  Trauer  ausgedruckt:  jene  in  dem 

ubergesohlajifenen  Beine^  diese  in  dem  gesenkten  Haupte, 

welches  auf  dem  aufgestätzteu  rechten  Arme  ruht.    Nicht 

um  den  Todten  trauern  sie^  sondern  um  ihr  eigenes  Loos; 

es  sind  besiegte  Feinde  im  Gefühle  ihrer  Wehrlosigkek 

nod  des  raterlindiscben  Unglückes,  welches  auf  mehreren 

Müiisen  in  ganz  ähnlichen  Motiven  erkannt  wird.    Keine 

Gefangenen,  welchen  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden 

werden,   sondern  Besiegte  dienen  zur  Verherrlichung  des 

Kriegers,  welcher  gegen  sie  gestritten  hatte.  Welcher  Nation 

aber  gehören  sie  an  ?  Naturlich  nur  einer  solchen,  wogegen 

im  ersten  Jahrhunderte  gekriegt  wurde.  Dies  könnten  allen* 

falls  Gallier  gewesen  sein,  aber  diese  kennen  wir  aus  Kunst«^ 

werken  in  ganz  anderer  Tracht,  in  kurzem  struppigem  Haar, 

und  mit  einer  Halskette  geschmückt.     Achtet  man  auf  die 

Hosen  und  insbesondere  die   Mütze ,  so  wird  man  leicht 

auf  die  Vermuthung  kommen,  dass    hier  die    furchtbaren 

Feinde,  die  Dacier,  die  pileata  natio  (Aun  Vict.  de  Caes. 

13),   vorgestellt  seien.    Indessen  rouss  dies9  Vermuthung, 

welche  sich  mir  gleich  Anfangs  aufdrängte,   aus  zweierlei 

Gründen  verworfen  werden.    Erstens  passt  die  Kleidung, 

welche  wir  aus  der  Trajanssäute  auf  das  Genaueste  kennen, 

bei  näherer  Betrachtung  nicht;  denn  dort  tragen  sie  über 

der  Aermeltunica  ein  auf  beiden  Seiten  bis  an   das   Knie 

niederfallendes  Gewand,  welches  auf  den  Schultern  mit  zwei 

Schnallen  verbunden  war   (vgl  Franke^  Zur  Gesch.  Tra- 

jans  S.  209),  und  es  fehlt  ihnen  durchaus  jenes  Tuch^  das 

unter  der  Mütze  hervor  kömmt  und  bis  auf  die  Schulter 

reicht.  Zweitens  lässt  sich  kein  Feldzug  denken,  welchem 

der  Soldat  der  Leg.  I.  Germanica  beigewohnt  hätte.  Denn 

die  Kriege    unter  Augustus  fallen  vor  die  Varusschlacht, 

d.  h.  vor  ihre  Errichtung,  die  zu  Anfang  des  Bürgerkrieges^ 
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sowie  unter  Vespafiiau  und  Domitian,  in  eipe  Zeit^  wo  sie 
zuerst  nachweislioh  anderswo  beschäfUgt  war  und  zuleiJBt 
gar  nicht  mehr  bestand.  Es  bleibt  aiso^  da  aoch  von  aa- 
dern  VöifaLern  keine  Rede  sein  kann^  nur  übrig  an  die  zu- 
nächst wohnenden  Feinde ,  an  die  Germanen,  zu  denken« 
Diese  erscheinen  zwar  meistens,  wie  sieTacitusbeschreibt^ 
in  langem  Haare  und  mit  nacktem  Oberkörper,  aber  wel- 
chem blos  ein  Sagulum  flattert;  es  gibt  aber  auch  meh^ 
rere  abweichende  Darstellungen,  namentlich  auf  Mänzen  de« 
M.  Aurelius  und  auf  der  Säule  dieses  Kaisers,  wo  sowohl 
besiegte,  als  mit  den  Römern  verbändcte  Germanen  mit 
jener  Mütze  bedeckt  sind.  Ich  wage  also  die  Vermuthuog, 
dass  auf  unseren  Steinen  ein  solcher  Stamm  gebildet  ist, 
vielleicht  derselbe,  welcher  später  den  Hörnern  selbst  HülfS'- 
tnippen  lieferty  wobei  man  an  die  früher  befreundeten,  an- 
ter Claudius  besiegten  Chauken  erinnert  wird. 

li.  IJrllelM. 


Hetione  —  Glasgeftsae. 

Unsere  Leser  wcrdco  sich  des  Cöliier  Sarkophages 
eriimem  CJahrb.  VII.  Taf.  III — IV),  worauf  mehrere  Mythea 
willkürlich  und  beziehungslos  gehäuft  werden.  Derselbe  ist 
Dicht  allein  wegen  seiner  Vorstellungen,  sondern  auch  des« 
wegen  merkwürdig,  weil  sich  aus  der  Inschrift  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  die  Zeit  der  Verfertigung  schliessen 
zu  lassen  schien.  C.  Scverinius  Vitealis  (wahrscheinlich 
verschrieben  statt  Vitalis)  hiess  der  Veteran,  weichem  von 
Mioer  Tochter  der  Sarkophag  gewidmet  wurde,  und  C. 
Severinus  Vitalis  ein  Krieger  bei  Grut.  46.  9,  welcher  mit 
zwei  Kameraden  im  Monat  Juni  des  Jahres  197  einen  Altar 
wegen  der  glücklichen  Rückkehr  seines  Numerus  0  nach  Rom 
weihete.  Hr.  Dr.  Lersch  vermuthete,  dies  sei  eine  und  die- 
selbe Person  mit  dem  in  Cöln  verstorbenen.  Dieser  an- 
sprechenden Combinatton  hat  ein  sehr  tüchtiger  Epigraph, 
Hr.  Or.  Henzen  in  Rom,  neulich  im  Rhein.  Alus.  IV.  S.  634. 
den  erheblichen  Umstand  entgegengestellt,  dass  derselbe  Se- 
Terious  Vitalis  einer  verstümmelten,  von  Mun  814. 7.  schlecht 
bekannt  gemachten  und  von  J/ariitfAtti  p.  299.  verbesserten 
Inschrift  zufolge  Eques  singularis  war  ^),und  darauf  hingewie- 
sen, dass  er  aus  einem  ^Corps  höchsten  Ranges,  welches  sich 

1)  Höchst  wabrsclieiiilich  aus  dem  Feldsoge  gegen  Claudius  Albi- 
ODs,  nach  dessen  Entscheidung  in  der  Schlacht  bei  Lyon  am  19. 
Februar  Septimius  Severus  in  Eilmärschen  der  Hauptstadt  zuzog. 

S)  Eine  brauchbare  Abtiandlung  über  das  Corps  ist  die  von  Frickf 
io  den  Acta  Societ.  Lat.  len.  vol.  V.  p.  101.  sqq.  Vgl.  noch  Fa- 
brem  p.  854,   Marini  AtÜ  1.  1.  und  Cardinali  Dipl.  p.  161.  sqq. 
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duroh  die  Elite  der- Legionen  ergaoate«^  sohwerif eh  eptlenm 
eine  Legion,  wenq  aaeh  als  Beneficiarius  eonsulis^  saräck- 
getreten  sei,  dase  aber  in  diesem  Falle,  »in  der  Reihe  der 
von  ihm  bekleideten  Stellen  gewiss  die  des  eques  s.  auf- 
geführt sein  würde«.  leh  weiss  nieht,  .ob  Hr.  A  meint,  daas 
die  Equites  sing«  immer  ans  den  Legionen  gewaldt  wurden* 
Die  Beispiele  bei  Marim  Iscr«  Alb.  p.  71.  sind  im  Ver- 
gleiche mit  der  Masse  anderer  Inschriften,  wo  keine  Ver- 
setzung aus  der  Ala  eines  Heeres  erw&hnt  wird,  so  selten, 
dass  ich  die  Allgemeinheit  jener  Bemerkung  bezweifele; 
und  möglich  ist  es  ja  doch,  wie  der  Verf.  zugibt,  immer, 
dass  ein  solcher  Reiter  einen  nach  den  Provinzen  gehenden 
höhern  Befehlshaber  als  sein  Beneficiarius  begleitete.  Aber 
wahrschemlich  ist  es  allerdings  nicht,  und  in  dem  vor- 
liegenden Falle  wegen  der  Auslassung  jener  Stelle,  und 
der  Verschiedenheit  der  Namen  Severinus  und  Severinius 
besonders  unwahrscheinlich.  Aus  andern  Gründen  lässt 
sich  aber  die  Zeitbestimmung  jenes  Sarkophages  retten, 
denn  er  muss  älter  sein  als  das  Jahr  S23,  wo  die  Leg*  XXX. 
in  der  Inschr.  bei  Lersch,  Centralmus.  IL  14.  zuerst  den 
Beinamen  Pia  Fidelis  trägt.  Folglich  kann  unser  Soldat 
seinen  Namen,  den  er,  wie  die  vielen  Aurelier,  Aelier,  Ul- 
pier,  Flavier  im  Heere,  ohne  Zweifel  von  dem  Kaiser  em«« 
pflng  (vgl.  Marini  Iscr.  Alb.  p.  6b,  und  z.  B.  Mur.  347.  f), 
nicht  nach  Severus  Alexander  geformt  haben.  Es  bleibt 
also  nur  Scptimius  Severus,  nach  welchem  unser  C.  Seve- 
rinius Vitalis  seinen  römischen  Namen  gebildet  haben  kann« 
eben  so  wie  jener  römische  Eques  sing.,  mit  dem  er  viel- 
leicht ver^vandt  gewesen  sein  mag. 

Die  Seltenheit  des  u.  a.  auf  jenem  Sarkophage  dar- 
gestellten Abenteuers,  der  Befreiung  der  Hesione  durch 
Herakles^  wurde  von  Weicker  a.  a.  0.  S.  116.  hervorge- 
hoben. Es.  sind  seitdem  zu  den  dort  angeführten  Monu- 
menten das  schöne  Vasengemäldo  bei  Gerhard,  ApuL  Va- 
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•enb.  Tat  XI.  und  der  S.  18.  Anm.  4.  von  dem  Horausg. 
angeführte  tilaskameo  hiosugekomnieDy  welche  ohne  Zweifel 
einer  viel  früheren  Kuostperiode  angehören. 

Bin  neues  Interesse  gewinnt  aber  der  cölnische  Sarko- 
phag durch  das  auf  Taf.  II.  !•  abgebildete  Fragment  aus  röth-* 
liehem  Sandstein,  welches  in  iMeifor,  dem  alten  Belgica^su- 
gleich  mit  den  von  Lerseh^  Centralm.  II.  8.  13.  und  von 
Dü$U%er,  Jahrb.  V.  VI.  S.  341.  bekannt  gemachten  Steinen 
für  das  hiesige  Museum  von  mir  erworben  wurde.  Wir  sehen 
dort  ein  roh  ausgeführtes,  aber  nicht  ohne  Anmuth  gedachtes 
Bild:  eine  Jungfrau  mit  langem  Haare,  von  deren  halb  erhal- 
tenem Körper  nur  der  Hals,  die  Schultern  und  der  rechte 
Arm  deutlich  erkannt  werden.  Dieser  ist  an  einen  Felsen  mit 
einer  starken  Klammer  gefesselt.     Der  kläglich  geneigte 
Kopf  und  die  hülflos  ausgebreiteten  Finger  drücken  den 
Jammer  der  Unglücklichen  aus.    Man  würde  sie  vielleicht 
für  Audromeda  halten ,   wenn  nicht  das  Cölner  Relief  uns 
die  Deutung  gäbe.     Denn  auf  diesem  ist  Herakles  unver- 
kennbar; und  es  gibt  dieses  Zusammentreffen  einen  neuen 
Beweis  für  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  in  der  archäologi- 
schen Hermeneutik,   dass  vor  Allem  die  Kunstwerke  mit 
einander  verglichen  werden  müssen.    Höchst  wahrscheinlich 
sehen  wir  in  dem  Cölner  Sarkophag  das  Original^  wonach 
das  Eifler  Relief  in  geringerem  Material  gearbeitet  wurde. 
Ebenfalls  von  untergeordnetem  Kunstwerth^  aber   in 
der  Composition  verständiger  als  das  Cölner  Monument^ 
ist  ein    vierseitiger   Altar   im   Schlossgarten  zu   Durlach, 
worauf  Hercules  im  Kampfe  mit  Antaeus,  dem  nemeischen 
Löwen^  dem  troischen  Seeunthiere  und  der  Hindin  erscheint. 
Dort  steht  Hesione^   nackt,   die  Hände  auf  dem  Rücken 
gefesrfelt^  rechts;  vor  ihr  am  Boden^  mit  zwei  flossenähu- 
lichon  Füssen  und  einem  geringelten  Schweife,  das  Unge-* 
heuer,  gegen  welches  links  Hercules,  ebenfalls  ganz  un- 
bekleidet, den  Bogen  gespannt  hält. 
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Unter  mehreren  Gegenstiuden^  welche  ans  den  swiaehen 
Dnren  und  Girbelsrath  entdeckten  Grabmalera  (vgL  Jahrb. 
VIII.  S.  180)  durch  die  Gute  des  Hrn.  Bürgermeieters 
Hmhn  dem  hiesigen  Museum  zugewendet  wurden,  befinden 
sich  einige  zierliche  Glassachen ,  wovon  wir  ein  Saib^o* 
fSss  Taf.  IL  2f  3.  des  Bodens  wegen  abbilden  lassen.  Dm»^ 
selbe  besteht  aus  sehr  dickem  und  schönem  Glase,  istlOVa 
Zoll  hoch  und  am  Boden  1  Zoll  11  Linien  breit.  Auf  die» 
sem  befindet  sieb  ein  Genius  mit  dem  Füllhorn,  welcher 
ans  einer  Opferschale  Wein  auf  einen  flammenden  Allar 
giesst;  ringsumher  sind  einzelne  Buchstaben  leserlich,  aber 
nicht  zu  einem  Worte  zu  vereinigen.  Diese  Fabrikzeichen, 
worüber  man  u.  A.  Buonarrotij  Osservaz.  sopra.  •  vasi  di 
velro  p*  IS.  so  wie  FabretHy  Inscr.  p.  531.  vergleiche^  fin- 
den sich  fast  immer,  (und,  wie  ich  glaube,  auch. allein 
dort)  auf  jenen  langhalsigen  Salbgefassen,  deren  Glas  von 
erstaunlicher  DicHe  zu  sein  pflogt.  Eines  aus  Weyden  habe 
ich  Jahrb.  III.  S.  148.  angeführt,  den  Boden  eines  andern 
aus  dem  hiesigen  Museum  Taf.  II.  4.  abbilden  lassen. 

li.   IJrllelie. 


8.    ^mpx  iit0  tfiilii. 

Cf«f.  V.  4.) 

Eiue  sehr  zierliche  kleine  Bronze  bilden  wir  Taf.V.  4. 
in  der   Grösse  des    Originals    nach   der  sehr  gelungeneo 
Zeichnung  des  Hrn.  Osferwafd  ab^  indem  wir  von  der  gü- 
tigen Erlaubniss   des  Besitzers,  Hrn.   Koch,  in  Cöln ,  Ge- 
brauch machen.    Dieselbe   wurde   vor   längeren  Jahren  in 
Cöln    gefunden   und   stellt  den    unwiderstehlichen  Flugel- 
knaben  in  einer  neuen,  sehr  aumuthigen  Weise  dar.    Wie 
Victoria  steht  er  leicht  und  sicher  auf  der   unterwürfigen 
Wehkugel.     Ihn  kümmert  es  nicht  ^  dass   die  Welt  unter 
Beinen  Füssen  liegt;   seine  ganze   Aufmerksamkeit  richtet 
der  kindische  Schalk  auf  die  grosse  brennende  Fackel,  wel- 
che einem  Füllhorne  '  gleicht.^  als  ob  Segen   ihr  entquölle. 
Dass  sie  ihm   nicht  ausgehe,    dafür  sorgt  sein  erhobenes 
Aage,  und  die  ganze  Gestalt  bebt  sich  ihr  nach.  Nur  die 
ausgebreitete  rechte  Hand  streckt  sich  mit  einer  leichten 
Bewegung  unbewusst  aus,  um  das  Gleichgewicht  auf  der 
gefahrlichen  Stelle  zu  sichern.   Mit  wahrer  Freude  vertieft 
man  sich  in  die  kindliche  Unschuld  des  heitern^  umlockteo 
Angesichtes. 


IlL   Litteratar. 


1.  ^.  Sittintn^et  tfefd^td^tf  ^tt  Crrvtrer  «nter   ^ix 

IP f  rr fd^  «ft  )if  r  % 0  m  r  r.  ^tt  mrr  ^artr  im)»  mr« 
«^bfd^ntUr  ^et  ««bnU  |inithi0fmKa.  «rtrr  1845.  St.  VL 
nnb  328.  8. 

2.  ^.SfJ^netmunnUttnmf^ttPtticatnm  cpmmtniatia  h 

|ir00ramm  lir 0  tfi^miiafinmi  $ti  Crier  00m  ^a^rr  1844  3.  30.  4 

Der  durch  verschiedenartige^  besonders  geognostische 
Schriften  rühmlichst  bekannte  Verfasser  liefert  uns  in  der 
hier  anzuzeigenden  Geschichte  einen  aus  laugjähriger  selbst« 
ständiger  Anschauung  und  Forschung  hervorgegangenen 
sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Aufhellung  der  ältesten 
Zeit  der  trierer  Geschichte.  Leider  hat  er  es  versäumt  sich 
überall  nach  den  betreffenden  Forschungen  anderer  auf 
diesem  neuerdings  in  mancher  Beziehung  vielfach  ange- 
bauten Felde  umzusehn^  M'^odurch  er  seiner  eigenen  Dar- 
stellung oft  wesentlichen  Nachtheil  gebracht  hat  Auch  dür- 
fen wir  nicht  verschweigen^  dass  Herr  Sieininger  zuwei- 
len mit  vorgefassten  Meinungen  an  die  Untersuchung  ge- 
gangen ist  nnd  dasjenige^  was  seiner  Ansicht  entgegen 
steht,  nicht  gründlich  genug  erwogen  oder  ganz  übersehen 
hat  Im  Allgemeinen  aber  können  wir  dem  Buche  Kennt- 
niss  und  Besonnenheit  nicht  absprechen  und  gestehen  gern, 
dass  dasselbe  in  vielen  Punkten  als  ein  wesentlicher^  sehr 
erfreulicher  Fortschritt  begrüsst  werden  muss. 

Wenn  Herr  Steininger  von  anderen   Studien  her  zur 
Geschichte  Trier^s  gekommen  ist^  weshalb  wir  bei  ihm  oft 
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die  GeDaaigkeit  historiseh-kritiBcher  Forschung  im  Ei|^l- 
iwn  veroufisen,  so  l&sst  dagegen  Herr  Schneemanuy  als 
Piiitologe  von  Fach,  in  dieser  Beziehung  nichts  sn  wfio- 
seheo  übrig.  Die  höchst  sorgfaltig  und  genau  durchgear- 
beitete Abhandlung  verbreitet  sich  über  den  Namen  und 
Ursprung  der  Treverer^  über  die  Entstehung  der  Stadt 
Trier,  wie  auch  über  Umfange  Ausdehnung,  Einrichtungen 
Dod  die  Geschichte  derselben  bis  zum  Untergange  des  Aö« 
nerreiches. 

Wir  gedenken  im  Folgenden  einzelne  Punkte  der  Schrift 
von  Sieininger  auszuheben^  wobei  wir  die  zustimmenden 
oder  abweichenden  Ansichten  Schneetnann's  zugleich  be« 
rncksicfatigen  wollen.  Die  Schrift  von  Sieininger  zer- 
fiiHl  in  zwei  Abschnitte^  von  denen  der  erste  (**  S.  131) 
die  Zeit  bis  zum  Jahre  71  n.  Chr.  behandelt;  in  einem 
Anhange  zu  demselben  werden  die  römischen  Strassen  und 
Befestigungen  im  Lande  der  Treverer  untersucht 

Schon  in  Betreff  des  Namens  der  Treverer  müssen  wir 
von  Herrn  Sieininger  (S*  3)  abweichen,  welcher  die  Form 
Treviri  für  die  richtige  halt,  weil  diese  sich  in  einer  Stelle 
des  Cicero  und  bei  Cäsar  finde.  Umsichtiger  scheint  uns 
kicr  Herr  Schneemann  S.  5  ff.  zu  handein,  mit  welchem 
wir  ganz  entschieden  der  Form  Treveri  den  Vorzug  geben. 
Die  einzigen  Zeugnisso  des  Alterthnms,  welche  unmittel- 
bar, nicht  durch  die  Hände  von  Abschreibern,  zu  uns  ge« 
kommen  sind,  die  Steinschriften,  sprechen  einstimmig  (vgl. 
Lertch  Centralmuseum  UI  S.  2  f.)  für  Treveri.  Auch 
sieht  man  nicht  ein,  wie  die  Form  Treviri,  welche  mit 
doem  lateinischen  Wort  homonym  ist,  hätte  in  Treveri 
äbergelm  können,  da  eine  absichtliche  Unterscheidung  hier 
OQwahrscheiiilich  ist,  wogegen  es  ganz  dem  Gebrauche 
der  Alten  entsprach^  wenn  Cicero  und  Cäsar  den  fremden 
Namen  zu  latinisiren  suchten  i).  Wer  ein  klassisches  Latein 

1)  VgL  darüber  besoDdera  Pott  ^^Et^rmologlsche  ForschuDgen^  I  8« 
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8ch|piben  will,  mag;  immer  die  Form  Treviri  als  ctceron^sch 
beibehalten.  Vollkommen  stimmen  wir  mit  Herrn  SMniH'» 
ger  uberein^  wenn  er  mit  den  bewährtesten  neueren  For- 
schern,  die  er  freilieh  nicht  boräcksichtigt  zu  haben  «cheint, 
die  Treverer  zu  den  Gelten  rechnet  (S.  13  fT.);  nur  irrt  er^ 
wenn  er  mit  Zeuss,  MüUer  u.  a.  glaubt  sie  von  den  Belgiern 
(rennen  zu  müssen.  Das  Richtige  gibt  Sehneemann  S.9ff.| 
wo  auch  auf  die  bei  reffenden  neueren  Forschungen  vor- 
wiesen ist.  Wir  fügen  hinzu:  Prichard,  ^^Naturgeschichte 
des  Menschengeschlechtes^^  III^  8  S.  77  fT.  119  ff.  (der 
deutschen  UebersO*3  —  Was  die  Ableitung  des  NTamens 
der  Treveri  betrifft,  so  fuhrt  Schneemann  S.  6  f.  drei  Ver- 
suche an,  denen  er  selbst  einen  neuen  hinzufügt,  ohne  das 
Bedenken  gegen  diesen  zu  verschweigen.  Wir  fugen^ein 
paar  andere  hinzu.  Prichard  S.  134  sieht  in  Tre  einen  auch 
sonst  in  celtischcn  Namen  vorkommenden  Stamm,  indem 
er  die  Namen:  Trlcasteni,  Tricassii,  Tricovii,  Tridentuni, 
Tricorii  (bei  den  Vocontii),  Tribocci,  Trinobantes  in  Brita- 
uien  und  Trisanton  (bciSouthamp(on)  vergleicht.  Diefenbach 
(11,3393  vergleicht  zur  zweiten  Hairte  des  Namens  Trico- 
rii die  Petrocorii,und  stellt  damit  Trigorius  pagus,  Tr^ger^ 
Trecor  zusammen*  H,  MuUer  ^^über  Germani  und  Teutones^' 
8.  7  sieht  in  viri  ein  celtisches  Wort  in  der  Bedeutung 
Mann,  wie  altdeutsch  wer').  Ueber  das  celtische' ver  in 
der  Bedeutung  Mann  vgl.  Diefenbach  I,  48  ff^). 

Herr  Si.  stellt  8.  37  f.  die  Behauptung  auf,  Trier  sei 


XXXIV  ff.  2)  Leider  müssen  wir  In  dieser  Uebersetzung  8.  183 
lesen :  „St.  Hlernnjmus,  lebte  In  Treves,  bei  den  Treviri.*^  So  wohl- 
feil uberlttfst  der  Ueber^etner  Trier  den  Franzosen!  8)  Er  bemerkt: 
^yVielleicbt  gebildet^  wie  WiodischniAon ,  Franzmann«  Also  etwa 
Trei  einfache  Form.  Vgl.  die  italische  Stadt  Treia,  Trea.**  4)  Wir 
bemerken  gelegentlich^  dass  es  irrig  ist^  wenn  Steininger  S.  18  be- 
hauptet, brlga  in  celtischen  Namen  sei  das  deutsche  Bracke.  Tgl. 
Viefenöaek  l^  S18  ff*. 
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snr  Zeit  des  Cäsar  bereits  eine  Stadt  gewesen^  eine  An- 
sicht, welche  Sehneemann  S.  15  ff.  mit  treffenden  Gründen 
widerlegt  hat,  dass  wir  nns  einfach  darauf  beziehen  dür- 
fen. Sonderbar  ist  es,  dass  Herr  St.  die  früher  erschienene 
Abhandlung  seines  Collegen  hierbei  gar  nicht  berücksichtigt. 

S.  40  ff.  erklärt  sich  Herr  8L  bestimmt  gegen  die  An- 
sicht, Cäsar  sei  bei  Coblens  über  den  Rlieiii  gegangen, 
»Alle  Begebenhcitena,  bemerkt  er,  »fallen  am  untern  Rhein 
vor;  man  rauss  also  den  Uebergang  Cäsar^s  über  diesen 
Fluss  am  untern  Rheine,  in  der  Gegend  von  Xanten,  Neuss 
oder  Cöln  suchen.«  Cäsar  sage,  der  Bau  der  Brücke  sei 
wegen  der  Breite,  Tiefe  und  Schnelligkeit  des  Stromes 
sehr  schwierig  gewesen,  was  nicht  besonders  auf  die  Ge- 
gend oberhalb  Andernach  passe.  Endlich  meint  St.y  eine 
hölzerne  Brücke  über  den  Rhein  sei  zwischen  Boim  und 
Bingen  höchst  wahrscheinlich  ganz  unmöglich  gewesen, 
weil  auf  dieser  ganzen  Strecke  das  Rheinbett  im  Scbiefer- 
gebirge  liege  und  die  nackten  Schieferfelsen  überall  am 
Wasser  hervorstehen.  »»Führt  auch  der  Rhein  Gerölie  mit 
sich,  welches  die  Schicferfelsen  hin  und  wieder  bedeckt, 
so  möchte  dies  .doch  wohl  mitten  im  Flusse  wenig  der 
Fall  sein;  und  nirgends  dürfte  es  wohl  im  Rheinbette  ge- 
lingen, Pfähle  tief  genug  einzutreiben,  dass  sie  die  gehö- 
rige Festigkeit  erlangen,  um  eine  Brücke  darauf  legen  zu 
können.  Erst  von  Bonn  an  fliesst  der  Rhein  durch  Sand- 
boden, welcher  den  Bau  einer  Pfahl-Brücke  mögiich  macht.« 

Die  neuesten  Untersuchungen  des  Gegenstandes  hat  der 
Verf.  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Dederich  hat  in 
diesen  Jahrb.  V,  S52  ff.  nachzuweisen  gesucht,  dass  der 
Uebergang  bei  Bonn  erfolgt  sei,  wogegen  H.  Müller  das. 
VII,  1  ff.  denselben  in  die  Gegend  von  Coblenz  versetzt; 
dem  letztem  stimmt  jetzt  auch  von  Syhel  bei  in  seiner 
Beurtheilung  der  Jahrb.  in  der  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft 1846  H.  8.   Auch  wir  halten  die  Darstellung 
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Mütter^a  fnr  die  einzig  richtige.  Der  Irrthum  Cäsars,  einen 
Zasammeufluss  der  Maas  und  des  Rheins  anzunehmen, 
scheint  uns  ganz  unglaublich,  da  Cäsar  selbst  jene  Gegend 
besteht  hat  und  über  den  Lauf  der  Maas  und  des  Rheines 
wohl  unterrichtet  gewesen  sein  muss.  Vgl.  B.  G.  IV,  10^]). 
Demnach  muss  in  den  Worten  (IV,  15)  ad  conflueutem 
Mosae  et  Rheni  nothwendig  Mosellae  geschrieben  werden. 
JNach  den  ganz  deutlichen  Worten  des  Cäsar  fährte  die 
Brücke  in's  Gebiet  der  Ubier,  von  wo  er  zu  den  Sygam- 
brern  ging;  darauf  kehrte  er  zu  den  Ubiern  und  auf  der- 
selben Brücke  zum  linken  Rheinufer  zurück.  Malier  hat 
die  Seltsamkeiten,  welche  bei  der  Erklärung  Dederich's 
sich  ergeben,  überzeugend  dargelegt,  dass  jeder  Zweifel, 
ob  die  Brücke  bei  Bonn  oder  bei  Cobicnz  geschlagen  sei^ 
haltlos  scheint 

Die  Gründung  der  römischen  Colouie  zu  Trier  wiÜ 
Steininger  S.  83  (vgl.  S.  94)  unter  Galba,  in's  Jahr  68  n. 
Chr.^  setzen,  da  dieser  Kaiser  den  Treverern  nach  der 
Andeutung  des  Tacitus^)  Ländereien  entzogen  zu  haben 
scheine,  vermuthlich  um  sie  den  Colonisten  zuzutheilen« 
Aber  der  Ausdruck  des  Tacitus  scheint  eher  auf  alles,  als 
auf  die  Gründung  einer  Colonie  hinzudeuten.  Schneemann 
S.  17  möchte  die  Colonie  unter  Chiudins  setzen.  Sicher 
fallt  sie  zwischen  die  Jahre  21  und  71  nach  Chr..  Plinios 
erwähnt  IV,  31  in  seiner  Aufzählung  der  gallischen  Völker 
die  Treveri  liberi  antea,  kennt  aber  keine  Colonie  dort, 
wogegen  er  die  colonia  Agrippinensis  anfuhrt  Aber  dieses 


5)  Dederich^s  Erklärung  (S.  368)  gibt  dem  Cäsar  etwas  sehr  6e- 
zwuDgeDes,  dns  am  wenigsten  einem  Cäsar  zugemuthet  werden  darf. 
Die  Stelle,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  ist  offenbar  verdorben^  eine  sichere 
Herstellung  aber^  die  von  der  Lesart  der  besten  Hdschr.  ausgebn  muts, 
bisher  noch  nicht  gegeben.  6.)  Bist.  I^  58 :  Et  Treveri  bc  liingones, 
qdasqve  alias  civitates  atrocibus  edlccls  aat  damno  iaiaai  Oalba  per» 
ciilerat^  hibernis  legionibus  propiiis  miscentur. 
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kann  gar  nichts  beweisen,  da  die  Herausgabe  der  Schrift 
des  Plinius  erst  in  das  Jahr  75  n.  Ch.  föllt'^);  sollte  näm-^ 
lieh  ans  diesem  Schweigen  das  Nichtvorhandensein  der 
Colonie  gefolgert  werden,  so  würden  wir  zur  Annahme 
genöthigt  sein,  diese  habe  auch  im  Jahre  75  noch  nicht 
bestanden^  während  wir  sie  bereits  71  unzweifelhaft  finden« 
Höchstens  kann  aus  Plinius  der  Schluss  gezogen  werden^ 
dass  zu  der  Zeit,  wo  dieser  sich  in  Germanien  befand 
(unter  der  Regierung  des  Claudius)^  die  Colonie  zu  Trier 
noch  nicht  bestanden  habe,  obgleich  auch  dieses  bei  der 
grossen  Nachlässigkeit  dieses  Schriftstellers  keineswegs 
ganz  sicher  folgt.  Jedenfalls  war  die  Colonie  zu  Cöln  zur 
Zeit  des  Plinius,  der  diese  ausdrücklich  erwähnt^  bedeuten-* 
der,  als  die  zu  Trier,  und  man  darf  vermuthen,  dass  sie 
älter,  als  jene  gewesen.  Die  Gründung  der  Colonie  Trier 
dürfte  nach  allem  in  die  letzten  Jahre  des  Claudius  oder 
in  den  Anfang  der  Regierung  des  Nero  fallen« 

Manches,  was  uns  Veranlassung  zu  weiterer  Bespre- 
chung geben  könnte,  itiüssen  wir  hier  übergehn.  Wir  be-** 
merken  nur^  dass  Herr  SL  S.  69  die  berüchtigte  Stelle 
des  Florus  über  Gesonia  (?)  richtig  versteht  (vgl.  Jahrb. 
r,  108)  und  dass  zur  ausführlichen  Darstellung  des  Bata- 
vcrkrieges  die  genaue  Ausführung  in  den  Rhein.  Provinzial- 
blättern  183S  Beiblatt  Nr.  S4  ff.  verglichen  werden  konnte. 
Neu  ist  wohl  die  Deutung  der  ala  Indiana  S«  70.  Vgl. 
Lersch  Centratmuseum  I,  46. 

Zu  den  bedeutendsten  und  in  mancher  Hinsicht  sehr 
erfreulichen  Abschnitten  der  Steiningersohen  Schrift  gehört 
der  Anhang  zur  ersten  Abtheilung  „die  römischen  Stras- 
sen und  Befestigungen  im  Lande  der  Trcvirer^  (S.  133-^ 


7)  Tgl.  die  praef.  an  den  Vespasiaa:  Triuinphalia  et  Ceosorinus  tu, 
miesque  Consul  ac  Tribunitiae  potesutls  parliceps.  Zur  Zoitbe- 
sUmittuog  dient  auch  XIV>  8.  5, 

11 


.162  Zur  Qesehiehte 

• 

900),  worin  nicht  bloss  die  Strassen  von  Trier  nach  CSId 
(durch  die  Eifel)^  nach  Rheims  (gelegentlich  auch  einige  an- 
,dere  Strassen  auf  der  linken  Moselseite^^  Hetz  (auf  der 
rechten  Moselseite},  Trier  (über  den  Hundsrucken)^  Strass- 
burg  und  an  den  Rhein  (auf  der  linken  Moselseite)  be- 
handelt werden^  sondern  auch  die  Strassen  an  der  obern 
Maas  und  Mosel  Herr  Steininger  bat  diesem  Gegenstande 
lauge  Zeit  die  genaueste  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 
.dadurch  seine  fast  überall  auf  eigene  Anschauung  gegrün- 
deten Untersuchungen  zu  grosser  Sicherheit  gebracht"). 
Die  Herleitungen  von  Junckcrath  aus  Icorigium  und  von 
Dollendorf  aus  dem  Namen  der  Talliaten  (S.  142  f.)  sind 
um  so  bedenklicher^  als  diese  sicher  deutschen  Namen  auch 
sonst  vorkommen.  Irrig  ist  die  Behauptung  (S.  146)^  der 
Meilenzeiger  von  Marmagen  zeige^  dass  Agrippa  im  Jahre 
28  v.  Chr.  die  Strasse  gebaut  habe.  Herr  SMtUnger  hat 
selbst^  worauf  wir  in  diesen  Jahrb.  I^  117  aufmerksam  ge-^ 
macht  haben,  bemerkt,  dass  unmöglich  der  Meilenstein  un-* 
,  tor  Agrippa  gesetzt  sein  konnte^  weil  Cöln  auf  demselben 
schon  als  Colonie  bezeichnet  wird.  Entweder  hat  in  der 
zweiten  Zeile  etwas  anderes,  als  der  Name  des  Agrippa 
gestanden  oder  die  Inschrift  ist  unächt.  Dass  die  Meilea- 
zahl  richtig  angegeben  ist,  beweist  nichts  für  die  Aecht- 
heit,  da  der,  welcher  die  luschrift  erdichtete,  jene  wohl 
berechnen  konnte.  Bei  Grevenmachern  (S.  149)  war  Sehnet^ 
der^s  Aufsatz  in  diesen  Jahrb.  VII,  26  tf.  zu  berücksich- 
tigen. Ebenso  hätte  im  Folgenden  Böcking's  demselben 
Hefte  beigegebene  Bearbeitung  der  Moselgedichte  des 
Ausonius  und  Venantius  Fortunatus  benutzt  werden  sol- 


6)  Mit  Bedit  bemerkt  er  CS.  168),  das«  auf  der  tab.  Peutlnger.  la 
ClaUieo  ianaer  gallisclie  Meilen  anzuoehmen  sind^^  wonach  Jahrb.  T, 
121  aa  btricbtigen  ist.  Wir  haben  dort  S.  118  C  über  die  leugae 
«Dd  das  Zeichen  leg.  ausrührlich  gehandelt,  lieber  das  Wort  leugm 
vgl.  Dmfefibach  l>  6^>  wonach  es  eigentlich  Stein  bedeutet. 
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Icn.    Die  Langmauer,  welche  von  S.  182  an  einer  genauen 
Untersuchung  unterworfen  wird^  hält  SL  für  die  von  Ta- 
citus  (Hist.  IV,  37)   genannte  lorica,  wobei  zunächst  zu 
bemerken  ist,    dass  die   Behauptung,   weil   Tacitus  lorica 
nnd  Valium  getrennt  anführe  (loricam  vallumque),  müsse 
die  lorica  vom  vallum  verschieden  sein,  aller  sprachlichen 
Begrutidung  entbehrt,'  da  que  häufig  einen  Theil  zum  Gan- 
zen hinzufugt.     Steininger^a  Ansicht,    dass   die   Treverer 
die  Langmauer  zum  Schutze  gegen  die  Verheerungen  der 
Truppen  des  Civilis  oder  gegen  die'  niederrheinischen  Deut- 
schen gebaut,   durfte   nach  den  Erörterungen  eines  hierin 
vor  allen  urtheilsfahigen  Mannes,  dessen  Verlust  auch  un<- 
ser  Verein  sehr  zu  beklagen   hat   (in  diesen  Jahrb.  A^lt, 
147  if.),  sich  als  unhaltbar  erweisen^}.  Jedenfalls  aber  sind 
die   Nachweisungen    über  den    Umfang    der  Langmauer, 
welche  uns  8i.  bietet,   sehr  schätzbar.    S.   199  f.  erklärt 
sich  Herr  Si.  gegen   Prof.  FriedHeVs  Deutung  (in  diesen 
Jahrb.  FV,  94  ff.)    der  sogenannten  Wildfraucnkirclie  bei 
Schweinschied,   nach   welcher  sie   ein  Mithräum  gewesen 
sein  soll,   indem  er  in  der  bildlichen  Darstellung  nacsh  der 
gangbaren    Annahme  den  heiligen   Georg  sieht    Ob  die 
Zeichnung,    welche  neuerlich  Herr  Lajard  von  dem  sehr 
verwitterten    Denkmale    machen    lassen  wollte,  vollendet 
worden   und   ob  sie  die  Annahme  von  Prof.  FriedUeb  be- 
stätige, ist  uns  unbekannt^®). 

Der  zweite   Abschnitt   enthilt  die   Geschichte  Trier's 

.  • 

9)  Herr  Dr.  Schneider  hält  auch  jetu  nodk  seine  mit  Steininger  über- 
elostimoiende  Ansicht,  wonach  die  Lungmauer  zur  Befestigung  gedient 
liabe,  für  begründet.  Vgl.  Jahrb.  VIII,  184  und  seine  dort  angeflllnte 
Schrin.  10)  Kineo  sehr  zu  beachtenden  Unterschied  zwischen  den 
Denkmalen  zu  Schweinschied  und  Schwarzerden  hebt  St,  hervor«  „Schon 
der  Umstand^  dass  sich  das  vorgebliche  Mithrasbild  der  liVlldfrantn* 
kircbe  auf  der  Aussenwand  der  Felsenhöhle  befindet,  w&hrend  an 
Schwarzerden  das  Bild  auf  der  hintern  Wand  Im  Innern  der  Höhle 
war,  scheint  mir  bialänglich  zu  seifig  an  den  IJngruad  «laer  aolctal 
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vom  Jahro  71 — 464  n.  Chr.  Wir  können  auch  hier,  indem 
wir  im  Allgemeinen  Sorgfalt  und  Umsicht  anerkennen^  nur 
Einzelnes  hervorheben.     Ueber  den   PraeFcetus   Praetorio 
M.  Gaviua  Maximus  unter  Antoninus  Pius  und  den  Pro-' 
ourator  T.  Julius  Saturninus  unter  Marc  Aurel  hat  jetzt 
Chassot  von  Florencourt  gehandelt^   in  diesen  Jahrb.  VI  11, 
109  ff»      Ueber  die  gallischen  Kaiser  von  Postumus  bis 
Totricus,  so  wie  über  den  Weinbau  unter  Probus  würde 
Herr  St.  Richtigeres  gegeben  haben^  hätte  er  auf  die  be- 
treffenden Aufsätze  .des  Unterzeichneten  in  diesen  Jahrb. 
II,  9  ff.  IV;  45  ff.  irgend  Rücksicht  genommen^O*    Eben- 
so  hätte  die  Bemerkung   über  Proculus   und  Bonosus  S. 
S15  nach  Jahrb.   If,   20  berichtigt    werden  sollen.    Kurz 
handelt  Steimnger  S.  2S5  f.  über  die  Laeti^  deren  Namea 
er  mit   anderen  vom  deutschen  Worte   Leute  herleitet, 
wogegen    wir   auf  von  SyheVs  Ausführung  Jahrb.  IV^  37 
ff.  (vgl.   II;   S43    verweisen.     S.  auch  Schneemann  S.  84. 
Darin;  dass  die  Obringa  bei  Ptolemaeus  nicht  die  Mosel 
sein  könne;   stimmen  wir    mit  Steininger  S.   836  f.   und 
Schneemann  S.  8  uberein. 

Ueber  die  älteste  Zeit  der  christlichen  Kirche  zu  Trier 
gibt  Herr  St.  sehr  interessante  Zusammenstellungen.  Wir 
wundern  uns  aber  hier  nicht  die  St»  bekannte   Stelle  des' 

Deutung  der  WUdfrauenkirche  zu  zeigen/*  11)  Gelogentlicii  nnst 
ich  bemerken,  dass  ich  den  Vorwurf  von  Prof.  Böcking  in  seiner  Aus- 
gabe der  Moscigedichte  S.  11 7/ ich  habe  in  der  Stelle  des  Venantius 
Fortunatus  (Jahrb.  n,  81)  die  beiden  Rheinufer  miteinander  verwech- 
ueMy  nicht  verdient  habe.  V.  65  f.  beziehe  ich  nämlich  nicht  auf  die 
beiden  Ufer,  sondern  auf  dasselbe  Ufer  bei  Andernach,  von  dem  - 
allein  die  Rede  ist,  wo  an  der  einen  Seite  Weinberge  sich  erbobeo, 
an  der  andern  Saatfelder  prangten.  Bei  V.  6^  darf  man  nicht  an 
das  rechte  Ufer  denken,  da  Weinbau  auf  diesem  erst  spater  begon- 
nen hat.  Die  Schlüsse,  die  Herr  St.  S.  217  t  aus  den  Stellen  des 
Varro,  Strabo  und  Soiinus  macht,  beruhen  auf  ungenauer  Auffassung  * 
derselben. 
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ilngnstia.  Confess.  Vill^  6  benutzt  gefunden  asii  hflbeu. 
Der  Afrikaner  Poutiliaiius  (praeclare  iu  palatio  militaiis^ 
sagt  Augustinus)  erzählt  dort  im  Jahre  386  von  Einsied- 
lern in  der  Nähe  von  Trier.  Auch  sonst  enthält  die  Er- 
ssählung  manche  für  das  alte  Trier  wichtige  Notiz,  wes* 
htilb  auch  Schneemann  sie  S.  27  benutzt.  Belaugreich  ist  die 
Mittheilung  von  drei  christlichen  und  einer  heidnischen 
Inschrift  (S.  S81  ffO»  welche  im  vorigen  Jahre  bei  St« 
liathias  gefunden  worden  sind. 

In  der  Ansicht,  dass  das  alte  Trier  keinen  weitern 
Umfang,  als  die  jetzige  Stadt  gehabt,  glauben  wir  /S/ei- 
nmger  S.  SSO  f.  und  Schneemann  S.  S6  gegen  Schmidt 
{ygL  Jahrb.  VlII^  168)  beistimmen  zu  müssen.  Dagegen 
hat  Schmidt  das  Verdienst  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
die  sogenannten  Thermen  nnmögiich  Bäder  gewesen  sein 
können^  da  nirgendwo  Bassins  und  Wasserkanäle  sich  fin-* 
den^  nur  ein  Heizuogsgang  zur  Erwärmung  rund  um  das 
Hauptgemach  vorhanden  ist  Vgl.  Sen.  de  provid.  4^  9: 
Cuius  cenationes  subditus  et  parietibus  circumfusus 

calor  temperavit  epist. 90,  85:  Impressos  parietibus 
toboS;  per  quos  ciroumfunderetur  calor^  qui  ima 
simul  et  summa  foveret  aequaliter.  Wenn  nun  auch  die 
Vermuthung  Schmidfs^  dass  die  Ueberreste  dem  Kaiser- 
palaste angehören,  sich  nicht  halten  lässt,  so  ist  doch  die 
Annahme,  dass  hier  ein  öffentliches^  vielleicht  zur  Ver- 
waltung bestimmtes  Gebäude  gestanden,  nicht  vorwerflich. 
Herr  Steininger  beharrt  leider  noch  immer  auf  seiner  frühern 
Ansicht,  indem  er,  ohne  das  Verdienst  Schmidt's  anzuer- 
kennen (S.  886  f.),  hier  ein  Theater  erkennt,  dessen  Pro- 
sceniam  und  Cavea  geheizt  worden  seien  (!).  Richtig  unter- 
scheidet derselbe  das  in  Ueberresten  erhaltene  Amphithea- 
ter von  dem  Circus,  da  es,  wie  auch  Urlichs  (Jahrb.  VIII. 
171)  bemerkt,  ganz  unannehmbar  ist,  dass  Eumeuius  das 
Amphitheater  circus  genannt  und  mit  dem  circus  maximus 
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am  Rom  vwglieheti  Imbea  sollte,  wio  Herr  Schneemann 
8.  27  annimmli^).  Wir  bemerken  noch,  dass  Sieiniitger 
über  den  Triumphbogen  des  Valentiaian  und  Gratian 
(Schneemann  S*  S9}  eine  eigene  geistreiche  Ansicht  äussert 
(S.  8783*  Irrig  dagegen  ist  es^  wenn  er  S.  884  mit  8ch$nidt^ 
Sehneemann  u.  a«  die  Stelle  der  Moscila  V*  338  fT.,  in  der 
nicht  von  der  Stadt  Trier  die  Rede  ist,  auf  die  dortigen 
Bäder  besieheu  wilL  Auch  dies  hat  bereits  Urlichs  a*  a, 
O«  S.  171  angedeutet  Ueber  die  Basilica  ist  auch  Schnei^ 
der*s  Bericht  „an  die  Gesellschaft  für  nütsliche  Forschun* 
gen  SU  Trier^'  2u  vergleichen. 

Nur  noch  einen  Punkt  erlauben  wir  uns  hier  schliess- 
lich aus  der  Schrift  Sieimn§er*s  hervorzuheben.  Salvianus 
sagt  de  giibern.  dei  VI,  8  von  der  Stadt  Trier,  sie  sei 
quadruplici  everstone  prostrata,  das.  83:  Expugnata 
est  quater  urbs  Gallorum  opulentissima.  15:  Excisa 
ter  Goutinuatis  eversionibus  summa  urbe Galltae,  quum 
omnis  civitas  bustum  esset,  malis  et  post  exctdia  crcscen- 
tibus,  Sieininger  glaubt  nun,  die  drei  ersten  Eroberungen 
seien  in  ein  und  dasselbe  Jahr  gefallen,  In  die  ersten  Mo- 
nate des  Jahres  407,  die  vierte  in  das  Jahr  411,  in  wel- 
chem Jahre  nach  Renatus  Frigeridus  Trier  zum  z weiten- 
mal e  zerstört  wurde.  Abgesehen  von  der  völligen  Will- 
kühr*^)  di|»ser  Anuahmo  schliesst  dieselbe  auch  etwas  ganz 
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10)  Sieininger  bezieht  S.  313  die  Worte  des  Snlvlanus  de  gubern. 
dei  VI,  15:  Theatra  Igitur  quaeritis,  circum  a  principibuii  postulatis  If — 
laudier*  ergo  publica  Trever  petis?  Ubi  quaeso  ezercenda?  an  saper 
busta  et  cioeres,  super  ossa  et  «aoguipem  perenptorum  ?  auf  die  Ker- 
Störung  des  CircuSy  der  wenigstens  xum  Theil  von  Hols  gewesen  sei. 
Aber  die  M'^orte  ubi-  und  super  busta-*pereniptoruai  geben  auf  die  ganze 
verstörte  8tadt.  ,Ja  einer  gaCnz  zu  Grunde  gerichteten  Stadt  sollen 
Spiele  gegeben  worden  f**  In  der  Stelle  den  Idatius  versteht  Steinim'' 
ger  S.  814  unter  der  arena  wohl  richtig  das  Arophithealeri  woldiea 
sonst  nirgendwo  erwihat  Ul.        18)  Die  Worte  coaciaeaMB  eversto- 


VwMgnthts  iik  sieh.  Eine  Kefstöning  ktttin  nur-  effofg^eii^ 
weoD  die  vorher  zerstörte  Stadt  wieder  eiiifgernmssen  her- 
gestellt ist ;  eine  dreimalige  Zerstörung  iii  so  kurseni  Zeit» 
ramne  ist  nDmdgliob.  Völlig  entseheideiid  ist  aber  der 
Umstand^  dass  Salvianus^  der  gegen  440  schrieb^  Trier 
als  zerstört  zur  Zeit^  wo  er  schrieb^  darstellt,  laeent  reli«». 
qniae  infeltcisslmae  plebis  super  tumulos  defunetomm  sao« 
nun,  —  nigra  est  inceodio  civitas.  Die  letzte  Zerstörung 
moss  vor  kurzem  erfolgt  sein,  kann  wenigstens  keine  neun- 
und  zwanzig  Jahre  vorher,  wie  es  naeh  SL  der  Fall  sein 
wörde,  stattgeAiDden  haben.  Fär  die  dritto  und  vierte 
Zerstörung  hat  man  die  Jahre  413  und  428  angenommen« 
Vgl.  Jahrb.  II,  f7.  Aber  wahrseheinlicher  ist  die  letzte 
Zerstörung  435  zu  setzen.  Vgl.  Wurm  de  rebus  geslis 
Aetii  S.  50  ff.,  welche  Schrift  auch  sonst  zu  vergleichen 
war. 

Die  eine  der  beiden  vom  Referendar  J.  Keller  ge- 
zeichneten Karten  zeigt  das  Gebiet  der  Treverer  und  ihrer 
Nachbarn,  die  andere  den  I>etreffenden  Theil  der  peutinger- 
sehen  Tafel.  Die  Ausstattung  des  in  vielfacher  Beziehung 
tfif^tigen  und  förderlichen  Buches^  welches  die  erneute 
Betrachtung  mancher  Punkte  der  trierschen  Geschichte  und 
Alterthümer  gedeihlich  anregen  dürfte,  ist  sehr  anständig 
ZQ  nennen« 

n.  DAntzer. 


ttibiMketecen  nicht;  wie  «S'tWiiiit^er  will,  „durcli  drei  aureinaoderfolgeode 
2entiro0geB**  (Trier  worde  viermal  xerstdrt), sondern  »^durcli drei- 
*^  wiederheite  (also  Ttermaüse)  Zersidrung/' 
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ktimte  Strassenkarte,  welche  ein  Mdach  zu  Colmar  im 
Jahre  1265  nach  einem  jetzt  verlorouen  Orginale  gemalt 
hat,  gehört  onstreitig  zu  den  wichtigsten  Denkmälern  des 
AU^homs,  da  die  Dunkelheit  der  Länderkunde  des  rö- 
auschen  Reichs  in  manchen  Punkten  durch  sie  allein  auf- 
gebellt  wird.  Allein  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der- 
9elbea^  wonach  die  Länder  mit  Veruachlässiguog  ihrer 
Breite  auf  unnatürliche  Weise  verschoben  und  in  die  Län- 
ge gezogen  werden^  ferner  die  fehlerhafte  Schreibung 
Bad  Verstellung  der  Namen  und  Zahlen^  endlich  die  hau-* 
fige  Verwirrung^  besonders  bei  Angabe  der  Nebenflüsse^ 
eischweren  den  Gebrauch  derselben  gar  sehr  und  erhei-^ 
scben  oft  noüiwendig  Verbesserungen^  welche  theils  durch 
Vergleichang  ähnlicher  Denkmäler,  des  Itinerarium  Antoni- 
oi und  der  Notitia  dignitatum.utriusqne  imi>erii^  theils  durch 
genaue  Kenntniss  der  jedesmaligen  Gegenden  und  Local« 
QBtersochangen  bedingt  sind.  Wenn  nun  Hofeient  es  un- 
tonammt,  dasjenige,  was  im  Verlaufe  der  letzten  12  Jahre 
for  Erläuterung  and  Berichtigung  der  in  der  Peut  Taf.  ent- 
baltfioen  Strassenzuge,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Kheiu« 
proTinz  geleistet  worden  ist^  aus  den  oben  angeführten 
Schriften  und  Abhandlungen  in  Kürze  zusammenzustellen  ^ 
80  hofft  er  denjenigen  Alterthumsfreundon  einen  Dienst  zu 
leisten>  weichen  jene  Bucher  selbst  nicht  zugänglich  sind. 
Gehen  wir  nun  zur  Bcurtheilung  des  unter  Nr.  1  an-* 
geführten  Artikels  von  IL  Dr.  K,  Eckermann  über,  so 
kaan  demselben  ausser  der  fleissigen  Zusammenstellung 
kunn  ein  anderes  Verdienst  zugeschrieben  werden,  indem 
er  über  die  Schicksale  der  Tafel,  über  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung^ über  ihre  Quellen  und  Herleitung  fast  nur  die  An- 
steht  Konrad  Mannerfa  y  die  von  diesem  tüchtigen 
Foneher  hi  seiner  gediegenen  Einleitung  zu  den  von  ihm 
herausgegebenen  und  hier  und  da  etwas  aufgeputzten 
ZMhnungen   der   Peotin^   Taf«   von   Fr.  ChrUt.  Scheyb 


(Letpfiß.  1894)  dargelegt  ist,  sich  angeeignet  Qnd  oft  vrottr 
lieh  wiedergegelien  hat.  Hr.  Eckermann  nimmt,  also  .an, 
dass  die  Peiit.  Karte  in  der  Zeit  des  Kaisers  Alexander 
Severus  verfasst,  jedoch  keineswegs  damals  a&uerst  entwor? 
fen  worden  sei«  ^^Das  Original  ist  vielmehr  eine  ueueRe* 
«ension  der  vom  Kaiser  Angustus  auf  die  von  ihm  voran* 
staltete  Reichsvermessung  und  (den)  Reichscensus  gegrfin« 
deten  kartographischen  Darstellung  der  dneelnen  Provin«* 
zen,  welche  schon  Jul.  Cäsar  beabsichtigte.'^  VergL  Profi 
E.BöekiHg  aber  die  Notitia  dignit.  utriosque  imperii.  S.73 
ff.^  Huschke  über  den  zur  Zeit  der  Geb.  Cbn  gehaUenen 
Ceosus.  Breslau  1840;  besonders  aber  die  seharfsinnige  und 
belehrende  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  ilt/SffcA/über  die  Ver- 
messung des  röm.  Reiclis  unter  Augostus,  die  Weltkarle 
des  Agrippa^  und  die  Cosmographie  des  sogenannten  Aethi- 
eus  (Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  184S.  S.  48U583),  die 
Hr.  E.  einige  Mal  anfuhrt^  aber  nicht  durchweg  benutzt 
bat.  Die  Vermessungen  geschahen  Anfangs,  nicht  durc^ 
drei,  wie  man  früher  annahm,  sondern  durch  vier  ge- 
lehrte Griechen,  wie  Hr.  Riischl  aus  einer  vaticao.  Hand« 
Schrift  des  Aethicus  gezeigt  hat,  später  aber  durch  einen 
einzigen  Agrimensor  Namens  Baibus.  Die  oberste  Lei- 
tung aber  folirte  unter  Augustus  M.  Vipsanius  Agrip- 
pa,  welcher  zu  den  Messungen  Commentarios  verfassta 
und  zuerst  (nach  Plin.  N.  H.  HI^  S,  t7)  an  den  Wänden 
seiner  Porticus  den  berühmten,  jedoch  erst  von  August 
voUendeteu  orbis  pictus  malen  und  dem  Volke  zum  Ver^ 
guügen  und  zur  Belehrung  *ausstelien  liess.  Ob  auch  die 
Commentaria,  d.  h.  die  Belege  zu  den  Vermessungen,  dem 
VoUce  vorgelegt  wurden,  wie  Hr.  E.  annimmt^  möchte  ich  gar 
Sehr  bezweifeln;  man  hielt  sie  sicher  unter  Verschlua$. 
Dass  von  diesem  orbis  pictus  mannigfaltige  AlAiiduagenfa 
verkimnertem  Massstabe,  die  zu  Privat-  und  besonders  za 
Sdiulzweekett   dienten,   gemacht   worden,   erhellt  sclwa 
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tos  Propcrt.  IV,  3,  S7:,yOögor  ele  tabulii  picios  ediscere 
mmidos^^^  noeh  deotlicher  aber  spricht  es  eio  Redner  des 
4,  Jahrhunderts  aus^  Buroenius  pro  restaur*  scholis  c. 
SO  f.  y,i]£c  (],  e,  in  porticibus)  lustruendae  pueritiae  causa 
omaium  cumuominibus  suis  locoram  Situs,  spatia,  intervalla, 
descripta  sunt.*'  Diese  Weltkarte  des  Agrtppa  nebst  den 
im  kaiserliehen  Archiv  verwahrten  Conimetitariis ,  worin 
die  aUmahtij^fen  A'^eräuderungen  in  Bezug  auf  Strassen  und 
Oertlichkeiten  genau  eingetragen  wurden,  wird  nuu  von  Hr.  E, 
mit  Recht  als  die  Grundlage  der  Pcut.  Tafel  angesehen. 

Wenn  er  aber  der  Vermuthnng,  „  dass  der  orbis  pic- 
tos  des  Agrippa  die  verhältuissmassige  Breite  der  Pent. 
Tirfel  gehabt  habe,^^  Gewissheit  beilegt,  so  konnte  er  auä 
der  ang.  Abh.  des  Hrn.  Ritschi  8.  514  sich  von  der  Un-« 
kaltbarkeit  dieser  Vorstellung  überzeugen.  Bei  der  Peut. 
Taf.  war  nämlich  die  ungeheure  Verschiebung  und  Aus« 
einanderziehung  der  Länder  in  wesföstlicher  Richtung  durch 
den  Hauptzweck,  bloss  Strassenzüge  darzustellen  be- 
dingt, wogegen  auf  der  Karle  des  Agrippa  nur  die  Berge, 
Flusse,  Meere,  Städte  u.  s.  w.  gezeichnet  waren,  ohne 
genaue  Angabe  von  Strassen  und  Entfernungen,  welch« 
den  Coramenlarien  (Vermessuugsberichten)  vorbehalten 
blieb;  hierzu  aber  wäre  eine  unnatürliche  Zusammendrän^ 
gung  eben  so  storenii  als  unnöthig  gewesen. 

Die  Entstehung  der  Peut,  Tafel,  welche  noch  von 
Scheyh  dem  Zeitalter  des  Theodosias  zuschrieb,  setzt  Hr. 
Bckermann,  gestfitzt  auf  Jfann^/'«  fast  unurastösslichen  Be« 
weis,  in  die  Regierungszeit  des  Kaisers  Severus  Alex- 
ander, welcher  nach  den  Berichten  de/Scriptt.  Hist.  Aug. 
den  Strassenbanten  und  andern  statistischen  Anordnungen 
des  römischen  Reichs,  besonders  was  Verwaltung  und 
Hof-  und  Beamtenwesen  betrifft,  (Ael.  Lamprid.  in  AI.  Sev. 
e.  4t;  dazu  Skhlossef^s  universalUist  Uebers.  der  alten  Gesch. 
III,  S,  &  140  f.)  ganz  besondre  Aufmerksamkeit  widmete 
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imd  einen  gewissen  Acbolios  eigfens  zum  Historiogrspben 
seiner  Härscbe  gewählt  hatte.  Man  selie  hierüber  AeL 
Lamprtd.  ib.  e.  45^  wonach  der  Kaiser  jedesmal  2wei 
Motiate  vor  seinem  Ausmarsefae  gegen  feindliche  -Barba« 
ren  genau  die  Reiseronte  nach  den  einselnen  EUappen  öf-« 
fentlich  bekannt  machte.  Des  Achoiius  geschieht  Brwili- 
nung  a.  a«  O.  c  14  und  48;  bei  AeL  Vopise.  Vit.  Aoreli« 
an.  a  12.  Aber  die  Hanptstelle  aber  ihn^  bei  Lamprid.  L 
c.  c.  64  (oder  f ,  p.  306  ed.  Bip.) :  —  n  historioos  eins  tem- 
poris  legant  et  maxime  Acholiom,  qui  et  itinera  iniiiis  prin- 
cipts  scripsit  y»y  die  sich  aach  in  der  Einleitung  Manner i^s 
nicht  findet^  hat  Hr.  E.  gänzlich  fibergangen. 

Diese  Andentungen  mögen  zur  Charakterisirung  von 
Nr.  1.  genügen;  wir  wenden  uns  zur  Anzeige  der  ueneo 
geographischen  Sammlung,  welche  unter  dem  obea 
angeführten  Titel  im  vorigen  Jahre  in  Paris  erschienen  ist» 
und  laut  der  Vorrede  von  Hrn.  E.  Miller  ^  Herausgeber 
des  Marcianus  von  Heradea  (Par.  1639}^  uad  P.  Lapie^ 
Colone!  im  Kontgl.  Geniecorps,  besorgt  ist. 

Diese  splendid  ausgestattete  Sammlung  ontJiält  ausser 
der  Peutinger'scheo  Tafel  noch  1.  das  Itinerarium  An- 
tonini, wozu  Hr.  Guerandj  Mitglied  der  Academte,  von 
sechs  Handschriften  der  königlichen  Bibliothek  die  Vari- 
anten verglichen  und  miigetbeilt  bat;  8.  den  Periplus 
des  Scylax  von  Karyanda,  von  Hrn.  Müler  in  die. 
Form  eines  Itinerar's  gebracht^  nach  CrmPs  Ed.  des  petil» 
gdographes  und   seinen  eignen  Verbesserungen,  die.  unter 
dem  Titel  SuppWment  anx  dernieres  edit.  des  Petita  Gdo- 
graphes.  Paris  1838  in  S^'  erschienen  mod;  8.  den  Stadi- 
asmus  Ataris ;  4  Arrian's  Periplus  ponti  fiuxi-* 
ai  und  die  drei  Anonymi,  nach  dem  Texte  von  GaU\ 
fi.    den    Periplus   Marclani   Heracleotae   und    die. 
Slathmi  oder  Mansiones  Partbicaolsjdori  Chaf--. 
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raconi  nach  Jfilfer'«  Recension ;  endlich  6.  den  Synec-» 
demos  HierocIiS;  nach  Weaseling^s  Text 

Seme  Botstebnng  verdankt  das  schätzbare  Werk  dei:- 
Freigebigkeit  des  Marquis  de  ForHa  dPUrbtmj  welcher  vor 
15  Jahren  die  langwierige  und  kostspielige  Ausführung  auf 
seine  Kosten  begonnen  hatte^  die  nadi  dessen  Tod  sein 
Brbe^  der  Marquis  de  Paz%isy  vollenden  liess« 

Was  nun  die  Peutinger^sche  Tafel  betrifft,  mit 
welcher  wir  es  hauptsäehlich  zu  thun  haben,  so  ist  dieselbe 
in  Gemeiasdiaft  von  Hrn«  Ziopie  und  Miller  so  geordnet  und 
io  zweihundert  fünf  und  dreissig  Strassenzäge  zertheilt, 
dass  sie  ganz  das  Ansehen  erhalten  hat,  wie  das  Itinera-* 
rium  Antoniui.    Der  Text  von  Mannerl  ist  durchweg  zu 
Grunde  gelegt,  nur  werden  die  seltenen  Abweichungen  in 
den   zwei  früheren  Ausgaben  unten  angegeben.    Die  Ein- 
richtung ist  in  Kürze  folgende:  Jedem  Ortsnamen  ist,  mit 
sehr  seltenen   Ausnahmen^    die  entsprechende  neuere  Be- 
nennung beigesetzt  0^  synonymie  moderne) ;  sodann  wer- 
den neben  den  Entfernuogsangaben  der  Tafel,  die  mit  la* 
teinisehen    und  arabischen  Zahlen    nebeneinander  gestellt 
sind,  die  Entfernungen  nach  der  Messung  des  Hrn.  Lapie 
(distances  mesuröes  par  H»  Lapie')  angegeben,  und  zwar 
lA  römischen  Meilen,  so  dass  hierdurch  drei  Rubriken  für 
Zahlen  entstehen,  und  in  Gallien  und  Belgien,   wo  in  der 
Tafel  nach  Leo  es  e  [lieues  gauloises}(=:  1500  r.  Schritt, 
od.  IV2  r.  Heile,  oder  genauer  =:  1140  Toisen,   oder  92StSt 
Meter,  da  die  röm.  M.  =  ist  760  Toisen,  oder  1481  Me- 
ter, 48  CentImO  gerechnet  ist,  vier  derselben,   indenf  die 
wahre  Entfernung  auch  auf  gallische  Meilen  reducirt  wird» 
Dass  diese    Einrichtung,  wodurch   dem    Auge    die   ein-* 
zeincn  Strassenzäge  hintereiaander  vorgeführt  werden,  aur 
leichtern  nnd  bequemem  Uebersicht  des  Ganzen  beiträgt» 
kann  nicht  gdaugnet  werden;  allein  auf  der  audern  Seite 
entsteht  hierdurch  der  Xachtheil,  dass  die  Anschaulichkeit, 
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Weldie  dio  Karte  ia  Beziehaug  auf  die  Lage  der  Oertei"^ 
oh  rechts  oder  liaks  von  einem  Flosse^  die  Fhissöbergätige 
nnd  besonders  auf  die  barbarischen  ChrenzvMker  gewährt, 
fast  gfinzlich  verloren  geht«  Und  dieser  Missstand  wird  durch 
das  angehängte  Verzeichniss  von  Namen  und  Ortsbestim- 
mungen (positions  g<Sographiques  de  la  table)  ^  welche  in 
dem  Itinerar  keinen  Platz  finden  konnten^  nur  in  geringem 
Masse  gehoben«  So  finden  wir  in  der  Tafel  längs  des 
Strassenzuges  von  Samulocenis  bis  ReginO;  auf  der  rechten 
Donauseite,  die  nur  hier  genannten  Ärmalausi  und  die 
Harcomanni  aufgezeichnet ,  -eiiie  Notiz,  die  für  die  (Se* 
schidite  dieser  Völkerschaft  und  ihre  Sitze  höchst  wichtig 
ist  Schlagen  wir  das  genannte  Register  nach^  so  hetsst  ea 
s.v.Arma  Lausi  ganz  unbestimmt:  »Peuplo  gcrmain 
dans  la  Franconiece^  s.  v.  Harcomanni:  »people  ger— 
main  dans  la  Bohdme«^  da  doch  ihre  Sitze  nach  der  Ta«- 
fei  in  Noricom  (j.  bayerische  Oberpfalz),  zb  suchen  sind. 
Noch  unrichtiger  ist  die  Bestimmung  s.  v. ,,  V  a  n  d  u  1  i»  peuple 
germain  dans  la  Saxe^^  (?),  da  sie  in  unsrer  Tafel  unmit* 
telbar  sudlich  unter  den  Harcomanni  stehen»  Man  vergL 
Manner t^ 9  Geogr.  der  Gr.  und  Rom.  3.  ThL  S.  386  (*• 
Aufl.). 

Gehen  wir  zu  einer  kurzen  Betrachtung  der  sogenann- 
ten synonymie  moderne  in  der  neuen  Ausgabo  fiber^ 
«o  finden  wir  ohne  irgend  eine  Andeutung  des  Zweifels  za 
allen  Ortsnamen  der  Tafel  andere  Benennungen  hinzuge- 
fügt^ äderen  Autorit&t  indessen,  so  weit  es  Referent  verfol- 
gen konnte,  oft  höchst  zweifelhaft  ist.  So  wird,  um  einige 
Beispiele  anzuführen,  auf  dem  Strassonzuge  von  Trier  nach 
Cöln  Beda  (Bitbnrg)  mit  Bransfdd  ideutificirt,  Ausava 
durch  Prüm,  Icorigium  durch  Butgenbach,  Marcoma- 
gus durch  Marmagen  bezeichnet;  doch  haben  die  Her- 
ausgeber in  den  Corrigendis  diese  offenbaren  Irrtliümer^ 
die  schon  aus  WesseUnf^s  Ausgabe  des  Itinerarium's  er- 


kftnnt  werden  konnlen  ^  zmn  Theito  verbessert  Auf  der 
Boote  von  Trier  nach  Bingen  wird  Noviemague  richtig 
für  Nenmagen erklart,  dagegen  Belginum  ebenso flUsch-* 
liehlur  Oberstein,  alsDumno  (Doniniaso)fur  Kirn  aus* 
gegeben^  worüber  weiter  unten  noch  das  Nähere  beige* 
bracht  werden  soll.  Anf  dem  Strassenauge  von  Bheims 
(Dnroeortorum)  nach  Cöln  steht  zwischen  Andesina  und 
Agrip.:  »Munerica  (Pres  d^Hocheni>;  wasiudenCor- 
rig.  gebessert  wird  in  Ozunerica  (Düren).  Die  Aeude« 
rang  des  M.  in  Oz.  scheint  nach  den  Zagen  der  Schrift 
aoT  dem  SchefßVschen  Abdruck  richtig ,  weniger  die  Bc 
nennuog  Düren,  welches  man  nach  der  Stelle  desTacH. 
IV.,  28  mit  Marcodurum  identificirt»  IFi//A«tm (Luxem"* 
borg,  Rom«  S»  108)  nimmt  Murringen  an,  ihm  folgt 
Schmidi^  Siemmger  läset  es  unentschieden*)«  Was  die 
Karten  betrifft,  welche  zu  einer  einzigen  vereinigt  werden 
kionen  und  das  ganze  römische  Reich  darstellen  mit  Angabe 
sämmllicher  geographischen  Benennungen,  die  in  dieser 
Ssromlong  vorkommen,  so  sind  dieselben  noch  grtesten« 
theile  IUI  Jahre  1834  durch  Hrn.  P.  Lapie  gezeichnet  und 
seichen  eich  durch  Sauberkeit  und  Schärfe  des  Kupfer* 
dnidces  sehr  vortheilhaft  aus;  besonders  sind  dieStrassenn 
zi^e  durch  passend  gewählte  Linien,  je  nachdem  dieselben 
in  der  Peut«  Taf.,  oder  in  dem  Itinerarium  Ant ,  oder  in 
beideo  zugleich  vorkommen,  hervorgehoben.    Daher  bilden 


*)  Da  der  Name  Marcod^ram^  soviel  Ref.  weUt^  nur  In  der  a<n« 
St.  des  Tac.  vorkömmt^  ond  die  Stadt  Du  reo  in  den  ältesten  Vr- 
konden  des  Mittelalters  von  der  fräokisclien  Zeit  ab,  Dnria 
heisst  {Wessel,  sum  Uiner.  Ant.  zum  W.  Marcomagus),  so 
hat  karzlicli  Hr.  Massmann  (Egstersteine  in  Westfalen.  Weimar. 
1846.  S.  85.  Anm.),  gestatzt  auf  eine  Stelle  des  Jan  -von  Helu^ 
wo  es  keisst:  ;,to  ten  Dnren^,  die  römische  Herkunft  Dürens 
giDslieh  gel&ugnet.  Ob  mil  Bedke ,  erkeisoht  eine  genauere  Ua^ 
cenmehttng» 
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die  Karten  ohne  ZweiFel  den  werthToIisten  Theil  des  Wer- 
kes, wenn  aneh  im  Einzelnen  sieh  manches  Unriehtige  fin<- 
det^  weil  die  Herausgeber  die  neuern  Resultate  deutscher- 
Alterthumsforscher  zu  wenig  benutzt  haben.  Dagegen  sind' 
die  neuesten  Entdeckungen  tn  Bezug  auf  das  nördliche  AfUka« 
und  das  westliche  Asien  dem  Werke  nodi  zu  Gute  ge^* 
kommen,  indem  die  schon  fertigen  Karten  von  diesen  Lin- 
dern gänzlich  umgearbeitet  wurden. 

Das  zehnte  Blatt* dient  eigens  zur  Darstellung  der  v^n 
BTardanus  und  isidorus  angeführten  Gegenden  und  0er ter. 
—  Wir  entlassen  hiermit  das  Werk  und  die  Heransgeber, 
welchen  auch  Hr.  Hase  in  Paris  durch  genaue  Correctur 
des  Textes  der  Peut.  Taf.  Beistand  geleistet  hat,  mit  der 
Sehlussbemerkung,  dass  ungeachtet  der  von  uns  gemachs- 
ten Ausstelhingen  die  genannten  Gelehrten  durch  die  Pob- 
llcation  der  höchst  wichtigen,  aber  Wenigen  zugängticheo, 
geographischen  Denkmäler  des  Alterthums  sieh  ein  recht 
dankenswerthes  Verdienst  erworben  liaben,  um  so  niehr, 
da  Hr.  Maler  für  einen  correcten  und  diplomatisch  genauen 
Textabdruck  die  grösste  Sorge  getragen  hat. 

Unsere  Beurtheiluag  wendet  sich  nunmehr  zu  der  un* 
ter  Nr.  3  näher  bezeichneten  Monographie  über  einen  Stras- 
senzug  der  Peut.  Taf.^  welcher  zwar  ausserhalb  der  Rhein- 
lande^  jedoch  in  deren  unmittelbaren  Nachbarschaft  liegt^ 
Zudem  ergreifen  wir  gern  die  Gelegenheit,  um  eiucm  thä- 
tigen  und  für  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  durch  den 
Tod  entrissenen  Mitgliede  unseres  Vereins  durch  Anzeige 
seiner  letzten  Schrift  in  diesen  Jahrbüchern  ein  Ideines  Eh-^ 
rendenkmal  zu  weihen. 

r 

Die  Aufgabe  des  Hrn.  Oberstlicutenant  Schmidt  war^^ 
die  Ueberreste  der  in  der  Peut  Taf.  am  rechten  Ufer  der 
Donau  abwärts  bezeichneten  Strasse  und  der  Orte,  die  von 
Brigobanne  bis  Abusena    (wahrscheinlich  bis  Gög-, 
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gi^g  %  g»  M.  nnterhalb  Abensberg  und  oberhalb  der 
Einmoiidiing  der  Ab  ans  in  die  Donau)  angegeben  aind^ 
anfeusneheo,  und  dadureh  die  Frage^  die  sott  80  Jahren  den 
Seharfeinn  vieler  Alterthttnwfreunde  des  sädlichen  Deutsch« 
lande  besoh&fUgt  bat^  ob  nämlieh  dieser  Sirassenzug  auf 
das  reehle  oder  linko  Donaoufer  so  legen  sei  y  zur  Eni* 
seheidung^  m  bringen.  DaBrigobanne»  — wahrseheio« 
hfh  das  jetzige  Hä fingen,  —  der  Punkt  ist ^  wo  sieh 
die  gegenseitigen  Ansiehten  trennen,  die  sich  unterhalb  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Abens,  vre  eine  in  der  Tafel  nicht 
angegebene  Römerstrasse  von  dem  linicen  auf  das  rechte 
Donauufer  äbereetzte,  wieder  vereinigen^  so  hat  Hr.  Sehmidi j 
welcher  in  dem  Spfitsomroer  1834  diese  Gegend  bereiste, 
seine  Untersuchungen  nur  auf  den  Theii  der  Strasse  von 
Bofingen  abwärts  bis  auf  das  rechte  Abensufer  ausgedehnt, 
wo  die  beiden  genannten  Strassen  sieh  vereinigten  und  wei- 
ter nach  Regensburg  fiihrteu. 

Der  bayerische  Geschichtschreiber  v«  Wesierrieder 
(Erdbeschreibung  der  bayerisch-pffthsischen  Staaten.  S.  181) 
war  der  erste,  welcher,  gestützt  auf  die  Annahme,  dass 
die  Entfernongsangaben  der  Tafel  für  das  rechte  Ufer  viel 
zu  gross  seien,  um  alle  zwischen  Brigobanne  und  Abusena 
aufgeführten  Orte  an  demselben  unterzubringen,  die  Ver- 
muthnng  aussprach,  dass  die  genannte  ^<tra86e  wohl  an 
dem  linken  Donanufer,  längs  dem  Grenzwalle,  oder  der 
sogenannten  Teufelsmaner  zii  suchen  sei.  Diese  Vermu« 
thnng  fand  bald  Anklang  und  zahlreiche  Anhanger,  worun- 
er  wir  nur  Hrn.  v.  Stichaner  (Pfalz -Neub.  Prov.-Bl. 
t  Bd.}?  Letchtien  (Schwaben  unter  den  Römern)  nnd 
Hm.  Pauiy  (üfber  den  Strassenzog  der  Peut.  T.  von  Vin- 
donissanach  Samulocenis  und  von  da  nach  Regino.  1840) 
infuiiren,  weiche  sich  nun  um  die  Wette  bemühten,  den 
Strassenzog  in  dem,  an  Ueberrestea  römischer  Heerstras« 
tsen  reidien^   sogenaimten  Zeheatlande  (agrideco» 
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qnatcs)  aufsafindeii  und  den  viehiii  Damenloseii -Rtrinen*  an-* 
(crgegaogener  Orte,  die  jüngst  oiitdeekt  worden  sind,  Stelie 
und  Namen  anzuweisen^  wi^hrend .  man  versäumte  der  Er- 
forschung der  Sirassen  auf  dem  rctehton  Donauufer  gUi« 
oben  Fleiss  zuzuwenden»  Dagegen  hielten  Andere  an  der 
durch  die  Tafel  documentirten  Aosiciit  fest^  namentlich  JKa»- 
uerl  (Geogr.  der  Gr.  und  Rqm«  a  Thl  18S0)  \  und  selbst 
Hr.  V.  Joamann^  wclqhera  das  Verdienst  gehuhrt,  in  den 
römisch -celtisi^en  Buuiqq  von  ijiotteuburg.a.  N*  die 
Colonie  Srumiocenne, nachgewiesen  zu  habeu,  will  diese 
ron  den  Römern  ai^c^  Jl^olicinium  genannte  Stadt  von 
Samulocenis  (oder  —7  ae?)  d^r  Tafel  ^trennt  wissen.  Ur« 
Schmiäi  scbliesst  alph.nun  in  sein^  Ao^chf  den  genann«* 
tßü  Verfechtern  der  .i|Uon  Ansicht  an|,  uiid  nach  v;or^usge- 
schlckten  Beroerkux^^n  üher  Entate^iiyig  und  Besciiaffen*- 
heit  der  Peut.  Karie;  die  er  indessen,  wenigstens  die  drei 
ersten  Segmente^  nicht  in  die  Kepi  des  Severns  Alexaqder^ 
sondern  in  eine  spatere  Periode  —  von  Constantinus  M.  bis 
auf 'Valent  jnian  I.  —versetzt  wissen  will,  verbreiteter  sieh 
über  die  am  Hhoin  und  an  der  Donau  errichteten  Befesti-^ 
gnugeu^ ,  besonders  über  die  agri  decumates  mit  d^n  limes 
traiisrhenanus  und  Haeticus.  Er  stellt  als  Resultat  seiner 
Forschungen  auf,  dass  au  diesem  limes  bis  zum  Rhein  und 
zur  Donau  bloss  Castclla  (ITestungeD)  gestanden,  die  castra 
dagegen  und  Standquartiere  der  Legionen  hinter  den  durch 
diese  Flüsse  gebildeten  Linien  gelegen  hätten.  Die  grosse 
Verbinduogsstrasse  für  die  vielen  Festungen  längs  des  Rheins 
und  der  Donau  lag  hinter  diesen  Flüssen  und  ist  auf  der 
Tafel  genau  verzeichnet.  Von  Lugdunum  CLejrden)  aoa- 
gehend,  fahrt  sie  auf  der  linken  RheinseitiO  bis  Vinde- 
nissa  (Windisch),.  wendet  sich  hier  über  den  Rhein  naA 
der  Donau,  imd  gebt  auf  dem  reebtoa  Ufer  derselben  un- 
unterbrochen bis  Tomi,  das  spätere  Constautiaaa,  jetM 
Ktistettiischi  am  schwarze^  Jlleqre»    . 
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Ref.  muss  diese  Ansicht  im  Ganzen  Für  richtig  erklä- 
ren, jedoch  hinztiffigreii;  dass  sich  in  dem  römischen  Ger- 
manien^ welches  man  gewöhnlich,  nach  der  bekannten  Stelle 
der  Germania  des  Tacitus  c.  30,  ohne  hinreichenden  Grund, 
agri  decomates  nennt,  ohne  Zweifel  römische jStrassen 
zwischen  den  dort  allmählig  angelegten  Flecken  und  klei- 
Bern  Städten  befanden;  allein  dies  waren,  wie  Manneri 
a.  a.  O.  S.  968  richtig  bemerkt,  Privat- oder  Vicinalstras- 
ien,  weiche  als  Heerstrassen  nicht  benutzt  wurden  und 
deshalb  nicht  auf  der  Peut  Taf»,  und  noch  viel  weniger  in 
dem  Itin.  Ant«  vorkommen.  Wenn  aber  Hr.  Sehmidi  aus 
der  Nichterwähnung  der  agri  decumates  in  der  Peut.  Taf., 
welche  dafür  am  Oberrheine  längs  der  silva  Harciana  die 
Alananni,  an  der  Oberdonau  die  sonst  nirgends  erwähnten 
Armalausi  und  die  Marcomanni  anfuhrt,  denSchluss 
zidit,  dass  wir  demnach  die  agri  decumates  schon  als  ver«- 
schwnnden  aunehmeu  und  die  letzte  Redactiondes  in  Rede 
stehenden  Abschnitts  unsrer  Tafel  nach  der  Zeit  des  Kai- 
sers Probus  (2823  setzen  müssten,  nach  dessen  .Tode  diese 
Gegenden  den  Deutschen  gänzlich  Preis  gegeben  wurden: 
so  beruht  diese  Vermuthung  auf  dem  freilich  sehr  allgc- 
meuien  Hissverstäudnisse  der  angefahrten  Stelle  des  Taci*» 
tus,  worin  um  so  weniger  eine  bestimmte  Volks-  oder 
Landesbenennuug  zu  suchen  ist  (S.  lApsma*  Bemerkung 
s.  d.  a.  Sl>  und  Manneri,  Geog.  d.  Gr.  u.  R.  S.  261)^  als 
das  Land  östlich  vom  Rheine  und  nördlich  der  obern  Do- 
nau erst  allmählich  mit  Befestigungen  versehen  wurde  und 
nie  auf  längere  Zeit  im  festen  Besitz  der  Römer  gewesen 
war,  sondern  stets  deu  Einfallen  der  Deutschon,  besonders 
der  Alemannen,  ausgesetzt  blieb,  bis  nach  Probus  Ermordung, 
vreloher  (uacli  Vopisc.  vit  Probi  c.  13  u.  14)  die  zerstörten 
Festungen  ausbesserte  und  neue  anlegte,  Alles  verloren 
ging.  Im  Gegentheil  müssen  wir  annehmen,  dass  zur  Zeit 
des  Severua  Alexander  die  auf  der  Peut.    Taf.  angezeich« 
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neten  Völker  schon  hier  sasscn,  die  man  gern  duldete^  so 
lange  nie  ruhig  bh'eben,  und  durch  Geschenke  und  Heran- 
ziehung zum  Kriegsdienste  sich  befreundete. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zum  Gegenstande 
der  Schrift  zurück,  worin  von  S.  19-31  die  Gründe  der  Geg- 
ner beleuchtet  und  widerlegt  werden^  und  sodann  bis  zum 
Schlüsse  die  Strassenh'nie  auf  dem  rechten  Donauufer  von 
einer  Etappe  zur  andern  verfolgt  und  aus  den  noch  vor- 
handenen Ueberresten  nachzuweisen  gesucht  wird.  Ein 
Hauptpunkt  bei  der  überall  auf  Localuntersuchungen  gcgrfia- 
deten  Forschung  dreht  sich  um  die  Ermittelung  des  Punk- 
tes, wo  die  Strasse  vom  linken  auf  das  rechte  Donauufer 
übertrat.  Diesen  setzt  der  Hr.  Verf.  unterhalb  Bio  ringen, 
wo  sich  aus  zahlreichen  römischen  Ziegeln  auf  eine  römi- 
sche Niederlassung  schliesen  lässt,  die  jedoch  in  der  Peut 
Taf.  nicht  genannt  ist  Das  viel  besprochene  Samulocb- 
nis  (ae)  findet  er  in  der  nAICsCadt«  bei  Messkirch;  wo 
durch  die  Bemühungen  des  Dekans  Eplenberg  bedeu- 
tende römische  Ruinen  entdeckt  worden  sind,  deren  Resul- 
tate er  in  der  Schrift:  Rom.  Niederlassung  bei  Mess- 
kirch. Cohstanz.  183f>,  bekannt  gemacht  hat.  Doch  wir  bre- 
chen hier  ab  und  müssen  die  genauere  Kritik  der  Sehrndf^ 
sehen  Forschung,  welche  jedenfalls  einen  höchst  wichtig 
gen  und  schätzenswerthen  Beitrag  zur  endlichen  Lösung 
der  interessanten  Frage  liefert  und  das  Zeugniss  eines  wich- 
tigen alten  Denkmals  für  sich  hat,  den  schwäbischen  und 
oberpf&lzischen  Alterthumsforschern,  welcbeanOrt  und  Steile 
die  Haltbarkeit  der  Schmidt'tehen  Resultate  zu  prüfen  im 
Stande  sind,  überlassen.  Nur  bemerken  wir  noch  sehliesslieb, 
dass  wir  dem  Urtheile  Hrn.  p4»ufy^ä ,  welches  sich  in  den 
Jahrb.  dos  Vereins  v.  A.-P.  im  Rh.  I.  Jhrg.  S.  79  atrtf^ 
gesprochen  findet:  "dass  an  der  Identit&t  des  in  den  RuMin 
von  Rotteuburg  am  Neekar  aufgefundenen  StimlDcenae,  (Mr 
eiuzigen  sicher  beglaubigten,  wahrscheiBlieh  unter  dem  Ntt* 
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men  Solicinium  angelegten^  Colonie  der  Römer  rechte 
vom  Rhein^  mit  dem  als  Colouie  bezeichneten  Samulo* 
ceuis  der  Peut«  Taf.  nun  wohl  Niemand  mehr  im  Ernste 
zweifeln  könne«,  nicht  beipflichten  können:  Aehnlichkeit, 
ja  Gleichheit  findet  sich  öfter  in  römischen,  wie  celtisohen 
Namen,  und  muss  nns  behutsam  machen,  gleichlautende 
Orte  aa  identificireo.  JUit  Recht  weist  daher  Hr.  Duneker 
(orig.  Germ«  p.  47)  den  Vorschlag  Hrn.  LeichtUvia  (Schwa- 
ben unter  den  Römern,  S.  125  fi^3  zurück,  Samuloce- 
nis  der  Peut  T,  in  Sumlocennis  zu  verändern.  Schon  Piin. 
H.  N*  XXIV,  11,  63  nennt  samoJus  ein  celtisches  Wort, 
welches  Harduin  und  Dalechamp  durch  Anemone  erklären^ 
cenna  aber,  im  Gälischeu  cean,  kymrisch  pen,  bedeu- 
tet Kopf^  GipfeL  Doch  wir  müssen  fürchten,  die  Grenzen 
dieser  Anzeige  zu  überschreiten,  da  noch  zwei  Schriften 
zu  beurtheilen  übrig  sind. 


Es  könnte  nun  in  Bezug  auf  N.  4  auffallen,  dass  wir 
die  Untersuchungen  des  Hrn.  Schmidt  über  die  römischen 
JUililarstrassen  in  den  Rhein-  und  Moselgegenden,  welche 
theilweise  in  den  Rhein.  Provinzial-Blättern,  herausg.  vom 
G.  B.-R.  Nöggeraihj  1834.  Band   l,   wieder  abgedruckt 
worden  süid,    in  den  Kreis  dieser  Anzeige  hereingezogen 
habeo^  da  der  Hr.  Verf.  zuerst  in  einem  den  Rh.  Prov.-Blätt 
1834  Märzh.  eingerückten  Briefe^  und  später  in  unsern  Jahrb. 
des  V.  V.  A.-F.  im  Rh.  Bd.  V  u.  VI^  S.  381  ff.  ausdrück« 
lieh  erklärt  hat^   dass  seine  Untersuchungen  über  den  be- 
nagten Gegenstand,  die  er  in  zweien  dem  hohen  Ministe- 
rium   eingereichten    Manuscripten  niederlegt   habe,   ohne 
.aeltt  Wissen  und  seine  Zustimmung  in  den  Verhandlungen 
..des   Gewerbvereitts   f.   Pr.  1833  bekannt  gemacht,    durch 
«fluchtige  lS;c4H^rpirung  vielfach  verstümmelt  und  durch  Druck- 
fehler entstellt  worden  seien.    Da  ab^r  der  Verewigte  das 
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in  dieseu  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  389  gegebene  Veraprecheo^ 
seioe  hieher  gehdrigeii  Untersuchungen  vollstäncKg  bekannt 
zu  machen^  leider  nicht  erfüllen  konnte^  so  möchte  eine  Be* 
räcksichtigung  dieser,  meist  mit  den  eignen  Worten  des 
VerFassers  gemachten^  Auszüge,  auch  in  ihrer  jetzigen  nn« 
vollkommenen  Gestalt^  um  so  eher  gerechtfertigt  sein,  als 
dieselben  von  Hrn.  Prof.  Sieininger  nicht  benutzt  wor- 
den^ und  die  eingeschlichenen  Irrthümer^  besonders  im  Sehrei«- 
ben  der  Nameii^  mit  Hülfe  von  dessen  gediegener  Arbeit| 
welche  die  Frucht  vieij&hriger  Forschungen  und  Reisen  ist, 
zum  grösstcn  Theile  verbessert  werden  können.  Da  indes- 
sen Hr.  Sieininger  in  dem  hieher  gehörigen  Abschnitt  seiner 
Geschichte  der  Trevirer  im  Ganzen  dieselben  Strassenzüge 
verfolgt^  wie  Hr.  Schmidt^  und  die  Resultate  Beider  meist  mit 
einander  übereinstimmen^  oder  sich  gegenseitig  ergänzen,  so 
fassen  wir  in  dieser  Anzeige  beide  Untersuchungen  zusam- 
men; zumal  da  Hrn.  Sfs.  Buch  in  diesem  Hefte  nnsrcr  Jahrb. 
eine  besondere  Beurtheilung  erfahren  hat. 

In  der  Aufeinanderfolge  der  römischen  Jüilitärsfrassen, 
deren  kurze  aber  vollständige  Aufzählung  zeigen  mag,  was 
die  Römer  in  dieser  Hinsicht  Grosses  und  Unübertroffenes 
geleistet  haben^  folgen  wir  Hrn.  Schmidt,  der  in  einem  ein- 
leitenden Abschnitte  )9Über  die  röm.  Militärstrassen  im  All- 
gemeinen mit  besonderer  Rücksicht  auf  ilire  Constructioutt 
mit  Klarheit  und  8achkeuntnlss  sich  verbreitet  und  dieselben 
durch  zwei  Karten  mit  sorgfaltigen  Profilzeichnungen  erläu- 
tert^ wie  denn  auch  die  beigefügte  grössere  Karte^  worauf  die 
Römerstrassen  mit  genauer  Bezeichnung  der  noch  erhaltenen 
Ueberreste  dargestellt  sind,  höchst  werthvoll  zu  nennen  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  idie  Beschreibung  der 
Ueberreste  der  Römerstrasseu  selbst^,  deren  im  Ganzen 
zwölf  aufg«;fuhrt  werden.  Darunter  gehen  acht  allein  von 
Trier  aus,  wovon  jedoch  nur  drei  in  der  Peot.  Taf.  ond 
vier   im  Itiner.  Ant  gezeichnet  sind.    Ks  sind  folgand6: 
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1)  Die  romiscfae  Militärstraase  voii  Trier  auf 
der  rechten  Seite  der  Mosel  nach  Metz  (Divo«- 
dumm  Medioinatricoruiii)überdieCouzer  Saarbrücken 
nadi  RiGeiaeum  (jetzt  Ritoingeo),  von  wo  aus  Ht. 
Schmidt  die  Sporen  nieht  weiter  verfolgte.  Hr.  Stein*  tritt 
bier  ergädzend  ein  und  bessert  die  Distanz^  welche  die  Peut^ 
Taf.  zwisehen  Caranusca  und  Divodarum  zu  XLII.  legi^ 
(Jeugae)  angibt, in XXIV.  8)  Die  Militärstrasse  von 
Trierauf  der  linlien  Seite  der  Mosel  nachMetz^ 
aber  Igel,  Wasserbillig  mid  Dalheini ;  unter  dem  Namen 
der  K  e  m  bekannt  uud  meist  noch  sichtbar.  Sie  findet  sich 
nnr  im  Itin.  Ant.  Zwischen  Divodurum  und  Treviri  is,t 
nach  Siein,^s  Gesch.  S.  150  der  Name  von  Dal  heim  mit 
der  Distanz M. P. XXII ausgefallen.  3)  Von  Trier  nach 
Rheiros  CDurocortorum)  über  Andethannale  vic 
(jetzt  Nieder -Anweu},  Orolauuum  (Arlon).  Sie  fin- 
det sich  im  Itin.  Ant.  und  lief  nach  Stein,  mit  der  vor!« 
gen  bis  gegen  Dalheim  zusammen,  wo  sich  beide  treniir 
ten.  4)  Von  Trier  durch  die  Eifei  nach  Köln,  theils 
ober  Belgica,  theils  über  Zülpich^  nebst  Angabe  der 
von  Zülptch  ausgehenden,  noch  jetzt  sichtbaren  Römer«- 
strasse:  a}  nach  Neuss  (Novesium)  über  Tiber iacum 
< jetzt  Qoadrath)^  b)  über  Gemänd, —  wahrscheinlidi 
die  Fortsetzung  der  bei  Peut.  verzeichneten  Strasse  von 
Rheims  nach  Köln,  welche  bei  Mose  (Mouzon)  aber  die 
Maas  setzte,  dann  über Meduantum (Maude bei  Baslogne), 
uud  nach  Stein,  (S.  1dl 3  über  In d es i na  (luden)  bei  Esch- 
weiler durch  die  Gegend  von  Aachen  ging.  Die  Strasse 
von  Trier  nach  Köln  war  eine  der  strategisch  wichti^ten 
uud  am  meisten  benutzten  Ileerstrassen ;  deshalb  wollen  wir 
'Sie  volistindig  aus  dem  Itinerarium  mittheilen:  A  Trevi- 
ris  Agrippinam^  leug.  LXVI.  Beda  vic.  (Bitburg) 
leg.  XII.  Ausava  vic.  leg.  XII.  Egarigio  vic.  leg. 
Xil.  Marcomago  leg.  VIII.    Bei|;ioa  vic«  leg.  VIII. 


IM  Zur  , 

TolbiacoricSapeaorum  l^g.X.  iSt£KippioAO>'Xy* 
Piesem  entspricht  im  Gaiizeu  die  Route  in  der  Peul«  Taf.« 
wo  aber  der  Name  Tolbiacum  ganzlich  au^gefall^i;  iumI  die 
KAtferaimg  von  da  bis  Agripp.  XI  in  XVI  getadelt  war-« 
den  mu88»  Hr.  Siein.j  welcher  annimmt^  das«  hier  nur  nach 
gallischen^  nicht  nach  römischen  Meilen  gerc«baet  wetde^ 
ändert  die  Entfernung  zwischen  Au  sara  (Qos)  and  I4H>«> 
rigium  (Jünkerath)  XII  in  VI,  da  dieselbe  ia  des 
Wirklichkeit  nur  8  röm«  M.,  oder  5Va  galL  Ma  betmge } 
ausserdem  setzt  er  statt  Marcom»  VIII  l€^*  VI»  ilad  aUitt 
Belgica  YIIl  leg.  IV^  durch  welche.  AeAderu^gen  erst  4ie 
Entfernungen  mit  dem  bei  Mermagen  gefundenaa  Meifa)»«! 
steine  (Sehannai  Bifl.  illustr.  übersetzt  von  Barsch  I,  & 
6  f.  554  f*y  Taf.  XV)  in  Einklang  gebracht  würden^  wo* 
rin  XXXIX  M.  P.  zwischen  Mermagen  und  Köln  ange«. 
geben  werden.  Wenn  wir  quo  auch  eher  geneigt  sind,  diest 
Aenderungeu  zuzugeben,  als  mit  Hrn.  J?tfii/!s^  an  d.  gleich« 
zunennenden  0.  anzunehmen ,  dass  im  ItUier.  nach  röm. 
Meilen  gerechnet  werde  und  die  Zahlen  der  leugae  aus- 
gefallen wären,  da  die  Distanzen  in  Gallien  stets  nach  Lieuken 
angegeben  werden;  so  können  wir  doch  Hrn.  Slei»*  nicht 
beistimmen,  wenn  er  den  genannten  Meilenstein  für  acht 
hält.  Der  Kürze  wegen  verweisen  wir  auf  Duni%0r*s  ansi-^ 
fiihrliche  Bemerkung  in  den  Jahrb.  d.  V.  v.  A.*F.  I  S.  117 
und  heraeh  Ceutralmus.  HI,  3.  Uebrigens  könüte  maa 
auf  die  Vermuthung  kommen^  dass  entweder  Tolbiacunt 
VHI,  oder  Belgica  VHI  leug.  durch  Dittographie  en^laii^ 
den  und  in  den  Zahlen  nichts  zu  ändern  sei.  als  etwa  VIlIIj 
1^.:  denn  nach  den  Untersuchungen  von  Hrn.  «SSieA^iM 
theüte  aidi  die  Strasse  schon  auf  der  Höhe  des  re^blfii. 
Thalrandos  der  Urfl  in  zwei  Arme,  wovon  d(Br  etpe  in  e^ 
was  näherer  Richtusg  über  den  Kaiserstein  bei .  Rh^deti 
(Belgica)^  dann  über  Strassfeld  und  Metternich  nach  Köki 
führte;  der  andero  aber,  der  altetle  und  noch.  joM  jmiMik 
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dem  NMien  der  RSmersfrasse  bekannt^  über  Zfilpieh  (Toi- 
bkciiiii)^  Lecheoieh,  Liblar,  nach  Köln*  ging.  Doch  ist  diese 
Venmilhuag  nicht  iMltbar^  imd  wir  mässen  mit  dem  Itioerar. 
eine  Strawe  von  Zvlpieh  nach  Belgica^  (dessen  Name 
sich  noch  in  Billig  bei  Rheder  erhalten  hat),  wovon  nach 
Hnk  SckmUdi  die  8pnren  siemltch  anicenntlich  geworden, 
fimlhaltoa«  5)  Römische  Mililärstrasse  von  Trier 
■ach  Föhr^  Escb^  Olkenbaoh^  Hontheim,  Driedch,  Maien| 
wahrsdieinliGh  nach  Audernachy  oder  dem  minder  a^ 
len  CoblenSy  und  soweid  von  S^hm*  als  Siein.  in  erhalte- 
aea  Ueberresten  nacligewiesen,  obgicieh  sie  weder  im  Itincr. 
nach  in  der  Peut.  Taf.  vortcdmmt.  Es  folgt  nun  6)  die  röra« 
Jüilit&rstrasse  Aber  den  Hnndsrüclc  nach  dem 
Oberrhein  (Bingen  und  Mainz)  nebst  ihren  Nebenar- 
men: A)  von  Trier  über  die  Bädlicher  Bracke^  die 
Berger- Waeken  und  Grafendrohn  bis  lAim  söge- 
Bannten  Heidenpütz;  B)  von  Trier  aber  Neuma- 
gen, ebeufails  bis  zum  Heidenputz.  Von  hier  gingen  beide 
Arme  vereinigt  über  den  Hundsrfick  bis  vor  Simmern/ 
wo  sieh  die  Strasse  abermals  theiite,  und  eine  Richtung 
a)  dmrch  den  Sooowald,  Ddrrenbach,  Gäldcnfels  (bei  Stroro- 
beig}  nach  Bingen,  b)  eine  andere  am  nördlichen  Fusse 
dieses  Gebirgs  über  RheinböUen,  Oberdiebach,  bei  Nieder- 
heimbach auf  die  Rheinstrasse  führte.  Von  der  Richtung 
a*  ging  bei  Dörrenbach  ein  Arm  am  südlichen  Abhänge  des 
Soens  rechts  ab^  nach  der  Heidenmauer  bei  Kreuz- 
nach, wahrscheinlich  nur  für  Fussgänger  und  Reiter.  Diese 
HauptsIrasse  findet  sich  sowohl  im  Itin«,  als  in  der  Peut« 
Taf«,  in  welcher  die  Etappen  am  genauesten  und  zwar 
fetgendermassen  angegeben  sind:  Aug.  Trevir.  No- 
viomago  M.  P.  VIIL  Belginum  XX.  Dumno  VIIL 
Biogiom  XVL  Durch  die  neuern  Untersuchungen  von 
iy«M,  BäeMng  (Mosoigedichte  des  Ausonius  1^  70  f.) 
und  besendeKS  Hrn.  e.  Fhr0u»uri  (Jahrb.  des  Vereins,  v« 
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A.-F.  Iir  H.  1843:  der  vieus  Bellum)  moss  als  aosr 
gemacht  angeoomnieii  werdea^  dass  die  tiachate  Statton 
hiuter  Novtomagas  (NeDinageti)^  BelgitiuiB,  inderN&he 
des  »atumpfen  Tbarmos«^  wo  sich  weitllufige  JHaaerreaie 
Öaden,  und  Dumnus  bei  Kirch berg  und  Deuten 
gesucht  werden  müsse,  in  dessen  Nähe  aioh  nuch  Ueber- 
reste  der  sogenannten  «»Stcinstrasse«  erhalten  haAeti.  Da« 
mit  stimmen  auch  die  Eotrernungen,  wenn  man  Jiur  oiiC 
8teininger  zwischen  Trier  und  Neumagen  .statt  V'ilf  M.  P. 
XIII  liest,  wie  im  Itiner.  richtig  ateht^  und  nach  Belginum 
die  eine  X^  die  sich  in  der  Handschrift  schon  durch  ihre 
Stellung  unter  der  andern  X  als  Correctur  rerralhy  wegs» 
streicht.  Auch  nach  Dunmo  VIII  rouss  wenigstens  I  aus- 
gefallen sein,  da  die  Entfernung  OVa  gall.  Meilen  beträgt. 
Dass  Dumnissus  in  Auson.  Mos.  v.  8  mit  Dumnus  der 
Peut.  T.  identisch^  und  die  »riguao  pereuni  fönte  Taber* 
nae«  von*  Belginum  nicht  verschieden  seien,  hat  Hr.  ron* 
Florencouri  a.  a.  O.  S.  43  ff.  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
und  auch  Hr.  Prof*  Boecking  zu  d.  a.  St.  seines  Common*  ^ 
tars  anerkannt.  Hr.  Steininger  dagegen  glaubt  die  Ta* 
bernae  des  Ausonius  an  den  obenerwähnten^  beständig  flies«» 
senden  Heidenpntz^  wo  sich  die  Strasse  in  zwei  Armetheilte, 
setzen  zu  müssen.  Aber  die  wenigen  röm.  Ziegel^  die  hier 
gefunden  worden,  beweisen  zu  wenig  gegen  die  beim  stump- 
Ten  Thurm  entdeckte  Inschrift  mit  dem  Namen  vican. 
Beigin.  Zudem  wäre  es  auffallend ^  wenn  sich  in  einer 
so  kurzen  Strecke  zwei  Mansibncs  mit  den  dazu  gehörig 
gen,  weitläufigen  Etablissements  gefunden  hätten. 

So  sicher  wir  nun  aber  über  diesen  Strassenzag  sind, 
So  schwierig  ist  die  Bestimmung  der  Strasse,  welche  atf 
der  Route  von  Trier  nach  Strassburg  im  Itiner.  also  aiJ-> 
gegeben  wird:  A  Treviris  Argentoratom  M.  P* 
*€\XI}i)p  Baudobricam  M.  P.  XVIII.  Salissouem  9k. 
P.XXII.  Bingium  XXIIL  Es  fragt  sidi  zuerst,  ist  Baoi^ 
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dob rieft  identiseh  mit  Bootobrice,  welches  in  der  Peui. 
Taf.  swiscben  Vosavia  (Oberwesel)  und  Confluentes 
ateht^  ferner  im  lüner.  S.  254  (ed.  Westeling)  zvi'i^chen  \n^ 
UHiaeomund  Bonna  (statt  Bingio)^  endlich  auch  in  derNofit. 
vorkömmt?  Minola  ('»kurze  Uebersicht  de^sen^  was  sich 
unter  den  Rom.  am  Rheinstrom  Merkw.  ereignete«.  S.  166) 
ist  zur  Annahme  der  Identität  geneigt;  aber  welch  ein  Um- 
weg wurde  hierdurch  dem  Reisenden  zugemuthet  j  selbst 
vorausgesetzt^  dass  ein  Seitenweg  von  Boppard  zur  Haupt- 
strassc  zwischen  Trier  und  Mainz  geführt  habe?  Desswe- 
gen  glaubten  schon  Celiarius  (G.  A.  11^  3)  und  Wessen- 
ling  beide  Namen  trennen  zu  müssen^  kamen  aber  in  grosse 
Verlegenheit^  wo  der  andere  Ort  unterzubringen  sei.  Von 
den  früheren  Erklärungsversuchen  führen  wir  blos  die  Het%^ 
Todfa  an  (Notices  sur  les  anciens  Trevirois),  welcher  das 
Dorf  Büdelich  auf  dem  Hundsröcky  und  für  S  aus  so 
Kirchberg  (Dcnzen)  annimmt.  Ihm  stimmt  Hr.  Schmidt 
im  Ganzen  bei^  nur  dass  er  Baudobrica  nahe  bei  Büdelich 
ui  den  Berger  Wachen^  wo  sich  römische  Mauer-  und 
Zicgelreste  erhalten  haben,  findet.  Aber  auch  zugegeben, 
diese  Vermothung  sei  richtig,  so  entsteht  eine  neue  Ver- 
legenheit dadurch,  dass  wir  Salisso  und  Dumnus  iden- 
UGciren  müssen.  Was  aber  am  meisten  entgegensteht,  ist 
die  angegebene  Entfernung  der  Orte,  die  von  Trier  nach 
den  Berger  Wacken  ungefähr  nur  11%  gall.  JM.,  aber  keine 
18,  beträgt, 'und  von  da  nach  Kirchberg  um  mehr  als  das 
Doppelte  zu  hoch  angegeben  ist  Zur  Beseitigung  dieser 
Schwierigkeit  nimmt  Hr.  Schmidt  an,  es  sei  hier  nicht  nach 
Leuken,  sondern  nach  röm.  Meilen  gereclmet:  ein  Aus- 
knnftsmittel,  welches  uns  bei  der  Gewohnheit  des  Itin.  und 
der  Peut.  T.,  in  Gallien  die  Leuken  als  Mass  zu  gebrau- 
chen, allasu  bedenklich  erscheint.  Hr.  Stetninger,  welcher 
diese  Bedenklicbkeiten  erkannte,  steht  daher  ganz  davon 
ab,  beide  Orte  auf  dem  Hundsracken  zu  finden,  und  sueiit 


es  wuhrgcheliiUdh  zu  mwbeo^  daa»  di^se  R<Hite  ja  der  rd-^ 
mischen  Strasae  eu  suchen  sei,  welche  von  Trier  aber 
Pellingen^  Waderu^  Nosweudel,  Kefersbeim^ 
von  da  nach  Hedder  sheini,  wo  ein  Pass  über  die  Nahe, 
nach  Sobernheim,  und  weiter  an  diesem  Flusse  nach 
Bingen  führte.  Baudobrica  wird  nun  nach  Noswen-* 
del,  und  Salisso  der  Entfernung  gemäss  nach  Kefers- 
hei  m  gesetzt,  wo  sich  noch  wohl  erhaltene  Reste  der  Straase 
zeigen. 

Eine  andere  Erklärung  scheint  Hrn.  Siein,  noch  an-> 
nehmbarer^  Baudobrica  2  Stunden  unterhalb  Noswendel  bei 
B übrig  zn  setzen^  wo  eine  Brücke  über  den  Fluss  Briins 
und  auch  eine  Strasse  nach  Saarbrücken  gefülirt  haben 
soll;  und  Salisso  nach  Berschweiler,  unweit  Ke- 
fersheira^  wo  sich  noch  eine  Namens&hnlichkeit  in  dem  Orte 
Sultzbach  findet  Wenn  die  celtische  Endung  brica 
auf  einen  Uebergang  gedeutet  werden  müsste,  so  wäre  diese 
Annahme  der  erstem  vorzuziehen,  da  die  Entfernungen  der 
angenommenen  Orte,  nach  der  Capitaine'schen  Karte^  mit 
der  Distanz  des^Itiu.  gut  übereinstimmen;  allein  nach  den 
genauesten  Forschungen  W.  r.  Humboldfs  (gesamm.  Werke 
8.  B.  S.  157)  ist  die  Cluver'scAe  (Germ.  ant.  p.  49  —  513 
Ableitung  der  Endung  brica  von  Brücke  unhaltbar:  denn 
die  Wurzelsilbe  bri,  oder  bro^  von  welcher  alle  Namen 
auf  brica,  briga  abstammen,  bedeutete  Land,  Ansiede- 
lung, Stadt.  Nur  die  Endung  briva  kann  mit  Wahrschein- 
Uchkeit  auf  Brücke  gedeutet  werden.  Nach  Diefenbach 
(Celtica  I,  8.  213)  heisst  das  Kymrische  brig,  Gälisch 
braig^  Gipfel.  Wir  erlauben  uns  noch^  die  Meiimpg  des 
Hrn.  Prof.  Boeking ,  die  wir  einer  gütigen  Privalmittheilqug 
verdanken,  aus  dem  noch  ungedruoktM  Comnienture  wr 
Notit  Dignit.  OccidenUa  p.  117,  anzuführen,  worpaeh  B,aa<^ 
di>brica  bei  Gräfendrobn  zu  suchen  und  stall  dessen 
QrahoAobrica  zu  l^sen^  und  Salissp  in  Dumninao 
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zu  verwandefn  wäre.  So  scharlMinng  diese  Auskunft  ist, 
so  seheiiit  sie  uus  doeh  etwas  zu  radieali  so  wie  dersel-* 
bcn  denn  auch  die  obengeuannteu  Bedeuklichkeiteo  entge- 
geosteheo. 

Doch  wollen  wir  nicht  länger  die  Geduld  der  geehrten 
Leser  in  Anspruch  nehmen^  uud  erwähnen  nur  in  aller 
Kürze^  dass  Hr.  SchnUdi  ausser  den  besprochenen  6  Mili-* 
tärstrassen  noch  eine  7te  von  Trier  über  den  Hochwald 
nach  Frauen  bürg  a.  d.  Nahe^  und  8.  eine  von  Trier 
nachdem  Schauenberg  und  Varuswald,  und  von 
danach  Heerappel  bei  Forb  ach 'nachweist.  Weiter 
bespricht  er  noch  9.  die  Militärstrasse  von  Metz  über  den 
Heerappel  und  das  Wör  seh  weiler  Kloster  nach 
Mainz,  die  bei  den  Alten  nirgends  erwähnt  ist;  10.  Von 
Coblenz  nach  Nimwegen  (bei Peuting.)  11.  DieStrasse 
von  Col.  Traiana  (bei  Xanten)  nach  Coln  (im  Itiner.), 
ond  endlich  IC.  Die  römische  Rhein  Strasse  von 
Mainz  nach  Coblenz.  In  Betreff  von  N.  10  und  18 
wollen  wir  von  den  Untersuchungen  nur  das  Eine  anfuhren^ 
dass  die  Ursache  des  Verschwindeos  der  Strasse  am  Rhein 
in  der  Erhöhung  des  Rheinbetts  und  der  dadurch  herbei- 
geführten Ueberdeckong  des  Pflasters  gesucht  werden  müsse^ 
indem  man  z.  B.  in  Andernach  bei  Gelegenheit,  als  im  Jahre 
1828  ein  Brunnen  gegraben  wurde^  das  Pflaster  10  Fuss 
tief  unter  dem  Schutte  fand,  und  ebenso  zu  Oberwesel  beim 
Strassenbau  efftt  in  einer  Tiefe  von  6—7  Fuss  auf  die  alte 
Strasse  stiess. 

Wir  sohllessen  hiermit  unsere  Bemerkungen^  welche 
bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  schon  zu  sehr  ange« 
wachsen  sind,  mit  dem  Wunsche^  dieselben  möchten  Etwas 
dazu  beitrageui  von  dem  Umfang  und  der  Bedeutung  des 
römischen  Stnisscnnetzcs  in  den  Rheingegendcn^  dem  Haupte 
mittel^  das  Eroberte  zu  siehern,  ein  treueres  Bild  zu  ver* 
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inUteln^  und  eines  oder  das  andere  nnserer  Verehrten' Blit-» 
giieder  anzuregen^  die  immer  noch  mangelhafte  Kenntniss 
dieses,  für  die  Geschichte  unsrer  Provinz  so  interessanten^ 
Gegenstandes  durch  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle 
nach  Kräften  zu  erweitem. 

jr.  Freatf eabers* 


3.    Cafar  am  Vlietii «)  O- 


Her  Uehergang  der  Usipeten  und  Tenchtherer  über  den  Rhein  im 
Lande  der  Meoapier  war  nach  meiner  Meinung^  die  ich  aus  einer  nahe 
liegeodeo  Vergleichung  zweier  Stellen  des  Ciisar  (B.  6.  lY.  1  u.  10) 
iiud  uDter  Berudcsicbligung  der  Local Verhältnisse  gewonnen  habe,  in 
der  Gegend  von  E  m  nierieb.*)  Hr.  Müller  entscheidet  sich,  wenn 
><^h  seinen  Zusammenhang   richtig  verstehe,  für  die  Gegend  um  die 
tippe-5f  ündung.    Denn  nach  einigen  geographischen  Zusammen-* 
^llungeo  macht  er  den   8chluss:   «Dadurch  sind  ganz  deutlich 
die  6e2;eDden  um  die  Mündung  der  Lippe  als  menapiscbe  bezeichnet.» 
l'od  Weiter  unten  ermahnt  er:   ,^Halten  wir  dieses  vor  Allem  fest, 
<i^s  die  Usipeten  u.  s.  w.  in  den  Sitzen  der  clevischen  Menapier  (ua 
"er  Lippe-Mündung)  sassen.»     Ueber  den  kühnen  >9chluss  mögen  An- 
dere Uftheilen ;  für  meine  Meinung  berufe  ich  mich  nur  noch  auf  das, 
>^'&s  ich  in  diesen  Jahrb.  H.  VIII.  S.  59  über  die  Gegend  zwischen  Em- 
Bterich und  Elten  als  leichten  und  häufigen  Uebergangspunkt 
^^cr  den  Rhein  bemerkt  habe.    Die  von  mir   zu  wiederholten   Malen 
ausgesprochene  Ansicht  von  dem  Doppelstrom,  ja  noch  addern  klein- 
°6Q  Nebenarmen  des  Rheins  vor  seiner  Theilung  in  Waal  und 
^^ein  ist  Iceine  Phantasie,  sondern  stützt  sich  auf  eine  genaue   Be- 
^^notschaft  mit  den  hiesigen  Local Verhältnissen   in  Vergleichung  mit 
^^n  sparsam   In    den  alten  Schriftstellern   und  Urkunden  erhaltenen 
S^chichtlichen  Andeutungen  >).    Aus  der  Vergleichung  der  oben    ge- 
naooien  zwei  Stellen  des  Cäsar  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass 


)  ^>«  Wichtigkeit  der  Fragen,  die  Lebhafligkeit  der  DiiicuBsion  und  die  achuldigo  Rfick- 
*i«ht  tut  (tneer«  Mflarbeiler  werden  die  Aufnabme  der  folgenden  Aufellse^  wemil  die 
.AedtctioB  de»  Streit  in  dieaea  Jahrbikcliern  «la  f eaahloaaan  auMJhl «  r»cblfertif«n. 

Die  Redaction- 

f)  All  Erwiederung  auf  die  Kritik  dea  Hrn.  Müller  im  H.  VII. 

•)  *«  «ckeiu  mtr,  ala  ob  SUininger  C^^aMkicht«  der  Treyirtr  8.  9  u.  40)  annehme,  ^»« 
6*nnaiiea  aeion  nahe  am  Meere  Ober  den  Rhein  in  Belgien  eingefallen.  Dagegen  apre- 
«^«  die  verglichenen  »teilen  Ciaara,  der  hftchet  echwierige  Tebergang  über  die  vie- 
i*A  WaMerarme  ia  Holland  und  dar  fibrtge  Verlauf  der  Be^ebenheiien. 
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glbnde  die  G^gead,  f  a  weloher  dar  BlwiB  In  jvMm  UoppeMron  ttt4. 
noch  aDdern  kleiiieii  Armeo  dahlnlloss,  ulso  in  welcher  denellie  nack 
Cäsars  ausdrücklichein  Zeugnisse  in  plures  partes  diffluirte,  nicht 
nur  als  der  Uebei^angspunkt  der  Usipeten  und  Tencfatherer  beseicb- 
net  werden  mOsse,  sondern  auch  als  der  Ort  der  in  der  Folge  dort 
firequent  gewordenen  Passage,  s.  B.  des  militärischen  Verkehrs  awi» 
sehen  dem  Hauptlager  Vetera  ond  dem  Castell  Altlann  auf  dem  El- 
tenberge  unter  Drusus.  Wegen  der  rieien  Arme  maehte  der  Ueber- 
gang  dort  weniger  Schwierigkeit^  als  in  den  Ciegenden,  wo  der  Rhein 
in  einem  breiten  und  gewaltigen  Strom  dahineilte.  Tadtus  (An.  II.  6) 
sagt:  Rhenus,  uno  aiveo  continuus,  aut  modicas  Insulas 
^Ircumveniens^  apnd  principlum  agri  Bata?i  velut  In  duos  amaes 
dividitur.  Unter  den  modlcae  insulae  ist  anch  die  vom  genannten  Dop- 
pelstrom  eingeschlossene  an  verstehen.  Tacitus  nimmt  aber  von  der 
Theilnng  bei  Calcar  keine  weitere  Notis  und  l&sst  den  Rhein  bis 
nur  bataviscben  Insel  in  einem  Strombett  fllessea,  weil  die  gebil- 
dete Insel  nicht  bedeutend  lit  und  die  bleibende  Thelluog  des  Rhei* 
aes  in  Waal  und  Rhein  erst  bei  Sc  henken  sc  hans  anfing.  Die  ge- 
bildete Insel  ist  von  Calcar  bis  Schenkenschanx  drei  Stunden  Jaog, 
nnd  Ihre  grftsste  Breite  von  Cleve  bis  Kellen  beCragt  eine  halbe  Stunde. 
Gana  svverlAssig  ist  es,  dass  die  Römer  (ungewiu  wann  ?)  auf  ila> 
wegen  ihrer  grossen  Fruchtbarkeit  ond  gflnstigen  Lage,  eine  Colonie 
angelegt  hatten,  die  sidi  noch  Im  Namen  des  jetzigen  Dorfes  Kellen^ 
Colonla  (swar  nicht  Colonia  Traiana^  aber  doch  eine  Colonia)  er- 
halten hat.  Das  Dorf  liegt  an  der  Strasse  von  Emmerich  nach  Cleve 
lUid  Ist  von  Emmerich  ungefähr  eine  Stunde  entfernt.  Heber  dendert- 
gefundenen  VoUv-Altar  des  Sex.  luüus  Frontlnus  habe  ich  ge* 
redet  in  der  Zeitschr.  fDr  Altenh.-Wiss.  J.  1838  H.  IX.S.«61.  Dort 
habe  ich  in  Besiehung  auf  die  Zeit,  in  welcher  Frontious  su  Kellen 
sein  Standquartier  gehabt  hat,  gesagt,  man  könne  nur  schwanken  swi- 
schen  den  beiden  Jahren  8B8  und  887  a.  u.  c.  Grössere  Wahrschein- 
lichkeit hat  für  sich  das  Jahr  6B8,  In  wielchem  Frontious  am  batavi- 
scben Kriege  Theil  nahm  und,  wahrend  Cerealls  gegep  Civilis  ktapfte« 
die  mächtigen  iiingones  im  innern  Gallien  unterwarf.    MögMeh  aber 


l>  Ü«b«r  4i«  »twriif  Laf*  '*'  8ts4t  Oftlear  a«  Miaia  Tgl.  4tt  Aadeotimf««  ia 
4«r  Sebrift  des  6.  90»  Veiten  &bar  di«  Stadt  Cler«  aad  »hw  alchata  Umi^tkvaf  8.  1 1 
aad  Tetekenmack.  Aaaal,  p.  IIT  («d  DUhaiar.  FMaeof.  iTtl).  r^raar  wird  da» 
jataifa  Laadaila  Sclimitliavaaa,  walakar  aa  Kallaa  gaMft,  iadaa  Jabraa  tOB5, 
l'iM  «ad  ISiS  ab  aia  aai  Rhaia  f  alag •■•«  Kollhaaa  gaaaaac  8talia  TMcAnMiccA. 
AMaL  p.  215  aad  tai  AakaBf  Nr.  SS.    TsL  tm  Vßän  8.  «lA 
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wire  es  «och^  das»  Frontinira  auf  seineiii  Zuge  nach  Britannien,  wo  er« 
in  J.  887  «fand,  in  der  genaoneen  Colonia  «ichl  eine  Zeit  lang  aufge-* 
biillea,  vielleicht  mit  LebensBMttelD  für  die  iTabrl  versehen  hat,  und 
bei  dieser  GeieseoheÜ  der  Altar  au  setnen  Heil  und  aum  KluokUchen 
Krie^uatemeluBeo  geweiht  worden  ist  Was  Tacitas  (1.  o.)  von  der 
Insel  Aatavia  nit  Beafebung  ftuf  die  Vaballs  sagt»  sie  hätte  faciles 
appulsBs  gehabt,  war  vielleicht  aueh  bei  ^%t  hier  in  Rede  stehenden 
ier  Fall:  der  Uebergang  über  den  westlichen  Arm  mag  leioht  gewe* 
aea  sein,  wefl  dieser  vielleicht  ebenso  sachte  floM,  wie  die  Vahalis  | 
■ad  der  Uebergaog  aber  den  örtlichen  war  vielleicht  dadurch  erleich- 
tert, dass  er,  obgleich  reisaend  wie  der  Rhenus  bei  Tacitus,  doch  nicht 
breit  war.  Ob  Drusus  dort  auch  eine  Brücke  (oder  Brflcken)  aber 
den  RheiD  gelegt  habe,  zur  Erleichterung  der  Communication  und  der 
ioimerwahreiiden  Troppenzüge  swlschen  Vetera  und  Bltenberg,  Ifisst  steh 
nicht  mit  eestimmtheit  sagen,  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich.  —  Wie 
dem  Allen  aber  aueh  sei,  im  Allgemeinen  stimmt  Hr.  JH.  mit  mir  da- 
ria,  dass  der  Uebergang  der  Ifsipeten  and  Tenchtherer  ttber  den  Rhein 
im  Clevlachen  stattgeAinden  habe,  insofero  dberein,  als  Emmerich 
der  RCadt  Cleve  gegenüberliegt. 

Die  Oermaneo  blieben  aber  nicht  am  Rhein,  soadem  auf  die  Blui* 
laduag  einiger  gallischen  Staaten  machten  sie  Streifenge  tiefer  In  6al- 
liea  hinedn  >)  und  kamen  bis  in  fines  Eburonum  et  Condrusonim,  qui 
sunt  Treviromm  olleatea ;  und  nachdem  Cäsar  sich  gerastet  hatte,  aog 
er  gegen  sie.  Während  Cäsars  Röstung  und  Marsch  nun  blieben  frei- 
lich die  Oürmanen  nicht  an  derselbigen  Stelle,  sondern  schweiften 
weiter.  Aber  wohin?  Hr.  M,  beantwortet  diese.  Präge  S.  5  mit  den 
WorCeo  :  «Es  Ist  deutlich  ,  dass  die  Germanen  —  nun  -**  weiter  vor- 
gerdekt  sein  mossten  —  und  «war  au  den  Trevirern.»  Woher  Ist  daa 
deutlich?  Cäsar  spricht  mit  keiner  Silbe  davon;  wären  sie  wlrküch 
bis  ins  eigentliche  Clebiel  der  Trevirer  durch  das  Bifelgebirge  hindurch 
vftrgerMU,  so  würde  uns  Cäsar  dieses  nicht  verschwiegen  haben;  und 
seine  Worte  in  ea  loca  iter  fscere  coepit,  quibus  in  locis  esse 
Germaoos  audlebat  dulden  Im  Zuvamfneohaoge  keine  andere  Interpre- 
tation, «Is  diese:  In  lines  Eburonum  et  Condrusorum  Iter  facere  coepit, 
qaibtts  in  fiuibus  Eburonum  et  Condrusorum  esse  6.  audiebat.  Vor- 
geruckt freilich  waren  unterdessen  die  Ctormanen,  aber  nicht  bia 


O  L«Uua  iragaktolitr.  Trots  d«s  Wi4srwiIl«BS  des  BrA.  M,  S.  20  n.  SS  muss  ich  tuf 
d*r  D«btrseteiing  «,StrsifB&ge  niftehsii"  verharrea.  Nach  Minar  MMaung  Ut  der  Aue« 
drack  raa  aiaar  Wanderu«g  au  varataliaa  (8.  6  u.  flS);  obgleich  arS.  9  aalbal 
vea  daai  Baabang  dar  Oermaaea  apmhi. 
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iber  djis  beseMoeto  Gebiet  D«  sie  v4MI  galllMbe»  ViUMni  einge«. 
laden  wnren^  halten  eie  ancb  keinen  dringenden  Gro«d>  ibren  Zug  so 
besebleunlgen,  der  ja  ein  Raubs ug  war  (wie  Hr.  Jf.  suges(ebt>$ 
wohl  aber  hatte  Oümr  begreiflicher  Weise  grosse  Ursache  aar  Bile^ 
und  er  wird  den  fremden  CMsteo  keine  Zeit  gelassen  babeu^  durch  die 
Klfelgebirge  bis  ins  Land  der  Trevirer  vorsudriogenf  sondern  sich  b»*. 
eilt  haben,  sie  im  Lande  der  EI»uroaea  und  Gondrueer  m  treffe»;  ««i 
wirfclieh  hat  Cäsar  slo  innerhalb  der  beaelobfletett  Oi»nzen  getroffen. 
Hr.  M.  wird  jetzt  meine  Erklärung  des  hmpL  audiebiiC  riehtig  vefw 
stehen.  Dasselbe  beweiset  nur,  dass  die  Germanen  wilireud  der-BU»* 
ttung  und  des  Marsches  des  CAsar  Inaerhalb  des  GebieirS  der 
Sburonen  und  Cendruser  weiter  vorgerflckt  waren^  aloht  aber, 
dass  dieselben  aus  jenem  Gebiete  heraus  bis  ias  eigentliche  Gebiet  der 
Trevirer  gekommen  und  Cäsar  dort  auf  sie  gestoesen  wAre  ■>• 

«Aber  Die  Cassius  beseugt  ausdrflcbUeb,  dass  die  GermaaeB 
in  das  Land  der  Trevirer  eiogefttüen  skid,»  sagt  Bt,  Jtf.  S.  0.  Mei^ 
neu  £lnwandf  dass  Die  nur  eiaea  Aassiig  aus  Casars  Cemmeatarieii 
liefere,  lifttt  er  fwr  unbegründet^  weil  Di»  manches  Etosehie  aus  a«* 
dern  Quellen  binsufllgte.  Auf  einen  Beweis  für  seine  ftehauptuag 
laait  er  sich  nicht  eln^);  es  folge  daher  hier  die BegrOudung  meiner 
Ansteht»  -*  Es  sei  feru  von  mlr^  Dio's  historische  Autorität  In  Abrede 
»u  steilen»  ebenso  behaupten  zu  wellen,  derselbe  hätte  alle  Feldauge 
Cäsars  gegen  die  Galller  n  ur  aus  des  Feldherrn  Cemmentarien seUnft 
geschöpft  und  nicht  mitunter  eine  Naohricht  aus  Irgend  einem  anderft 
Gewährsmann  eingestreut:  das  aber  behaupte  ich,  dass  eben  diene 
Commentarien  seine  Hauiiftquelle  waren,  was  ich  an  dieser  -(Slelle 
beweisen  wnrde^  wenn  eine  weitläufige  Vergleichung  der  lierleMe  Cff-t 
sars  und  Dio's  überhaupt  Ar  diese  Jahrbäcber  passte;  »und  was  unsere 
Streitfrage  anbelangt,  so  steht  es  nach  reiflicher  Erwägung  und  U»>» 
tersuchung  bei  mir  fest,  dass  Die  die  Gapp.  47  und  48  des  89,  Bechee 
lediglich  aus  Cäsar  entlehnt  hat.  Die  Ist  in  sekier  compeadiäscsi 
Eriahlung  des  Krieges  der  Usipeten  und  Teochtherer  mit  den  Aämem 


t)  Steininger  1.  c  8.  9  ^eliiit  ^e  Zag«  der  Germanen  bie  in  die  Ardennea  aue:  wohl 
Ml  weit;  —  denn  dies«  Auedelinung  will,  »bgeeeliea  vonnaderatSrAndeB,  erlton  niebt 
mii  MiMr  «tgeMS  B«inMptuiig  (8.  40),  Cte«r  Utt«  di«  Krtnidea  iiBt«fluilh  NiSiw«» 
(es  iB  der  6ef«nd  ▼ob  Hersofonbasoh  f«tBhlft(«i,  iMnAoniro». 

t)  Schon  aweiniBl  hat  ee  ihm  beliebt,  mit  ellfemetnen   AuedrOrken:    ,,ee   tet  nna  de«|* 

lieh  daes"  (8.  S  u.  h"),  ohne  mit  Bealimmtheit  geneigt  au  haben,  wodurch  deaa  ab^r 

etwaa  deatlieh  iat,  dea  Leeer  in  eine  Art  von  Tiuechuag  na   veraetaea |    uad  uwn 

fertigt  er  ohne  irgend  eiaia  Bewaaagriuid  ein«  B»iqK**che  ia  einer  Note  ab   mü  d«B 

.lVort«B:.„der  Biawaad  iot  iiabvfrftadet." 
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ita  Comneotarieo  des  Cäsar  gefolgt,  and  twnr  ubersetscod  oder 
wditlieb  naehaiiniend,  theils  den  Zusammenhang  im  Allgemeinen  wie- 
tfergebendy  theils  nach  individueller  AutTassang  erklärend  and  beortbef« 
lead  oder  aas  Eigenem  wgänzend,  theils  nngenau  (nämlich  aus  dem 
Gedächtnisse)  referirend,  theils  aus  dem  Streben  nach  Kurse  oder  audi 
ans  Nachlässigkeit  entetellead.  Die  freiere  Behandlung  der  weitlftuff* 
gem  Brxählung  des  Cäsar  beginnt  Die  schon  mit  den  Worten  c^  dl 
wS9w6s  frvxor.  Die  abschlägige  Antwort  hat  Cäsar  im  Cap.  8  genug- 
sam niedergelegt.'  «Freundschaft  mit  euch,  sagt  er,  istt  nicht  möglich, 
wenn  ihr  in -Gallien  bleibt;  in  Gallien  ist  kein  Acker  für  euch  frei; 
fielleicht  nehmen  euch  die  Ubier  auf.»    Den  folgenden  Ciedanken:  re> 

fthr  n^tÜTOP  t99XorrM  oüjnardt  unan^^tiv  vn^a^^orro^  hat  KWar  Cäsar  nicht 
sosdriicklich,  aber  Dio  hat  den  Sinn  genommen  ans  den  Zögerungen 
ofld  ümschweiftingen  ond  Verstellungen  der  Ckrmanen,  die  nun  ein- 
mal in  Ckillien  nicht  mehr  bleiben  konnten }  und  weil  Dio  von  den 
UUem,  aof  die  Cäsar  vertröstet  hatte,  gar  nicht  spricht,  erzählt  er 
(der  das  Gelesene  nur  aus  dem  Gedächtnisse  frei  wiedergibt),  die  Ger- 
aumen bäiteo  sich  gestellt,  als  wollten  sie  freiwillig  nach  Hause  xo- 
richkekren.  In  den  Worten  inmas  avfou  oXiYovin^toytoilSovTtg  liegt 
efaie  auf  angeirenem  Gedächtnisse  beruhende  Entstellung;  denn  Cäsar 
•sgt:  800  germanische  Reiter  machten  einen  Angriff  auf  dOOO  römi- 
sche. Ungetreu  fbli^t  in  demselben  Punkte  auch  Appian  (IV.  4)  dem 
Oiaar,  wenn  er  sagt:  Die  Sigambrer  fielen  mit  MX)  Reitern  die  5000 
rSnlsehen  Reiter  pldtslich  an  und  schlugen  sie  in  die  Flucht.  Wogegen 
nntardi  (Cäs.  29)  dem  Berichte  des  Cäsar  wörtlich  gefolgt  ist.  Uebef 
eüie  andere  Batsteltung,  so  wie  über  eine  Ungenauigkeit  am  Schluss  dea 
Cip.  48  habe  Ich  in  meinem  Aufs.  S.  867  u.  868  in  der  Anmerk.  geredet  i). 
—  RIne  merkwOrdige,  den  Cäsar  aus  seinem  Zusararoenhange  ergäo-^ 
sende  Erklärung  darf  hier  nichr  übergangen  werden.  Ich  habe  näm- 
lich in  meinem  Aofsatze  8.  850  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
Lager  der  Germanen  nur  ein  Paar  Standen  vom  Rhein  entfernt 
sein  konnte,  well  die  Flucht  derselben,  so  wie  die  Verfolgung  und 
ROckkehr  der  Römer  noch  nicht  einen  Tag  dauerte.  Dazu  gibt 
Dio,  der  den  Zusammenhang  des  Cäsar  richtig  aufgefasst  hatte,  einen' 
wichtigen  Beleg,  wo  er,  nach  der  Festbaltnng  der  germanischen  Er- 
sten und  Aeltesten,  den  Angriff  der  Römer  aof  das  feindliche  Lager 
referirt  mit  folgenden  Worten:  o  St  (Xaitfa^)  rouroug  ^iy-xuxia^tv» 


t)  ABch  ia  aB4«ni   Ort«B  hat  aieh   Dio  BntaUllanf«a  und  Vendmagea  aa   SchaMaa 
kaauM»  laaatA     Vgl.  oiatM  Akhaadl.  ^h%T  Uraaaa  im  Harbatprogr.  1S44.  8.  14  u.  15. 
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« 

OQur^rsa^  St  in)  rov;  aXlov^y  fr  TOig  (ixtp'aT^  Svrtfc.  ht^rntj  TfOtplai  ft  ffStj^ßqii* 
tovai   nai    ptjSfv   noX^^ioy^  art    ^xffvrov  naQ*  orJrra  Srrtoy^  vnoroTTOvuf'yoti, 

Indem  Cäsar  (Cap.  14)  nur  von  Schrecken,  Verwlming;  and  Ratblo- 
si^keit  der  Germanen  beim  unTerrotiCheten  Angriff  der  R6mer  aaf  Ihr 
Lager  redete  ohne  ausdracklicbe  Bestimmung  der  Tageszeit,  tagt  Dia 
riicüe  Zelt  erkfftrend  hinzu  durch  das  Wort  fjfttfjßiß^owri^  «wikreird 
des  Mittagssohlafes^»  also  Im  Nachmittage.  Acbttavsend  Schritte  ttand 
räsar  vom  Feinde  entfernt^  als  die  Ersten  der  Öeraiaaeii  su  ihn  Im» 
men,  um  sich  wegen  des  gestrigen  Angriffs  auf  seinS  Reiterei  su  en^ 
schuldigen  I  und  zwar  kamen  sie  su  Hin  am  fräbenMorget 
(mane:  Cap.  13);  aber  CAsar  hielt  sie  fest,  legte  in  Elle  den  Weg 
bis  Rum  feindlichen  Lager  zurück  (celeriter  octo  milian  Hiuere 
confecto)  und  nberiel.es  nach  Mittag,  wie  Dfo  ri^itig  erkürend 
aus  dem  Zusammenhange  geschlossen  hat. 

Aus  dem  Angefahrten  wird  ein  Unbefengener  ineinen  aufgestett- 
ten  Satz,  Dio  sei  dem  Cftsar  gefolgt,  noch  nicht  io  ZweiM  ziehen. 
t){e  Verglelchung  des  Uebrigen  kann  ich  dem  competentes  Le»er,  der  sHJb 
um  die  Sache  wahrhaft  interessirt,  ruhig  überlassen.  Aber  leb  koiilBA 
nun  zum  Hauptstucke  der  Verglelchung,  welches  die  Streitfrage  vo|i» 
lig  entscheidet.  Am  Anfang  des  Cap.  47  hat  Dio  den  Cäaar  seitiett 
Hauptinhalte  nach  fast  wörtlich  flbersetzt.  Um  kurz  an  sein^  sfehaNb 
ich  neben  den  Worten  des  Dio  die  des  Cäsar  ein.  XHftt^6vT^r  Sh  x^ 
*Ptüjuat(ay  h  Ttj  tpd^a  (Cäsar  exercltum  •—  in  Aulercis  Lexoviis^nd  ««- 
in  hibernis  colloeavit :  lU.  29  lin.),  Tf^yxr^^  rt  xal  Ovami'reuy  Kütai 
yß'rfj  (Usipetes^  6  o  r  m  a  n  i  et  Item  Tenohtheri),  rS  niv  rt  n^  Xtm^ßm 

(Rhenum  transierunt  —  qnod  a  Suftvls* —  belto  premebantiir  i  IV.  t. 
Cognovit  (Caesar),  mi^aa  legationes  ab  ioBnallis  dvit«tlb»<OallM 
lad  Gerttaflos  Invitatosque  eos,  ot  ab  Rhen»  dfscederent)^  niA'h 
r^  xSr  T^v^iov  h^fitdor  (Germaai  —  In  fines  Bburonum  eCCdn<M> 
sorum,  qui  sunt  Treviromm  dient  es,  pervenerant:  Vf/^Wf^ 
KnrTdvi^a  TOT  KüIöo^  tv^orrtc  nal  foßti^^rrtg  (an  den  von  Dill  hfnZttgV^ 
rOgten  Begriff  der  Furcht  wird  Niemand  stossen),  Jfn^fnfKtv  n^ttMf 
'(tegati  ab  bis  venerunt)^  anovSdg  n  notovfttvoi  (posse  eis  ntiles  CBe 
amicos),  ita\  X*^^  inttjvrrei  ^  a^itai  yw  hur^aizijral  rtra  i^tovyrt($itp^ 
\8ibi  agros  attribuant  vel  patiantur  eos  teuere,  quos  armis  possed*- 
rint:  IV.  7).  Diese  ungezwungene  Zusammenstellung  bedarf  Hivdld 
keiner  weitern  Interpretation,  und  dem  Unbefangenen  wird  aus  dm 
Verglichenen  und  Gesagten  klar  sein,  inwiefern  ich  in  meiner  AbhMd- 
lang  S.  864  niich  aar  gegebenen  ErklaruBg  der  Worte  Oio'a  {h  rfV 
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Tay  T{Hov^¥  tyf'ßaZor}  IterecWgt  halCcD  konnte:  «Dlo  hat  allgeoett 
das  6eb«et  der  Trevirer  geouuit  »o  der  stelle  des  den  Clientea  der« 
•elbea  gehörigen  I«aiides.» 

Aber  fttr  den  Standpunkt  der  Germanen  auf  treTirischem  Gebiete 
ffpricbt,  bekaoptet  Hr.  If .  S.  9  und  14^  auch  ein  Zeugnis«  dea  FJorus, 
welcher  (III.  10,  14)  ersabit:  Iterum  de  Geruanis  Treviri  quere- 
bantor  eto.  Meine,  S.  856  in  der  Note  gegebene  Erklärung  genügt 
fim.  Jf.  nicht ;  allein  Ich  bestehe  darauf.  Ich  könnCb  sagen,  Florus 
sei,  wie  allgemein  bekannt,  sehr  oft  ungenau^  ja  verworren,  und  so 
sei  er  es  auch  hier.  Denn  in  der  fraglichen  Stelle  liegt  auch  noch 
eine  andere  bedeutende  Njichl&ssigkeit,  die,  da»  er,  anstatt  zweimal 
doe  Brücke  Ober  den  Rhein  au  nennen,  die  eine  aber  die  Maas,  die 
andere  iU»er  den  Rhein  legen  lässt.  Allein  so  weit  brauche  ich  nicht 
XU  gehen.  Die  Germanen  waren  ins  Land  der  dienten  der  Tre- 
firer  eIngelUlen,  dessbalb  beschwerten  sich  die  Patronen  der  dienten» 
.die  Trevirer  seibat,  bei  Cfisar.  Was  ist  natürlicher V  —  Uebri- 
gens  erklärt  Hr.  üf.  die  folgenden  Worte  des  Florus  aHic  vero  iam 
nltn^  MoseUaai  (so  lieaet  er)  navali  ponte  transgreditur  ipsumque 
Jlbenans  auf  eine  höchst  sonderbare  Weise :  «au-s  eigenem  Antriebe 
(das  heiast,  nachdem  der -Zweck  des  Zuges  ku  den  Tre  virern  er- 
reicht, war)  .ging  Cäsar  dann  über  die  Mosel  und  über  den  Rhein.» 
4lso:  nachdem  ihm  die  BLlage  der  Trevirer  zu  Ohren  gekommen,  da 
lOg  er  (Ober  die  Mosel)  an  den  Trevirern  und  besiegte  und  vertrieb 
die  Germaneni  uiid  nachdem  das  geschehen  war,  zog  er  aus  dem  Tre« 
virerlaade  (abermals)  über  die  Mosel  und  selbst  Ober  den  Rhein,  Und 
nitro  hat  diese  prägnante  Bedeutuog,  so  dass  es  die  Stelle  eines 
Batzen  vertritt,  der  eine  so  wichtige  Thatsache  enthalt  ?  Nimmermehr. 
Ratte  Hr.  JH.  nicht  besser  so  erklärt:  Da  ging  er  ohne  Verzug  über 
die  Mosel  ins  Trevirerland  und,  nach  Vertreibung  der  Germanen,  selbst 
ober  den  Rhein '?  Denn  offenbar  ergäozt  man  die  Vertreibung  der  Ger* 
■aoen  passender  nach  dem  Zeitworte  traosgreditur.  Und  bei  dieser 
ii;Uurllchen  Erklärung  müsste  man  consequenter  Weise  annehmen^ 
dass  Florus  den  Cäsar  oberhalb  Coblenz  aber  den  Rhein  gehen  liess. 
Wie  unpasaend  aber  in  beiden  Fällen  die  Erwähnung  der  Mosel  ist^ 
niuss  jedem  vomrtbeilsfrei  Denkenden  in  die  Augen  springen.  Halten 
.wir  daher  ander  Maas  fest  und  beherzigen  noch  einmal  meine,  S.  256 
■gtg«bene>  in  jeder  Beziehung  durchaus  UDumstösslIche Erklärung:  Da 
noo  aber  ging  er  ohne  Weiteres  Ober  die  Maas  u.  s.  w.  In  den  Wor- 
ten ist  der  BegriiT  der  Eile  ausgeprägt;  nitro  lässt  sich  füglich  über- 
setzen mit  «ohne  Weiteres»  Cer  fühlte  den  Trieb,  es  drängte  ihn  sein 


fMI  AnKkHHken. 

Iniieres,  er  konnte  «tch  nitcht«  enihalten)  i).  Wenn  es  nMIg  enfcliCel 
vrurde,  Hesse  sich  die  Besieguog  der  Usipeten  löglicli  nacli  dem  Worte 
transgredilttr  erg&naen,  obgleicli  diese  Ergiasung  bei  der  summari* 
•clieo,  den  Kampf  der  Usipeten  und  Tenchtlierer  von  ■  dem  mit  den 
Sigambrem  nicht  anterselieidenden,  sondern  nur  die  Germanen  Aber* 
haupt  erwihnenden  und,  wie  gewöhnlich,  nnr  in  allgemeinen  Umriaseii 
gehaltenen  nnd  die  Hauptresultate  Terknflpfenden  und  beortiMileAdea 
EraäbluDg  dieses  Schriftstellers  überflüssig  ist 

Werfen  wir  einen  ROckblicIe  auf  dns  bisher  Gesagte,  so  haben  -wir 
folgendes  Ergebniss:  Nach  der  Eraählung  des  Cäsar,  in  Uebereiastlm- 
mong  mit  den  auf  die  einfachste  und  naturüchste  Weise  erkl&rfea 
;2?eugnis8en  des  Die  und  des  Florns,  erstreckten  sich  die  Streifktge 
der  €tormanmi  nur  bis  in  das  Land  der  unter  der  Trevirer  GMentei 
stehenden  Eburonen  und  Condruser  «wischen  Maas  und  Bhein.  Ob- 
gleich ich  somit  meine  Ansichten  gegen  Hrn.  JT.  genugsam  verCfaeidlgt 
jind  festgestellt  habe,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  noch  ein  wloMI- 
ges  Argument  gegen  ihn  heransusiehen,  welches  ihn  Ton  der  DnlmM- 
barkeit  seiner  ttehauptungen  und  Demoastrationen  uberseogeB  mag;* 
Bekanntlich  erstreckte  sich  die  Silva  Arduenna  von  den  Ufem 
des  Rheins  durch  das  Land  der  Trevirer  bis  au  den  Nervlent  und 
begriff  auch  die  Eifelgebirge  in  sich>);  und  «es  galt  nteht  nur 
das  Ansehen  der  Trevirer  an  der  MordselCe  derArdueana,  wo  die 
Eburonen  und  Condruser  ihre  dienten  waren,  soödern  sie  scheiaea 
auch  noch  eigene  fiesitaungen  über  dem  Walde  gehabt  au  babeS) 
da  ja  nach  Casars  Angabe  (V.  8)  derselbe  mitten  durch  ihr  C^blel 
lief,»  Das  sind  die  Worte  des  bewahrten  Forschers  ZtuM  (in  ael* 
nem  mir  bisher  unbekannten  Werke  «die  Deutschen  und  die  Aiachbav- 
stamme»  S.  84.  Vgl.  S.  916).  Und  wenn  Zem99  hinsufägt:  «Oftsar 
konnte  darum,  wenn  er  bei  Bonn  oder  awiachen  Bonn  und  Cdia 
die  (erste)  Bheinbrucke  baute,  noch  immer  auf  trevirischem  6  e  bl  mM 
sich  befinden» ;  —  so  setae  ich  für  uosern  in  Frage  stehenden  Punkt 
nun  noch  hinan:  Darum  konnten  die  Usipeten  und  Tenchthe-» 
rer,  die  wohl  bis  ins  Cölnische  ihren  Zug  werden  ausgedehnt habea« 
.noch  auf  trevlrischenl  Gebiete  sich  beflnden^  darum  kann  Dio 
Cassius,  auch  abgesehen  von  unserer  obigen  Erkldning( —  die  iok 


I)  Diessibtf«  Be^MtoBf  hat  vlt  ro  oft,  ■.  U.  Pl«r.  I.  12»  ft:  «im  rraiiMM«!,  ü.  9,  10^ 
i«n  in  lt«li*ni  vitro  mirtfBiilom.  Voll.  Pftt.  II,  110 1  oltro  Blioiui«  etin  oxoroilu  tr««»- 
freditur. 

t)  Dos  ist  oueh  die  Moinaag  4oo  Hra.  B.  in  t.  Morkoa  8.  t8  «.  tS  <•■  Aftkaago.  Vgl. 
motoo  Ahhoadl.  8.  276. 
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#brigms  liienivroli  «teltt  «u%elK9  — }y  mil;  Pa^  gesehrfeben  ha]feii>  die 
^rowiie«  seif n  ioa  iMoi  der  Trcvirer  elossefatlea;  «darum  niHg 
aiicb  ITiora«  g<wiuii  Mieo,  die  Tre virer  küteo  «idi  belin  C&aar 
über  di«  fiiaiMte  der  CKMnmuNn  Ja  ibr  iamA  beklagt.  Und  warn  Ueben- 
Am»  wüI  iob  den»  Mar  WMb  noch  aafttbreii,  daas  SieiMiHfftfr  (1.  c 
fi.  42.  Vgl.  S,  40)  dM  Geblel  der  Trevirer  ^Ich  er»lreofceo  1m«(  bi» 
ne  das  dar  Bb«ro«eA  tarn  nntt ro  Abeia,  ja  dasselbe  «wiscben  Maas 
iui4  AbeU  auedebnl  io  der  Llaie  über  Nanur,  liauiob^  Aacbeo  bia  Cöln» 
ia  aacb.  nnfterbalb  Cela  ble  ^^aas  0» 

Aacb  dieaea,  Jßk  boffe,  abeiBeugeadeo  BrörteniDgea  balle  icb  aa 
für  öberfliiaajg^  aMt  aUt  Ura.  M.  noch  eiauial  auf  selae  Mo  seil  a 
eiaaalfieaeB.  Wie  er  aiob  auch  drabea  uad  weadeaiaag,  uaidieTbatR 
aacbea  awlacbea  der  Moselia  uad  der  Mom  au  TcraitClela :  ea  bleibt 
bei  der  Maaa.  Bobon  aoa  Ledeb^ir  bat  ia  ai^aer  Scbrift  «dar 
Ma^eagan  ader  daa  Mayeafeld^*  aus  deai  Zusanaieahaage  Cäsara  ger 
aeqgt^.daaa  bei  Cäsar  alleaihalbea,  wo  er  die  JMosa  aeaut»  weau  naa 
sieb  nicbi  ia  Widerapröobe  aUer  Art  Terwickela  will,  aur  aa  die 
Haaa  gadaabt  werdea  köaae$  von  Sykei,  waioher  jeae  Scbrift  ia 
diesea  Jabrb.  H«  U.  S.  lOa  H;  kura  beurtheiU,  scbeakt  ihm  seiae  Bei«* 
stamnuag^  Ia  deaiselbigea  Siaae  redet  Jhmmnn»  (s.  neiae  AbhaadJg. 
ß.  SaO};  eodlicb  erUart  sieb  aach  Steininger  {JL  a.  8.  41  u.  48. 
Itota  Bj  lär  die  Maas.  Uad  Hr.  M.  beaiObc  sich  (S.  S8  S.  u.  aa  au- 
dem  Stattoo)  Targebüeb,  diese  Aosicht  aa  widarlegaa«  Feraer  wird 
OMa  aacb  dem  Gesagtea  es  aUr  aicbt  Terargea,  weaa  ich  aua  aneb 
aiehfc  waiCer  aiit  Ura  üf«  recbfcea  will  Ober  BMlue  aufgestelitea  Aa-» 
sicbtea^  aber  die  h  jdrograpbiscbeo  Besiehuagea  awiscbcD  Rbeia^  Wnal 
oad  Maas,  die  er  S.  16  o.  19  durch  Worte  ohae  Gründe  au  verdjtolip' 

ilgea  8ii€bt# 

Bs  Ist  voB  Bedeatuag,  dass  Cäsar  bia  auf  die  GoGber-Haido  ge« 
hottmea  Ist^  also  bis  an  die  Grenze  des  balaviscbea  Ctebietes.    Dass 


0  £•  urtbeile  aun  ein  Jeder,  inwiefern  ich  »n.  Af'*.  Vorwurf  ,,ich  wollle  die  Wahr- 
bett nicht  eehen"  (8.  lo  in  der  Note)  verdiene.  —  Von  ihnliehcr  Knrbeisld««  Wort- 
■picl,  de«e«a  ar  sieh  3.  3  m  der  Not«  bedient :  „Hr.  Dederieh  im  Bmn«nch  aet«! 
jeiBt  4«a'U»bMC»«ff  —  ia  4ie  eagnnd  von  MmmwiA/*  Bitte  w  gnwuMt,  d«M 
apiiB  nfimm  V«l«rnl«4t  ist«  eo  wArdn  or  auch  dnria  auf  «iae  «besM  kloialiche  Art 
eiaoa  Grvad  gofundea  hnban^  warum  die  erete  Brftcke  Clsura  von  mir  nach  Bonn  ▼er- 
legt worden  ial.  Was  kann  meiner  Person  daran  liegen,  oK  die  Germanen  au  Emme- 
rich oder  irgendwo  anders  Qber  den  Rhein  gegangen  sind;  ob  ihr  Lager  auf  de 
Gecher-Baide  oder  bei  Ctiblens  gestanden  hat;  ob  Cksar  seine  erste  Hrfteke  nu  Boa« 
•4er  aa  Nemvied  gebaut  half  Solche  Fragea  gehören  der  ObjectiWtlt  dor  Gesrhichta 
aa}  uM-  nur  *■  dieaum  Gaiat«  bin  ich  mir  bewusst  dieselbea  behaadelt  au  habea.  -* 


m&ttk  av^teitelb-  der  eigeatlielwii*balRviiic^-.lfl»eb«if  äim  gtlKiciiui 
Ufer  der  \Vfud  Butaver  wAlHHeOf  deotet  TadUis  (ühfL  IV.  18>  a« 
Mit  den  Wonen:  fimayi-^cxirenaiGalliGMiM««^  vaea»:cal4iiiüb«8t^ 
pGoiipa?ere;  uod  e«  wM^m»  viel  icli  weiM^  jelil  mteb  aUi^eowia  «b^ 
feoommeii.  Vgl.  .Znrw  I.  a  &  101«  ll#n  tottea  dlit  üMwer  ▼ier  o^'.' 
i^idfti  ArenaciiiBy  BiiUivo^iiniM,  CkiaoeiB  und  Vada  (TtixiU  ttist.  V.  j^Q)» 
gelegen  olioe  Zweifel  swiftchen  Cleve  und  deoi  aMnammeaflinn  dca 
Waal  und  Maat;  «o  das»  da«  Ltiad  awiseliea  Waal,  Maas aad Cleve, 
welches  zwiscbeo  Nioiwegeo  und  Cleve  den  Heiebswald,  sncfma  nft<« 
MUS  des  Taciftus  (Hisl.  IV.  14),  «mseUoss^  naeli  au  daM  GeWeie  der 
Bataver  gehörte  0-  ^^  Cäsar  auf  ihrer  Grense  slaod^  Mdgen  aAt  dem 
furchtbaren  Sieger,  v4Nr  dessen  firobernngssnoht  auch  sieaitteniJttaeh* 
ten,  durch  eine  Gesandschaft  ihre  Achtung  li^engl  und  Franndscbaft 
angeboten  haben-  Aus  einer  solehen  Berährnng  l&ssfc  es  «ich  erhJä» 
ren,  dass  unter  den  Völkern,  die  Cäsar  über  den  Anbioo  führte,  vom 
iiucanus  (Pbars.  I.  481}  auch  Bataver  anfgeaahlt  werden»  Die  alte 
Bundesgeaoasenschaft  der  Bataver  Mit  Rom  (naHqna  saoictns:  Tacttw 
Germ.  29),  die  DrnsHs  saerst  fest  hegr«ndcte  (VgL  mttee  Abhaadl^, 
fber  Dnisus  Im  Herbstprogr«  J«  1844.  S.  a)^  findet  deiMiachiliren  An» 
li»ngspanfct  in  der  AreundschaAllchen  Veriblndong dieses  Volkcsmit  CanaB* 
Gehen  wir  nun  aber  an  der  wichtigen  Fmga,  wa  Cinar  anm;er<y 
i^ten  Bfal  aber  den  Rhein  gegangen  sei»  Bs  wird  mir  ertaubt  «eto» 
hier  einige  UauptreMiltate  Meiner  Cntersnehung  In  Kanan  nebeaeinam» 
der  zu  stellen.  Nach  Beslegaag  der.  Gerannen  auf  der  •Gpoher^aJde 
aog  Cäsar  wieder  rheiaattfwarts,  begleitet  von  den  ihn  aM  Bülfa 
bittenden  ubi sehen  Gesaadten.  Die  aber  die  Maas  geschicfccaa 
germunisohen  Aelter  waren  ndrdllch  von  Cdln  über  den  fihaina« 
den  Slgambrern  geflohen,  und  ihnen  gegenüber,  im  liandedertrevirinchen 
Clientea,  forderte  Caaajr  ihre  Ausliefernng.  i}ie$e  erfolgte  aber  oleii^ 
desshalb  beschloss  GAsar  den  Bheinnbergang.  Dieubleoheo  M«aadteOf 
die  bei  C&sar  waren,  boten  ihm  £fchiffe  an  (die  natarUch  voa 
dem  nicht  fernen  nbischen  Ufer  herbeigeAUiren  werden  mus^sten)  aar 
Erleichterung  dee  üeberganges ;  aber  dem  Cfisar  erschien  der  Uebetv» 
gang  mit  Schilfen  au  gefUhrlich^  weli  er  in  FeMedaad  •  dbeüoetata 
auf  das  Ufer  der  kriegeritehen  Sigambfer^);  desshalb  aog-  er  eCoea 
grosjtartlgen  und  dem  Pelnd  Achtung  gebietenden  Brnekenbau  vor 
ntid  fiel  ion  Land  der  ttigambrer  ein,  und  swar  oberhalb  der*»£lie|^ 

^  Ich  bakft  4i«  Ateichly  4ies«B  wiclilig«A  Piiakt  •inmal  a«ffll1irUch«r  s«  k«liäBJela.  •    ■ 
t^  Mit  Bechl  sf rieht  Cltar  ron  4«r  6s  fahr,    Weaft  «r  auf  im»  obMch«   Oehiat  ^ßSt 
•«tsis,  alsa  ia  Freaadcalaad,  dana  konnte  er  doch  in  Wahrbeil  nicht  eagen,  int 
Uebeigang  mit  Sehiffea  scbiea  ihm  au  gafahrvaU. 
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mtifriiing»  m  eiaem  hflcbsl  bMettlendeii  Orte  sar  BekimfiAivgHle» 
K«iDde,  wo  auch  Drusu»  cpalerhio  «eine  Brücke  baute  «reffen  deoselbU 
gen  Feind,  obsleieli  dort  der  Übeln  breit>  reissend  and  tief  war.  Nach^ 
den  er  das  Gebiet  der  Sigambrer  (zwiscben  Bieg  und  diiebeogebirge) 
fefwftscet  hatte,  nabm  er  seineo  Rnclczug  nicht  zur  Brflcice  hin,  son-» 
dern  in  das  Land  der  Ubier,  die  ihn  su  Bulfe  riefen;  und  aas  deredr 
Lmd  nachte  er  nicht  noch  einnal  einen  Zog  zur  Brücke  hin,  uni» 
■«ch  Gallien  znräehzakehren,  sondern  er  nahin  nun  die  Angebotenen 
nbiaeben  Schifb  an  und' fuhr  mit  diesen  hinüber:  die  Brflcke  Hess  er 
abbrechen,  danit  üt  nämlich  nicht  von  den  Sigambrern  au  einem  Rin^ 
fall  henntzt  werden  könnte.  —  Das  ist  der  schlichte ,  sieh  auf  Casare 
Worte  stutzende  Zusammeahang,  den  ich  unter  vielen  ootb wendig  ge« 
wordenea  Erklärungen  und  Berichtigungen  In  meiner  Abhandlung  dar« 
gelegt  habe.  Was  thut  nun  aber  Br.  ilf.  S.  10  and  17?  Er  erlanbf 
sich,  naebden  er  meine  BrSrterungen  nur  halb  gelesen ,  eine  Reibe 
von  nlseverstandenen  Resultaten  zu  einem  beliebigen  Ganzen  zusam* 
netzttwirfeltt  und  nich  mit  diesem  construlrten  „kttnstlichen  Bau*' 
lu  verhöhnen.  VOr  eine  solche  Kritik  habe  ich  keine  Entgegnung! 
Man  prnf«  and  anheile.  Dagegen  kann  ich  es  nir  nicht  versagen,- 
nch  etwas  ananfähren,  was  meine  Behauptung  über  die  Lage  der 
ersten  Brücke'  in  der  Ctogend  der  Siegmnndung  nicht  wenig  unterstätzt. 
Anch  Zen9S  (1.  o.  Vgl.  die  Note)  findet  es  wahrscheinlich,  dassr  diese 
Bricfce  bei  Bonn  oder  zwischen  Bonn  und  Cöln  gelegen  habe:  ,,debn,- 
sagt  er^  angenommen  Cisar  sei  Innerhalb  der  Silva  Arduenna  (alsd 
bei  Neuwied)  über  den  Rhein  gegen  die  Sigambrer  gegangen,  so  rousste 
ersieh  sogleich  in  die  Waldungen  und  Öden  Striche  des 
Blebeogebirges  nnd  des  Westerwaldes  vertiefen  und 
das  Gebiet  der  Sigambrer  in  Waldgegenden  betreteo.  Von  solchen  Um- 
gitosgea  aber  sagt  O&sar  niohts;  er  findet  Dörfsr  und  Getreidefelder^ 
uadrdie  Sigambrer  aiehen  sich  erst  in  die  Wälder  zurncic«^ 
deder,  weicber  der  bezeichneten  Gegend  kundig  ist,  wird  dieser  Bemer« 
kmg  die  Achtung  nicht  versagen  können.  Man  kann  nicht  dagegen 
anführen,  Cäsar  hätte  doch  auch  seine  zweite  Brilcke  bei  Neuwied 
gebaut;  denn. der  aweite  Rheinabergang  galt  nicht  den  Sigambern.— 
San  Schlosa  führe  Ich  noch  gegen  Hrn.  M*  an ,  dass  Steinittger  (ß* 
4A  ff.)  sogar  •  wahrscheinlich  zu  machen  sucbt>  weder  der  erste  noch 
der  zweite  Rhelnobergaag  hätte  zwischen  Cublenz  und  Andernuch  statte 
geliabt,  sondern  beide  seien  an  den  untern  Rhein,  in  die  Gegend  von 
CQln  eder  Neoss  oder  gar  Xanten  zu  setzen. 

Emmerich  im  Februar.  D  e  d  e  r  i  c  h. 


4.  tfreontarom, 
%H  Flonts  i  V,  ±9,  96. 


Ich  hübe  bei  meiner  bisherigen  llUerarischen  TbfiCigkelt  es  In  der 
Rege]  fiSr  überflüssig  erachtet,  Entgegnungen^  welche  Sffentlicb   von 
mir  ausgespnicbene  Behauptungen  erführen^  sn  erwidern ,    nicbl    al« 
ob  ich  durch  mein  Schweigen  überall  Beipflichtung  von  meiner  Seite 
erkennen  zu  geben  geneigt  gewesen,  noch  weil  leb  In  eitler  Avmas- 
ming  meinen  Gegner  verachtet,  sondern  vielmehr  die  Ueberaeagung 
tbeilend,  dass,  was  gegründet  oder  unbegründet  sei,  sich  I«  Fortgang 
der  Zelt  ohne  eignes  Zuthun,  das  nur  zu  letebt  den  S^ein  von-ReeH- 
liaberel  annimmt,  von  selbst  herausstellen  werde.    Wenn  Ich  aber  in 
dem  vorliegenden  Palle,  wo  es  gilt  auf  eine  anspruchslos  in  diesen 
Jahrb.   Hft.  III  ausgesprochene  Verronthung  Ober  das   angeblich  am 
Rhein  gelegene  Ge^nniacum  rucicsichtlich  der  dagegen  erhobenem  An« 
grifTe  des  Hro.   Dederich  in  Emmerich  (Vgl.  Jahrb.  Till.  S.  9St)    er- 
widernd xuruck   zu  kommen,  eine  Ausnahme  von  dieser  meiner  6e* 
Wohoheit  mache,  so  werde  ich  dazu  durch   den   ungewöhnlichen  Ton, 
mit  welchem  Hr.  J9.  meine  Ansicht  ku  besprechen  mir  die  Ehre  erzeigt, 
bewogen :  einen  Ton,  der  nur  durch  den  Umstand  erklärt  werden  kann, 
dass  die  von  Hrn.  D.  in  einem  Programm  vom  J.  1844.  8. 16  ausge- 
sprochene Beir.iuptung,  „es  kflnne  als  ausgemacht  angesehen  werden, 
da«s  die  von  Oerolt  ...  vertheidlgte  Lesart  Bonnam   et  Oesonia« 
cum  die  richtige  sei'^  durch  die  Ihm  unbekannt  und  darum  unbeHlcIc- 
sichtigt  gebliebenen  Ansichten^  welche  Hr.  LrrscA  und  darauf  ich  selbst 
ausgesprochen,  freilich  wieder  in   Zweifel  gestellt  wbrden.    „Uie»e 
Behauptung,  führt  Hr.  D.  S.  58  fort,  habe  Ich  ohne  weitere  Beweis* 
fifihrung  hingestellt^  flberseugt  von  der  Wahrheit  der  Sache  ond  im 
Glauben,  diese  s?treitfk*age  sei  eine  IRn^st  entschiedene.   Die  neue  Ab^ 
weichung  der  Meinungen  und  insbesondere  die  Art  und  Wef^,  iM 
Osann  seinen  Gegenstand  behandelt  und  durehgeltthrt  hat,  lagt  «irrfi^ 
her  die  Pflicht  auf,  aar  Rettang  der  Wahrheit   die  fl^aano  Stolle  den 
i^loru»  in  alleii  ihren  Bealehnngen  einer  gHlMHichea  UiiteraiiehiHifl^  an 
Milorwerf^n,  eine  Pflicht^  die  mir  um  ao  aagenelNner  ist^  da  cstnM 
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« 

in  dieser  Streitfrage  um  das  AUertbom  und  die  liolie  Wiclitigiceit  mef-* 
■er  Vatentadt  Bodo  io  deo  röiniscli-deutsclieii  Kriegen  bandelt/^  Aus 
welcliem  Grunde  nun  imnier  Ur.  D,  die  Waffen  gegen  niicii  ergriffen 
haben  mag,  selbst  wenn  es  ein  in  diesem  Falle  läcberücber  Patrio-» 
tisaus  gewesen  sein  sollte^  da  unter  den  Motiven  zu  seiner  Entgeg- 
nung Hr.  D,  auch  die  Art  und  Weise,  wie  ich  den  Gegenstund  be- 
handelt, anführt  und  dieselbe  in  dem  Folgenden  an  mehrern  Stellen 
als  eine  leichtfertige  bezelchaet,  so  ist  es  wohl  der  JMühe  werth, 
XU  zeigen,  wie  weit  dieser  Vorwurf  meine  |BehandlungsM'eise  trifft» 
zugleich  aber  auch  darzuthun,  auf  welche  Weise  Hr.  D,  gegen  mich 
von  seinem,  wie  er  meint,  so  festen  HbeincasCell  aus  zu  Felde  zieht. 
Uebrigens  habe  ich  weder  die  Absicht  noch  die  AuQsabej  meine  An-^ 
sieht  von  Neuem  zu  vertheidigen^  sondern  nur  die  dagegen  erhobenen 
Gründe  zu  prufeuj  um  die  Seite  grösserer  oder  geringerer  Wahrschein- 
lichkeit, auf  welche  ^ich  die  Wagschale  in  dem  Streit  der  Meinungen 
über  die  in  Hede  stehende  Localität  neige,  völlig  unbekümmert,  so 
wie  auch  Alles,  was  gegen  Hrn.  JUersch  erhoben  wird^  um  so  weni- 
ger eine  Berührung  von  meiner  Seite  erheischt,  als  dieses  einem  so 
gründlichen  Kenner  des  rheinlaodischen  Alterthums,  zumal  da  er  selbst 
bereits  eine  Widerlegung  in  Aussicht  gestellt  hat  S.  75,%nur  vor- 
greifen heissen  würde. 

In  der  Ueberzeugung  von  der  Unhaitbarkeit  der  Ansicht,  welche 
Hr.  Lersch  über  die  geograpliische  Bestimmung  der  Gesouia  mitge- 
.theilt,  habe  ich  in  meinem  Aufsatze  den  Versuch  gemacht,  ob  sich 
das  richtig  ermittelte,  diplomatische  Zeugnbs  des  Florus  erklären  und 
mit  sonstiger  Ueberlieferung  in  geographischer  uud  historischer  Be- 
ziehung in  Uebereinstimmung  bringen  lasse.  Nachdem  jenes  festge- 
stellt, war  der  Hauptpunkt  der  ganzen  Frage,  ob  Florus  ausschliess- 
lich blos  von  Germanien  spreche^  oder  ob  es  nach  dem  Zusammen- 
hange und  Inhalt  der  ganzen  Stelle  ihm  gestattet  gewesen,  auch  eines 
£reignisses  zu  gedenken,  das  eine  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
»ttsferbalb  Germaniens  in  Gallien  gelegene  Localität  betroffen.  Die 
Zulassigkeit  der  letztern  Annahme  habe  ich  zu  erweisen  gesucht  und 
dabei  zugleich  bemerkt^  dass  wenn  man  an  der  Erwähnung  einer  in 
Gallien  liegenden  Localität  Anstand  nehmen  zu  mQssen  glaube,  die- 
ser um  ao  unerheblicher  erscheine,  als  nicht  nur  Zosimus  Bononia 
(Gesorlacum)  als  eine  Stadt  von  Mieder-Germania  (jy  acaro)  FiftfiavUty, 
heaeichiiey  snadeiii  auch  bei  Oio  Caasiu«  der  nordwestliche  Theil  Gal« 
lieat  unter  dcMselben  Namen  vorkomme  lytig\.  S.  7  und  10),  so  das«. 
«laa»  wenn  Vlonis  anter  germanischen  Localiiäten  auch  Gesoriaounif 
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Bennt,  dfess  weder  als  ein  Irrtham  des  ScIirtlteMlers  aagesdieot  aoc^ 
daraus  ein   Beweis  gegen  die  Zolasslgke^  der  oben   berihiien    Aor 
nähme  abgeleitet  werden  kann.    Vrgl.  Clmverii  Genn.  antiq.  S.  4Mi 
Diesen  Umstand^  der  freilich  Hrn.  D,  ungelegen  sein  noeht^y  i^eisn 
-Hn  D»  sehr  leicht  zu  beseitigen^  indem  er  sich  darauf  beschrankt  & 
ßS  in  einer  Note  nebenbei  zu  benerken,    9,dass  wenn   Zosloivs    Bo* 
nonia  nach  Nieder-Oermanien  verlegt,  dieses  nichts  als  eine  geog^im» 
phische  Uoriclitigkeit  sei/*   die  Stelle  deü  Dio  Cassios  dabei  aber  un- 
berücksichtigt I^st.    Wie  aber  fmmer  auch  dieser  Theil   Galliens    In 
verschiedenen  Zeiten  genannt  worden  sein  mag  —  denn  fär  den  Sinim 
In  welchem  Hr.  D.  die  Stelle  des  Florus  aullksst,  ist  dieses   gjyicitf' 
gültig  —  die  Berechtigung,  bei  Florus  einen  meinetwegen  In  CMliep 
gelegenen  Ort  erwähnt  au  nehmen  zu  dürfen^  giebt  un£W«iCBlhalt  die  Kt^ 
wähnuogderan  der  Bf  sah  angelegten  Caslelle,  so  dass  ich  bei  der  Aaf^ 
gäbe,  einen  durch  sämmtliche  Urkunden  beglaubigten  Text,  so  lange  er ^ 
ner  vernunftgemässen  Deutung  im  Sinne  des  SchrMtstellers   fihig^  4a^ 
aufrecht  zu  erhalten,  mit  vollem  fiechte  schreiben  durfte  S.  # :  „ffier«- 
nach  berührt  also  Florus  in  setner  Darstellung  Germaolens 
felhaft  zugleich  Gallische  Ereignisse,   und  wo  hatte  er,  du  er 
üauptanternehmungen  Augustus  in  Gallien  nichts  zu  erwAhneft.fiuul^ 
diese  passender  ab   bei   dem   Nachbarlande  Germanien  gelegentlicli 
anfiiliren  können V  zumal  da  die  Anlegung  von  Castellen  anötrMmmß 
«ugleich  als  Schutzmittel  des  Cnterrhelns  angesehen   und  dieses  Siv 
eigniss  hiermit  als  zur  Geschichte  Germaniens  gehörig  betrachtet  whbv 
den  konnttf.*'    Hr.  D.  weiss  nun  freilich  zu  gut,  dass,  so  lange.  Iiel 
|<*lorus  die  Maas  erwähnt  bleibt,  die  von  ihm  gegebene  Kr lKl»rflng-4ec 
stelle  unmöglich  ist,  und  dagegen  die  meinige  bestätigt  wird,  ist  aber 
darOber  uro  so  weniger  in  Verlegenheit,  als  er  durch  die  VermnilMag 
l>er  Alois iam  uns  die  Maas  unter  den  Händen  veiBChwin^iik wM 
^afür  die  £ms  auftauchen  läset.     Diess  heisst  nun  freilich  'Im  tWn» 
ten  durchschneiden,   und   man  würde  diesen  Einfall  seinem  fichlnlMif 
.überlassen  können,  wenn  nicht  diese  Veränderung  der  Sl^lle.  dorek 
eine  innere,  aus  der  Absicht  des  Schriftsiellprs  hfrvorgvbeode«fiioai> 
wendigkeit,  wie  Hr.  D.  meint,,  geboten  zu  sein  schiene.  •      ^ 

Um  seiner  Erklärung  Eingang  zu  verschaffen,  wozu,  die  MAglidiP 
keit,  Florus  habe  auch  ein  Gallien  betreffendes  fiegebnise-  «nrfihnM 
können,  nothwendig  wegdisputirt  werden  musste,  eniMricItelt  Ur^JB* 
ausfährliohst  den  Zweck  der  Sendung  des  Drusns  naeh  GeonMHen 
und  den  Inhalt  des  ganzen  Piaus,  welchen  derselbe  zur  SneMMg 
«einer  Aufgabe  befolgt,  in  sq  genauer  AiiaiünandMwetnttig.Allnr 


'Gesontacwn.  £03 

«er  Motive,  dass  man  meiDed' mctcfate,  nur  ein  Vertrauter  des  Drusua 
9rff  tni  Staade,  uns  dergleichen  Eröffnungen  zu  machen.  Weil  ich  nun 
diesen  Plan  nicht  gekannt;  weil  ich  ,,den  Feldzüicen  des  Drusus  zum 
Theil  eine  i^anx  andere  Richtung  gegeben^  und  ein  ganz  verschiede- 
ner  Plan  von  mir  untergeachoben  worden'^  (ß,  02) }  ja,  weil  ich  mir 
in  metner  Leichtfertigkeit  (S.  67j   ,,nicht  einmal   die  Mühe  gegeben, 
die  Feldzüge  des  Orusus  im  Zusammenhange  zu  studiren*'  (cbeudas.) ; 
so  muss  ich  naturlich  in   den  cras^cn  Irrthum  verfallen   sein    anzu* 
nehmen,  Dru.<us  habe  seine  Thatigkeit  auch  bis  nach  Gallien,  und  zwar 
In  die  nächst  gelegenen  Theile  dieser  Provinz,   ausdehnen   können. 
Wenn  Ich  nicht  für  nöthig  erachtet  habe^  von  der  Arotstbatigkeit  des 
Ilrusvs  nach  ihrem  ganzen  Umfange  ein  Bild   zu  geben,   so  geschah 
dieses  aus  keinem  andern  Grunde,  als  well  ich  es  meiner  Aufgabe  für 
genügend  erachtete,  den  Mnn  einer  Stelle  aus  sich  selbst  zu  erklä* 
ren,  und  wenn  dieselbe  nach  ihrer  Veberlieferung  In  den  Handschrif- 
ten eine  vemunftgema^se  Deutung  anlasse,  dabei  stehen   zu   bleiben. 
Deber    diese   aus   dem  Zusammenhange  und    Inhalte  der  Stelle  S.  9 
entwickelte  Deutung  verliere  ich  meinem  Gegner  gegenüber  kein  Worr, 
»oss  aber  gegen  alles  das  protestiren,   was  derselbe  mir  rOcksicht-* 
lieb  &KS  Plans,  welchen  Dnisns  bei  seinen  Feldzugen  befolgt,   In  den 
JInnd  legt.    Darüber  habe  Ich,  weil  es  für  meinen  Zweck  unnöthig, 
g;ar  nichu  gesagt;  nur  habe  ich^  um  die  Bedeutung  des  Platzes  att 
Galliens  Westküste  lör  die  R$mer  hervorzuheben,  mich  S.  0  auf  die 
Bemerkung  eingelassen,  „dasa  von  Gesoriacus  portus  aus  der  Haupt« 
obergang  nach  Britannien  statt  fond,  dass  dieses   unzweifelhaft  die- 
aelbe  Stelle  war,   von  wo  ans  I.  Cäsar  nach  Britannien  überseCzce; 
dass  man  mit  Zuverlässigkeit  annehmen   könne,    dass  dieser  für  die 
Rdmer  rücksiehtlich  Britanniens  so   wichtige  Punkt  zu  einer  militä- 
rischen Station  erhoben  ward;  und  dass  man  hierdurch  nun  erst  wohl 
die  Besiehung  der  Nachricht  bei  Florus  begreife,  dass  Drusus  diesen 
Hafen  durch  neue  Bauten  (Brücken)  gesichert  und  durch  Flotten  ge- 
■cbtttJEt  habe,  um  bei  Florus,  wenn  auch  mittelst  eines  Seitensprunges 
▼on  Germanfen  nach  Gallien,  eine  Erwähnung  zu  erhaUen.i<  Für  diese 
in  der  Sachlaige  und  Zeugnissen  begründete  Bemerkung  muss  ich  nun 
den  Tadel  vernehmen  S.  64:    „Nicht  nur  nach  Gallien  an   die  Maas 
lässi  iß9unn  den  Florus   einen  Seitensprung  machen,   er  geht  noch 
weitem  und  scbelnt  seine  I<eser  glauben  machen  zu  wollen,  als  hätte 
Urastts  sogar  Absicht  aiAf  Unternehmungen  gegen  Britanoia  gehabt»'^ 
Um  ist  widerwärtig,  mit  einem   Gegner  verhandeln  zu   müssen,    der 
Miieber  InaimatiOBeo  fähig,  und    dabei   beständig  mit  dem  Vorwurf 
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der  Leichtfertigkeit  zur  Hand  Ist.  Waren  denn  die  Bemerknngen  Hra; 
MüUer^s  in  Wurzbnrg  (Jahrb.  VII.)  nieht  im  Stande,  Hrn.  D.  ztt 
grosserer  Vorsicht  und  Gründlichkeit  aber  Sachen  und  Menschen  ztt 
ermahnen?  Fast  sollte  man  die  Maas  f&r  einen  Schlcfcsalsfluss  tür 
Hrn.  D.  hatten,  an  welchem  nach  der  ersten  Niederlage  (siehe  Jftr^ 
ieTj  vornehmlich  S.  19)  sieh  noch  einmal  zu  versuchen  Hr.  H.  sich 
hatte  gewarnt  erachten  sollen.  Um  aber  auf  den  Plan^  der  von  Dru-» 
aus  nach  Hm.  DJs  Darstellung  unternommenen  Kriegsexpedition  zu« 
ruck  zu  kommen,  so  mag  zugestanden  werden,  dass  eine  Anlegung 
von  Castelien  an  der  Ems  Statt  gefunden  haben  ktSnne;  dasa  dieses 
aber  wirklich  Statt  gefunden,  wird  durch  nichts  bezeugt,  and  wäre  es 
auch  der  Fall,  so  folgt  noch  Immer  nicht,  dass  auch  Florus  diese« 
habe  erwähnen  müssen,  so  dass  der  empfohlenen  Lesart  per  Ami- 
slam, welche  den  positiven  Beweis  der  Unrichtigkeit  »einer  gege- 
benen Erklärung  liefern  soll,  kein  anderes  Gewicht  als  das  einer 
Coigectur  zugestanden  werden  kann,  die  ihre  fiechtfertignng  erst 
noch  erhalten  muss.  * 

Wenn  es  nun  vor  der  Hand  bei  den  Castellen  an  der  Blaas  ver* 
bleiben  wird,  wenn  nicht  jene  Vermuthnng  Hm.  DJ^s  anderswoher 
unerwartet  eine  Bestätigung  erhalten  sollte,  bo  glaubt  doch  Hr.  H« 
im  Besitz  unwiderlegbarer  Grunde  gegen  meine  Ansicht  zu  sein.  „Die 
Nichtigkeit  der  von  O.  nach  Vinetus  nnd  Gruters  Vorgang  aufge^ 
nommenen  sogenannten  LeiMut  Bononlam  et  Gesoriacnm,  heissl 
es  S.  65,  lässt  sich,  noch  abgesehen  ron  der  Wortkritik,  aus  der 
Geschichte  der  beiden  eingeschwärzleo  Orte  bis  zur  Evldei»  erwel-" 
sen.'^  Eine  PruAing  dteses  mit  solcher  Sicherheit  ausgesprochene^ 
Verdamm ungsurtheils  wird  zugleich  darlegen,  mit  welcher  Art  von 
Kritik  Hr.  H.  seine  Gegner  zu  bekämpfen  unternimmt.  Er  beginnt 
seine  Deduction  mit  der  Behauptung,  „dass  zur  Zelt  des  Drosus  eben 
so  wenig  der  Name  Gessorlacum  existirte,  als  zur  Zeit  des  Cä- 
sar;'^ „erst  bei  Suetoolus  (Claud.  17)  und  Florus  1,  11,  8  schein! 
Gessorlacum  der  Name  einer  Stadt  zu  sein,  obgleich  die  Annahme 
nicht  nothwendig  ist.''  Um  von  dem  zuletzt  hervorgehobenen  Punkte 
anzufangen,  so  wird  in  der  andern  angefluhrten  Steile  des  Florus^ 
welche  ich  am  Schluss  meiner  Abhandlung  behandelt  habe,  Geso« 
riacum  mit  der  etrascischen  Seestadt  Fregenae  (so  habe  ich  mit 
Beistimmung  ZumpVt  Jahrb.  f.  wlss.  Krit.  1844.  No.  88.  S.  663 
statt  Fregellae  zu  schreiben  vorgeschlagen)  vergllehen,  woniua 
sich  ergiebt,  dass  wenn  Gesoriacum  keine  Hafenstadt  oder  Hafenori 
gewesen,  der  Schriftsteller  Unsinn  sehrleb.     Was  aber  weiter  dem 
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Haoptpanfct  fn   Hrn.  D.^s  Beweisführung   ausmacht,  dass   zu   Drusus 
Zeit  der  Name  Gessorfacum  noch  nicht  existirt  habe^   so   ist  erstens 
dieses  aus  dem  Angefahrten  nicht  erwiesen:    denn   aus   dem  einzigen 
roistand,  dass  Cäsar  die  Stelle,  ron  wo  aus  er  nach  Britannien  über- 
giog,   Itius  portus  nennt  B.  O.  V^  5^  ist  auf  die  Folgezeit    Icein 
sicherer  Sehlnss  zulässig ;  wäre  diess  aber  auch  der  Fall,  so  hat  Hr.* 
D,  nicht  bemerkt,  dass  zum  Erweis,   dass  Florus  diese  Ortsbezeich- 
nuDg  habe  gebrauchen  können,  es  ganz  gleichgültig  ist,   ob  dieselbe 
>D  Dintus   Zeiten  schon   Im   Gebrauch   gewesen,   indem   die  andere 
Stelle  des  Florus  die  Möglichkeit  des  Gebrauchs  ausser  allem  Zwei- 
fel setzt,  so  dass  Her  von  diesem  Punkt  aus  erhobene  Einwurf  in  der 
Tbat  lacherlich  erscheint.    Dazu  kommt,  dass,   wie  Hr.  V-  selbst  an-> 
foiirt,  bereits  Mela  einen  Gessorlacus  portus,   Plinius  ein  Ges- 
soriacum  littus  und  Gessorlacus  pagus   kennen.    Um  nichts 
stichhaltiger  ist  was  weiter  S.  66  entgegnet  wird,  zur  Zeit  des  Dru- 
iti»  könne  noch  viel  weniger  von  einer  Stadt  Bononia  die  Rede  sein, 
als  von  einem  Orte  Gessoriacnm.    Hierauf  will  Ich  nicht,  obschon  Ich 
durfte,  anwenden,  dass  wenn  Bononia  auch  noch  nicht  unter  Drusus, 
^oeh  zur  Zeit  des  Florus  bekannt  gewesen  sein  könne,  gebe  vielmehr 
ZU;  dass   Bononia    von   einem    filtern    Schriftsteller   nicht   angeführt 
werde,  ja  dass  wenn   Gessorlacum    wegftillen    niuss,  zugleich   auch 
Bononia  ia  nichts  zasaramenfftllt;  dagegen  ist  es  aber  eben  so  gewiss, 
dass  wenn  das  eine  zulftssig  erscheint,  das  andere  unzweifelhaft  wird, 
and  da  Gessorlacum  vor  der  Hand  wohl  noch  aufrecht  erhalten  bleibt, 
hiermit  auch  ein  unverwerfliches  Zengni^s  für  Bononia  im  Florus  ge- 
geben ist.    Wird  Bononia  in  ft-nherer  Zeit  wenig  genannt,  soschlies- 
sen  wir  nur,  dass  dieser  Ort  weniger   Bedeutung  hatte,    von  Florus 
aber  notfawendig  genannt  werden  musste,   wenn  der  Umfinng  der  von 
Drasus  unternommenen  Bruckenbauten  angegeben  werden  sollte.  Und 
endlich  kennen  wir  denn  das  Zeitalter,   in  welchem  Florus   schrieb, 
so  genau,  dass  in  dieser  Beziehung  ein  concludenter  Beweis  für  oder 
gegen  daher  entnommen  werden  könnte?      So  laoge  der  Prolog  die- 
ses Gescbichtswerkes  für  acht  gehalten  werden  wird,   und  daran  za 
zweifeln  wäre  ein  Wagniss  der  äussersten  Hyperkritik,  bleibt  es  aus- 
gemacht, dass  Florus  nicht  vor  Trajan  gelebt  habe*].    Dies    voraus- 
gesetzt, warum  soll  ein  solcher  Schriftsteller  einer  Localität  Gessoria- 


*)  Vrgl.  GoitroM  4«  Flori  qua  vixerit  iiefate,  X?('«<I1>nt>ui'|;i  1837    ■■  wird  «ich  anderswo 
<*«l«t««a«il  Sadta^  Attl  dieaeo'  Gef^nataacf  surackankomittea. 
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cum  nicht  gedenken  dürfen^  deren^  wenn  aucb*  unter  verschieden eit 
Zusätzen,  ein  Plinius^  ein  Suetontus  und  andere  ziemlich  gleiehzeicl^ 
Zeugen  Erwähnung  thun?  „Gesetst  aber/^  bemerkt  Hr.  D*  S.  65, 
^yder  Hafen  sei  schon  zu  seiner  Zeft  unter  diesem  Namen  bekannt 
gewesen,  was  kann  man  sich  dann  anter  einer  Verbindung^  i^ie: 
;,ürusu$  verband  eine  Stadt  (oder  Castell)  mit  dem  Hafen  durch  eine 
Brücke^''  —  denken  ?*'  Wenn  sich  Hn  O.  hierbei  nichts  denken  kann, 
60  thut  es  mir  um  seinetwillen  leid.  Ich  habe  diese  Frage  bereit«  S« 
11  beantwortet  und  will  nur  noch  ausser  der  aus  Cäsar  angeführten 
Stelle  an  die  pontes  longi  bei  Tao,  Ann.  I,  6S,  und,  um  anderer  Stel- 
len nicht  zu  gedenken,  an  I,  61  potttes4iue  et  aggeres  humido 
paludum  et  fallaclbus  campis  imponeret,  und  an  IV,  73 
erinnern  y  welche  letztere  Stelle  manche  besondere  Aehnlichkeit  mit 
der  der  Florus  hat:  Igitur  proxlma  aestuaria  aggeribus 
et  pontibns  traducendo  graviori  agmini  firmat.  Oder^ 
müsste  an  Bauten  In  der  See  gedacht  werden,  so  würde  die  zwisch  en 
Pozzuoli  und  B^jä  unternommene  Verblndungsbrücke,  wovon  jetzt 
noch  Bogen  pfeiler  aus  der  See  hervorragen,  eine  nicht  unpassende 
Vergleichung  darbieten,  obwohl  ich  diese  Erklärung,  abgesehen  da- 
von, dass  Ihre  Zulassigkeit  von  der  Eigenthümllchkelt  der  örtlichen, 
nicht  hinlänglich  ermittelten  Beschaffenheit  abhangt,  der  andern  zu- 
nächst aus  dem  Grunde  nachstelle,  weil  die  Schriftsteller  sich  !■ 
'diesem  Falle  wohl  eines  andern  Ausdruckes  als  pontes  bedient  haben 
würden.  1L%  ist  übrigens  kein  Widerspruch  mit  mir  selbst,  wie  Hr.  S, 
S.  65  rflgt,  wenn  ich  die  von  Hrn.  LerMch  angenommene  Ansicht  von 
einer  statt  gefundenen  Verbindung  zweier  Orte  (Bonna  nnd  Verona) 
im  Binoenlantle  für  unzulässig  erklärt  habe :  denn  was  nach  der  Be* 
schaffen helt  der  Localität  an  einen  Orle  denkbar,  kann  bei  einem  an» 
dern  unzulässig  erscheinen.  Es  ist  aber  überhaupt  verdriesslich,  mit 
einem  Mann  streiten  zu  müssen,  der,  weil  die  fragliche  Localltat  nur 
ein  Portus  genannt  werde,  sich  sträubt,  eine  Stadt  anzuerkennen,  und 
dafür  mit  Grund  anführen  zu  können  meint,  enft  bei  Suetonius 
und  Florus  scheine  Gessoriacum  der  Name  einer  Stadt  zu  sein,  weil 
Mola  nur  einen  Portus,  PlinLus  nur  einen  Pagus  nenne;  wenn,  aber 
bei  Ptolemäus,  wie  Hr.  J9.  selbst  dabei  anglebt,  auch  nur  ein  Portns 
genannt  wird,  der  doch  nun  nach  dem  Zuge^tändniss  Hrn.  D.U  rück- 
sichtlich  des  Florus  und  Suetonius  eine  Stadt  war,  so  darf  man  bei 
dem  Portus  des  Mela  ja  wohl  auch  eine  Stadt  denken.  Es  Ist  über- 
flüssig solche  Ungereimtheiten  weiter  zu  verfolgen,  und  es  genügt  hin- 
zuzufügen, dass  der  Ausdruck  inirttov  bei  Ptolemäus,  der  sichdeastel^ 
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bcD  bocbsc  selten   bedient^   von  einem  blossen   Ankerplatze  eben  so 
wenfg  als  portas  verstanden  werden  kann. 

Was  den  andern  Punkt,  die  Wortkritik,  betrifft^  ausweichen!  die 
Nichtigkeit  der  von  mir  aufgenomnienen  Lesart  hervorgehen  soll^  so 
kann  meine  Entgegnung  korz  sein.  Der  kOnstliche  Beweis,  welchen 
Hr.  H.  zufahren  unternimmt,  dass  Gesoriacum  durch  kerne  Hand'* 
Schrift  beglaubigt  sei,  beruht  auf  der  Yermuthung^  dass  die  ausdrück- 
lich von  Frein^ heim  aus  dem  Pal. pr. angeführte  Lesart  Gesoriacum^ 
welche  ich  S.  2  geltend  gemacht,  nur  auf  einem  Druckfehler  statt 
Gesogiacum  beruhe.  Vor  der  Hand  wird  es  bei  Freiosheims  Anga* 
be  sein  Bewenden  haben  müssen,  und  selbst  wenn  die  genannte  Hand* 
Schrift  wirklich  G  es ogiac um  darböte,  so  würde  die  Vermulhung  ge-* 
rechtfertigt  sein,  dass  diese  Lesart  nur  eine  Verschreibung  statt  Ge-* 
soriacum  sei,  entstanden  aus  der  spätem  Nameosform  dieser  Loca- 
lität,  w^elche  sich  aus  der  Peutinger'schen  Tafel  nach  einer  gar  nicht 
noerklärlichen  Verderbung  findet:  Gesogiaco^  quod  nunc  Bouo- 
nia  vocatur.  Wenn  nun  aber  Hr.  D.  bei  den  Lesarien  Gesogia« 
cum  oder  Gesoniacum  stehen  bleibt  und  die  Frage  einer  Untersu- 
chung unterwirft,  welche  von  diesen  beiden  Formen  die  richtige  sei, 
SQ  geht  dies  mich  ebenso  wenig  an^  als  was  Hr.  J>,  zur  Ermittelung 
der  Lage  seines  Gesoniacum^  welche  Namensform  für  die  richtige 
gehalten  wird,  der  alten  Bonna  gegenüber  S.  72  zusammengestellt 
hat;  alles  dieses  liegt  ausserhalb  des  Kreises  meiner  Aufgabe  und 
fällt  gründlicher  Prüfung  Ortskundiger  anheim^  die  wohl  nicht 
lange  ausbleiben  wird.  Ich  benutze  vielmehr  diese  Gelegenheit  zu  der 
nachträglichen  Bemerkung,  dass  das  gallische  Gesoriacum  unter  dem 
Namen  Cesuriacum  von  lulius  Honorius  in  den  von  Gronov  hinter 
seiner  Ausg.  des  Pomp.  Mela  bekannt  gemachten  Excerpten  und  zwar 
in  dem  Verzeichniss  «quae  oppida  in  provinciis  suis  habeat  Oceanus 
occidentaiis»  aufgeführt  zu  sein  scheint.  Wenn  endlich  rücksichtlich 
der  Lesart  Bonpam  S.  70  bemerkt  wird:  «Aus  den  mitgetheiiten 
Varianten  steht  für  jeden  gesunden  Kritiker  unerschütterlich  fest  die 
Lesart  Bonnam,»  so  ist  darüber  nichts  weiter  als  das  oben  Bemerkte 
zu  sagen,  und  wenn  ich  hiernach  den  ungesunden  Kritikern  beigezählt 
werde,  so  muss  ich  mich  mit  dem  Begriff,  welchen  Hr.  Z>.  von  gesun- 
der Kritik  hat,  trösten ^  und  ich  beneide  denselben  ganz  und  gar 
nicht  um  die  kritische  Kunst,  die  ihn  z.  B.  a.  a.  O.  in  der  fehlerhaften 
Wiederholung  des  Namens  Bonnani  in  einigen,  mir  übrigens  unbekann-« 
ten  Handschriften  (Bonnam  etBonnam)  zum  Ueberfluss,  wie  es 
daseibat  heisst,  einen  zweifachen  Beleg  der  gebilligten  Lesart  finden  lässt« 
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Ich  venchinKlie  ftbslcbtlich  die.  «OMt  nocb  tod  Bni.  B.  AogeregtcB 
Pudkte  einer  nhoIlcbeD  Prüfting  su  unterwerfen,  weil  ibre  Widerle- 
guag  zur  Abwehr  der  fegen  meine  Aniicht  erbobenen  Elnn-urfe  uicbts 
WesenUichei  beitragt  und  überlasse  der  Zeit  die  EnUcbeldung  IberdI« 
Wahrichelnlicbkrlt  maiaer  Vermuibung,  bo  wie  der  von  meUemGec- 
ffler  durcbgeführteo  Helaung. 

Oleiaea  im  Hürs  18U. 


IV.    Miscellen. 


1.  BerliD»  Lersch  Centnlnns.  II.  8B,  In  einer  brieflieben  Mit« 
theümgQrntBorffheti^s  (8.  Marino  10.  Mai  d.  J.)  an  den  Herausgeber 
dieser  Zeilnng  befinden  flick,  folgende  darauf  bezügliche  Beoierliuogen : 

y^Den  In  jener  Inscbrlft^t)  erwalinten  Freund  des  Philosoplien  bal 
Lerroh  für  P.  Salvius  Julianue,  den  Ordner  des  edictutn  per^ 
petuum^  gebalten.  Was  jedoch  von  den  Schriften  dieses  Juristen  er- 
halten iai^  deutet  keineswegs  darauf  hin,  dass  er  ein  ▼orzüglicher  Veiw 
«hrer  der  Philosophie  gewesen  sei,  und  wenn  man  auch  nach  Callt- 
stratns  (Dig.  L.  48  tit*  8  1.  12)  annehmen  darf^  dass  er  nach  seiner 
Pratnr  die  Verwaltung  Aquitaniens  bekam,  so  findet  sich  doch  keine 
Spur^  dass  er  je  in  Ckrmanien  war,  um  dort  bekannt  sein  £U  können. 
Vielmehr  Ist  aus  Marini  Arv.  p.   220  ersichtlich^   dass  er  nach  dem 
Coosulat  des  Jahres  801  das  städtische  Amt  eines  curator  aedium  sa^ 
crarum  locorumque  publicorum  und  spater  (nach   Spartianus)   die 
Prafectur  der  Stadt  bekleidete.    Wohl  aber  kennt  man  einen  Andern 
desselben  Namens,  auf  den  die  Angaben  der  Inschrift  ungleich  besser 
passen,  da  es  aus  Suidas   unter  /Ja/twpdot  mit  Bestimmtheit  erhellt, 
dass  er  in  der  Tfaat  in  den  philosophischen  Studien   bewandert  war. 
Tillemont  (Art.  8S  zu  M.  Aurelius  und  Art,  4.  an   Commodus),  der 
bei  Dio  72  einen  Salvius  Julianns  als  lUoyt/uararot  angeführt  fand, 
bezog  dies  auf  wissenschaftllcben  Ruhm  und  hielt  diesen  Julianus  für 
identisch  mit  dem  bei  Suida«  erwähnten.    Obwohl   nun   Reimarus  je« ' 
nes  Beiwort  einfach  mit  ^,vtr  clarlssimus'^  übersetzte,  wird  Tillemont 
dennoch  das   Wahre  richtig  getroffen  haben;  denn  von  dem  Salvius 
bei  Dio  bestätigt  es  sich,  dass  er  unter  M.  Aurelius  die  Fascen  hatte, 
und  die  Bonner  Inschrift  giebt  der  Ansicht   eine  neue  Stütze.    Es  ist 
desoach  P.  Salvius  Jullanus,  consul  Ordinarius  des  Jahres  928^  des- 
sen vollständige  Nomenclatur  eine  Inschrift  bei  Orelii  no.  4869  bie- 
tet; er  ist  zugleich  der  Nalvius  Julianuji,  den  Spartianus  (Didios  c.  1) 
als  Oheim  des  Kaisers  Didius  Julianus  erwähnt,  wird   folglich  auch 
der  Broder  der  Aemilia  Clara  und  der  Sohn  des  Ordners  des  edictum 


V  iltl»  S§rüi9  E99lä  pkU§i9fk$  amUt  Sähi  luUmi,  AtUa  ThMcUß  ut»r  am  fUh, 
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ptrpetuum  seid,  von  welchem  Spartiapus  Irrig, 3»«t,  er  sei  der  pro^ 
avuB  des  Kaisers  gewesen,  walireod  jeUt  Alles  ^u  der  Angabe  des 
Eutroplus  stimmt,  der  ilin  seinen  Grossvater  mütterliciier  Seite  nennt. 
Dieser  «weite  Salvius  befehJigte  nach  DIo  a.  a.  O.  in  M.  AureJins  To* 
desjahr  ein  Heer^  und  verwaltete  daher  <dem  rOmischen  System  gemäss 
die  Provinz,  in  welcher  er  stationirte.  Trotz  der  Treue  seiner  8fildaten 
leistete  er  doch  Conimodus*  Erfaelning  lieinen  Widerstand;  indessea 
hinderte  dies  nicht,  dass  er  nicht,  als  er  bald  darauf  seinen  8ohn  otlt 
einer  Tochter  des  Torrutenius  Patorniis  Praef.  praet.  verlobte,  ange- 
klagt ward^  er  habe  sich  miC  dem  Beistände  dieses  des  Throoos  be- 
mächtigen wollen,  weshalb  denn  Beide  a^  hiagerlohtee wurden  (Lampr 
Commod«  c.  4.  Spart.  Did.  c.  V).** 

yyLässt  sich  somtt  diriB  Zeitalter  dieses  Bvaretus  genauer  beetim- 
men,  so  schliesst  sich  die  Bemerkung  an,  dass  er  sicherlieh  kei«  Frei- 
gelassener war  (der  doppelte  Gentllname  macht  es  unmöglich),  und 
dass  dennoch  sowohl  sein  cognomen  wie  das  seiner  Frau  ofTenbar 
griechisch  Ist,  weshalb  man  nicht  anstehn  wird  ihn  ftr  einen  gebomen 
Griechen  eu  halten,  womit  ja  auch  seine  Be/.elchflung  als  Philosoph 
wohl  abereinstimmt.  Noch  mehr,  im  Gedanken  an  die  Neuheit  der 
gens  Egriiia  und  die  wenigen  Freigebornen^  die  aus  Ihr  bekannt  sind, 
scheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  EvareCus  sein  römisches 
Burgerrecht  dem  Q.  Egritius  Plarianes,  Legaten  und  Proconsul  Ton 
Afrika  unter  Antonlnus  Plus  (€k)rf  Inscr.  Etr.  T.  8  p.  192),  zu  danken 
hatte ,  weshalb  er  denn.  Wie  in  der  Regel ,  sein  nomen  und  praenb- 
men  annahm  und  dazu  den  Namen  dtn  Kaisers  setzte,  der  ihm  die 
Gunst  bewilligt  hatte.  Dieser  Plarianus  ist  sieher  derselbe,  an  den 
Fronte  den  siebenten  Brief  des  ersten  Buches  ad  amlcos  [bei  Niebuhr 
I«  81  gerichtet  hat;  denn  obwohl  hi  Mal^s  romischer  Ausgabe  die  Ue- 
berschrift  ACCRILIO  PLARIANO  lautet^  ist  es  doch  ohne  Bedenken 
den  Namen,  den  auch  der  Index  als  zweifelhaft  beeelchnet^  In  AE- 
GRILIO  zu  Andern,  wobei  der  Diphthong  keine  Schwierigkeiten  ma- 
chen darf,  da  die  Steine  der  Freigelassenen  jener  gens  beweisen,  dass 
beide  Schreibarten  ohne  Unterschied  nebeneinander  in  Gebrauch  wa- 
ren. Dieser  Brief  nun  bestätigt  sehr  meine  Vermuthuog;  denn  er  zeigt, 
dass  Plarianus  ein  besonderer  Gdnner  der  Philosophen  war,  wie  ihn 
ja  Fronte  den  Piatooiker  Julius  Aquilinus  empfiehlt.  Dies  voran ge- 
schtclct,  muss  man  sich  wundern^  wie  es  kam,  dass  der  griechische 
Philosoph  Evuretus  sein  Leben  am  Ufer  des  Rheins  besefaloss.  Dies 
erlü()igt  sich  jedoch  durch  die  Annahme,  dass  er  zu  den  comites  sei- 
nes BVeuodes  gehorte  und  ihm  folgte^  als  er  den  Befehl  des  Ueerts 
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von  dem  Dio  spricht,  Hbernahoi.  Die  uubekavnte  Provinz,  die  SaJ* 
viiu  Juliaaus  dieser  Angabe  zufalle  verwaltet  Iiabeu  muss,  ist  also 
Geroania  inferior,  wn  >viriclicl)  ein  Ueer  von  drei  Legionen  stand, 
Yernaitete  er  aber  grade  diese  Provinz,  so  versteht  man^  weshalb 
Dio  bemerkt^  er  habe  dem  Coniniodiis  die  Herrschaft  streitig  machen 
iiöooeD;  denn  eben  von  dorther  hatte  einst  ViteUius  das  Diadem  von 
Otho's  Haap$  gerissen.  Verständlich  wird  dadurch  zugleich,  weshalb 
fivaretus  auf  seinem  €rrabsteiae  ausdrücklich  Freund  des  Julianus 
Senanot  wird:  er  war  der  Oberbefehlshaber  der  Provinz." 

„Durch  diese  Betrachtungen  wachst  der  WerCh  der  Bonner  In-* 
Schrift  bedeutend;  sie  dient  dem  Gescbicbtschreiber  von  Nicäa  zur 
Erläuterung  und  bietet  ubs  eiuen  festen  Halt,  eine  der  Lflcken  in  der 
Reihe  der  Legaten  von  Oermania  inferior  auszufallen  und  zwar  für 
ein  bestimmies  Jahr,  988^   das  Todesjahr  des  Kaisers  M.  Aorelius.''* 

Gerhard,  Archäol.  Zeitung,  1845  Nro.  81. 

2.    Emmerich.    So  selten  auch  im  Allgemeinen  am  Unterrhein 

auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  TJeberblelbsel  aus  der  ältesten  Zeit 

vorkommen,   so  sind  doch  in  den  letzten   Jahren   In  der  Umgebung 

hiesiger  Stadt  manche  Gegenstände   zum   Torschein   gekommen,  die 

der  Vergessenheit  entzogen  zu  werden  verdienen.    So  wurde,  ausser 

einer  romischen  Silbermflnze  ans  dem  Garten  eines  Prlvathauses  der 

Stadt,  diobt  vor   dem  Reeser  Thore  zwischen   dem  Rheine  und   der 

Cliaossee  eine  römische  Goldmünze  auf  dem  Felde  gefunden  ;  auch 

fand  man  bei  Anlage  der  Chaussee  nach  Arnheim  etwa  zehn  Minuten 

vor  dem  Steinthore  mehre  römische  Silber-  und  Kupfermünzen,  meist 

der  ersten  Ralserzeit  angehörig,  und  nicht  weit  von  da  bei  dem  Dorfe 

Bflthum  In  etnem  SandhOgel.  wo  sclion  früher  römische  Mflnzen  zum 

Vorschein  kamen,  noch  kürzlich  eine  Goldmünze.    Diese   MQnzfunde 

lassen  aber   keineswegs  auf  bestimmte   römische  Etablissements  an 

den  einzelnen  Fondorten  schliessen,  sondern  rühren   theils  von   den 

Verbindungen  her,  fn  denen  Römer  und  Germanen  zu  verschiedenen 

Zeiten  mK  einander  standen,  also  von  römischen  Kauficuten,  die  sich 

des  Handels  wegen  in  Germanien   aufhielten,    oder    auch   von   den 

Germanen  selbst,  die  sich  bekanntlich  des  römischen  Geldes  bedienten, 

theils  auch  von  den  durchziehenden  römischen  Truppen,  die  entweder 

zur  Besetzung  Irgend  eines  befestigten  Postens   oder  auf  einem  Feld- 

zQge  diese  Gegenden   berührten;  einige   der    Münzen  gehören  sogar 

der  allerletzten  Kaiserzeit  an,  wo  die  Römer  das  rechte  Rheioufer  nicht 

nur  schon  längst   verlassen  hatten,   sondern  auch  aus  den  Besitzun-, 

gen  des  linken  Ton  den  Germanen  vertrieben  worden  waren. 
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Beicher,  als  «ii  ü^erbleibaela  aus  der  IKnerMil,  bt.tfe  hlMs« 
Oegend  ao  Besten  »oa  dem  germaiiieclien  Alteithum;  es  eiod  aber  fiwl 
nur  Gräber,  welche  aas  dieser  Zeit  sieh  ▼orfinden.  Solehe  CMber 
befanden  sieh  in  einem  natürlichen  Sandhögel^  der  Ldwenberg  ge- 
nannt, etwa  10  Miauten  von  Smmerieb,  dicht  an  der  Landstrasse 
nach  Bees.  Hier  wurden  au  verschiedenen  Zeiten  beUn  Saodgrabea 
Urnen  mit  Asche  und  Knochen  entdeckt;  sie  lagen  nicht  tief  im  Boden 
unter  einer  schwarzen  Erdschicht,  waren  weiss  von  dunkelgrauer 
Farbe,  verscbledeaer  Grösse  und  nicht  sehr  festem  Stoffe;  eine  solche 
von  etwa  einem  Fuss  Grosse,  weit  und  bauchig,  mit  Asche,  Knochen 
und  einigen  metalJencn  Bingen^  Ist  vor  nicht  langer  Zeit  nach  Hol- 
land gewandert.  Ebenso  fknd  man  'A  Meile  westlich  von  dem  hol- 
landischen Stadtchen  s'Heerenberg,  nahe  bei  dem  Dorfe  Stockum  In 
einem  kleinen  naturlichen  Hügel  beim  Kiesgraben  einen  Fuss  tief 
unter  der  Oberfl&che  Urnen  von  graugelber  Farbe,  mit  Asche  und 
Knochen;  sie  lagea  unter  einer  Schicht  schwarzer  Erde  und  waren 
mit  einem  flachen  Steine  zugedeckt. 

Mit  Hücksicht  auf  die  veröffentlichten  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen über  die  beiden  Befestigungspunkte  Eitenberg  und  Mont- 
ferland  führe  ich  hier  an,  dass  Hr.  G.-Ober1«  JDederich  hierselbst  vor 
kurzem  auf  dem  Eltenberge  aus  altem  Schutte  ein  Ziegelbruchstuck 
hervorgezogen  hat^  das  ich  nach  Form  und  Stoff  fllr  ein  Fragment 
eines  römischen  Mauerziegels  halten  muss ;  es  besitzt  auf  der  einen 
Seite  rautenförmige,  durch  einige  feuchte  Linien  gebildete  Flgoren» 
wie  es  öfters  auf  rönischen  Bauziegeln   zum   bessern  Festhalten  des 
Mörtels  vorkömmt.  Wenn  an  einzelnen  Stellen  auf  dem  Berge,  beson- 
ders in  der  Nähe  der  Kirche^  wo  vor  AO  Jahren  m&chtige  römische 
Fundamentmauern   zu  Tage  gekommen  sein    sollen,  unter   Aufiticht 
eines  Sachverstandigen  Ausgrabungen  geschihen,  wOrde  die  Ausbeute 
nicht  zweifelhaft  sein.  —    Bei  der  jetzt  vorgenommenen  Anlage  einer 
Strasse  von   Emmerich  Aber  s^Heerenberg  nach  Zfltphen  wurden  in 
diesen  Tagen   zwischen  s^Heereoberg  und  Montferland,     gleich    hin- 
ter ersterem  Orte,  Urnen  entdeckt,  von  denen  ich  nur  soviel  erfahren 
koDute,  dass  sie  mit  Knochen  gefüllt  waren,  und  eine  von  ihnen  nach 
Arnhelm  gekommen  Ist.     Es  wäre  sehr  zu  wänschen^  dass  bei   ahn- 
lichen Gelegeoheiten,  losbesondere  bei  Vornahme  der  Erdarbeiten  {zu 
den  Eiseobahoen,  die  Localbehörden  mit  vorzflglicher  Sorgfalt  dar- 
über wachten,  dass  die   von  den  Arbeitern  zu  Tage  geförderten  Al- 
terthnmsgegeost&nde    unversebri  aufbewahrt  und  nicht|  wie  es  wohl 
Aiefstens  geschehen   ist,  augeAblioklich  serschlagen  oder  In  fk-^ade 
Hände  gegel^n  würden. 

Dr*  L  Sekneider. 
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a.GrelfawAld.  Im  achten  Hefte  der  Jahrbücher  ist  Taf.  1.  9., 
eine  tcbooe  Bronzefigur  einer  sitzenden  nackten  Fran  bekannt  ge- 
nachtj  und  cvorläufig  als  fischende  Venus»  bezeichnet.  IclT  finde 
diese  Bezeichnung  durch  die  Stellung  der  Figur  um  so  weniger  ge- 
reditfertigt,  als  mir  das  eigentliche  Motir  derselben  klar  und  deut- 
Kch  aasgesprochen  scheint.  Es  ist  eine  Badende^  oder  ▼ielmehr  eine 
die  baden  will.  Sie  hat  sich  so  eben  ausgezogen  und  sitzt  am  Ufer; 
den  rechten  Fuss  lässt  sie  hangen,  dass  er  so  eben  das  Wasser  mit 
den  Zellen  berOhrt.  Die  Empfindung,  welche  ihr  das  kalte  Wasser 
gemacht  hat,  drückt  sich  in  dem  hinaufgezogenen  linken  Bein  aus,  als 
seltene  sie  die  weitere  Berührung;  indess  muss  sie  ja  doch  ins  Was- 
ser steigen,  und  so  hält  sie,  um  sich  daran  zu  gewöhnen,  die  ausge- 
breitete Linke  prüfend  bine  in.  Alle  diese  Bewegungen  drücken  die 
ganz  natürliche  Scheu  und  Unentschlossenheit^  sich  in  das  kalte  Was- 
ser za  begeben,  während  man  die  Einwirkung  der  Luft  betiaglich  spurt, 
nai?  and  reizend  aus,  und  geben  lugleich  ein  neues,  so  viel  ich 
weiss,  noch  nicht  nachgewiesenes  Motiv  ab.  Ob  die  Badende  aber 
eine  Yenus  sei,  das  muss  wohl  auf  sich  beruhen.  Otto  Jahn, 

< 

4^  Neos 8.  Unter  der^Leitung  des  Herrn  Sanitatsratbs  Dr.  Ja- 
ger  sind  die  Ausgrabungen  daselbst  mit  dem  besten  Erfolge  fortge- 
setzt worden.  Unser  nächstes  Heft  wird  darflber  ausführlicher  be- 
riciiten. 

6.  Niederzissen.  In  der  Nähe  ist  ein  römisches  Gebäude 
u  Tage  gekommen,  wovon  im  Heft  X.  gehandelt  werden-  wird. 
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Im  Heft  V  und  VI  Seite  25d  siod  die  Noten  3  und  4  vom  Setoer 
verwechselt  worden.-—  Ebendaselbst  S.  267  Z.  16 ff.  sind  dieio  den 
Zahlen  vorkommenden  Irrthömer  auf  folgende  Weise  zu  verbessern: 
c  Achttausend  Schritte  (also  ungefähr  8>/2  Stunde)  sudlich  von  derGo- 
cher-Haide  war  der  Ort^  wo  Cäsar  die  Waffen  nahm.  Das  war  also 
bei  Geldern  an  dor  Nierse.  yiertau:«end  Schritte  südlicher,  oder  awölf» 
tausend  Schritte  (d.  i.  5  St.)  vom  germanischen  Lager  auf  der  Gocfaer- 
Hiiide  u.  s.  w. 

Im  U.  VIII  S.  64  Z.  6  von  unten  ist  statt  üb  er  rheinischen  eu 
lesen  rheinischen;  und  Z.  6  von  nuten  Monumente. 

Eben  lese  ich  in  Eichhorns  deutsch.  Rechtsgesch.  Bd.  I  S.  90 
not.  f.,  dass  ich  nicht  der  erste  bin,  welcher  an  der  Richtigkeit  de^ 
von  mir  im  Ueffc  VIII  S.  63  besprochanen  Stelle  des  VIorus  Anstoss 
genommen  und  eine  Aenderung  versucht  hat.  Eichhorn  nämlich  vcr- 
inuthet^  dass  statt  per  AI  bim  zu  lesen  sei  per  Am  Islam.  Es  springt 
in  die  Augen,  dass  ich  mit  grösserm  Rechte  die  Worte  per  Mosam 
▼erwandelt  habe  In  per  Amasiam* 

Dederich. 

H.  VIII.  S.  122  Ist  durch  ein  Versehen  statt  L.  Verus^  wie  in 
der  Handschrift  des  Verf.  geschrieben  war,  dreimal  C.  Verus  gedruckt 
worden.  —  Die  das.  S.  181  und  28.  besprochene  ronrische  Inschrift 
des  T.  lulius  Satuminus  steht  jetzt  in  der  gelehrten  Abhandlung  des 
Hrn.  Dr.  Benzen  (Annali  deir  Instit.  dl  eorrisp.  arch.  XVI.  p.  87).  Hr. 
H,,  welcher  die  Trierer  Inschrift  nicht  anführt^  bezieht  die  Functioo 
des  Procurators  auf  das  PrlvatvermÖAen  der  Kaiser  und  der  Faustina. 

Zu  H.  IX.  S.  181.  Ueber  die  Gens  Vedia,  Veidia  oder  Veiedia 
▼gl.  Benzen  a«  a.  O.  8.  84  u.  98.  L.  U. 
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V.    Chronik  des  Vereins. 


Von  aussen  durch  die  zuvorkommende  Begegnung  ge-« 
lehrter  Gesellschaften  und  ausgezeichneter  Männer  ermun* 
tert,  im  Innern  von  einer  stets  wachsenden  Zahl  von  Mit*- 
gliedern  unterstützt,  schreitet  der  Verein  auf  der  Ursprung-^ 
Uch  nicht  ohne  Schüchternheit  betretenen  Bahn  freudig  und 
erfolgreich, fort;  so  dass  er  auch  empfindliche  Verluste  zu 
verschmerzen  sieh  im  Stande  sieht  Dahin  gehört  vor  al- 
len Dingen  das  durch  Verlegung. des  Wohnorts  veranlasste 
Ausscheiden  zweier  hochverdienten  Hiitglieder  aus  dem 
Vorstande,  des  Prof.  von  Sybely  jetzt  in  Marburg,  und  des 
Dr.  Düntzerj  jetzt  Bibliothekars  in  Cöln.  An  die  Stelle 
des  Erstern  wurde  nach  der  durch  Beschluss  der  General- 
Versammlung  vom  9.  Dezember  1844  dem  Vorstande  über- 
tragenen Befugniss,  ^^die  etwa  im  Vorstande  entstehenden 
Lücken  durch  Cooptation  von  Seiten  des  letztern  zu  er-* 
ganzen^  ^,  Gymnasial- Oberlehrer  Freudenberg  dahier  am  7< 
Januar  d  J.  zum  Archivar  des  Vereins  erwählt.  Die  Funk- 
tionen des  am  14.  April  ausscheidenden  Kassierers  Dr.  j9«2ii/»er 
übernahm  einstwellen  bis  zur  nächsten  General- Versamm- 
lung der  Unterzeichnete. 

Den  Geburtstag  Winckelmann^  Am  9.  December  be** 
ging  der  Verein  durch  eine  Zusammenkunft  im  Trierischeu 
Hofe,  worin,  in  Abwesenheit  des  auf  einer  italienischen 
Reise  begriffenen  Präsidenten  Prof.  Welcher  ^    der  Unter- 
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zeichnete  die  hervorragenden  Eigenschaften  des  grossen 
Mannes  und  die  Slellung  des  Vereins  zur  Archäologie  za 
schildern  sich  bemühte.  M 

Die  ordentliche  General-Versaramhing  wurde  in  dem 
Museum  vaterländischer  Alterthümer  am  3.  August^  dem 
Geburtstage  Seiner  Majestät  des  hochseligen  Königes^  wel- 
cher durch  die  Gründung  jener  Anstalt  einen  neuen  Mit- 
telpunkt für  die  Alterthümer  der  Provinz  schuf,  unter  dem 
Vorsitze  des  Präsidenten  Prof.  Welcher  abgehalten.  Nach- 
dem derselbe  über  den  günstigen  Stand  des  Vereins  im 
Allgemeinen  und  der  Unterzeichnete  als  stellvertretender 
Kassierer  über  die  Finanzen  den  erforderlichen  Bericht  ab- 
gestattet hatte^  ging  man  zu  wissenschaftlichen  Vorträgen 
über.  Zuerst  knüpfte  Prof.  Welcher  an  das  in  dem  Pro- 
gramm des  9.  Dccember  v.  J.  erläuterte  Mosaik  zu  Cöln 
eine  Abhandlung  über  die  Porträtbildungen  des  Sophokles, 
welche  er  durch  Vorzeigung  der  erhaltenen  Denkmäler  er- 
läuterte. Insbesondere  zog  eine  Doppelherme  des  Sophokles 
und  Euripides  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf  sich. 
Wir  dürfen  hoffen^  im  nächsten  Hefte  einen  Aufsatz  des 
Redners  über  dieselbe  zu  liefern.  Darauf  handelte  der  Un- 
terzeichnete über  di'e  vor  Kurzem  hier  entdeckten  römischen 
Grabdenkmäler  (vgl.  oben  S.  129-150)  und  Dr.  Lersch 
über  eine  Elfenbeintafel  der  Aachener  Münsterkirche  (vgl. 
obeiiS.  100-115)*  An  seine  Darstellung  reihten  sich  kunst- 
geschichtliche Bemerkungen  des  Prof.  KinkeL  Sanitätsrath 
Dr.  Jaeger  aus  Neuss  gab  eine  Uebersicht  der  Formen 
von  römischen  Gräbern^  welche  or  bei  den  Ausgrabungen 
am  Neuss  beobachtet  hatte.  Endlich  zeigte  Oberlehrer 
Freudenberg  eine  Zeichnung  von  der  romanischen  Kirehe 
Ravengirsburg^  die  nach  seiner  Auseinaudersets&ang  in  das 
13.  Jahrhundert  gehört.  Wir, werden  im  nächsten  tiefte 
darauf  zurückkommen.  Geheime-Bergrath  und  Prof.  NSg-* 
geratk  sprach  zuletzt  über  die  in  Gemeinschaft  mit  dem 


'de9  Vereins.  9i9 

Cnterzeiehneten  geführte  Ausgrabung  eines  merkwürdi- 
gen Gräberfeldes  bei  Allenralh  nicht  weil  von  der  Agger^ 
welches  bei  näherer  Belrachtung  der  im  ^luscum  aufbewahr- 
ten Urnen  von  der  Versarainiung  als  germanisch  erkannt 
finrde. 

Die  WaliJ  des  Vorstandes  fiel  auf  die  bi9heri<2:en  Mit- 
glieder  and  für  die  erledigte  Stelle  des  Kassierers  auf  den 
Lic.  Wilhelm  Kraft  dahier^  welcher  sich  eindringlich  mit 
Domismatischen  Studien  beschäftigt  hat.  Endlich  wurde  der 
Geheioierath  Sulpi%  Boiaseree  dem  Vorstände  als  Ehreu-> 
mitgUed  hinzugesellt. 

Letztere  Wahl  namentlich  ermuthigt  den  Vorstand  zur 
Ausführung  eines  lange  gehegten  Vorsatzes^  welchem  die 
Versammlung  ihre  Zustimmung  ertheilte. 

So  lange  es  darauf  aukam^  sich  allmälig  eine  feste 
Stellung  zu  begründen  und  das  Vertrauen*  dos  Piibli- 
cums  zu  erwerben,  schien  es  dem  Vorstände  zweckmas- 
sig,  die  Bestrebungen  des  Vereins  zunächst  auf  ein  Gebiet 
zu  beschränken^  welches  leichter  zu  beherrschen  und  zu 
übersehen  war  und  durch  die  allgemeine  Vernachlässigung  . 
einer  thätigen  Aufhülfe  ganz  besonders  bedurfte.  Jetzt  aber 
ist  es  Zeit^  einen  Schritt  darüber  hinaus  zu  thun.  Es  ist 
unsere  Absicht,  von  jetzt  an  auch  die  Kunst  -  Denkmäler 
des  Jliittelalters  in  den  Kreis  unserer  Forschungen  aufzu- 
nehmen. Die  Ufer  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse  sind 
mit  einem  Kranze  der  herrlichsten  Gebäude  bedeckt  3  von 
Werken  der  übrigen  Kuustzweige  sind  viele  in  grösseren 
Sainpilungen  zugänglich^  manche  noch  in  Privathäusern 
uod  abgelegenen  Gegenden  verborgen.  Reich  ist  die  Saat, 
und  der  kundigen  Schnitter  gibt  es  in  unseren  Landen  nicht 
wenige.  Sic  alle  werden  freundlich  eingeladen,  Hand  au 
das  Werk  zu  legen.  Gleich  das  nächste  Heft,  dessen  Druck 
wir  noch  in  diesem  Jahre  zu  bewerkstelligen  hoiFen,  wird 
neben  den  Denkmälern  des  Alterthums  auch  laittelallerliche 


Gegenstände  behandeln,  und  .von  nun  an  antike  und  christ- 
liche Kunst  gleichmässig  in  uusern  Jahrbüchern  vertreten 
aein. 

Mögen  die  freundlichen  Wünsche  und  Höfftiongüni 
welche  nach  Beendigung  der  Geueral-Versamniiaog  bei 
einem  heitern  Mahle  im  Königlichen  Hofe  ausgespro- 
chen wurden,  in  Erfüllung  gehen  I  Möge  die  steigende 
Theiluahme  der  Rheinländer  den  Verein  auch  zu  grosseren 
Unternehmungen^  zu  tbätiger  Unterstützung  nützlicher  Be- 
strebungeuy  zur  Erhaltung  kostbarer  Denkmäler^  welche  lei- 
der oft  ihrer  Heimath  entfremdet  werden^  befähigen. 

Bonn  9  den  6.  October  1846. 

Im  Namen  des  Vorstandes 
Prof«  Dr.  Urlichs. 


ITerselehnl««  der  nieurll^der. 


Ehrenmitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Prcusscn. 

Seine  Hoheit  der  Herzog  Bernhard  von  Sachsen- 
Weimar-Eisenaeh. 

Seine  ExccIJenz  der  Minister  der  Geistlichen;  Unlerichts- 
und  Mcdicinal-Angelegenheilen,  Geh.  Staatsminiater  Herr 
Dr.  Eichhorn  in  Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Geh.  Staats-  und  Cabinets-Minister 
Freiherr  von  Bodelschwingh- Veimcde  in  Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Oberpräsident  der  Provinz  West- 

phalen^ Geheime Staataminister  Herr  F 1  o  tt w ol  1  in  Münster. 

Seine    Excellenz   der    wirkliche   Geheime -Hath    upd 

Königlich  Preuss.   ausserordcutllche  Gesan4te  und  bevoit- 


VerzeiehfMs  der  MiigUeder.  231 

mächtigtc  Minister  am  Königl.  Grossbritannischen  Hofe,  Herr 
Dr.  Bansen  in  London« 

lier  Geoeralpostnieister^  Herr  vonSchaper  in  Berlin. 

Der  Generaldirector  der  Königlichen  Aluseen,  Geheimo 
Legationsrath  Herr  1}t.  von  Otfers  in  Berlin. 

Der  Geh.  Ob.-Reg.-Rath^  Herr  Dr.  J.  S  c  h  u  I  z  e  in  Berlin. 

Der  Geheime  Oberregierangsrath^  Curalor  und  ausser* 
ordentliche  Regierungsbevollmachligte^  Herr  Dr.  von  Beth* 
mann-Hollweg  in  Bonn. 

Der  Berghauptmann^  Herr  Dr.  von  Decheo  in  Bonn. 

Herr  Professor  Dr.  Böckin op  \n  Bonn. 


Ordentliche   Mitglieder. 

Aachen.  Stadtbanmeister  Ark.  Oberpostsecretär  J. 
Ciaessen.  Bauinspector  Cremer.  Dr.  Kribben^  Director 
der  h.  ß.  Candidat  Meyer.  G-O-L.  Dr.  Menge.  *G-0-L. 
Dr.  Jos.  Muller.  Regierungs-Rath  Ritz.  Professor  Carl 
Schmidt.  Regierungspräsident  von  Wedell.  Vicar  Weiden- 
faaopt.  Reg.-Secret.  Wcitz.  —  Amsterdam.)  Staatsrath 
Dr.P.  A.  tirngmans. —  Arnheim,  Archivar  J.  A.  Nyhoff — 
Arnsberg.  G-O-L.  Pieler.  —  BaseK  Prof.  Dr.  Gerlach. 
•Prof.  Dr.  Vischer.  —  Bedburg,  Dr.  Soul,  Director  der 
Ritteracademie.  —  Berlin.  Geh.  Finanzrath  Camphausen. 
Prof.  Dr.  Gerhard.  Prof.  Dr.  Lachmann.  Prof.  Dr.  Panofka. 
Prof.  Lic.  Piper.  Baurath  v.  Quast.  Legationsrath  Dr.  Alfred 
Reoroont. —  Bern.  Bibliothecar  Dr.  A.  Jahn. —  Bonn.  Prof. 
l^T.  Arndt.  Prof.  Dr.  Aschbach.  Geh.-Rath  Boisser^e.  Geh« 
Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Brandts.  Professor  Dr.  Braun.  Prof. 
Dr.  Budde.  Prof.  Dr.  Dahlmann.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Del- 
brück. Revd.  Fairles.  Repetent  Dr.  Floss.  G.-O.-L.  Freu- 
dcnberg.  Hohe^  academ.  Zeichenlehrer.  Dr.  Hoimsoeth,  Dr. 
Uampert.  Kaufmann  Jung.   Alex.  Kaufmann.  Prof.  Dr.  Kin- 


222  Ver%eichni88 

kel.  Obcrbergrath  Dr.  Koch.  Lic  W.  Kraut  Dr.  Krosch.  H. 
V.  Lassaulx^  Ingenieur.  Dr.  Lersch.  Prof.  Dr.  Locbell.  A. 
I^larcus.  Prof.  Dr.  Mendelssohn.  Oberbergrath  Martins.  Frau 
Mertens-SchaafiFhaasen.  Geh.  Bergr.  Prof.  Dr.  Nöggeratb* 
Prof.  Dr.  RitschL  Domcapitular  Prof.  Dr,  Scholz.  Prof.  Dr. 
Schopen.  Dr.  Sinorock.  Prof.  Dr.  Urlichs.  Prof.  Dr.  Weicker. 
Gymnasial -Lehrer  Werner.  Dr.  Wolff  sen.  —  Breslau^ 
Prof.  Dr.  Arobrosch.  Prof.  Lic.  Friedlieb.  —  Brüssel,  ♦Prof. 
Dr.  C  P.  Bock.  Freiherr  von  Reiffeuberg.  —  Carlsruh^^ 
Prof.  Hochstettcr.  ^MiuisterialrathDr.Zell. —  Cahnar.  Pro- 
vhizialarzt  Dr.  Eckerroann.  —  Cleve,  Director  Dr.  Helm— 
ke.  —  Cohlenz.  Referendar  £!tester,  Bauinspector  v.  Lass-> 
aulx.  G.  -  Director  Dr.  Klein.  Referendar  S.  Longard.  — 
Cöln,  Blünieling^  L.  a.  d.  h.  B.  Bibliothekar  Dr.  Düntzer. 
Buchhändler  F.  C.  Eisen.  J.  M.  F.  Farina.  P.  J.  Grass. 
G.-Direc.  Dr.  Knebel.  W.  Kühn.  G.-O.-L.  Kreuscr.  Loa— 
hart.  Peter  Leven.  Stadtrath  De  Noel.  ♦G.-O.-L.  Dr. 
Pfarrius.  G.-0.--L.  Pütz.  Regimentsarzt  Dr»  RandenratU. 
G.-Lehrer  Dr.  Saal.  Baumeister  Weyer.  Regierungs« 
und  Baurath  Zwirner.  —  Crefeld,  *Rector  Dr.  Rein.  — 
Daleyden.  (Kreis  Prüm).  Pfarrer  Bormaun. —  Darmaiadt^ 
Oberstudienrath  Dr.  Dilthey. —  Detenten  P.  C.  Molhuysen. 
Dermagetk,  Jacob  Dejhoven.-*  Dortrecht,  S.  H.  v*  d.  Noordaa. 

—  Dresden.  Geh.  Kirchenrath  Hübel.  Dr.  G.  Struve.  — 
Durrbossla  (bei  Jülich).  Pfarrer  Lic  Blum.  —  Düsseldorfs^ 
G.-0.-L.Honigroann.  Pfarrer  Krafft. — JScfmdcir^.Dr.Schmtts. 
Eislehen.  Dr.  Gräfenhan.  —  Elberfeld.  Dr. Beiz.-—  Emmerich. 
G.-O.-L.  Dederich.  *G«*Direc.  Dr.  Dilleuburger.  Dr.  Kloin.  — 
Essen.  G.-Direc.  Prof.  Dr.  Wilberg.—  Freihurg.  Prof.  Dr. 
IL  Schreiber.  ^  Gent.  Prof.  Dr.  Boulez.  —  Gieneken.  Prosper 
Cuypers.  —  Giessen.  Prof.  Dr.  Osaun.  —  Gladbach.  Land— 
rath  von  der  Straeten. —  Göttingen.  Prof.  Dr.  K.  F.  Her— 
maan.  Prof*  Dr.  Wieseler.  —  Greifswsdde.  Prof.  Dr.  Jahn. 

—  Grevenbroich.   Dr.  De  Witt  —    Groningen.  Dr.  BL  O 
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gedruckt  auf   Kosten    des    Vereins. 

BooQf  bei   A.  Marcus. 

18  4  9. 


J.  Chorographie  and  Geschichte. 


A»    Auf  dem  rechten  Rheinufer.  r 

Klein-Kembs.  Im  badischen  Oberlande  liegt  ein 
Ueiaes  Dorf  nahe  am  Rhein^  Klein-^Kembs  genannt  la  der 
Nihe  dieses  Dorfes  wnrde  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Folge 
des  Bisenbahnbaues  eine  griiase  Schale  (patera)  von  schwär- 
ser  Erde  und  eben  ein  solcher  Aschenkrog^  auch  von  be-> 
trichllieher  Grösse^  ausgegraben.  Auf  der  andern  Seite 
des  Hhetas^  .diesem  Dorfe  gerade  gegenüber^  liegt  Gross- 
Kembs^  das  auf  der  Peutingerscfaen  Tafel  an  der  Rheinstrasse 
von  Viodonissa  über  Angusta  Rauracorum  nach  Argeuto« 
Günm  bsMiefanete  Cambes  der  Rdmer.  * 

■ 

•rWiesoathaL  Auf  der;  Gemarkung  dieses  Dorfes^  in 
der  Rjchtong  gegen  Philippsbnrg  hin,  wurde  vor  nicht  gar 
langer  ZeiteineiwoUerhaUene  römische  Goldmünze,  9  FL  6  X. 

i«  Goldwerth  hakend,,  gefunden* . 

Auf  dem  Aver#  steht  an  da«  mit  dem  LorbeerkraoBe  gescbniHckte 
Kaiseriiaupt:  Nero  Caesar  Augiistu^,;  auf  dem  Revers  ist  Jupiter  six- 
sead  dargesteilt^  in  der  Rechten  die  Blitze  and  in  der  Linken  einen 
Speer  haltend,  mit  der  Umschrift  Itippiter  *Custos'.  Es  ist  za  Termu- 
then,  dass  diese  Umsehrfft  auf  die  Pisonlsche  VerschwdriAg  hindeute 
BSd  die  MÜDse  ttogeffthr  ums  Jahr  818  nach  Erb.  d«  8t.  Rom  vom 
Kaiser  Nero  au«  Dankbarkeit  für  die  Rettung  aus  der  ihm  damals  dro- 
henden Gefahr  dem  Jupiter  za  fihrea  geprägt  worden  sei;  wie  der 
K.iiser  auch  den  Dolch^  der  bestimmt  war,  seinem  Leben  ein  Ende 
10  machen,  diesem  scfautsenden  Gott  mit  der  Inschrift:  fovl  Vindid, 
aar  dem  Capitolittm  geweiht  hat: 

Tacik  AanaLXV»60ttnd74.  Bokhel^  Doctr.  oam.  veft.  TL  p.87S. 

1 


S  Mömisches  au9  Baden 

Wallstadt  Bei  diesem  Dorfe  wurden  mehrere  Ku- 
pfermünzen von  verschiedenen  Kaisem,  ein  silberner  Mar- 
cus Aurelius  Antoniuus  und  ein  ganz  grosses  Ossuariiun 
von  schwarzer  Erde  in  eiaom  Sandhugel  ausgegraben. 

KäferthaL  In  diesem  von  Wallstadt  nicht  gar  weit 
entfernten  Dorfe  wurden  bei  Ausgrabung  eines  Brunnl*ns 
theils  noch  gansHi  Oslassei  thoils  BtruchsAueke  am  rothem, 
fein  geschlemmtem  Tben  mit  versciiiedenen  Verzierungen 
von  Laubwerk  und  Figuren,  namentlich  mit  dem  auf  sol- 
chen Geschirren  häufig  vorkommenden  flüchtigen  Hasen, 
geflinden. 

Friedrichsfeld,  ehemals  Neadorf,  eine  fl-anzosisehe 
Colonie.    Bei  diesem  Orte,  wo  die  M ain-Neekarbahn  in  die 
beiden  Richtungen  nach  Mannheim  und  Heidelberg  ansUuft, 
musste  eine  im  unangebanten  Felde  Hegende  Sirderhöhung 
durchschnitten  werden.  Bei  diesem  Geschäfte  stiessen  die 
Arbeiter  auf  mehrere  in  ziemlicher  Ordnung  nebeneinaiider 
liegende  Skelette   %^on  menschliehen  Körpern  $  bei  denen 
'  mau    verschiedene   Werkzeuge    und   Gerätfasehalten   von 
Eisen  fand,  die  zum  Theii  germanischen  Ursprungs  ev  neia 
schienen.  Einige  römische  Aschenkruge  von  mittlerer  Grös- 
se, aus  grauem  Thon,  ziemlich  roh  gearbeitet,  waren  im 
Kreise  aufgestellt,  wurden  aber  beim  Aasgrai»en,  wie  go« 
wohnlich,  grösstentheils  zerschlagen.    Hier  erscheint  Rö«* 
mischcs  und  Germanisches  nebeneinander,  wie  es  bei  einer 
frühern  Ausgrabung  im  Schwetzingcr  Garten  auch  schon 
vorgekommen  ist  Mao  hat  früher  nicht  begreifen  können, 
dass  die  Sfrecke  zwischen  Altaripa  (Altrip)  bis  Lupodunnm 
CLadenburg)  so  wenig  Ausbeute  geliefert,  da  doch  gewiss 
ehedem  eine  Strasse  zwischen  beiden  Stationen  bestanden 
hat  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  in  diesen  Gegenden  Spuren 
von  Niederlassungen  gefunden,  und  gewiss  schliesst  noch  ein 
und  der  andere  Hügel  in  diesen  Feldern  manches  Denkmal 
aus  den  Zeiten  der  Hömerberrschaft  is 


wtd  der  Rheinppdm.  % 

Hockeftheiflk  Ungefthr  mm  Stmido  TM  diesem 
Dorfe  ^  in  der  Hiditttng  ge^ea  Speter  y  die  alte  Civitae 
Neietom^  wurden  auf  einem  sehr  ausgedeboten  Wieeen-* 
gruodey  fr&iMriiiim  grdastMi  Tlieil  irar  SAmpfe  mtdlldr&ste, 
verschiedeii»  NiTdliemngen  vergenommeo,  ma  dnreli  Ent«« 
wässeniog  einerseits^  und  durch  Zoleitaog  Toa  Wasaer 
anderersmts^  besseres  Feld  xa  gewiMiea*  Bei  diesen  Ar- 
beiten fknd  man  in  einer  Gegend^  wo  sich  bistier  nodi  Icci- 
ne  Spur  einer  alten  Strasse  gezeigt^  verschiedene  römische 
Ueberbleibsel. 

Bei  Abbebong  eiaer  etwas  liöher  gelcgeaea  Stelle^ 
Speier  gerade  gegenäber,  stiessen  die  Arbeiter  auf  gresse 
Steine,  die  als  schon  behanene  Quader  #eggefalireh  und 
3BCI  Tersehiededen  Bauten  verwendet  wurden.  Im  Verlauf  der 
Zeit  Itamen  noch  verschiedene  Gegenstände  zum  Vorsdiein. 
1)  Bin  römischer  Votivstein,  aus  gelblicht  weissem^* 
grobkörnigem  Sand^  wie  er  in  den  Gebirgen  auf  dem  lin- 
keii  Rheini/rer  bidtg  vorkömmt^  mit  folgender  InscBriflt: 

V  I  8  V  C  1  O  136. 

M  B  R  C  V  R  L 

SENILIS 

M  A  S.  S.  F. 

V.S.L.L.1L 

Visucio  Mereuriifj   Senilis  Maaailienei»,  Senilis  filius, 
Votum  solvii  lubens  libet^s  (oA.  Hb,  laelusj  merito. 

Dieses  ist  nun  das  zweite  Höuoment^  auf  welchem  Her« 
cur  mit  dem  Beinamcä  Visucius  vorkommt,  das  in  unserem 
Lande  gefunden  wurdc^  und  wir  haben  einen  beweis  mehr^ 
dass  hier  eben  so  wenig,  wie  bei  dem  zu  Köngen  iii  Wür- 
temberg  gefundenen  Steine  mit  demselben  I^rädicate^  an  ei- 
nen Weschuitzgott  zu  denken  sei^  wie  man  beim  ersten- 
Fundci  d^r  diesen  Beinamen  nennt,  zu  glauben  ver&ucht  war. 

ller  Gelubdentrlchter  Senilis,  aus  MarSc^e  |;ebürtig^ 
acheint  diesen,  besonders  zu  Visontio.  dem  heutigen  Besang bny 


4  Rö$m9tk€9  mm  Bädern 

vorobrien  GU)tl  itb  eiogewanderter  ColoMtaittMiMrHei- 
maih  mit  heiäber  gebmcbC  Tm  tebeit  Diese  Ära  ist  i  Fobi^ 
7  Z#U  hoch,  7:%  Zoll  breit  und  lurt  eine  sehr  gtflUlifeii^ira. 
2)  Unter  diesem  Steine  fkml  Hun  swei  aecll  weUer» 
bnUene  SiibemiüiiBen^  eine  von  Chirdfaui  III.  önddie  andere 
von  Kaiser  Pbiüpfue. 

pie  «vite  bAt  an  4lNi  nü^  dar  aqfgetaoMen  IiayciaUien  Kwaa  gfr- 
fcdunioiae  eanpt  die  IJm«c|rift:  Imp.  Gordlaiiusy  pia%  Felipe  Ana«*^ 
auf  demReT.  isl  Jupiter  mit  einer  Laoze  io  der  fiechte»  und  den  Donstr- 
keilen In  der  Linken  mit  der  Urosclirift:  loYi  Statoii.  Die  andere  liat  nit 
auf  dieselbe  Art  gescbmOcktem  Haupte  die  Vmscbrift:  Imp.  M.  lulius 
Pbfitppu«  Attgostus,  and  auf  dem  Revers  dfe  aufrvcbt  stehende  Oöttii 
der  CtoreehtiglBeit  mH  der  Wage  in  der  Recktea  and  arfi  der  Vm* 
scbrift:  Aeqnitas  Aogo^. 

Daraua  geht  hervor^  daas  der  Stein  nicbt  vor  dem  Jahre 
844  gesetzt  worden»  weil  Philipp  in  dleaem  Jahre  erst  nur 
Regierung  gelaugte^  welche  bis  «Hini  Jahre  S49  dRoeate. 

3}  Der .  oberß  Theil  ^n\w  A^tw.  von  niedlicher  rorm, 
mit  der;  gewöt^nljqb  obea^u  Libaj^ppn  angebrR^bten  Vor* 
tiefung.  An  der  obere  Aualaduipg  sind  unier  einem  Drei- 
ecke noch  Reste  von  Biicbatabea  sichtbar,  die  den  Namen 
der  Gottheit  ausdrückten«,  weleher  die  Ära  geweiht  war*  Von 
der  darunter  stehenden  lesohrift  ist  noch  deutlich  xu  lesen: 

lv7«  •**••• 

H!^"  D  o  m  I  f  A 

F  A  C  VNÖ 

>  •  ft     J^     •       >        •        •      • 


Das  Uebrige  ist  abgescblagea    Wahrscheinlich:  Jftr* 

•  _  * 

üwrio,  DomUiatms  Facumdtmias  oder  FacundinuM    .... 

Der  Stein  ist  ohne  die  Ausladung  1  Fuss  breit;  weiss- 
^Iber  Sandstein^  wie  der  obige.  Jetzt  im  Anti^ariüoi  su 
Üannheim. 

4)    Eine  VoüvUfel  von  Bronze  mit  der  Inschrift: 

i3a  D  E  A  E 

S  I  H  O  N  A  E 


> 


taut  der  RhebitpfaH.  t 

CL.  MABtANVS. 

V*  S«  Tii.  \j,  H« 

BeoB  Slfmum  Ckntdiu»  Marianu9  motum  9oknt  HtbenM 
Mens  meri^ 

Wie  diese  Metaliplatie  hierher  kanii  ist  unbegreiflidi^ 
iodem  Dichte  dabei  gefaoden  wurde,  wol'aas  man  auf  ihre 
frühere  Bestimmong  hätte  schliessen  köiuieo.  IKesee  iat  die 
MVte  Ineehrift,  welche  iauoaecem  Lande  von  dernrstirüiiglich 
eeUiedben  Gellin  fiUroiMi  Kunde  gibt  Früher  wurde  eiiie 
losfshrift  ndi.dteeein  Namen  bei  Nierateln  und  eiae  andeM 
ma  Gre^s-Betwar  in  Würiemberg  geftindeti.  Naeh  dieser 
Inschrift  koiomt  diese  Gellln- Auch  iuCresellschaft  des  Apodo 
▼er  und  scheint  uriideti  römischen  .Dianaals  Besehnixeria 
der  Bader  eisfnlioh  assimiliert  gewesen  su  sein.. 

5)  Ein  sehr  schöner^  aus  Sanibtein  gebild^er  Löw^ 
auf  den  Hinterfüssen  'Stehend^  den  Kopf  nach  den  ausge^ 
streckten  VorderfTisseu  abwärts  gesenkt;  wie  wenn  er  auf 
eins  erwartete  Beute  lauernd  auni  St)rcuige  bereit  wäre. 

6)  Ein  sehr  sdidoes  Bronacfigirehen ,  den  geflügel- 
ten Amor  mit  ausgestreckten  Armen  vorstellend.  Die 
linke  Hand  ist  geschlossen ,  und  eine  kleine  OelTnung 
swisehen  dem  Daumen  und  Zeigefinger  läset  vermothen, 
dass  er  etwas  in  der  Hand  gehalten.  Während  ähnliche 
Figuren  äberaU  mit  kur^  gelocktere  Haupte  abgebildet  sind, 
so  fallen  bei  diesem  schönen  Knaben  die  Haare  von  einem 
Knoten  auf  dem  Scheitel  in  langen  gewundenen  Locken 
bis  über  die  Schul! ern  herab.  Di^  Figur  hat  viel  Aehn- 
iichkeit ,  mit  der  io  diesen  Jahrbüchern  Heft  IX.  S.  tö6w 
beschriebenen  mid  Tafel  V.  4i  abgelwideten  €ölner  Bronze. 

Die  Gegenstände  Nro«  4^  5.  und  6.  smd  Hn  Besitz 
Sr.  H.  des  H.  Uarkgrafen  Wahehn  ven  Baden. 

7.)  Eine  JMenge  Bisei^^eräth.  Darunter  Beschläge  vön^ 
Wagen  oder  Pflögen,  Pferdegebisse ^  Lansenspitzen  xin& 
grosse  Nägel;  wie  eis  oft  vorkommen;  ein  spitziges  fastru«» 


•  lUmitfck$$  uns  BMm 

mentt  in  eiiteo  grossen  HAken  gekrOmmt^  welches  mehU 
bar  früher  au  eiiiem  Schaft  befestigt  war. 

>  S)  Munaeu  von  Ers^  die  aber  grosstentbeils  sa  &or- 
stört  sind^  dass  wenig  mehr  daran  zu  erkenoto  Ist.  iHs 
noch  gut  erhaltenen  sind  meistens  in  die  Haade  der  Jaden 
gerathen*  Sämmtliche  Gegenstande  lagen  keine  aweiFoss 
tief  anter  der  Brde« 

Ladenbarg.  Das  ake  Lopodmam  liefert  iamieriiaeh 
reiohliehe  Anabeule  an  Ueberresten  ans  den  Zeiten  der 
RomerherrschaA  in  unserer  Gegend.  So  wurde  im  vori« 
gen  Jahre  der  Stadt  gegenflber,  auf  dem  linken  Neek«^- 
ufer,  13  Foss  tief  unter  einer  Klesbank^  die  In  Folge  des 
Brndcenbaues  abgehoben  wnrds^  ei»  5^  Fuss  hoher  und 
1  %  Fuss  breiter  Grabstein^  aus  weissgftwem  Saade^  ans** 
gegraben^- mit  dieser  Insehrift: 
199.  D.  M. 

PARIDIVll 

BVTYCHAS 

DISP.    BBNE 

M  B  R  E  N  T  I 
F.  C. 

DÜ9  Mamkm,  Pmnü  SspUms  Eut^ehas  BUpensüi^m 
bme  mm-enii,  fmdendum  curmii.  So  hat  H.  Hofrath  SStii^ie 
IjMshriagelesen,  m  der  er  aas  der  Zahl  Vif.  efaien  Zunamen 
machte.  Cremer  sachte  darin  die  Zahl*  einer  Legton  oder 
CohortOy  wovon  aber  keine  Spur  2sa  finden  ist.  Er  Imt  na^- 
gewiesen,  dass  diese  Nfmen  sa  Athen  und  Sparta  bekannt 
vru^n  und  auf  griechisehen  Inschriften  Terkommen^  und  er 
glaubt,  dass  von  diesen  nwei  grieehischen  Sklaven  oder 
Freigdaasenen  Paris  als  Redinungsfuhiw  tider  Kassier  bei 
einer  Gehörte  oder  sonst  einer  Abtheihing  angestellt  gewesen 
sei,  weil  dergiciehen  Freigelassene  oft  in  den  Provinnen  au 
solchen  Geschäften  verwendet  worden,  fch  habe  dte  In« 
«fibrift  in  der  Beilage  num  Herftatprogramm  des  Mannbeimer 


und  det  Kkeinpfmh.  *     ? 

Lyeeams  voo  1840  tittter  Nro.  56  nnitgetheUf,  ohne  jedoch 
die  richtige  Iiesiirt  g^cfaoden  za  haben.  Im  FruMinge  die* 
868  Jahres  sUess  man  beim  Pflogen  eines  Ackefs,  gftns 
nahe  hinter  dem  Wirthshanse  zum  ,,Lustgarten^^  auf  unter- 
irdisches Oemfioer,  wefehes  der  Eigeothümer  des  Ackers 
ausbrechen  liess.  Bei  dieser  Arbeit  kamen  64  Stuck  römische 
Silberronnzen  zum  Vorschein,  welche  nnter  einem  Steine 
beisammen  lagen,  wie  wenn  sie  ehemals  gerollt  gewesen  w&- 
reo*  Sie  reichen  von  den  Antoniuen  bis  auf  Trajanus  Decius. 
Daranter  sind  6  von  Antoninus  Pios;  i  Marcus  Aurelius; 
6  Septimius  Severus;  4  Caraoalla;  2  Plautiila;  1  Blogäba- 
Ins;  1  Jitliä  Soaemias;  8  Julia  Haesa;  16  Alexander  Se-*  . 
▼erns;  5  Julia  Mammaea;  10^  Gordian  III;  8  Philipp  I; 
1  Trajanus  Decius.  Die  übrigen  sind  so  zerstört,  dass  sie 
mit  Sicherheit  nicht  mehr  bestimmt  werden  konnten.  S.  K* 
H.  der  Grossherzog  von  Baden  hat  sie  sämmtlieh  angekauft 

Später  wurden,  in  Folge  der  Erdßrdemng  zum  Eisen« 
bahnbau,  bei  Abgrabung  eines  Hügels  verschiedene  Anti- 
caglien  gefunden,  worunter  1)  eine  Urne  aus  schwarzem 
Thon  7'*  4'"  hoch;  im  obern  Durchmesser  7"  V",  mittlerer 
Durchmesser  1  Fuss,  der  untere  3". 

2)  Zwei  Ursen  aus  grirnem  Thon  5"  hoch ;  oberer  Durch«* 
aiesser  7"  »'* ,  mittlerer  8"  8^''  y  unterer  3". 

8}  Eine  Urne  aus  demselben  Thon  8''  6'"  hoch ;  eberef 
Dsrchni.  5",  mittlerer  8^'^  snterer  3"'  0"". 

4)  Zwei  Schusseln  oder  Schalen,  eine  grosse  und  eine 
kleine  aus  schwarzer  Erde« 

Diese  noch  ganz  erhaltenen  Gefasso  waren  mit  Knochen^ 
Brnndcrde  und  verschiedenem  Eisenwerk  angefiilU;  nament- 
lich flrit  LansesBpitzen ,  von  denen  viele  gebogen  waren^ 
danüt  sie  in  die  Oefasse  eingelegt  werden  konnten. 

5)  Bise  Masse  von  »erbreehenen  GeiSssen  aller  Art, 
woronler  mehrere  Bmchstficke  von  der  ganz  grosaen  Am- 
phora waren« 


6)  Küeheng^schirr ;  darootereiueMiiilicb.guterbiüteo0 
Sf^ihe  aus  Messing^  Messer  von  verschiefleoer  Grosse  ujid 
Form,  mitunter  sehr  zierlich  gearbeitet 

7)  Mehrere  Scheeren^  vollkommen  geformt  wie  die  heut 
&u  Tage  noch  gebräuchlichen  Schafschceren*  Diese  lagen 
meistens  bei  den  gebogenen  Lanzen  in  den  Ossuarien.  - 

8)  Acht  Stuck  ganz  gut  erhaltene  Agraffen  (Fibulae) 
von  versclüedeuer  Form. und  Grösse;  einige  sind  sehr  scbön 
verziert. 

9)  Verschiedenes  Eisen^  B^ehlage^  Buckeln  u^d  an- 
dere Zierrathen* 

.  Nicht  weit  von  der  Maueri  wo  die  oben  verseichnetea 
Miinzen  gefunden  wurden^  naher  gegen  das  Neckarufer» 
wurde  ein  ehemaliges  liSgerhaus  zu  eiper  Wohnung  om- 
geändert*  Bei  Ausgrabung  des  Kellers  stiesseti  die  Arbeiter 
auf  eine  6  bis  7  Fuss  breite  Mauer,  die  quer  durch  das 
Gebäude^  in  der  Hichtung  nach  der  Stadt  hin  zieht  Die 
Arbeiter  konnten  mit  aller  Mühe  und  mit  allen  möglichen 
Instrumenten  die  beabsichtigte  Ausgrabuiig  kaum  durch- 
führen. Die  mir  vorgezeigten  Bruchstücke  dieser  Mauer 
waren  offenbar  von  dem  bekanntlich  sehr  festen,  liaufig  mit 
zerstossenen  Ziegelsteinen  vermischten  röfoischen  Cement« 
Aus  der  Hichtung  dieser  gewaltigen  Mauer.^  die  auf  eine 
Verbindung  mit  jeuer  in  der  Nähe  des  ehemaligen  bi- 
schöflichen Palastes  vorbeiziehenden  hindeut^t^  darf  maii 
wohl  mit  Grund  vermutheni  dass  noch  sehr  bodeulende 
Substructionen  in  der  Umgebung  von  Ladenburg  verbor- 
gen liegen. 

Stadt  Baden.  Beim  Abbruche  des  sUen  Ueberbazes 
über  der  warmen  Quelle  kamen  Reste  von  einem  ausge- 
dehnten römisohcM  Pavimeat  zum  Vorschom^  und  beim  Bin- 
legen  der  Jlöhren  ^zur  Oasbeleuchtiing  fand  zmu  in  der 
Erbpnozenstra^se  das  Fragment  einer  römiseben  SCeiaschrifty 
deren  Bochslaben  eine  bedeutende  Grösse  haben«  AJIeiii  viel 
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wichtiger  ab  dieses  ist  die  Entdeckung  einer  Sobstmction 
in  der  Nähe  dos  Frauenklosters,  wo  man  erst  kürzlich  noch 
wohl  erhaltene  Reste  eines  weitläufigen  römischen  Gebäu- 
des  mit  mehreren  Gemächern  ^  in  denen  der  Mauerbestich 
geschliffen  und  bemalt  erscheint^  gefunden  hat.  Die  Ein- 
richtung der  Wärmeleitung  weicht  von  der  in  gewöhnlichen 
Wohnungen  bedeutend  ab  und  ist  in  ihrer  Art  wirklich  merk- 
würdig.    Carlsruher  Zeitung  Nro.  3S5. 

Morsch  bei  Ittlingen*.  Bei  Anlegung  eines  neuen 
Friedhofes  fand  man  in  einer  Tiefe  von  mehreren  *  Fuss 
Spuren  alten  Mauerwerks  nebst  vielen  Bruchstucken  von 
Töpfergeschirr  aus  rother  Erde;  ferner  einen  grossen^  aus 
fremdartiger  Sandsteiuart  gefertigten  Tisch  von  A'  Höhe; 
die  zwei  Zoll  dicke  runde  Platte  hält  3' 2"  im  Durchmes- 
ser. Der  Fuss  in  Säulenform  ist  sehr  schön  gearbeitet 
Die  Bruchstücke  konnten  leicht  wieder  zusammen  gesetzt 
werden.  Schriften  des  Alterth.  Vereins  für  das  Grossher- 
zogth.  Baden.  Jahrg.  II.  S.  208. 

B.    Aof  dem  linken  Rheinofer. 

Nichtsehr  weit  unterhalb  AI  tri  p,  einer  ehemals  nicht 
unbedeutenden  römischen  Niederlassung^  wie  frühere  Aus- 
grabungen nachwiesen^  und  wie  die  im  vorigen  Jahre  bei 
dem  ungewöhnlich  niedern  Wasserstande  des  Rheins  sicht-^ 
bar  gewordenen  Ruinen  zeigten,  ergiesst  sich  ein  kleines 
Flusschen-,  Rehbach  genannt,  in  den  Rhein.  Unweit  der 
Mündung  dieses  Bachs^  der  die  Gemarkung  des  Dorfes 
Rheingönheim  durchfliesst^  ändert  derselbe  seineu  östlichen 
Lauf  und  wendet  sich  dem  Rheine  entlang  nach  Norden. 
Der  durch. diese  Wendung  gebildete  Winkel  ist  im  Ver- 
hiltniss  zum  übrigen  Felde  ziemlich  höher  uodals  Acker- 
feld benutzt.  Umher  liegende  Scherben  erregten  meine  Auf- 
merksamkcit^  und  beim  Durchwandern  dieser  Grundstöcke 
fand  ich  eine  solche  Blasse  von  zerbrochenen  Gefassen 
ans  rother  und  schwarzer  Erde^  wie  sie  mir  noch  selten 
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vorgekommen.  Reste  von  grossen  Amphoren,  Aschenkrugen 
and  Leistenziegeln  liegen  in  weitem  Umfange  umher;  eben 
80  auch  von  kleinen^  niedlichen  Gefassen  für  den  Haos* 
gebrauch  aus  geschlemmter  rother  Erde  mit  feiner  Glasur 
und  Spuren  der  schönsten  Verzierungen«  Noeh'^grösser  ist 
die  Anzahl  dieser  rothen  Scherben  im  Flussbette  selbst; 
der  Grund  des  Baches  ist  an  einer  Stelle  in  der  N&he  der 
Bracke  ganz  damit  bedeckt.  Von  Fischern  wurden  schon 
ganze  GefSsso  verschiedener  Art  aufgefunden,  darunter  ein 
8chön  verzierter  Rrug  von  grauer  Erd^,  rothe  Schalen  und 
schöne  Bruchstucke  von  Gläsern^  u.  d.  gl.  Das  Bemerkens-» 
wertheste  unter  diesen  Anticaglien  ist  wohl  eine  sehr  ge- 
schmackvoll gearbeitete  Agraffe  (Fibula)  nebst  einem  Kett- 
chen mit  einem  emaillierten  Plättchen. 

Von  Altrip  fuhrt  ein  Weg  durch  den  Wald  fiber  eine 
Brücke  des  Baches,  welche  im  Munde  des  Volkes  immer 
noch  die  Krahnenbrücke  heisst  Unmittelbar  an  dieser  Brücke 
erhebt  sich  der  Weg  nach  den  Feldern^  die  in  dem  oben 
genannten  Wiukel  liegen.    Links  und  rechts  dieses  We- 
ges, unfern  der  Brücke,  wo  sich  die  unzihitgeu  GefSs»- 
(rfimmer  finden,  war  offenbar  ehedem  eine  nicht  unbedentendc^ 
römische  Niederlassung,  denn  ich  kmiute  die  Snbstruetionett 
eines  grossen  längUchten  Vierecks  ganz  genau  verfolgen,. . 
und  an  einer  Stelle  liegen  sogar  die  FundamentoAuern  noüh 
zu  Tage,  an  denen  der  römische  Cement  nicht  zu  verkennen 
ist.  Von  Ortsbewohnern  habe  ich  erfahren,  dass  man  auf 
dieser  Stelle  früher  häufig  Steine  zum  Bauen  ausgegraben 
habe,  und  dass  man 'bei  dieser  Gelegenheit  auf  den  innent. 
Seiten  der  Mauern  auf  eine  Masse  von  Branderde,  Kohlen, 
Knochen,  Geschirrtrümmer  aller  Art  gestossen  sei.    Eben-« 
so  hat  man  auch  Spuren  einer  ehemaligen  Rdmerstrasse 
gefunden,  welche   theilweise  in  der  Richtung  des  jetzigen 
Weges  hinzog,    Etwas  weiter  gegen  Süd- West,  ^benfikBs 
im  augebauten  Felde,  kommen  ganz  ähnliche  Erscheinudgiäa 
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vor^  wie  hier;  so  dass  man  aniiehmeii  kaniiy  dass  diese 
beideo  Niederlassuegen  mit  der  Statio  militum  Martensium 
za  AlUripa  (AlUrip)  mit  der  sie  eloeo  spitzen  Winkel  bil- 
djMi^  wenn  aneh  nicht  za  einem  militärischen  Zwecke^  doch 
wenigstens  als  bürgerliche  Niederlassung  in  Verbindung 
gestanden  haben.  Die  in  so  grosser  Anzahl  vorkommenden 
Ueberreste  von  zerbrochenen  Geflssen  auf  den  Feldern  und 
in  der  Tiefe  des  Baches  könnten  auf  die  Vermothung  fuh- 
ren, dass  hier  wie  bei  Riegel  und  Sebs  cSaletio),  wo  eben- 
falls ein  Praefectns  (militum  Pacensinm)  stationiert  war^ 
der^  wie  jener  zu  Altaripa^  anter  dem  Dux  von  Moguntiacum 
stand^  ehemals  eine  Geschirrfabrik  gestanden^  welche  von 
den  Alemannen  zerstört  worden  ist. 

In  einem  Torfstiche  bei  Oggersheim^  in  den  soge- 
nannten Bruchwiesen,  wurden  viele  Gefllsse,  theils  in  Bruch- 
staekeui  theils  noch  gut  erhalten^  ausgegraben.  Daruntersind 
mehrere  von  schwarz  gefärbtem  Thon,  andere  von  gelblich- 
tem. Unter  mancherlei  andern  Geräthschafton  von  Eisen 
und  Erz  ist  ein  gut  erhaltener  Löffel  aus  einer  elgedthfim- 
lichen  Metallmiscbung  bemerk^nswerth«  Genauere  Unter- 
suchungen, die  in  Aussicht  gestellt  sind^  werden  gewiss 
noch  manches  Interessante  zu  Tage  fördern. 

Mannheim,  im  December  1846. 

Rappenener« 


2.    yif  Mm$€$nib  9$n  •tt^eilrr. 

Das  Gebiet  der  ehernaligcn  Grafschaft  OUweiler  uni 
ihrer  Enclaveu,  nämlich  der  Freiherrlich  von  Kcrpeiiscben 
Herrschaft  Illingen  und  der  chqrtrierschen  Dörfer  Hüttig  und 
Rapweiler^  gehorte  in  älterer  Zeit  den  Mediomatrikem  und 
bildete  a^  .einigen  Stellen  so^ar  die  Grenzlinie  gegen  die 
TrevererO  und  die  Vangionen').  Späterhin  aber  war  es  ein 
Theil  des  Bliesgaues  im  Westreich^  der  bei  der  Theilong 
des  grossen   fränkischen  Reiches  (843)  Lothar  I,  und  bei 
der  Theilung  Lotharingens  (870)  Ludwig  dem  Deutschea 
zufiel  und  somit  an  das  deutsche  Reich  kam.    Kaiser  Otto 
HI.  schenkte  dasselbe  mit  der  Burg  Saarbrück  (9d8)^)  der 
Metzer  Kirche^  von  welcher  die  Grafen  von  Saarbrücken 
damit  belehnt  wurden.  Jetzt  aber  liegt  das  erwähnte  Gebiet 
grösstentheils  im  Kreise  Ottwciler^  dann  aber  in  den  Kreisen 
Saarbrücken  und  St«  Wendel  und  in  dem  pfalzbnyerischen 
Land-Comraissariate  Hamburg.    £s  ist  beiläufig  von  der 
Grenze  des  Dorfes  Oberlinzweiler  bis  zu  der  des  Dorfes 
Friedrichsthal  einschliesslich  fünf  Stunden  lang  und  beinahe 
eben  so  breit  und  wird  seiner  Länge  nach  von  der  Blies 
(Blesa)  durchströmt.    Seines  geringen  Flächenmhaltes  un- 
geachtet hat  es  aufi^allend  viele  Ueberbleibscl  und  Spuren 
des  Alterthums  aufzuweisen. 


1)  An  der  Grenze  des  ehemaligen  lotharingischen^  späterhin   mwei- 

brückischen  Oberamtes  Schauenburg  (Tholej). 
8)  Bei  Breiteobach  an  der  Grenze  des  ehenialigen  sweibrnckiachea 

Oberamtes  Lichtenberg. 
S)  Nach  Andern  bereits  unter  Otto  I.  im  Jahre  951« 
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Die  alteo  Strassen  befinden  sich  nicht  mehr  in  einem 
SQ  gnten  Zosiande^  wie  theilweise  wenig^stens  die  Reste 
anf  dem  linken  Moselufer.  Bin  etgentlieher  Damm  ist  in 
hiesiger  Gegend  nirgends  zn  sehen,  sondern  stellenweise 
nnr  noch  die  Unterlage  oder  ein  Pflaster*  Es  lässt  sich 
daher  auch  nicht  mehr  bestimmen,  ob  sie,  obgleich  meistens 
Militiir^Strassen ,  äberhaupt  einen  hdheru  Ausbau  hatten 
oder  nicht.  Durch  diese  mehr  oder  weniger  vollständige 
AusfBliroog  oder  Zerstörung  der  alten  Strassen  ist  es  auch 
an  vielen  Steilen  unmöglich  gemacht^  den  bestimmten  Zog 
derselben  anzugeben. 

1)  Die  Rennstrasse.  Die  Herrn  Sehmidi  und 
Siemingtr  haben  exÄ  ihren  Karton  eine  römische  Strasse  . 
beaeichnet,  welche  von  Trier  fiber  Pellingen,  Zerf,  Weis- 
kirchen, Wadern,  Deosderhof,  in  doppelter  Richtong,  theils 
ober  Hasbom  nach  dem  Castell  auf  dem  Schauenberge  bei 
Theley,  theils  über  Tholey  nach  der  Niederlassung  im  Va- 
mswalde  fertläun.  iy\e  Renustrasse  kommt  aus  dem  Va- 
ruswalde  und  zieht  zwischen  Aisweiler  und  Winlerbach  auf 
der  Höhe  weiter.  Hinter  dem  sogenannten  Weinandsköpfchen 
betritt  sie  die  Grafschaft  Oltweiler  und  bildet  die  Banngrense  • 
swischen  den  ottweilersohen  Dörfern  Urexweiler  ond  Rem«> 
raesweilor^  werter  fort  zum  Theile  zwischen  Urexweiler  und 
Hainzwciler,  und  dann  zwischen  Mainzweiler  und  Hirewei« 
1er  und  Welschbach.  Auf  der  Vogelshecke  scheint  sie  die 
Banngrenzen  von  Dttweiler,  Mainzweiler  und  Welschbach 
zn  berfihren.  Sie  zieht  sich  rechts  in  den  Steunweilol*  Wald^ 
auf  dessen  Höhe,  zu  beiden  Seilen  der  nach  Welschbach  füh- 
renden neuen  Strasse,  umfassende  römische  Gebftude  vorkom- 
men. Dort  zeigt  der  Boden  schwache  Quellen,  in  der  Nihe  aber 
stärkere.  Diese  Gebinde  lagen  in  einer  uordöstMclien  Neigung 
der  Höhe ,  und  der  verstorbene  ObristUentenant  Sehmidi  hat 
dort  den  Standort-  eines  römischen  Etablissements  Cmntatio^ 
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Postwechsel}  angemerkt.  Die  BaiKtatle  ist  «ehr  aufgewühlt 
Ks  worden  Immer  viele  Baoateioe,  aiiegegrahe»,  nadeii  al-> 
ter.  Manu  erzahlte  mt^  dass.xu  Rciqer  KeiA  .bei  eiaer  aol- 
qhca  Veranlasaoag  Sieiae  aupi  Virnohefaie  gekotunieu,  auf 
deaea  MCh  der  Aussage  elaes  Nasafib-<8aarbrnekiaehen  Far-* 
sters,  der  jene  Steine  gesehen,  die  Namen  dev  Ptaoetaai. 
9k  B.  Jupiter^  Mars  u«  s.  w«  eingekauen  gewesen.  Hie** 
nach  durfte  man  wohl  annehmen  könneui  daas  damals  eua 
römische,  dem  Jupiter  oder  dem  Mars  gewidmete  Inschrift 
entdeckt  worden.  Es  wurde  mir  auch  wie<ierhok  gesagt), 
dass  Leute  vou  Sienuweiler  noch  vof  viers^  Jabrcfn  da- 
selbst  ein  steinernes  Bild  gefunden,  aber  auch  j^ioh  wie- 
der eerschkgen  hatten.  Aus  jener  Gegend  erhielt  ich  eine 
etwas  angefressene  Mfinse  in  Groasers  von  Hadriamia  Nach 
Hrn.  Sehmidi  theUte  sich  die  Strasse  bei  jenem  Btablisseasaat' 
ia  zwei  Arme,  wovon  der  dine  durch  Steonweller;  über  die 
Höhe  SBwischen  Wemmetsweiler  und  dem  Hof«.  Leopobisi* 
thalauf  der  Wasserscheide,  Aber  dea  Biogert,  an  de«  E^enH' 
höhe  vorbei  nach  dem  Bildstocke  fortlief.  Von  dem  Bildstaeke 
an  fuhrt  diese  Strasse  den  Namen  Grielifig^trasse  uad  «etst 
bei  Gerswciler  unterhalb  Saarbrücken  ub^t  die  Saar.  Von 
dort  zieht  sie  fiber  Herappel  bei  Forbach^  über  St.  AvoM 
nach  Metz.  Der  andere  Arm  lief  links  in  der  Richtung  von 
Schiff  Weiler,  Lands  weiter,  oberhalb  Neunkirchen  durch  den 
Wald,  m  der  Richtung  vom  8chwiM'Zdn«cker  oder  Kk|s;ler 
Weruosweiler  an  der  Blies. 

2)  Ottweilerstrasse.  Die  Stadt  Qitweil^  wird 
von  einer  römischeu  Strasse,  wenn  auch  nicht  durchschnit- 
ten, doch  wefligsteus  beröhrt  Aus  der:Gpgeiid  .von  Ca^ 
sei  kommt  eine  Strasse,  welche  über  Koaken  C'^  Concha) 
Niederkirchea  ^  Weraweiler  m  Oaterthale  forüäufi«  Bei 
Wersweiler,  wo  sich  an  ihrer  Seite  Sparen  eifiea  viffxi 
unbedeutenden  Gebäudes  zeigen^  steigt-  ape^  den .  Berg;  hin- 
an und  föhrt  dann  über  die  Woiaweitorb$he  auf  df  c  Wss- 
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sersdieide  fort  aach  dem  Hinunelwalde^  theil  weise  die  BAnn« 
greiuie  zwischen  Fürth  und  Niederlinzweilcr  bildend.    In 
dem  Himmelwalde  führt  sie  über  den  Bann  von  Niederlinz- 
Weiler^  und  die  neue  Strasse,  welche  in  den  Jahren   1843 
und  46  gebaut  wurde,  ist  auf  ihrem  soliden  Bette  angelegt. 
An  der  rechten  Seite  liegen  drei  und  an  der  linken  ein 
Grabhügel    Einer  dieser  Hügel  ist  ledeutcud  angegraben, 
ob  auch  wirklich  geöffnet,  ist  mir  nicht  bekannt.    Ein  an-« 
derer  ist  beinahe  ganz  geschleift,  und  der  dritte  wurde  im 
vorigen  Jahre  ^eaffuet.    Man  fand  darin  ein   verrostetes 
Schwert,  und,  wie  mir  wenigstens  versichert  wurde^  einen 
SteiOy  4^f  dem  ein  sogenanntes  Neunmühlspiel  eingezeichnet 
war«  Der  Hügel  zur  linken  Seite  der  Strasse  ist  oben  etwas 
eingefallen,  auch  ringsum  angegraben^  aber  nicht  geöffnet. 
Vor  dem  Walde  erreicht  diese  Strasse  die  Banne  des  Ho- 
fes Wetschhausen  und  der  Stadt  Ottweiler.  Der  neue  Weg 
be^choet  diei  Richtung.    Ob  sie  indessen  von  der  Ziegel- 
hätte an  über  Neumünster  oder  durch  dto  Stadt  Ottweiler 
gefuhrt,  kann  ich  zwar  nicht  bestimmen,  glaube  aber  Letz- 
teres.  Von  Ottweiler  lief  sie  am  protestantischen  Schul- 
hause uixd  an  Leidor&weiher  vorbei  in  den  Rciherswald^ 
iu  welchem  ihre  Unterlage  noch  sichtbar  ist.  Auch  auf  der 
Höbe  ist  diese  Unterlage  stellenweise  noch  zu  seheu.  Nach 
meiner  Ansicht  führt  diese  Strasse  auf  der  Höhe  nachdem 
Kohlwalde  hin.    In  diesem  Walde  scheint  sie  rechts  abzu* 
biegen  UJod,  Sinucrthal  gegenüber,  an  der  Seite  eines  alten 
Weüt^crs  in  den  Weg  auszulaufen^  der,  über  den  Weiherdarom 
kommepd,  nach  Neuukirchen  zieht.  Wahrscheinlich  führte 
sie  durch  Neuukirchen  über  den   Forbacherbof  nach  Lim- 
bach ,  welches  schon  im  Mittelalter,  um  es  von  dem  Dorfc 
gleichen  Nam^is  bei  Tholey  zu  unterscheiden,  stets  »Lim^ 
backen  der  Strasse«  ^)  genannt  wordeu  Wenn  meinei  Ansacht 

])  Eioe  xan  üenwel  fübrende  Strasse  setzte  bei  SL  Arnual,  oberbalb 
SMrbruckea,  über  die   8aar  und  sog  daon  an  Rentrisch  und 


16  Die  Umgegend 

die  richtige  sein  sollte,  so  liegt  es  am  Tage,  dass  eiae  der 
von  Hro.  SchnUdi  aufgeDommeoen  Sirassenlinien  zu  streicheo 
sein  durfte;  denn  drei  Parallellinien  in  der  Breite  einer  ge- 
wöhnlichen Landstunde  —  von  der  Höhe  des  Kohlwiddes  Ms 
auf  die  Höhe  von  Wemmetsweiler  —  sind  nicht  wohl  an- 
zunehmen. 

3)  Im  Jahre*  183&  entdeckte  man  bei  Ensdorf  an 
der  Saar,!}  5  bis  6  Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfläche, 
eine  gepflasterte  Strasse^  welche,  ihrer  Richtung  nach,  der 
Lisdorfer  Pfarrkirche  gegenüber,  aber  die  Saar  fpBettA  zu 
haben  schien.  Ebenso  deutete  die  Richtung  der  entdeckten 
Strassenstrecke  darauf  hin,  dass  letztere  unterhalb  Ensdorf 
nach  dem  Sandberge  geführt  habe.  Die  vielen  Gräber,  welche 
auf  dem  Sandberge  zwischen  Ensdorf  und  Fraulauteru  ent- 
deckt worden,  scheinen  in  der  Nähe  dieser  Strasse  und 
zwar  an  der  linken  Seite  derselben  gelegen  zu  haben.  Von- 
dem  Sandberge  zog  sich  diese  Strasse  sonder  Zweifel  hin- 
auf in  den  Wald,  bordwestlich  von  Hölzweiler,  wo  manche 
Spuren  des  Alterthums  vorkommen'}.  Man  fand  daselbst 
zu  beiden  Seiten  des  Baches  Substructionen  alter  Gebäude. 
Die  alte  Strasse  dagegen  zieht  durch  die  sogenannte  Quarl- 
reserve  des  oben  erwähnten  Waldes,  wo  sie  quer  über 
das  Ackergebäude  geht.  Oberhalb  Sprengen  zieht  sie 
unter  dem  Namen  Teufels-^avey  durch  den  Wald.  Bei 
näherer  Untersuchung  fanden  der  nunmehrige  Wegebau- 
meister Hr.  Simonis^  (j^^^^  ^^  Prüm)  und  ich  im  Früh- 
jahre 1836  oder  37,  dass  die  grossem  Steine  bei  den  vor^ 

und  8t.  Ingbert  vorbei  Ober  Kirkel  nach  dem  Werswefler  Kloster. 
Hr.  Schmidt  bemerkt,  dass  die  weitere  Richtung  dieser  Strasse 
noch  nicht  habe  ausgemlttelt  werden  tdnnen. 

1)  Bs  Ist  XU  vermuthen,  dass  dieses  nicht  der  elnaige  Veborgasg 
«her  die  8aar  iwischea  Oerswetler  und  MealMwh  gewosen  sei. 

2)  Die  in  einiger  Entfernung  von  Hölsweiler  an  einer  eUrken 
Quelle  stehende  Drei -Marien-Kapelle  seheint  sogar  daran  su  er- 
innern,_dass  dort  In  der  Voraeit  Tres  natrea  verehrt  worden. 
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kofliiDefiden  kleiseii  Verbrueknngen  and  Waaserdurch- 
Mflseii  durch  sogenaimte  hölzerne  Schwalbenschwänze  ver- 
enden gewesen«  Eine  damals  erst  kurzfidi  bei  einer  Re-« 
ptratnr  aerstörto  Arbeit  dieser  Art  lieferte  uns  dafür  die 
bestinuntesten  Beweise.  Diese  Strasse  zieht  bei  Herchen- 
baeh  ins  CöUerthal.  Dieselbe  führte  wahrscheinlich  nach 
Hensweiler^  wo  unverkennbare  Spuren  des  römischen  Al- 
terthums  vorkommen^  wovon  Andrae  schon  in  seiner  nodi 
hiudschriftfichen  Genealogia  Sarapontana  (tom.  I V.) '}  Er- 
wifanuDg  thut.  Von  dort  mag  sie  ufoer  Mangelhansen  in 
der  Richtung  nach  Illingen  weiter  geführt  haben.  Wenig- 
stens ist  auf  der  Höhe  die  Unterlage  derselben  im  Walde 
noch  deutlich  zu  erkennen.  Im  lllinger  Thale  verliert  sich 
zwar  jede  Spur  derselben;  allein  wenn  nicht  Alles  täuscht^ 
$0  kommt  sie  auf  der  Höhe  hinter  Huttigweiler  wieder 
zem  Vorschein  und  läuft  dann  rechts  der  neuen  Strasse 
endang  bis  in  die  Nähe  der  Welschbacher  Banngrenze.  Dort 
seheint  sie  aber  auf  die  linke  Seite  jener  Strasse  zu  treten 
und  in  der  ^idhtung  von  Stennweiler  weiter  zu  laufen. 
Hinter  Stennweiler  erscheint  sie  wieder  auf  der  rechten 
Seite  der  jetzigen  Kreis-Strasse^  läuft  links  an  der  Stemi- 
weilerhohe  (Kippe)  vorbei,  durchschneidet  dann  die  aus 
dem  Stennweilerwalde  hervortretende  Rennstrasse  und 
Mdet  in  der  Nähe  des  Kowäldchens  unter  dem  Namen 
*»alte  Strasse  u  die  Banngrenze  zwischen  Ottweiler  und 
Schiffweiler.  Wenn  ein  Arm  der  alten  Strasse  aus  dem 
Steonweilerwalde  über  Schiffweiler  gezogen^  so  muss  die- 
ser etwas  tiinter  der  jetzigen  Ziegelhutte  durchschnitten 
worden  sein*  Vom  Kowäldcheu  läuft  sie  in  der  Aichtuiig 
des  alten  Birnbaums  zwischen  Ottweiler^  Schiffweilcr  und 
Wiebeiskirchen  weiter.    Wenn  tift  sich  hier  nicht  wieder 


1)  In  der  SudC-Bibliothek  £U  Trier  aufbewalort. 
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in  zwei  Arme  theilte,  wovon  der  eine  rechts  nach  dem 
Kohlwalde  und  der  andere  links  nach  Ottweiler  lief,  so  darf 
unterstellt  werden^  dass  sie,  auf  der  Höhe  auch  die  vom 
Kohlwalde  nach  Ottweiler  führende  Strasse  durchsehnei- 
dend, sich  hinab  nach  Wiebeiskirchen  gewandt  UQd  von 
dort,  nachdem  sie  die  Blies  überschritten^  an  der  Sudseite 
des  Gebirges  an  einem  alten  Eisenwerke  vorbei  sieb  hin- 
auf nach  der  Gegend  von  Hangard  gezogen  habe«  We- 
nigstens ist  vor  mehreren  Jahren  unterhalb  Hangard  bei  der 
sogenannten  Kircbenwicse,  3  bis  4  Fuss  unter  der  jetzi- 
gen Oberfläche  des  Osterthales,  eine  gepflasterte  Strasseh- 
strecke  entdeckt  worden,  welche  über  die  Osier  setzte  und 
nach  der  Höhe  fortlief,  wo  sie,  der  Sage  nach,  mit  einem 
alten  Hofe  und  einer  alten  Kirche  auf  dem  Bischlotterberge 
in  Verbindung  gestanden  haben  soll.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  au  irgend  eine  Strasse  auf  der 
Höhe  angeschlossen  habe.  —  Hier  muss  ich  jedoch  bemer- 
keü,  dass  die  Strassen  auf  der  Höhe>  mit  Ausnahme  einer 
einzigen,  wovon  noch  die  Rede  sein  wird,  keine  Merkmale 
mehr  darbieten,  die  auf  einen  römischen  Ursprung  derselbep 
schliessen  lassen.  — 

4}  Die  Huttesdorf-Buppericher  Strasse.  Auch 
Hr.  Sieitiinffer  erwähnt  eine  alte  Strasse,  die  sich  von  Trier 
durch  jdie  Gegend  von  Losheim  nach  der  Prims  i)  gezogen, 
welche  sie  bei  Bupperich  überschritten  habe.  Diese  Strasse 
tritt  «wischen  Hüttersdorf  und  Bupperich  iif das  Primsthal, 
nachdem  sie  sich  auf  der  Höhe  in  zwei  Arme  abgezweigt, 
wovon  der  eine  nach  Losheim,  der  andere  aber  nach  Bek- 


1}  In  aUen  Urkunden  Praomaotia  genannt,  z.  B.  in  einer  Urkunde 
Karls  des  6r.  v.  J.  80^  Darin  erscheint  auch  eine  Via  publica 
von  Bischofsvelt  bis  Merzig  (Marciacum),  und  in  einer  Urkunde 
des  Königs  Zwentibold  v.  28.  Jan.  895.  eine  Via  publica^,  welche 
von  Losheim  (Losma)  bis  Trier  geht  (in  Urbem  Trevirorum).  Hont- 
heim  Hist.  Tr.  Dipl*»  tom.  h  pag.  163.  et  pag.  838.  — 
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kiogen  oder  Paehtom  hinsuzieken  scbeint.  Sie  uberselireitot 
die  Prima  uod  lauft  in  der  Richtung  vou  Sehbaeh  >)  weiter^ 
wo  sie  vor  einigeo  Jahren  im  Waide  wieder  aufgefunden 
wordeo»  Von  Seiibach  zog  sie  durch  die  Cregend  von  Bn- 
baeb  und  wird,,  naehdem  sie  den  fKrmingej-  Bach  iiber- 
achritten,  auf  der  Höhe  zwischen  Dirmingen^  Berscbweiier 
und  Urexweiler  wieder  sichtbar.  Im  Urexweiler  Walde,  in 
der  Nähe  des  Weges  nach  Marpingen>  ist  sie  von  einigen, 
oQu  geöffneten  Grabhügeln  begleitet.  In  dem  erwähnten 
Walde  verlaset  sie  ihre  nordöstliche  Richtung,  wendet 
sieh  östlich  über  das  Feld  und  vereinigt  sich  dann  in  der 
Nahe  des  bereits  genannten  Weinandsköpfchens  mit  der 
Rennfttrasse,  wovon  ich  schon  oben  gehandelt  habe.  In 
der  Nahe  des  Vereinigungspuuktes  befanden  sich  früher  an 
der  östlichen  Seite  der  Renustrasse,  sowohl  auf  dem  Alar«- 
pinger,  als  auch  auf  dem  Memrocsweiler  Banne  mehrere 
Grabhügel,  die  aber  alle  geöffnet  sind 

5>  Die  obengenannte  Reoustrasse  scheint  sich  in  der 
Gegend  von  Winterbach  abzuzweigen,  wenigstens  führt 
eine  in  der  Richtung  des  Varuswaldes  kommende  alte  Strasse 
an  der  Ostseite  des  zur  Gemeinde  Whitcrbach  gehörigen 
AUenwalds,  meist  von  Feldern  und  Wiesen  bedckt,  in  süd- 
östlicher Richtung,  s)  durch  das  Wurzclbacherthal,  wo  man 
sie  vor  einigen  Jahren  wieder  anffaud.  In  der  Nähe  des 
Wnrzelbachs  wurden  noch  im  vorigen  Jahre  mehrere  Grä- 
ber aufgedeckt:  Unterhalb  Oberlinzweiler  zieht  diese^ Strasse 
über  die  Blies^  und  von  dort  in  der  Richtung  der  Wers? 
weilerhöhe  durch  das  Thal  und  den  Wald.  Auf  dieser 
Höhe  durchschneidet  sie  die  Ottweiler -Wersweilerstrasse 
und  zieht  sich  dann  hinab  nach  Fürth  im  Qsterthale.    Bei 


t)  Bei  Ch^saabach  soll  sncb  eine  alte  Strasse  sichtbar  sein. 
S)  Erster  Bericht  des  Vereins  für  Erfurschuog  und  Sammlung  von 
Ailertbttfflern  ia  den  Kreisen  Otlweiler  und  St.  Wendel. 
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Ffirth  setzt  sie  fiber  die  Oster^  bei  Renimesfitrth  über  den 
Schönbach  und  sieht  dann  oaeh  dem  Hegelberge  (Höchen- 
berge),  dessen  höchste  Spitze  sie  schräg  in  südlicher  Rieh-* 
tong  oberhalb  Höchen  überschreitet,  wo  sieh  manche  Sparen 
des  Alterthnnigf  im  Felde  vorBnden^  und  wo  sogar  eine  Ära 
Lunae  gestanden  haben  soll  0«  Von  dort  scheint  diese  Strasse 
in  der  Richtung  des  Wersweilerklosters  über  Oberbeybach 
oder  KIein<^OttwelIer  weiter  geführt  zu  haben. 

Aus  dem  Wenigen,  was  ich  hier  über  die  alten  Stras- 
sen, welche  unsere  Gegend  durchkreuzen,  mittheilen  konnte, 
ersieht  man,  dass  dieselbe  bezüglich  der  Verbindungswege 
bereits  im  Alterthume  sehr  begünstigt  gewesen.  Ich  wage 
es  jedoch  nicht,  hieraus  besondere  Folgerungen  zu  Gun«* 
sten  der  einstigen  Bedeutsamkeit  derselben  zu  ziehen,  in- 
dem dieses,  nach  meiner  Ansicht  wenigstens,  erst  dann  ge« 
schehen  dürfte,  wenn  das  alte  Strassennetz  genauer  und 
vollständiger,  als  bisher,  ermittelt  und  in  seinen  Verhältnissen 
zu  den  alt^n  militärischen  Stationen,  so  wie  zn  andern  Nie- 
derlassungen und  Etablissements  erforscht  sein  wird.  Bis- 
her hat  man  sich  in  dieser  Beziehung  meist  nur  an  die 
Peutinger'sche  Karte  und  an  die  alten  Itinerarien  gehalten; 
allein  die  Neben-  und  Zwischenstrassen  haben  im  Allge- 
meinen noch  nicht  die  Berückaichtigung  gefunden,  welche 
sie  verdienen.  Eine  genaue  Karte,  mit  möglichst  genauer 
Bezeichnung  der  alten  Strassen  und  Niederlassungspunkte 
und  anderer  Alterthüroer  würde  daher  ein  so  verdienstvol- 
les, als  interessantes  Unternehmen  sein;  denn  auch  die 
höchst  schätzenswerthen  Arbeiten  des  verstorbenen  Obrist- 


l)rBetiits,  Beitrage  Eur  Geschichte  des  bajeriecheD  Rheio-Krebas 
Zweibrucken  1S85.  S.  86.  Man  könnte  auch  dort  vielleicht  ef- 
nen  Postwechsel  (nintatio),  wenn  nicht  gar  ein- militärisches  Eta- 
blissemenl  suchen^  am  so.mehr^  als  Höchen  aock  in  den  neneni 
Kriegen  Immer  als  eine  gute  militärische  Ssellang  äagetehea 
worden  Ist. 


fWfi  OiiweUer.  tl 

HexAenaLniB  Sehmidi  ^^  und  des  Hrn.  Gymnasial-Oberlehrertt 
Steitfinger^)  lassen ,  wie  selbst  die  vorliegenden  Notisea 
andeuten^  beefiglich  der  Genauigkeit  bei  Bezeichnung  der 
Nebenstrassen  nocli  Manches  zu  wünschen  übrig.  Solche 
grössere  Arbeiten  können  ^ber  in  der  Regel  auch  nur  ge- 
deihen^  wenn  ihnen  genaue  DetaiJ-Arbeiten  ^rhergegangen 
sind.  Letztere  aber  sind  nicht  ohne  Schwierigkeit,  um  so 
mehr^  wenn  man  bei  den  dazu  gehörigen  .Untersuchungen 
nicht  gesonnen  ist,  sich  dem  Spiele  blosser  Muthmassnn« 
gen  zu  überlassen').  * 

B.    Mtbtibimfti  utct  jlpitren  alter  tfebtoci  tfrüker  n.  f.  o. 

Bei  der  nachfolgenden  Aufzählung  und  Bezeichnung 
der  mir  bekannt  gewordenen  Ueberbleibsel  und  Spuren  al- 
ter Gebäude^  Gräber  u.  s.  w.  führe  ich  die  Banne  der  ein- 
zelnen Ortschaften  uud  Höfe  des  Eingangs  bezeichneten 
Gebietes  auf^3- 

1)  Ottweiler.  In  der  Stadt  Ottweiler  selbst  kom- 
men^ so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  keine  Spuren  ei- 
ner alten  Niederlassung  vor.  Im  Jahre  1836  wurde  jedoch 
eine  vergoldete  Siibermünze  von  Philippus  hier  gefunden. 


1)  Ueber  die  Bdmerstrassea  tu  den  Rhein-  nnd  Moselgegenden.  In  den 
Verhandlongen  des  Vereins  sur  Beförderung  des  Gewerbfleisses 
in  Preussen,  1688.  B.  Lfefernngy  Btärs  und  AprU,  von  Seite  7B— 
110.  mit  Karten  und  Plänen. 

2f)  Geschichte  der  Treverer  unter  der  Herrschaft  der  Bömer.  Trier 
1945^  .mit  Karten. 

8)  Von  der  Grafschaft  Ottweiler  und  ihren  Enelaven  wird  jetzt  auf 
meine  Veranlassung  von  dem  gcschicliten  Kartenseiclinery  Br 
I^ehrer  BHk  au  Lautenlwch  Im  Kreise  Saarbrttcken,  eine  genaue 
Kart^  gesetchnet. 

4)  Die  Bftnne  NlederliozweUer,  Höchsterbof^  Hennes,  Hirscheid,  Sin- 
nerthal, Bildstock,  Huhnerfelderhof,  Friedrichsthal,  Spuhle,  Kahlhof 
enthalten  keine  Spuren  des  Altertbums. 
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Dieselbe  kam  in  den  Besitas  des  ehemthligen  Landrathee, 
van  Rohr,  der  sie  der  Aiterthumer-Sammlung  zu  St  Wen^ 
del  überliess.  Auf  dem  Banne  von  Ottweiler  dagegen  kom- 
men noch  mehrere  Spuren  alter  Gebäude  und  Etablissements 
vor^  wie  folgendes  Verzeichniss  zeigt. 

a)  In  deiq^l eben b ach  (an  dem  Baumgartchen)  be- 
findet sich  eine.  Strecke  Landes^  worauf  viele  Ziegelstäcke 
und  Schlacken  zerstreut  liegen*  Vor  ungefähr  40  Jahren 
liess  der  verstorbene  Apotheker  Wütich  (Vater)  ein  da- 
selbst gelegenes  Grundstück  dqrcb  Taglöhner  aufräumen. 
Es  fand  sich  eine  Käche,  worin  noch  viele  Asche  lag,  und 
ein  Zimmer  mit  einer  hypocaustischen  Erwärmungs-Ein- 
richtung. Zugleich  wurden  Uäuzen  und  andere  kleine  Ge- 
genstände aufgefunden.  Da  die  Arbeiter,  sogar  ihren  Lohn 
im  Stiche  lassend,  fortgingen,  so  gab  dieses  zu  der  Ver- 
muthung  Veranlassung,  dass  sie  irgend  einen  Schatz  entdeckt 
und  unterschlagen  haben  möchten.  Man  wollte  sogar  wissen, 
dass  Silberplatten  gefunden  wurden.  An  dieser  Stelle  stand 
eine  Eisenschmelze,  wie  die  chemische  Analyse  tler  Schlak- 
ken,  welche  der  Hr.  Revisor  Bruchmann  hierselbst  auf 
meine  Bitte  vorgenommen,  beweiset.  Noch  am  SO.  Juni 
d.  J.  wurde  in  der  Nähe  beim  Aufräumen  eines  Feldweges 
ein  Säulenschaft  von  circa  18  Fuss  Längö  und  8  Fuss  Durdi- 
messer  ausgegraben«  Derselbe  ist  aber  leider  gleich  beschä- 
digt und  demnächst  zerschlagen  worden.  Dieser  Niederlassung 
geschieht  schon  in  Andrae's,  oben  angeführter  Geuealogia 
Sarapontana  vom  Jahre  1638  als  eines  im  Bauernkriege 
untergegangenen  Dorfes  Erwähnung.  Andrae^e  Angabe  ist 
jedoch  nicht  begründet,  denn  ich  habe  mich  überzeugt,  dass 
an  denjenigen  Stellen,  welche  er  namenlHch  als  Baustätten 
im  Bauernkriege  untergegangener  Dörfer  anfuhrt,  meist 
römische  oder  doch  gleichzeitige  Niederlassungen  %ich  be- 
funden haben, 

b)  Hinter  dem   Marderberge^  jcnseit  des  kleinen 
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Brostbftclies,  nicht  weit  von  der  Niederliuzweller  Bann«^ 
grenze,  stand  auf  einem  südlichen  Fddvorsprnnge  in  der 
Vorzeit  ein  Gebäude.  Man  hat  die  Fundamente  desselben 
in  den  Jahren  1828  und  29  ausgeräumt.  Es  wurden  bei  die^ 
ser  Gelegeaheit  besonders  grosse  Quadersteine  herausge-* 
nommen.  Die  betreffende  Stelle  ist  heute  Jioch  an  einer 
kleinen  Vertiefung  auf  dem  Felde  und  an  Ziegelfragmen- 
ten^  womit  die  Oberfläche  bedeckt  ist,  zu  erkennen. 

c)  Im  Schachen,  dem  Ziegelberge  gegenüber,  finden 
sich  Spuren  eines  alten  Gebäudes,  das^  nach  den  auf  dem 
Felde  umherliegenden  Ziegelstüeken  zu  urtheilen,  ein  rö<- 

.  misches  gewesen.  Die  eigentliche  Baustatte  wird  durch  eine 
ansehnliche  Erhöhung  des  Bodens  bezeichnet.  Noch  am  27. 
Februar  d.  J.  wurden  in  der  Nähe  vier  halbrunde  Steine, 
etwas  kleiner  als  ein  PHugrad,  aufgefunden,  die  nach  der 
davon  gemachten  Besdircibung  wohl  nur  einer  Handmülile 
angehört  haben  därften.  Dieselben  wurden  gleich  wieder  in 
den  Boden  gelegt,  indem  mau  eben,  behufs  grösserer  Trocken'« 

.  legung  des  Gebäudes^  an  bedeckten  Wasserabzugsgraben 
arbeitete.  Weiter  hinauf^  hinter  dem  Castanienwäldchen, 
gerade  an  der  Stelle,  auf  welcher  sich  ein  Banngrenzstein 
zwischen  Ott  Weiler  und  Nieder  linzweiler  befindet,  ist  eine 
runde  Erhöhung  des  Erdreichs  sichtbar^  die  man  füglich  für 
den  Ueberrest  eines  alten  Grabhügels  lialten  kann. 

d)  Auf  der  Jnch-  oder  Juh  höhe,  rechts  an  der  Strasse 
nach  Ottweiler,  wurde  Im  August  v.  J.  zufallig  beim  Stein- 
brechen ein  altes  Grab  aufgedeckt  Dasselbe  enthielt  einen 
kleinen  Ascheiikrug,  einen  grob  gearbeiteten  kupfernen 
wie  tetn  Siegelring  geformten  Fingcaring  und  ein  rundes  star- 
kes Thränenfiäscbdien  not  kurzem  zweihenkligem  Halse, 
ganz  in  der  Form  einer  Amphora*  Der  Kaufmann  Hr.  Hemr. 
Simon  Kierselbst  hatte  die  Güte,  mir  dasselbe  nebst  den 
obrigen  aufgefundenen  Gegenständen  zu  schenken, 

e)  Am  Frohnbrunnen  werden  auf  der  Ottweiler 
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Seite  80|¥olil.al8  auch  anf  der  Steinbacher  Fn&danente  alter 
Gebäude  entdeckt.  Beim  Aufräumen  wurden  besonders  schöne 
Ziegelplatten  zu  Tage  gefördert  Auch  eine  dort  gefiindene 
Münze  in  Grosserz  von  Antoninus  Pius  kam  in  meine 
Sammlang.  Obiges  Grab  auf  der  Juch-  oder  Johhöhe  scheint 
zu  diesen  Gebäuden  in  Beziehung  gestanden  zu  haben. 

T)  Südlich  von  Neumünster  liegen  bei  d^i  Stein- 
brüchen viele  Eisenschlacken  auf  dem  Felde.  Sie  bil<(ra  unter 
der  Ackerkrume  sogar  eine  schwarze  Schiebte  und  sind 
wohl  Ueberbleibsel  eines  Eisenwerkes  0*  Im  Frühjahre  1844 
fand  man  auch  zwei  römische  Münzen  daselbst  ^  eine  Sil- 
bermünze von  Hadrianus  und  dne  von  Erz ,  die  aber  zu  • 
sehr  zerstossen  ist,  als  dass  sie  noch  bestimmt  werden  könnte, 
Erstere  Münze  befindet  sich  in  meiner  Sammlung. 

g)  Auch  in  der  Ransbach  wurde  vor  drei  Jahren 
auf  dem  Felde  des  Hrn.  Wüh.  Kaunch  ein  ausgemauerter 
Brunnen  gefunden.  Man  kam  mit  der  Ausräumung  dessel- 
ben aber  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  8  Fuss,  weil  dicke 
behauene  Steine,  auf  die  man  stiess,  jene  Arbeit  erschwer- 
ten. In  derselben  Gewann  wurden  früher  schon  in  einem 
Felde  mehrere  Aschenkrfige  gefunden.  Alle  aber  waren 
mehr  oder  weniger  zerdruckt 

h)  Im  Reiherswalde  befinden  sich  ebenfalls  noch 
Reste  eines  alten  Gebäudes^  n&mlicb  an  der  rechten  Seite 
des  Fussweges  nach  Schiffweiler,  an  der  Orinze  des  Na- 
delgehölzes. Dort  ist  nämlich  ein  längliches  Viereck  sehr 
deutlich  in  einem  abgetragenen  Steinhaufen  ausgezeichnet. 
Ein  nun  verstorbener  Einwohner  aus  Ottweiler  hat  mir  zu 
seiner  Zeit  gesagt,  dass  er  zu  seinen  Bauten  Steine  an 
jener  Stelle  genommen.  Ob  die  noch  vorhandene  Substrac- 
tion  aber  einem  römischen  oder  einem  spätem  Gebäude  an- 

1)  Ich  bediene  mich  dieses  Ausdruckes  ttberall  da»  m'O  es  nicht  be- 
ttimmt  hervortritt,  ob  die  Anlage  eine  ScfameUe  oder  eine  Schniie- 
lie  gewesen. 


». 
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geliorty  ist  nieht  ermittelt.  Auf  der  Hohe,  bei  den  hoben 
Fichten^  erscheinen  ebenfalls  verschiedene  Steinhaufen^  in 
denen  Trämmer  alter  Gebäude  zu  sehen  man  leicht  ver-^ 
snoht  werden  könnte.  Einstweilen  aber  halte,  ich  dieselben 
für  dadurch  entstandene  Steinhaufen^  dass  man  bei  der 
Urbarmachung  des  Geländes  die  einzelnen  Steine  zusam- 
mengetragen. Mau  findet  in  den  Wäldern  hiesiger  Gegend 
solche  Haufen  häufig;  z.  B.  im  Reckelberge  und  dem  Walde 
zwischen  der  Oster  und  dem  Schönbache  bei  Fürth,  indem 
Walde  zwischen  Münchwies  und  Lauterbach,  und  sie  sind 
Zeichen  der  Siege,  die  der  Pflug  einst  in  den  Wildnissen 
hiesiger  Gegend  errungen ;  denn  in  manchen  Wäldern  sieht 
man  noch  Feldraine  und  andere  Spuren  einer  frühem  laud- 
wirthschaftlichen  Urbarkeit.  Vor  mehreren  Jahren  wurde 
auch  in  der  Nähe  des  Reiherwaldes  ein  sehr  einfaches 
römisches  Grab  entdeckt 

i)  Gersweiler  lag  links  vom  Wege  nach  Mainz- 
weiler, an  der  Siidseite  der  Vogelshecke,  in  der  Nähe  des 
Gersweiler  Weihers.  Auch  Gersweiler  wird  nebst  Elchen- 
bach und  Erustweiler  (siehe  oben  a  und  b)  von  dem  be- 
reits angefahrten  Andrae  zu  den  im  Bauernkriege  unter« 
gegangenen  Dörfern  gezählt  An  diesen  Stellen  standen 
keine  Dörfer^  sondern  nur  einzelne  Häuser,  die  aber,  wie 
ich  schon  oben  bei  Elchenbach  (siehe  a)  bemerkte,  meist 
Gebäude  römischen  Ursprungs  sind.  Man  sagt  zwar,  dass 
die  auf  dem  Welschbacher  Sänne  gelegenen  sogenannten 
Gersweiler  Wiesen  zu  dem  Dorfe  dieses  Namens  gehört 
kitten,  von  dem  man  auch  dort  noch  Spuren  finde;  allein 
diese  Behauptung  ist  von  keiner  Bedeutung,  indem  eine 
nähere  Ansicht  der  auf  dem  Banne  von  Welschbach  vor- 
kommenden schwachen  Reste  alter  Gebäude  es  mehr  als 
wahrscheinlich  macht,  dass  jene  einzelnen  Gebäude  Nie- 
derlassungen angehören^  die  mit  dem  Gebäude  am  Gers- 
weiler Weiher  in  gar  keiner  äussern  Verbindung  gestan- 
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den  habenu  Auf  der  Baustatte  von  Gerswefler  Mllen  firS- 
herhiu  allerlei  Gegenstaode  z.  B.  Platten  mit  Figuren  aus- 
gegraben worden  sein^  von  denen  sich  ab^^  meines  Wissens 
lYenigstens,  nichts  mehr  erhalten  hat.  Ein  Steinhaufen,  einige 
bchauene  Steine^  einige  Ziegelstüoke  und  eine  Erhöhung 
des-  Bodens  bezeichnen,  ausser  dem  Namen^  allein  noch  die 
Stätte  der  alten  Niederlassung. 

k)  Die  Stelle  auf  der  Höbe  des  Stennwaldes,  auf  der 
einst  ziemlich  umCangreichc  Gebäulichkeiten  gestanden^  habe 
ich  bereits  oben  bei  der  Rennstrasse  erwähnt 

S)  Der  Baltersbacherhof.  Wenn  man  von  der 
Schaafbrücke  her  den  Bann  des  Baltersbacherhofcs  betritt 
und  auf  demselben  bis  zur  ersten  Anhöbe  fortschreitet,  so 
kann  man  links  über  dem  am  südlichen  Abhänge  befindli«- 
eben  Steinbruche  deutliche  Spuren  eines  alten,  mit  Schie- 
fer bedeckt  gewesenen  Gebäudes  sehen.  Die  vielen  Zie- 
gel und  Dachziegels tücke  und  einige  behauene  Steine  sind 
noch  Uebcrreste  desselben.  Als  man  vor  einigen  Jahren 
an  dieser  Stelle  etwas  nachgrub,  wurden  auch  einige  Ur- 
nen mit  Asche  gefunden.  Die  noch  vorhandenen  Scher- 
ben zeigen  aber  ein  sehr  grobes  Gefüge.  Man  sagte  mir 
jedoch,  dass  damals  auch  eine  kleine  Buchse  von  Elfenbein 
gefunden  worden.  Da  jenes,  wie  es  wenigstens  schein^ 
durch  Brand  zerstörte  Gebäude  nicht  gross  gewesen  sein 
kann^  so  dürfte  man  darin  vielleicht  den  Rest  eines  grös- 
sern Grabmals  zu  erkennen  h^ben. 

3)  Wi e b eis kir eben.  Auf  dem'  Banne  von  WiebeJs^ 
fcirchen  sind  nur  wenige  Spuren  alter  Niederlassungen  su 
finden.  Am  Eisengraben  zwischen  Wiebeiskirchen  und 
Hangard  liegen  noch  Eisenschlacken,  Reste  eines  alten 
Eisenwerkes.  Vor  mehreren  Jahren  fand  man  auch  ein  Grab^ 
welches  nebst  andern  kleinen  Gegenständen  einen  verros- 
teten Spiess  enthielt.  Auch  ist  mir  die  Lage  der  alten 
Pfarrkirche  (jetzt  Pferrkirche  genannt)  immer  aufgefallen. 
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Dieselbe  letgy  beinahe  eine  Viertetetande  vom  Dorfe  ent- 
fernt, an  einem  Bergabhange,  auf  einem  kleinen  nach  Osten 
gerichteten  Vorsprunge.  Wer  mit  der  Lage  alter  Tempel 
naher  bekannt  ist,  würde  vielleicht  eben  so  wenig  als  ich 
Bedenken  tragen,  zu  vermuthen,  dass  einst  auch  an  dieser 
Stelle  ein  heidnisches  rfh'giöses  Gebäude,  wenigstens  ein 
Götzenbild,  einer  christlichen  Kirche  habe  weichen  müssen. 
Diese  Kirche  war  bereits  im  Jahre  1638  verfallen.  Wahr- 
scheinlich hat  sie  einst  dem  Dorfe  (viliare)  Wiebelskircheu 
(Wibilischirica)  vielleicht  Wichboidskirchen),  welches  im 
Jahre  893  in  einer  Urkunde  als  ein  Hauptort  der  hiesigen 
Gegend  erscheint,  den  Namen  gegeben,  indem  das  im  Jahre 
864  von  Ludwig  dem  Deutschen  bestätigte  Kloster  Neu- 
müuster  als  bei  demselben  gelegen  angeführt  wird.  In 
früherer  Zeit  wurden  auf  dem  Begräbnissplatze,  welcher 
.  diese  Kirche  umgab,  grosse  steinerne  Särge  ausgegraben. 
Diese  sprechen  ebenfalls  für  ein  hohes  Alter  dieses  Be* 
gräbnisspiatzes,  weil  der  Gebrauch  solcher  Särge  jener  Zeit 
angehört,  in  der  man  die  Leichen  noch  auf  einer  Bahre  auf 
den  Begräbnissplatz  trug  und  dann  in  den  Sarg  legte.  Die 
Sage,  dass  von  hier  ein  unterirdischer  Gang  nach  Neu«» 
münster  gefuhrt  habe,  ist  ein  unbegründetes  Gerede. 

4)  Hangard.  Das  Dorf  Hangard  (Les'hangards)  wurde 
erst  um  das  Jahr  1690  in  der  Reunions-Zeit  Ludwigs  XIV, 
gegründet.  Dasselbe  liegt  auf  dem  alten  Banne  von  Wie« 
belskirchen.  Vor  mehrern  Jahren  wurden  auf  dem  Aisberge 
alte  Gräber  entdeckt.  Dieselbon  waren  sehr  einfach,  indem 
sie  meist  nur  aus  einem  Aschenkruge  bestanden.  Auch  auf 
dem  sogenannten  Hofplatze  fand  man  vor  einigen  Jahren 
einen  ausgehauenen  Stein  ^  der  für  einen  Behälter  eine» 
Aschenkrnges  gehalten  wurde.  Auf  der  Höhe,  in  der  Ge<« 
geod,  wo  sich  die  Banne  von  Münchweiss,  Frankenbolz, 
Oberbejrbach  und  Hangard  trennen,  stand  sonst  ein  Bild, 
der  steinerne  Mann  genannt    Die  Sage  sehreibt  dasselbe 
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zwar'  den»  Andenken  an  die  Hunnen  bu,  die  auf  diesem 
Punkte  nicht  weiter  vorgedrungen  sein  sollen;  allein  das 
ist  ebne  Sinn.  Wenn  das  Bild  nicht  an  eine  besondere  an- 
dere Begebenheit  erinnert,  so  durfte  es  vielleicht  irgend 
eine  alte  Gottheit  vorgestellt  haben.  Dasselbe  war  äbrigens 
schon  vor  hundert  Jahren  zertrümmert.  Nur  die  unkennt* 
liehen  Bruchstücke  desselben  lagen  noch  auf  der  Stelle.  In 
neuerer  Zeit  ist  ein  Stück  davon  nach  Hangard  gekommen. 
Die  Gegend,  in  der  das  Bild  gestanden^  heisst  noch  heute 
,,beim  steinernen  Manu/^ 

5)  Manch  wies.  Zu  Münchwies  stand  vor  der  Re- 
formation eine  Schäferei  des  Klosters  WernersweiJer  bei 
Zweibrücken.  Nach  der  Textur  der  vielen  Ziegel  zu  urthei- 
len,  welche  man  an  einer  Stelle  zu  Münchwies  findet^  durfte 
wohl  in  früherer  Zeit  auch  ein  römisches  Gebäude  dort 
gestanden  haben.  Ob  auch  ein  Arm  der  Römerstrasse  von 
Remmesfurth  herüberkommend  durch  Münchwies  und  von 
dort  über  die  Höhe  zwischen  Haugard  und  Beybach  in  der 
Richtung  von  Neunkirchen  geführt  habe,  ist  noch  nicht 
ermittelt^  wie  ich  bereits  oben  bei  den  Strassen  C'^)  an- 
gedeutet. 

6)  Lautenbach  und  Remmesfurth.  Im  Burkwalde 
hinter  Lautenbach  wurden  die  Substructionen  eines  alten 
Gebäudes,  namentlich  aber  ein  Feuerheerd  entdeckt.  Auch 
fand  man*  dergleichen  auf  dem  Felde  (im  Jägersrod)  zwi- 
schen Lautenbach  und  Fürth.  An  letzterer  Stelle  wurde 
auch  ein  Kopf  von  Stehi  gefunden,  der  nach  St.  Wendel 
gebracht  wurde.  In  einem  Hause  zu  Remmesfurth  soll  audi 
ein  heidnisches  Bild  eingemauert  sein.  Dasselbe  ist  aber 
jetzt  mit  Bewurf  bedeckt 

7)  Fürth.  In  einem  Ackerstücke  an  der  Steinbacher 
Seite  (unter  dem  Ring)  wurde  vor  mehrern  Jahren  ein  al» 
tes  Grab  alifgedeckt.  Man  will  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
Steine  mit  Figuren  gesehen  haben*    Bei  der  Rectenwalds* 
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■öhle  worden  beim  Aufränmen  viele  Eisenschlacken  ge- 
fondefi,  die  das  Dagewesensoin  eines  Eisenwerkes  anzeig- 
ten. Vor  einigen  Jahren  wurde  anch  in  der  Nähe  dieser 
MäUe  ein  ziemlich  tief  in  dem  Boden  liegender  Stein  aus-» 
gegntben,  auf  dem  eine  Figur^  der  Kdipe  eines  Bauern- 
kotes  nicht  on&hnlich^  ausgehauen  wan  In  dem  Jungenwalde 
iwisehen  dem  Schönbach  und  der  Oster  soll,  der  Sage  nach> 
eine  Stadt  ^^Frankenstadt^^  genannt  gestanden  haben.  Eine 
Stelle  dieses  Waldes  heisst  noch  heute  ^^ira  Gotzenteich/^ 
Man  will  hin  und  wieder  auf  der  Höhe  dieses  Waldes  viele 
behauene  Steine  gefunden  haben.  Bestimmte  Spuren  einer 
Niederlassung  konnte  ich  aber  nicht  eutde<^en«  Es  kommen 
iHerdings  alte  Steinbruche  und  viele  Steinhaufen  in  dem- 
selbeu  vor.  allein  von  mehrern  derselben  habe  ich  mich 
iberzeugt,  dass  sie  einer  frühem  Bewirthschaftung  des  Bo- 
dens, nicht  aber  alten  Gebäuden  ihren  Ursprung  verdanken« 
Basselbe  gilt  auch  von  den  Steinhaufen  in  dem  gegenüber- 
liegenden ^ieckelberge ,  auf  dessen  Höhe  eine  Stelle  den 
Xameii  Ring  fuhrt.  Es  ist  jedoch  nichts  Besonderes  zu 
bemerken,  welches  an  eine  alte  Befestigung  erinnern  könnte. 
Za  Fürth  sind  nicht  selten  einzelne  römische  JMünzen  ge- 
fanden  worden. 

8)  Steinbach.  Ich  habe  schon  oben  bei  Ottweiler 
angefahrt,  dass  sich  bei  dem  Frohnbrunneu  Spuren  alter 
Gebäude  zeigen.  Dergleichen  kommen  auch  im  Districte 
Uässleabrunnen  (Farrenteich  und  Kürzelbrunnen)  vor.  Der 
stoinerue  Kopf,  der  im  ersten  Berichte  des  Vereins  für  Er- 
forschung und  Sammlung  von  Alterthümern  in  deh  Kreisen 
Ottweiler  und  St.  Wendel^  Seite  29:  Tab.  111.  Fig.  4.^  an- 
geführt und  abgebildet^  ist  indessen  nicht  bei  Steinbach^ 
sondern  im  Jahre  1730  im  Jägersrode  zwischen  Fürth  und 
Lauteobach  gefunden  und  nach  St.  Wendel  gebracht  worden. 

^)  Wetschhauserhof  und  10)  Dörrenbach. 
Bier  sind  keine  Spuren  des  Alterthums  bekannt  geworden. 
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11)  Wersweiler.  In  der  Nahe  von  Wer^weiler) 
gewöhnlich  Wersch weiter,  einige  Minuten  in  sädöstlicher 
Richtung,  nicht  weit  von  der  alten  Ottweiler- Wersweiler 
Strasse,  ist  eine  Stelle  entdeckt  worden,  auf  der  früher  ein 
Gebäude  gestandem  Man  fand  bei  Aufräumung  des  Schüt« 
tes  einige  eiserne  Ringe,  ein  dolchartiges  Messer,  ein  Stuck 
Bronze,  dem  Faltenwurfe  einer  Statue  nicht  unähnlich«  Diese 
Gegenstände  werden  von  dem  Herrn  Schöffen  Si^ii  bb 
Werschwciler  aufbewahrt  Das  erwähnte  Gebäude  scheint 
durch  Feuer  zerstört  worden  zu  sein«  In  der  Nähe  dieser 
Baustätte  befinden  sich  zwei  alte  Weiherdämme.  Ob  diese 
aber  der  Zeit  des  mehrerwähnten  Gebäudes  oder  einer 
spätem  Periode  angehören^  lässt  sich  wohl  nicht  mehr  ermitteln* 

12)  Oberlinzweiler.  Am  Fusse  des .  Spiemonts 
CSpei  mens)  wurden  früher  sowohl,  als  auch  vor  einigen  Jah- 
ren noch  weitläufige  Fundamente  eines  Gebäudes  entdeckt  >)• 

13)  Remm  es  Weiler.  Es  kommen  mehrere  Spuren 
alter  Niederlassungen  auf  dem  Banne  von  Remmesweiler 
vor.  Namentlich  finden  sich  in  den  sogenannten  Flachs» 
gärten,  nach  dem  Alienwalde  hin,  in  der  Nähe  der  alten 
Strasse  Reste  alter  Qebäude  und  viele  Gräber  im  Boden. 
Noch  im  vorigen  Jahre  (1845)  fand  ein  Mann  aus  Rem«- 
mesweiler  beim  Wegräumen  eines  Steinhaufens  allerhand 
gröbere  eiserne  Werkzeuge,  dann  aber  auch  Krüge,  Urnen, 
Teller  u.  s.  w.  Er  hat  letztere  aber  alle  zu- seinem  Ver- 
gnügen zerschlagen.  An  der  Rennstrasse,  und  zwar  an 
einer  Stelle,  Batterie  genannt,  wurden  Grabhügel  aufge- 
deckt'}.  Im  Steinberge  wurde  ein  antikes  Schelkhenge« 
fundcn  3). 

14)  Main  zweiler.  Vor  einigen  Jahren  (1838)  wur- 
de an  dvr  Vogelshecke,  nicht  weit  von  der  erwähnten  Strasse, 

1)  ssiehe  den  ersten  Bericht  8.  27  u.  SS. 
8)  Erster  Bericht  S.  83.  a.  84. 
S)  Ehendatelhal  S.  88. 
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ein  einfaches  Grab  aufgedeckt  Dasselbe  bestand  aus  ei- 
nem einfachen  Steine^  mit  einer  runden  Aushöhlung  ver- 
sehen^ in  weicher  ein  kleiner  Aschenkrug  stand.  Zwischen  . 
Hainzweiler  und  Remmesweilor,  jenseit  des  Legbaches  in 
den  sogenannten  Aschengewänden^  befindet  sich  eine  Stelle^ 
auf  der  mehrere  römische  Gebäude  gestanden  haben.  Ich 
besitase  eine  sehr  schön  gearbeitete,  fünf  Zoll  hohe  Statuette 
des  Mars,  welche  dort  gefunden  worden.  Es  ist  zu  be« 
dauern,  dass  dieselbe^  wie  der  Augenschein  zeigt,  schon 
in  frilherer  Zeit  einen  Arm  verloren«  Mars  ist  dargestellt 
als  unb&rtiger  Jüngling,  auf  dem  linken  Fusse  ruhend,  wäh- 
rend der  rechte  Fuss,  zum  Fortschreiten  bereit,  nur  die 
vordem  Zehen  aufsetzt.  In  der  erhobenen  linken  Hand 
hielt  er  wohl  einen  Spiess  (Hasta  longa),  in  der  geseukten- 
Rechten  einen  Wurfspiess.  In  meiner  Sammlung  befindet 
sich  auch  eine  dort  gefundene  Silbermünze  der  Julia  Maesa 
Aug.  (Kehrseite  Juno).  Auf  dem  Banne  von  Mainz weiler 
wurden  auch  mehrere  Streitäxte  von  Serpentinstein  gefun- 
den >).  In  der  Linzbach  (im  Walde)  wurden  schon  vor  beiläufig 
hundert  Jahren  verschiedene  alte  Kalköfen  entdeckt,  die 
mit  gebranntem  Kalke  angefüllt  waren,  der  sich  in  gutem 
Zustande  befand.  Irgend  ein  plötzlich  eingetretcues  £reig- 
ni3S  scheint  die  Benutzung  des  Kalkes  gleich  nach  dem 
Brande  verhindert  zu  haben. 

15)  Urexweiler.  Auf  dem  Banne  von  Urexweiler 
befinden  sich  besonders  viele  Spuren  und  Ueberreste  alter 
Gebäude,  z«  B: 

a)  Flur  „auf  Bodem^^,  Der  Platz,  worauf -ein  altes 


1)  Solche  Steine  haben  in  den  Augen  des  gemeinen  Mannes;  welcher 
dieselben  noch  immer  für  Donnerkeile  (Donneriixte,  liagelKteiiie) 
halt  und  zur  Heilung  kranker  Kuheuter  anwendet,  einen  grossen 
Werth  und  sind  daher  nur  schwer  zu  erlangen.  Einige  glaubea 
sogar  In  diesen-  Aexten  Schätse  su  besitaen^  die  nnr  mit  Gold 
aufgewogen  werden  könnten« 
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.  Gebiode  stand^  heisst  vor  Krämers weiher  oder  «aeh  auf 
der  Aue^  circa  150  Schritte  rechts  von  dem  jetzigen  Wege 
von  Urexweiler  nach  Hirzweiler.  Man  hat  dort  auch  ia 
neuerer  Zeit  noch  römische  Münzen  gefunden«  Das  Ge- 
bäude^ welches  daselbst  gestanden,  war^  nach  den  Schutt- 
baufeu  zu  urtheilen^  von  nicht  unbedeutendem  Umfange* 
Es  liegen  auch  viele  Schlacken  dort,  welche  die  einstige 
Bestimmung  des  alten  Gebäudes  deutlich  genug  anzeigen. 

b)  Im  Seibertswaldeober  demReukert^  west^ 
lieh  von  Urexweiler^  befinden  sich  Substructionen  eines  Ge- 

bäudeS;  welche  jetzt  mit  dichtem  Gesträuche  äberwachsoi 

• 

sind.  Vor  ungefähr  60 — 70  Jahren  hat  ein  gewisser  Ju~ 
eob  Rectenwald  daselbst  Steine  genommen^  ^Is  er  das  so- 
.genauntc  Marie's-Haus  erbaute.  In  der  Nähe  des  Schutt- 
haufens befindet  sich  im  Walde  noch  ein  Brunnen^  der  nie 
trocken  wird.  Das  Wasser  rieselt  in  den  jetzigen,  bloss 
aus  Erde  bestehenden  Behälter  aus  einer  unterirdischen, 
mit  Steinen  eingofassten  Leitung,  wie  dieses  an  d^r  Mün- 
dung deutlich  zu  sehen  ist. 

c)  Flur  auf  Pulfcld.  Fast  westlich  von  Urexweiler« 
circa  150  Schritte  rechts  von  dem  jetzigen  von  Urexweiler 
nach  Illingen  führenden  Wege  sieht  mau  auf  der  höchsten 
Höhe  die  Spuren  eines  nicht  unbedeutenden  Gebäudes* 
Dieser  Weg  ist  früher,  wie  man  an  der  angefahrenen  Höh- 
lung sieht,  dicht  an  dem  erwähnten  Gebäude  vorbeigegangen. 
Auf  dem  Felde  liegen  noch  Fragmente  von  ZiegelsteiaeUi 
Dachschiefern,  bearbeiteten  Sandsteinen  u.  s*  w. 

d)  Im  Walde  Kaasshotz,  an  doir  verbrannten  Hecke, 
nahe  an  der  Dirminger  Grenze,  nordwestlich  von  Urexweiler, 
befinden  sich  Spuren  eines  alten  Gebäudes^  welches  jedoch, 
der  Sage  nach,  ein  Siechhaus  für  Pestkranke  und  Aussätzige 
gewesen  sein  soll. 

e)  Im  Walde  zwischen  Urexweiler,  Berschweiler  und' 
Dirmingen^  nahe  am  Wege  von  Urexweiler  nach  Bersch- 
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weller  beflod^i  sich  ebeDfaUs  Sparen  eines  allen  Gebiadee. 
f)  In  den  Schachrödern  oder  bei  und  auf  dem 
alten  Sdilosee,  uörd-  und  nordöstlich  von  Urexw^eiler  kömmt 
▼on  Zeit  su  Zeit  auch  Manches  sum  Vorscheiue,  welches 
an  eine  frohere  Niederlassung  erinnert.  Noch  vor  nicht 
langer  Zeit  wurden  bleierne  Wasserrohren  dort  gefunden« 
In  dcr^Nahe  jener  Stelle  soll  ein  Mann  aus  Urexweiler 
Bwei  in  Stein  aasgehauene  Eber  beim  Pflügen  gefundeui 
dieselben  aber  aus  Furcht^  dass  die  damalige  Regierung 
ihm,  wenn  sein  Fund  bekannt  werde,  sein  ganzes  Feld 
werde  aufwühlen  lassen,  wieder  vergraben  haben«  Später- 
hin liess  man  zwar  wieder  nachsuchen^  konnte  aber  nichts 
finden,  weil  sich  das  Nachgraben,  der  Feldfrucht  W0geu^ 
aaf  eine  kleine  Strecke  beschränken  musste« 

g)  Auf  den  Spelzenstappelu  oder  aufm  Schloss^ 
nordöstlich  von  Urexweiler,  auf  der  Grenzscheide  der  Urex- 
weiler und  Marpinger  Banne  kommen  ebenfalls  Fundamente 
vor^  die  aber^  wie  ich  wenigstens  vermuthe,  der  alten  Burg 
der  Ritter  von  Urexweiler  angehört  haben. 

b)  Auf  den  Kappesborufeldern^  links  an  dem 
von  Urexweiler  nach  der  Reonstrasse  fährenden  Biieser 
Wege^  dicht  an  demselben^  zeigen  sich  Spuren  eines  alten 

Gebändes« 

i)  Bei  der  H  a  i  n  b  a  c  h  e  oder  auf  der  Hahnbornflur^  öst- 
lich von  Urexweiler^  in  der  Nähe  der  Rennstrasse  und  der 
Ziegelhutte,  kommen  ebenfalls  Spuren  eines  alten  Gebäudes 
vor.  Hier  fand  man  vor  einigen  Jahren  ein  bearbeitetes 
Metallstück^  das  ursprüugUch  mit  sieben  Steinchen  besetzt 
gewesen*  Dasselbe  schien  eine  besondere  Aehnlichkeit  mit 
manrerischen  Heiligthümern  zu  haben  und  wurde  desshalb 
nach  Berlin  geschickt, 

k}  Auf  den  Brüderfeldern^  bei  den  Weihern  ge- 
nannt^ südöstlich  von  Urexweiler,  befinden  sich  Spuren 
eines  Gebäudes,  bei  welchem  Eisenschlacken  gefunden  wcr- 

S 


84  Bi€  Umgegend 

den«  In  der  Nähe  ist  nooh  ein  ^^ingeTaMter  Brannen.  Friiker 
wurde  beim  Aafriumen  des  Sehntthaufens  ein  kleines  bron« 
senes  Doppelbild  gefondeu.  Zugleich  entdookte  ninii  ein 
Grab.  -Bline  gläserne  Urne  enthielt  Asche  und  einen  m 
einem  grossen  Ringe  attsammengewandenen  Golddrath,  der, 
wie  mir  der  Finder  erzählte^  zu  8aarbruoken  fOr  ein  mili» 
tärisches  Ehrenzeiehen  gehalten  worden.  Daneben  Ug  ein 
verrostetes  Schwert  mit  einem  eingelegten  Griffe.  Diese 
Gegenstände  sollen  in  die  Böckinffaehe  Sammlung  bu  Saar» 
brücken  gekommen  sein.  Dieses  Grab  hat  daher  allem  An«- 
scheine  uach  einem  Soldaten  CVeterauen);  der  hier  seine 
Tage  beschlösse  angehört.  — 

1)  Hinter  dem  Schneckeoborn,  etwa  SO  Stritte  links 
vom  Ottweiler  Wege,  kömrat  ebenfalls  noch  Mauerwerk  in 
der  Erde  vor.  Vor  Schneckenborn  befand  sich  eine  grosse 
Kalkbrennerei.  Auf  dem  Faulenberge  sind  noch  einige  Stel- 
leri^  welche^  wie  es  wenigstens  scheint,  Fundamente  alter 
Gebäude  unter  der  Oberfläche  bergen. 

m)  Auch  der  alte  Kirchhof  im  Dorfe  verdient  hier 
einige  Deräcksiohtigung.  Derselbe  springt  etwas  nach  Osten 
vor.  Dort  stand  die  im  Jahre  1635  zerstörte  PfarrkirehOi 
Vor  einigen  Jahren^  als  die  alte  Kirchhofsmauer  zusammen« 
stürzte,  kam  auch  ein  Stein  mit  etwas  verwitterten  Figuren 
zum  Vorscheine,  welcher  allem  Anscheine  nach  einst  ein 
heidnischer  Altar  gewesen.  Derselbe  besteht  aus  gro- 
bem Sandsteine,  ist  circa  3  Fuss  und  einige  Zoll  hoch,  S 
Fuss  und  einige  Zoll  breit  und  16  Zoll  dick.  Auf  der  ersten 
breiten  Seite  befinden  sich  zwei  nackte,  nebeneinander  ste« 
hende  männliche  Figuren,  die  an  Castor  und  Polin  x  erin» 
nern.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  steht  eine  welbli« 
che  Figur  mit  langem  Gewände.  Auf  der  rechten  Breit- 
seite wiederholen  sich  die  zwei  nackten  männlichen  Figu- 
ren, und  an  Aw  linken  steht  auch  wieder  eine  weibliehe 
Figur,  der  *auf  der  Kehrseite  ähnlich.    Es  ist  sehr  zu  be- 
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daiieffOy  da08  s&mmllieh«  Pigureo  sa  sehr  verwittert  siud; 
als  dass  sie  noeh  mit  Beatimintbeit  bezeichnet  werden  kann** 
teil.  Der  üanndige  Hr.  Pfarrer  Hwrgarten  machte  mich 
soerst  auf  diesen  Stein  aufmerksam  und  lieaa  denselben 
aof  meine  Veranlassong,  damit  er  erhalten  werden  möge, 
in  die  Mähe  des  Pfarrhauses  bringen«  Sein  Nachfolger^ 
Hr.  Pfarrer  Schneider  ^  will  denselben  nuuEu  diesem  Ende 
im  Pfarrgarten  aufstellen  lassen.  Ich  bin  der  Meinung,  dass 
such  an  dieser  Stelle  in  früherer  Zelt  Götzendienst  Statt 
gefunden  habei).  Auf  dem  Banne  von  Urexweiler  sind 
früher  hin  auch  mehrere  Grabhügel^  besonders  in  der  Nahe 
der  alten  Strasse,  geöffnet  worden'}, 

16)  Berschweiler.  Auf  dem  Banne  von  Bersch- 
weiier  kommen  ebenfalls,  einige^  aber  unbedeutende  Spuren 
von  alten  Gebäuden  vor. 

17)  Oirmingen.  Als  die  Forstverwaltung  vor  zwei 
Jahren  den  Weg  nach  Thalexweiler  (Tholey}  durch  den 
Wallfahrter  Wald  bauen  liess,  stiess  man  am  Wall- 
fahrtskopfe auf  einen  Schutthaufen.  Die  zum  Vorscheine 
kommenden  Ziegelsteine,  Krüge  und  einige  vom  Grünspan 
angefressene  alte   Münzen    wiesen   auf  einen    römischen 


1)  Das  war  wohl  auch  In  dem  Bähen  Marpiogen  der  Fall.  Im  Jahre 
ISlSCftod  naa  daselbst,  als  die  Pfarrkirche  vergrössert  wnrde^in 
dea  FuDdumenten  Steine  mit  Figuren.  Dieselben.wurden  aber  wieder 
ia  die  Tiefe  gelegt.  Hier  muss  ich  auch  noch  eines  Grabes  ge- 
denken, dass  vor  drei  Jabrea  (184S)  auf  dem  Marplnger  fianae, 
Inderaogeaannten  Rittersheck',  entdeckt  wurde«  Dasselbe  bestand 
aus  eisern  SargOi  oder  vielmehr  aus  einem  Steine,  in  welchem 
genan  nach  den  Umrissen  des  menschlichen  Körpers  eine  Höhlung 
eingehauen  war.  Man  fand  dabei  noch  die  Reste  eines  Schwer- 
tes. Der  Deckel  des  Sarges  war  mit  einem  Kreus^  ▼ersehen.  Ob 
dieses  an  so  abgelegener  Stelle  befindliche  Orab  einem  cbristlichea 
Ritter  eder  einem  römischen  chHstltebea  Veicraae|i  aagehdrt)  Jisal 
sich  steht  mehr  bestimnen. 

S}  Erster  Be^t  Seite  84  und  t». 
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ITrsprong  hin.    Es  worden  noch  grosse  Quadersteine  sn 
Tage  gerördert.    Das  Gebäude^  welches  dort  gestanden, 
war  viereckig.    Auf  dem  Dirminger  Banne  befinden  sich 
aber  aucli  noch  Reste  eines  andern  römischen  GMbmides. 
Wenn  man  nfimlieh  von  Dirmingen  eine  gerade  Linie  nach 
Tholey  sieht^  so  durchschneidet  diese,   nahe  bei  der  Stelle^ 
wo  ein  kleiner,  von  Urexweiler  herfliessender  Waldbach  in 
den   Buschweilerbach   fliesst^  einen   massigen  Hagel,    der 
römisches   Mauerwerk   enthält.     Sowohl  die   Ausdehnung 
dieser  Uebcrreste,  als  auch  Stücke  buntbemahon  Stuckes 
deuten  darauf  hin,  dass  hier  ein  nicht  unbedeutendes  Ge- 
bäude gestauden  habe.  —  In  dem  Kirchthurm  eu  Dirmingen 
*  ist  ein  Stein  eingemauert,  der,  obwohl  die  grosse  Verwit- 
terung eine  nähere  Bestimmung  desselben  sehr  erschwer^ 
die  Figur  eines  Hannes  vorzustellen  scheint 

18)  Wustweiler  und  WeilerhoT.  Im  obem  Ei- 
chelgarten, am  Wege  nach  Urexweiler  liegen  noch  behan-» 
ene  Steine;  ob  sie  jedoch  einem  Gebäude,  das  etwa  in  der 
Nähe  gestanden,  angehört  haben  mögen,  ist  nicht  ermittelt 

19)  Uchtelfangen.    I^chou  im  Jahre  1638  war,  wie 
Ändrae  in  seiner  bereits  oben  angeführten   Nassaa«Saar- 
brückischen  Genealogie  bemerkt,  unter  der  Linde  zu  Uch- 
telfaugen  ein  altes  Bild  aufgestellt,  welches  auf  einem  Thro- 
ne sass.     Daneben   standen   vier  Figuren.     Hinter  diesen 
waren,  wie  es  wenigstens  schien,  alte  Formen  von  Opfer- 
gefössen.  Im  Kircheuthurme  befand  sich  vor  einigen  Jahren 
auch  noch  ein  Stein  mit  einem  bedeutungslosen  Fragmente 
einer  alten  Inschrift    Im  Walde  bei  Uchtelflingen  ist  eine 
Stelle,   »vor  Eschweilera  genannt,   auf  der  ein  römisches 
Gebäude  gestanden.  Dieselbe  ist  noch  nicht  ganz  untersucht 
Ob  die  Stelle  vor  dem  Dorfe,  auf  der  alten  Kirche  genannt, 
auch  eine  antiquarische  Berücksichtigung  verdiene,  luum  ich 
nicht  sagen*    Von  Zeit  zu  Zeit  werden  auf  dem  Banne 
von  Uchtelfangen  auch  einzelne  römische  Mfinzen-  geftinden. 
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CO)  Wiesbaeb.  Der  Pfiurrkirche  von  Wieibach  öst- 
lich gegenüber,  im  nahen  Felde  ist  ein  Schutlhanfen^  der 
viele  Ziegelstücke  scigt.  In  dem  anstossenden  Wäldchen 
ist  auch  ein  Grabhügel,  der  aber  schon  geöflhet  worden 
sn  sein  scheint« 

Sl)  Die  Herrschaft  Illingen.  Die  ehemalige  Herr- 
schafi  Illingen,  ein  Nasssu-Saarbrnckisches  Mannlehen,  be- 
stand aus  den  Ortschaften  Illingen,  Gennweiler,  Weromets- 
Weiler  und  Merchweilef.  An  dem  Thnrme  der  Pfarrkirche 
zu  Illingen  ist  ein  Eckstein  eingemauert,  welcher  auf  der 
einen  Seite  zwei  kleine  Figuren  (Genien  oder  Amoretten), 
auf  der  andern  aber  Weingeländer  mit  Trauben  enthält. 
In  Wemmetsweiler  wurde  vor  einigen  Jahren  auchein  altes 
Grab  aufgedeckt  In  dem  Aschenkruge  lagen  einige  Kup- 
fermünsen,  die  aber  nicht  mehr  zu  erkennen  waren.  Man 
spricht  auch  von  einem  Kloster,  welches  dort  gestanden 
haben  soll.    Es  ist  aber  nichts  davon  sichtbar. 

82)  Die  kurtrierischen  Dörfer  Hüttig-  nnd 
Rapweiler,  In  den  Hanfgärten  bei  Hüttigweiler  befindet 
sich  dne  Stelle,  in  der  Tumb  genannt,  wo  sich  die  Reste 
eines  alten  Gebäudes  zeigen.  Am  7.  März  1840  deckte  ein 
Einwohner  von  Hüttigweiler  den  dort  befindlichen  Schutte 
häufen  zum.Theile  auf.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  die* 
Fundamente  eines  alten  vierstöckigen  Gebäudes  zum  Vor- 
schein. Die  Wände  waren  am  Fusse  ziegelroth  angestrichen. 
Der  geestrichto  Fussboden  war  mit  den  gewöhnlichen  Hei- 
zungsvorrichtungen (Hypocausten)  versehen.  Nach  den 
Wanden  hin  lag  der  Estrich  jedoch  etwas  höher,  als  in  der 
Mitte.  Das  Mauerwerk  bestand  aus  sehr  regelmässig  zuge- 
richteten Sandsteinen  y  so  dass  dasselbe  dem  des  Amphi- 
theaters zu  Trier  ähnlich  ist.  Auf  den  Ziegelplatten,  welche 
gefunden  wurden,  waren  folgende  Buchstaben  mit  der  hier 
angegebenen  fnterpunction  zu  sehen :  Q.  VL.  SABB.  Unter 
den  Trümmern  lagen  auch  einige  Stücke  von  viereckigen 


•Waleii^  die^  da  sie  atif  «lleo  Seiten  banrBeitet  waren^  frei 
g^tanden  za  haben  soheioeii.  Aaraweien  vtersdiaaöUigea, 
vierkantigen  Saulenstäcken  befanden  aidh  noch  Fragmente 
einer   sechszeiligen  Inschrift  (wahrscheinlich  von  awmn 
Inschriften).  Ich  kann  es  nur  bedauern^  dasa  idi  nidit  aelbat 
Gelegenheit  hatte,  mir  von  dieser,  wenn  auch  fragmen- 
tarischen Inschrift  eine  Copie  nehmen  zu  können.  Es  wof^ 
den    auch  zwei  Münzen  gefunden,  n&müch  eine  aus  der 
ersten  Kaiserzeit,  jedoch  unkenntlich,  und  eine  andere  von 
Tetricus.    Zugleich  fand  man  ein  metallenes^  dem  Frag- 
mente einer  Patene  nicht  unähnliches  Plättchen.    Es  lagen 
auch  viele  Knochen  in  dem  durch  Brand  zerstörten  Gebande* 
23)  Hirzweiler.    An  einer  Stelle,  auf  der  Mess  ge- 
nannt, zwischen  der  Mühle  und  dem  DorfC;  wurden  am  7. 
Joni  1839  die   Reste  eines  bedeutenden  Grabmals  ausge- 
graben.   Dasselbe  därfte  dem  zu  Igel  wohl  wenig,  oder 
auch  gar  nichts  an  Grösse  nachgestanden  haben.  Es  wur- 
den indessen  nur  noch  wenige  Steine  mit  Bildwerk  aufge- 
funden, welche  in  die  Alterthümer-Sammlutig  zu  St  Wendel 
gekommen    sind.    Bei  dem  Dorfe  Hirzweiler  und  fast  in 
demselben    haben    sich   auch   Fundamente  alter   Gebäude 
gefunden.  Die  bedeutendsten  Fundamente  kommen  aber  am 
-  Eselsrech,  in  der  Nähe  der  Rennstrasse,   vor.    Das  Ijand, 
worauf  sie  sich  befinden,  ist  Gemeinde -Bigenthum.    Der 
Sohutthaufen  nimmt  einen  grossen  Raum  ein,  das  Haupt- 
gebäude ^oll  jedoch  nur  100  Fuss  lang  und  36  breit  gewesen 
sein*    Vor  etwa  fünfzig  Jaluren  soll  man  ein  steinernes  Bild 
dasdtwt  gefunden,   aber  auch  gleich  wieder  zerschlagen 
hal»en.  Vor  einigen  Jahren  kam  auch  ein  bedeutendes  Stuck 
eines  Säulenschaftes  zum  Vorscheine.     Eine  Münze  von 
Constantin  d.  G.  mit  dem  bekannten  Reverse:  Soli  invioto 
cofoiiti,  mit  dem  Strahlenhaupte  wurde  ebenfalls  dort  ge- 
funden.   Noch  im  v(frigen  Jahre  ei'hielt  ich  vpn  dort  einige 
kleine  bronzene  Gegenstände,  zugleich  aber  audi  Fragmente 
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Mhr  feiner  irdener  OefSsBe.  Dieselben  haben  einen  Anfing 
▼on  Brennierung.  Ob  dtener  aber  urspräuglieb  ihnen  ertheik 
worden,  oder  ob  er  sich  Im  Verlaufe  der  Zeit  erst  darauf 
gebildet,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  bleiernen 
iUHiren  der  Wasserleitung  wurden  schon  vor  Jahren  von 
dnem  Hirten  entdeckt  und  herausgenommen.  Es  ist  zübe*- 
dauern^  dass  der  grosse  Schutthaufen  nicht  regelmässig 
aufgegraben,  sondern,  da  er  von  der  Gemeinde- Verwaltung 
einem  Einwohner  aus  Hirsweiler  Behufs  der  Ueberwachung 
übergeben  worden,  nur  hin  und  wieder  nach  Zeit  und  Be- 
dürfttiss  aufgewühlt  wird.  Dadij^rch  aber  wird  es  unmöglich 
gemacht,  einen  Grundriss  des  Ganzen,  der  über  die  Bestim- 
mung des  eibst  dort  gestandenen  Gebäudes  einen  genügenden 
AuÜBchloss  geben  könnte,  zu  gewinnen.  Die  Fundamente 
der  Nebengebäude  und  der  Einfassungsmauern  verzweigen 
sich  weithin  nach  der  Höhe  und  selbst  nach  der  Wiese  hin. 
Sollte  dort  nicht  vielleicht  der  gewohnt  haben,  welchem 
das  grossartige  Grabmal,  wovon  oben  die  Rede  war,  er- 
richtet worden?  Jedenfalls  hat  dort,  wenn  dass  Gebäude 
ein  privates  war,  nur  ein  reicher  Mann  gewohnt  Dürfte 
man  aber  bei  dem  Klange  des  Namens  Hirzweiler  nicht 
auch  vielleicht  an  eine  Hirtii  villa  denken? 

S4)  Welschbach.  Auf  dem  Banne  von  Welschbach 
befindet  sich  in  dem  Winkel  zwischen  den  Welschbacber 
Hecken,  dem  Stennweilerwalde  nud  der  Vogelshecko  die 
Spur  eines  alten  Gebäudes.  Eine  Erderhöhuug  und  Ziegel- 
fragmente bezeichnen  die  betreflende  Stelle.  Das  vorhin 
erwähnte  Gebäude  auf  dem  Eselsrech  und  das  vorstehende 

• 

könnten  wohl  mit  dem  Etablissement  (mutatio)  im  ganz 
nahen  Stennweilerwalde  in  irgend  einer  Beziehung  gestan- 
den haben.  —  Unterhalb  des  Dorfes  Welschbach,  dem 
vorhin  erwähnten  Grabmale  auf  der  Mess  bei  der  Hirz- 
weiler Mühle  gegenüber^  treten  ebenfalls  einige  Brderhöhnngen 
hervor.  Im  Jahre  1841  liess  ich  eine  derselben  im  Interesse^ 


des  Ottwdler-i^St.  Wendeler  Vereins  anfgrahen.  Es  wor^ 
de  ein  Fassboden  mit  den  geviröhnlidien  Heisuogsdnrieli-i 
iungen  und  eine  kleine  Wasserleitung^  sonst  aber  gar  nichts 
gefunden.  Alles  sprach  auch  nur  für  eine  sehr  gewöhnliche 
Einrichtung.  Die  Sage,  welche  auch  an  diese  Stelle  eine 
Kapelle  versetzte^  ist  durch  jene  Ausgrabung  widerlegt 
worden.  Da  der  hervorragendste  Punkt  nur  ein  höchst  oo- 
bedeutendes  Resultat  lieferte,  so  habe  ich  die  schwachem 
Erhöboogeo  des  Bodens  daselbst  bisher  in  Ruhe  gelassen. 
In  einem  Hofberiage  zu  Weischbach  wurden  noch  zwei 
interessante  Steine  aufbewahrt,  welche  auf  dem  Felde 
ausgegraben  worden«  Dej  eine  ist  das  Bruchstück  eines 
steinernen  Löwen,  der  andere  aber,  bei  drei  Fuss  lang  und 
eben  so  breit,  hat  in  der  Mitte  eine  Oeffnang  von  einm* 
Form,  welche  durch  vier  Halbzirkel,  deren  Bogen  sich  ein- 
ander glcichmässig  zugekehrt  sind,  gebildet  wird.  In  der 
Kirchhofsmauer  befindet  sich  ebenfalls  ein  Stein  mit  einer 
Figur.  Derselbe  soll  aber  nur  ein  Fragment  sein»  .Er  ist 
jetzt  mit  Mauerbewurf  bedeckt,  wesshalb  ich  mich  hier  mit 
*  einer  blossen  Erwähnung  desselben  begnügen  muss.  Ich  besitze 
audi  einige  alte  Münzen,  welche  aufdem  Banne  von  Welsdi- 
bach  gefunden  worden  sind,  z.  B.  eine  Jdte  gallische  von 
schlechtem  Golde  mit  dem  heiligen  Rosse,  eine  kupferne,  der- 
selben Periode  angehörig,  und  eine  römisdie  Familienmünze. 
85)  Stennweiler.  Lluks  an  der  Strasse  von  Stenn- 
Weiler  nach  Hüttigwetler  sieht  man  im  Felde  eine  kleine 
Erhöhung  im  Felde,  auf  welcher  einige  Ziegelstücke  liegen. 
Auch  in  der  Nähe  von  Stennweiler  sollen  früherhin  mehrere 
behauene  Steine,  Reste  eines  alten  Gebäudes,  im  Felde 
ausgegraben  worden  sein.  Noch  im  vorigen  Sommer  wur- 
den zwischen  Stennweiler  und  der  AltmiHile  an  einer  SieHe, 
Silbergrube  genannt,  die  Fundamente  eines  alten,  oiFen« 
bar  römischen  Gebäudes  entdeckt  und  zu  Tage  gelegt  Es 
kommen  auch  Eisenschlacken  in  der  Nähe  vor. 
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86)  Sehiffweiler.  An  ober  Stelle  zwischen  Ott* 
Weiler  und  Sehiffweiler ,  auf  der  Striet  (Street)  genannt^ 
Dicht  fern  von  der  alten  Strasse^  wurde  vor  mehreren  Jah- 
ren eine  Käche  ausgegraben.  Mao  fand  bei  dieser  Gelegen- 
heit allerlei  kleine  Gegenstände,  die  aber  nicht  weiter  be- 
achtet wurden.  In  der  unmittelbaren  Nähe  ist  eine  Quelle, 
die  fruherhin,  wie  es  wenigstens  scheint,  überwölbt  war. 
Als  man  im  Jahre  1839  den  vorbeifährenden  Weg  erwei- 
terte^  kamen  nicht  nur  bearbeitete  Steine,  sondern  auch  der 
Torso  einer  weil^lichen  Figur  aus  Sandstein  zum  Vorschein« 
Dieselbe  trag  einen  Gürtel  und  war  nicht  schlecht  gear- 
beitet* Man  durfte  wohl  den  Torso  einer  Nymphe  darin  zu 
erkennen  haben«  Als  ich  diesen  Stein  wegnehmen  lassen 
wollte^  om  für  dessen  Erhaltung  zu  sorgen,  war  er  schon 
abbanden  gekommen«  Im  Kovväldehen  zeigen  sich  mehrere 
Erd-  und  Steinhaufen,  in  denen  Reste  alter  Gebäude  und 
Gräber  enthalten  sind.  Beim  Kowäldchen  liegen  so  viele 
Eisenschlacken,  dass  man  das  dortige  Gebäude  sogar  „die 
Bisenhfimes^^  nennt  Als  man  vor  einigen  Jahren  einen 
Forstschutzgraben  daselbst  aufwerfeu  liess,  wurden  ver- 
schiedene kleine  Gegenstände  gefunden,  die  jedoch  kein 
besonderes  Interesse  darbieten.  Unterhalb  des  Kowäldchens 
kommen ,  auf  einem  Vorsprunge  westlich,  bei  den  Stein- 
brächen  mehrere  alte  Gräber  vor.  Schon  in  frühem  Jahren 
wurden  einige  derselben  aufgedeckt«  Das  war  jedoch  be- 
sonders im  vorigen  und  in  diesem  Jahre  der  Fall.  Im  Monat 
Mai  dieses  Jahres  wurden  drei  derselben  in  meiner  Gegen- 
wart geöffnet.  Dieselben  waren  sehr  einfach.  Man  fand 
nor  einen  Aschenkrug  mit  einer  kleinen  Schüssel  und  ei- 
nige Spangen.  Bei  den  Krügen  war  eine  klebrige,  kalkige 
Masse,  die  wohl  nur  von  verwesten  Gebeinen  herrühren  kann« 
An  einigen  Stellen  bemerkte  man  in  der  Erde  eine  schwarze 
Flädie,  die  sonder  Zweifel  beim  Verbrennen  der  Leichen 
entstanden  ist«    In  zweien  Gräbern  fand  man,  ausser  den  ' 
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ssei-fresseDen  Spang^en,  aach  eioi^  Stoeke  verroBtetea  Ei- 
sens. Aber  nur  ein  Stack  zeigte  noch  die  Gestalt  eines 
Spiesses  oder  eines  Sehwertes.  Die  kleinen  Urnen,  Kruge 
und  Scbusselchen  sind  nur  durch  einige  Feldsteine  schlecht 
geschötKt.  Wir  konnten  daher  bei  aller  Behutsamkeit  nichts 
unserbrochen  herausziehen.  Die  irdenen  Geftsse  waren 
Oberhaupt  nicht  nur  sehr  morscher  Natur,  sondern  auch  fast 
alle  durch  die  Last  der  Decke  zerdruckt.  Diese  Graber 
sind  in  der  Regel  7 — 8  Fuss  von  einander  entfernt,  wodurch 
das  Auffinden  derselben  sehr  erleichtert  wird,  obgleieltsle 
auf  der  Oberfläche  nicht  bemerkbar  sind.  Unterhalb  der 
Altmuhle  finden  sich  an  einem  südlichen  Abhänge  noch 
Fundamente  im  Boden,  die  von  der  Sage  zwar  einem  Klo- 
ster (Mühlenbach)  zugeschrieben  werden,  in  der  That  aber 
einem  römischen  Gebfiude  angehört  haben. 

57)  Landsweiler.  Zwischen  dem  Heiligen wald  nnd 
Kalcnberge  liegen  viele  Eisenschlacken.  Es  Schemen  auch 
Gebäude  daselbst  gestanden  zu  haben.  Auch  im  Gräbers- 
walde  kommen  sogenannte  Heidengruben  (fite  Erzgruben)  vor. 
In  der  Hanfgewand  liegen  ebenfalls  viele  Eisenschlacken. 
An  dieser  Stelle  stand  offenbar  eine  Kisenschmelze.   * 

58)  Neunkirchen«  Auf  einem  Hügel,  der  an  den 
District  Haderhecke  grenzt,  wwden  vor  mehreren  Jahren 
die  Fundamente  eines  alten  Gebäudes  aufgegraben.  Man 
sprach  damals  zwar  von  grossen  und  wichtigen  Funden^ 
die  gemacht  worden  sein  sollten ,  allein  Näheres  ist  darü- 
ber nicht  bekannt  geworden.  Die  Sage  träumt  indessen  audi 
an  dieser  Stelle  wieder  von  einem  Kloster^  von  dem  die 
Geschichte  unserer  Gegend  nichts  weiss. 

89)  Forbacherhof.  In  einer  Waldstrecke,  welche 
an  diesen  Bann  stösst,  heisst  eine  Stelle  „die  Heidenkfipfe*^ 
Weiter  ist  mir  aber  darüber  nichts  bekimöt 

90)  Well  es  Weiler*  Im  sogenannten  Kasbruobe  soll 
•ine  Stadt  gestanden  haben.    Das  Ganze  dürfte  nich  aber 
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auf  irgend  ein  einzelnes  Geb&nde  beschränken«  Dafür  spre- 
chen auch  die  Steine  und  Ziegel,  welche  mau  dort  gefun- 
den. Eiu  alter  Mann  aus  Wellesweiler  erzählte  mir,  dass 
nm  das  Jahr  1806  ein  Hirt  ein  steiocTrnes  Kreuz  daselbst 
gefunden  habe,  das  bald  hier  bald  dort  aufgestellt  worden 
und  dann  untergegangen  sei. 

31)  Ober-^  Mittel- und  Nieder-Bexbach.  Diese 
Dörfer,  nebst  dem  Frankenholzerhofe,  sonst  ^r  Grafschaft 
Otiweitcr  gehörig,  bilden  jetzt  eiuen  Bestandtheil  des  pfalz- 
bayerischen  Land-Commissariates  Homburg.  Heintz  sagt  tn 
dem  oben  angeführten  Wcrkchen,  dass  hin  und  wieder  auf 
den  Gemarkungen  dieser  Gemeinden  Fuudaroente  von  Ge- 
bäuden, dann  Urnen,  Münzen  u.  s.  w.  gefunden  worden'). 

1)  lodern  ich  für  jetxt  diese  Notizen  beschliesse,  kann  ich  nicht  um- 
hin ,  mein  Bedauern  aussudrücken ,  dass  man  den  Aiterthumern 
hiesiger  Gegend  in  früherer  Zeit  so  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hat.  Worden  frttherhin  auch  einmal  alte  Manzea  u.  s.  w. 
gefkiBden,  so  aoebte  man  dieselben,  um  sie  nicht  ohne  alle  Vergü- 
tung an  die  herrschaftliche  Rentkammer  abliefern  ku  müssen  ,  an 
y erheimlichen  und  zu  verschachern.  Auf  diese  Weise  wurde  Man- 
ches verschieppt,  Manches  dem   Sclimelztiegel  überliefert.    Werke 
der  BUdhauerkunst  und  Inschriften  wurden  gewöhoüch,  wenn  man 
sie  nicht  mit  Vortheil  bei  einem  Neubaue  als  gewöhnliche  Bausteine 
verw^enden  konnte,  aertrflmmert«    Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man 
angefangen,  diesem  Gegenstande  eine  verdiente  Aafmersamkeitla 
hiesiger  Gegend  zu  schenken.  Der  Gesellschaft  nützlicher  Forscliun- 
gen  zu  Trier,  mehr  aber  noch  dem  Vereine  für  Erforschung  und 
Sammiuog  von  Alterthfimern  in  den  Kreisen  Oitweiler  und    St. 
Wendel,  gebührt  das  Verdienst,  ein  grösseres  und  allgemeineres 
Interesse  für  die  antiquarischen  and  geschichtlichen  Verhältnisse 
unserer  Gegend  erweckt  und  verbreitet  zn  haben.    Es  ist  daher 
SU  wünschen,  dass  es  dem  ancb  in  den  erwähnten  Verhältnissen 
sehr  unterrichteten  Landrathe  des  Kreises  St.  Wendel,  Hrn.  Re- 
gierungsralh  Engelmann  gefallen  möge,  recht  bald  einen  zweiten 
Bericht  über  die  neuen  Entdeckungen,  im  Bereiche  des  zuletzt  ge- 
nannten Verelas  su  verMTeatltohen;   sowie  dass  der  Gjmaasial- 
Oberlehrer,  Br.  Dr.  Bchroier  an  Saarhrucken  die  Erfolge  setner 
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Resultate. 

1)  Vorromische  oder  celto-gallische  Altcrihfi«- 
mer  kommen  in  hiesiger  Gegend  nur  wenige  von  Zwei  celio- 
gallische  Münzen,  zu  Welschbach  gefunden ,  sind  Alles, 
was  ich  in  dieser  Beziehung  anzuführen  habe.  Ob  die  stei- 
nernen Streitäxte  aus  Mainzweiler  auch  der.  celto-galitschen 
oder  einer  spatem  Periode  angehören,  lasse  ich  dahiogestellL 

8)  Die  alten  Gräber  in  hiesiger  Gegend  sind  verschie- 
dener Art:  z.  B.  a)  Ein  Grab  bestand  aus  einem  einzigen 
in  die  Erde  eingesenkten  Steine  mit  einer  Uöhluikg«  in  wel- 
cher der  Aschenkrug  stand,  b}  Viele  Gräber  befinden  sich 
ohne  bemerkbare  Erhöhung  der  Oberfläche  in  der  Erde. 
Dieselben  bestehen  aus  einem  Kruge  oder  einer  kleinen  Urne 
und  einem  Schusseichen.  Bei  einigen  lagen  kupferne  Span- 
gen und  einige  verrostete  Elsenrcste  von  Waffen.  Ein  Tlirä- 
nenfläscbchen  kam  nur  in  einem  einzigen  Grabe  vor.  Da  sich 
auch  ein  grober  Fingerring  dabei  vorftuad,  so  rodehte  ich 
dieses  Grab  einem  Frauenzimmer  zuschreiben.  Lampen  ka- 
men nirgends  vor.  c)  Im  Walde  vor  Wiesbach;  an  der 
Rennstrasse^  im  Kaaswalde  bei  Urexweilcr  und  im  Iliinmel- 
walde  zwischen  0(twciier  und  Werschweiler  kommen  Grab- 
hügel vor.  d3  Bei  Hirzweilcr  wurden  die  Reste  eines  gross- 
artigen  Grabdenkmals  aufgefunden.  Ich  halte  diesö  Gräber 
für  römische. 

3)  Die  Fundamente  der  alten  Gebäude  deuten  durch- 
gehends  auf  römischen  Ursprung. 

4)  Diese  Gebäude  bildeten  nur  einzelne  zerstrei)^  lie- 
gende Etablissements  oder  Niederlassungen^  aber  keine 
Dörfer  im  heutigen  Sinne  des  Wortes,  und  die  meisten 
derselben  kommen  vor  auf  den  Bannen  von  Urexweiler^ 
Ottweiler^  Mainzweiler^  Welschbach  und  Hirzweiler^  Stena- 
weiler  undT  Schiffweiler. 


persönlichen  ruhmlichea  Thätigkeit  und  die  ResuRate  der  Wirksankelt 
des  dottigen  Ustorlscli-antiqaarisckett  Vereins  bald  bekanal  maoko. 
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5}  Dieselbeü  liegeQ  gewöhniich  a)  Dicht  in  der  anmit» 
telbaren  Nahe  der  Strassen,  b)  meist  an  östlichen^  sudli- 
dien  (und  zwar  am  häufigsten)  und  westlichen  Abhängen 
oder  Terrain-Neigaiigen. 

'6)  Die  einstige  Bestimmung  derselben  lässt  steh  nur 
m  wenigen  Fällen  noch  ermitteln.  Viele  derselben  mögen 
indessen  9  nach  ihrer  Lage  zu  urtheilen,  a)  Bauernhöfe 
(villae  rusticae}  gewesen  sein,  b)  Auf  der  Höhe  des 
Stennweilerwaldcs  sfand  ein  öffentliches  Etablissement^  näm- 
lich eine  Posthalterei  (rautatio).  c)  Auffallend  viele  Ei- 
senwerke kommen  vor,  z.  B.  1)  in  dem  Blchenbach  bei 
Ottweiler,  2)  zu  Neumfinster ,  3)  zu  Wiebeiskirchen,  4) 
auf  der  Reitenwaldsmfihle,  5—6)  an  zwei  Stellen  zu  Urex- 
Weiler,  7)  am  Kowäldchen,  83  zwischen  Stennweiler  und 
der  Altmühle,  9 — 10)  bei  Landsweiler,  wo  sonder  Zweifel 
auch  das  Eisenerz  gegraben  wurde*  —  Mehrere  jener 
Eisenwerke  sind  an  Stellen  errichtet  gewesen^  die  es  einem 
auf  den  ersten  Blick  sagen,  dass  das  Wasser  bei  dem  Be- 
triebe derselben  keine  Dienste  habe  leisten  können.  Man 
mu88  daher  wohl  eine  andere  Vorrichtung  in  Anwendung 
gebracht  haben,  die  dasselbe  entbehrlich  machte,  d)  Zu 
Urexweiler  und  Bf  ainzweiler  scheinen  Kalköfen  gewesen  zu 
sein*  e}  Es  fehlte  der  hiesigen  Gegend  auch  nicht  an 
lieiligeu  und  geweihten  Oertertf,  und  selbst  nicht  an,  wenn 
auch  noch  so  kleinen^  Tempeln.  Ich  habe,  wenigstens  an- 
deutungsweise, dazu  gerechnet:  1)  die  Baustätte  der  alten 
Pfarrkirche  zu  Wiebeiskirchen  ^  2)  eine  Quelle  zwischen 
Ottweilcr  und  Schiffweiler,  3)  den  Fundort  des  Altars  zu 
Urexweiler,  und  4)  die  Tumb  bei  Huttigweiler. 

7}  Mehrere  dieser  Gebäude  sind,  allem  Anscheine 
nach,  durch  Brand  zerstört  worden. 

8)  Von  den  Besitzern  Jener  Gebäude  waren  mehrere 
Soldaten  (Veteranen). 

Nimmt  man  Rücksicht  auf  die  vielen  Strassen,  welche 
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gerade  die  hiesige  Gegwd  durchkreusten,  eo  wie  auf  die 
Eisenwerke^  welche  in  derselben  im  Betriebe  waren,  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  dieselbe  sur  Zeit  der  Herrschaft  der 
Röqaer  ziemlich  belebt  und  bewohnt  gewesen,  S{»afterhin 
aber  scheint  sie  auch  eben  so  öde  geworden  zu  sein.  Ge- 
rade in  hiesiger  Gegend  finden  wir  die  Einsiedler  St.  Wen* 
dalin  und  St.  Ingobert  am  Schlüsse  des  fünften  Jahrhunderts. 
Vielleicht  waren  es  gerade  die  vielen  Strassen  imd  Eta- 
blissements, welche  in  ruhigem  Zeiten  die  Zunahme  dar 
Bevölkerung  beförderten,  in  den  Kriegszeiten  auch  die 
Verwüstung  und  Verheerung  der  hiesigen  Gegend  begöns* 
tigten,  indem  die  eindringenden  Feindesich  leieht  nachaUen 
Richtungen  hin  verbreiten  konnten^  Um  das  Jahr  511  er- 
warb indessen  der  h.  Remigins,  Brzbischof  von  Rheims, 

Bischniesheim  bei  Saarbrücken,  Cuael  und  Altenplan.  Von 

• 

nun  an  tauchen  die  christlichen  Etablissements  (KJöster) 
nach  und  nach  und  durch  sie  und  neben  ihnen  andere  Kir- 
chen aus  dem  Dunkel  auf,  um  die  hiesige  Gegend  zu  er* 
leuchten.  So  entstand  schon  um  das  Jahr  Ö90  ein  Kloster 
an  der  Ausmünduug  des  Glans  in  die  Nahe  (Uisibodenberg). 
Um  das  Jahr  600  finden  wir  die  ersten  Anfinge  des  Klos- 
ters Tholey,  um  das  Jahr  740  das  Kloster  Hornbacb,  um 
das  Jahr  860  das  Kloster  Neumfioster  bei  Ottweiler,  wel- 
ehes  mit  mehrern  bereits  bestehenden  Kirchen  und  Kapellen 
in  der  Umgegend  dotiert  wurde. 

Ottweiler^den  3.  December  184& 


kath.  Pfturrer  und  Schul-Iospecior. 


3.    yie  ximifjfe  UitbetU^nnq  bei  |Uii|eii  in  ber 

mtttlrren  Vf  Aorgcgetib. 

Vngefilhr  %  Stunde  afidlich  von  dem  Pfarrdorfe 
Köngen  im  Oberamtsbezirk  Esslingen  liegt  ubpr 
dem  Neckar! hale  und  gegenüber  der  Einmündung  des  Lau- 
terthals eine  freie  Ackerfl&che,  das  »Burgfeld«  genannt. 
Dasselbe  bildet  eine  flache^  ovale  Bergkuppe^  welche  gegen 
Süden  von  dem  Thalgehänge  des  Neckars,  gegen  Osten 
und  Westen  von  2  Sei tenthäl eben  begrenzt  ist.  Die  Thal« 
gehinge  selbst'  sind  am  oberen  Rande  durch  ^ne  theila 
natürlich  theils  kunstlich  gebildete  Terrasse  umwallt,  so 
dass  das  Burgfeld  von  3  Seiten  fest  und  nur  von  der  Nord« 
Seite  her  auf  ebenem  Wege  zuganglich  war«  Die9e  Stelle 
gehdrt,  wegen  ihrer  ausgebreiteten  Aussicht  in  das  Neckar- 
und  Lauterthai  und  an  einen  groaseu  Theil  der  Alp,  zu  den 
schönsten  in  der  mittleren  Neckarge^end. 

Die  Volkssage,  dass  hier  eine  Stadt  gestanden  habo^ 
hat  sich  durch  ausgebreitete  planmässige  Naebgrabuogen^ 
welche  Herzog  Karl  im  Jahr  1783  anordnete^  bioliugUoh 
bestätigt  Die  Ergebnisse  derselben  waren  sehr  lohnend 
and  f5rd6rten  bald  die  Ueberreste  einer  ausgedehnten  römi^ 
sehen  Niederlassung  zu  Tage.  Es  wurden  Strassen,  Was- 
serleitungen, Fundamente,  Souterrains  und  Hypocausten 
regelmässig  angelegter  Gebäude  aufgedeckt  und  in  den- 
selben eine  grosse  Anzahl  merkwürdiger,  zum  Theil  werth- 
voller  Anticaglien  gefunden,  z.  B.  zwei  schöne  Bronze- 
Statuetten  des  Jupiter  und  der  Minerva,  ferner  von  dem«- 
selben  Metall:  Schreibgriffel,  chirurgische  Instrumente,  ein 
Maasstab,  Haarnadeln,  Löffel,  Lampen,  SchMssel,  Fingerringe 
mit  geschnittenen  Gemmen  u.  s.  w.  Von  Ei^en  fand  man 
verschiedene  Waffen^  Handwcrkaeeuge  und  Geräthscbaften 
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als:  Scbeerspilzea,  Aexte,  Sägen,  Hämmor,  Heissel,  ScUd 
Bei,  Messer,  Glocken,  Ketten,  eine  kleine  Schnellwage 
B.  w.  Ausser  einer  Menge  Bruchstücke  thöncmer  Cießs 
erhielt  man  15  nur  wenig  beschädigte  Amphoren,  von  den 
die  grfisstc  55  wärt  Mo»88  hielt,  ferner  ganz  erhaltene  Krü| 
Teller,  worunter  mehrere  von  Siegelerde,  weli^  mit  Figur 
aqs  Laubwerk  schön  verziert  waren.  Die  Gefasse  trug 
häufig  die  Namen  der  Töpfer  als:  Ritunus,  Hariuus,  PI 
ddaa,  Primitius,  Vicoius,  Quintus,  Victorinus,  Regolini 
Avitus,  Virilis,  lanus,  Firmus,  Reginus,  Ceriatis  n.  s.  w. 

Unter  den  aufgefundenen  Fragmenten  von  Säulen,  Statu 
etc.  fand  sieh  auch  ein  behanener  Stein  mit  der  Anfsehr 
140.  EXIVSSVPOSVIT 

Silberne  und  eherne  Münzen,  welche  bis  auf  Gall 
(£51 — 3)  gehen,  wurden  213  an  der  Zahl  gefunden. 

Von  den  aufgefundenen  Gegenständea,  die  anfangs 
Seblosa  zu  Köngca  aufhewahrt,  aber  nicht  gehörig  üh« 
wacht  wurden,  ging  leider  der  grössere  aud  bessere  Tb 
verloren,  und  erst  im  Jahr  1814  wurde  der  unbedcuteo 
Rest  derselben  in  das  Antiquarium  uaoh  Stuttgart  gebracl 
Ute  aufgegrabenen  Oehändereste  o.  s.  w.  iiess  man  wied 
eindecken,  und  seit  60  Jahren  furcht  nun  der  Pflug  wieti 
üher  die  ehemalige  Römerstadt.  Da  sich  aber  die  ang 
stellten  Untersuchungen  nicht  über  die  ganze  Fliehe  d 
Burgfeldes  erstreckte»,  so  mag  der  Zufall  unterdessen  no 
manchen  Gegenstand  von  antiquarischem  Werthc  ans  Lit 
gehrecht  haben^  wovon  übrigens  nichts  bekannt  wurde,  I 
man  im  Jahr  1832  eine»  Getübdesteio  piit  abgesciUagene 
Bildwerk  und  folgender  Inschrift  auffand: 
14t.  DKO-  MERCVRIO.  VI 

SVCIO.  ET.  SAGTE.  VISV 

eiE.  P.  QVARTIONIVS 

SECVNDINVS.  ÜECV 

elvi.  SVAIA..'.  IV.  V.  a  L.  U. 


Nieder  l^wung .  M  KSngem.  4» 

In  i&r  Uf^vmg^  dasadie  wi(iqii#r^|^  Fua^gnibe  bei. 
Köngm  Doph  aicbt  Tpllig  au^ebepiet  Büa  werde,  uutei:- 
BDchl^  ich  im  Krübjabr  1843  daß  B^rgjS^ld  aufa  Neue  und 
erhielt  folgende  Gegenatjuide|  mehrte  rom,  Muozeii;  eiuea 
zierlich  g^arbeiteteo  Stimmbammer  einer  Lyra  und  einen 
Würfel  aua  Bronze^  ferner  ein  Fragment  eines  Relief8| 
vermuthlich  die  DiwA  vorstellend;  und  einen  aus  grobkörni- 
gem Keupersaudstein  trefilicb  gearbeiteten^  aber  leiderbe«-  ' 
schädjgtea  Kopf  des  Kaisers  Antonious  Pius,  um  dessen 
achön  gelocktes  Haar  ein  dichter  Lorbeerkranz  sich  windet« 

Von  diesen  neuen  Erwerbungen  machte  ich  der  mir 
vorges^tztenStellc^demKönigl,  Wärt«  statistisch« 
topQgraph^fich.en  Bureau^  die  geziemende  AnzeigCi, 
worauf  ich  d^e  JBrlaubniss  erhielt^  auf  dem  Burgfeld  bei 
Köngen  weitere  Untersuchuifgen  vornehmea  zu  dürfen« 

Im  April  1844  Hess  ich  nun  an  Stellen^  welchi^  bei  den 
frähei:ii  Formgebungen  unangetastet  blieben,  Nachgrabungen 
anstellen.  Jeder  Spatenstich  brachte  röm.  Gefasse^  Ziegel 
n.  s.  yy.  zum  Vorschein*  und  in  unbedeutender  Tiefe  von 
1— >2'  wurden  Grundmauern  ansehnlicher  Gebäude^  Hypor 
cansten^JSstrichboden  u.  s.w.  aufgedeckte  die  im.AUgemejpen 
aoderseitig  ausgegrabeuen  Fundamenten  cofnischer  Gebäude 
äbplich  wallen.  Bemerkenswerüi  ist  ci|i  Raum^  den  mm. 
qa^h.aeiapr.jli^oricbtung  für  ein  Schlacbthaus. erkannte:,  er 
l^estebt  aus  einem,  S&'  langen  uttd.SQ'  breiten,  mit  einer 
V  &'*  dicken  Hauer  umgebenen  Estriehboiien;  dersatfae  ist 
blutrot^  gefärbt^  dacht  sicli,.sa?ifl  ab  .und  bat  in.  d6r*Mitte 
eine  Eiune,  welche  zum  Ablauf  dofi^ Bluts  diepitew,  Nn^bcA 
einer  röm«  Muuze  wurdep.hjer  mehrere. Fkisc^luiQken^  wie 
sie  g^enwartig  noch  unsere  Fleis^lier  h/lboniau^efnudeo^ 
Während  der  Ausgrabungen  erhielt  ich  ausser  iq^hrerea  röm. 
Münzen  eine  Illeng;e  BrMohstücke  der  rersphiedenfitenroif)» 
Gefasse  ^it  Vctrzieruagen  uiid/röpfeflstompelu,  ^nter.diesf^Q 
ejui  t^einfbe  efjtial^nos^./BpbeA  verziertes  G^O»,»»  von  Sj#g9h 
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eMe^  ferner  folgende  Oegetistinde  fttte  A^biiK^;  diieii  Hen- 
kel ne(b0t  dem  BeschlSge,  in  welches 'derselbe  idfügtohenkt 
wnfde  (letasCeres  stolk  ein  RebetibUtt Vor,  auf  dein  ein  Kopf 
abgebiklet  ist),  ein  niedTi^hes  ft'fischYäge,  auf  welchem  eine 
nackte  Figur  «wischen  Arabesken  sich  befindet,  einen  Löf- 
fel, einen  Würfel  und  einen  V  ö"  langen  Pfeil  mit  Wi- 
derhaken und  gewundenem  Stabe  u.  ^.  w« 

Was  nun  die  Niederlassung  selbst  anbetrifft  so  war 
diese  sehr  ausgedehnt  und  erstreckte  sich  fiber  eine  ange- 
fShr  tOO  wurt.  Morgen  betragende  Fläche,  über  welche 
4Uer  eine  18'  breit  gepflasterte  und  so  beiden  fSelten  je  3^ 
mit  NeckargerGlte  beschottete  Hauptstf asse  f&hrte.  Zonächst 
derselbeiD  zeigte  sich  eine  Regelmässigkeit  m  ^er  Anlage 
der  Gebäude,  indem*  diese  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  in 
verschiedenen  Zwii^chenräumen  gebaut  waren,  und  zwar  so, 
^ass  je  ein  Gebäude  auf  der  einen  Seite  der  Strasse  dem 
Zwischenraum  zweier  Gebäude  auf  der  andern  Seite  ge- 
genüber stand.  Je  entfernter  die  Wohnungen  von  der 
Naoptstrasse  waren,  desto  weniger  konnte  man  eine  regele 
massige  Reihenanlage  derselben  bemerken;  sie  standen 
dann  mehr  vereinzelt,  jedoch,  wie  die  übrigen,  mit  fk^ier 
Aussicht  gegen  das  Neckarthal.  Sämmtliche  Gebände  schei«- 
nen  g^en  Südost  orientiert  gewesen  zu  sein,  was  auf  die 
Vemnthung' leiten  könnte,  die  Römer  haben  tiier  dte  so* 
genannien  Sonn^ban  angewendet*  Seitenstrasseu  worden 
im  eiiemaligen  Römerert  kerne  aufgefunden,  dagegen  waren 
die  Hofrämne  einiger  Gebäude  gepflastert  und  beinahe 
sämmäiciife  Räume  zwischen  den  Häusern'  1'  dick  mit  Ne- 
dkargerölle  beschüttet  und  fest  gestampft,  was  zur  Rein- 
K<dikcit  des  Orts  nicht  wenig  beigetragen  haben  mag. 

Die-  Gebäude  selbst  waren  verschiedener  «Grösse,  ein- 
zelne nur  1Ui^30'  lang  und  W  breit,  andere  hingegen 
70— 100— 110— 19B^  lang  und  40— «C  breit;  die  meiste 
hatten  Sdoterrains  von  verschiedener  Ti^  mid  Girtisse^  m 
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denen  sleinenie  Treppen  fahrten«  Die  Boden  der  Wohnun« 
gen  bestanden  sum  grössten  Thdl  ans  Estrich  von  ver« 
seUedener  F&rbong;  einzelne  waren  gepflastert^  vermothlioh 
dienten  derartige  Gebäude  als  Stallungen*  In  der  Nähe  der 
Wohnungen^  und  sum  Theil  von  diesen  ausgehend ,  fand 
man  2f  hohe  und  8'  6reite  mit  Estrich  bestochene  Kanäle, 
dorch  welche  ohne  Zweifel  die  gebrauchten  und  venin« 
reinigten  Wasser  abgeführt  wurden.  Die  Trfimmer  der 
Niederlassung,  unter  denen  sich  eine  Menge  Menschen-  und 
Thierknochen  vorfanden,  zeugen  von  einer  farchtbarenZer^ 
Störung,  welche  hier  nicht  nur  gegen  die  Gebäude,  sondern 
auch  gegen  die  unglücklichen  Bewohner  wuthete. 

Wie  die  angeführten  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  bei 
Kongen  0chon  hinlänglich  nachweisen,  dass  die  Römer  da- 
selbst eine  Niederlassung  von  gröserer  Bedeutung  angelegt 
hatten,  ebenso  wird  dieses  durch  die  röm.  Heerstrassen, 
welche  sich  hier  vereinigen,  noch  mehr  bestätigt  Die  bis 
jetzt  aufgefundenen  sind  folgende:  1)  Von  der  Rheingegend 
führte  über  Eppiugen,  Pforzheim,  Böblingen  eine  Heerstrasse 
nadi  Köngen,  übersehritt  hier  den  Neckar  und  setzte  ihren 
Zog  gegen  Kirchheim  und  auf  das  Plateau  der  Alp  fort; 
dort  verband  sie  sieh  mit  der  röra.  Strasse,  welche  von 
Augsburg  über  Feimingen,  Heidenheim  u,  s*  w.  herführte; 
S)  sog  eine  Strasse  zu  der  röm.  Niederlassung  bei  Cann* 
statt  und  von  da  an  den  untern. Neckar  j  3)  eine  in  wesf* 
hoher  Richtung  gegen  den  Limes  oder  die  Reichsgrenze; 
4)  eine  nach  Rottenbni^,  Sumloceone;  und  endlich  5)  eine 
gegen  Süden,  deren  Fortsetzung  noch  nicht  sicher  nach- 
gewiesen werden  kann. 

Die  Römer  beschränkten  sieh  aber  nicht  allein  auf  den 
Punkt  bei  Köngen,  sondern  liessen  sidi  auch  in  der  Um- 
gegend in  kleineren  Wohnorten  häuslich  nieder.  Ein  deiw 
artiger  Wohnplatz  wurde  schon  1811  bei  Pfauhausen  auf- 
gefunden ;  in  neuester  Zeit  entdeckte  ich  noch  weitere,  bei 
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d«r  Mgeo.  HettalMauer  (XMAwmmmty  Mf  der  lUffcos^ 
Koogeo,  auf  denMa»wäekero  bei  Walduogen  iiod  IMn  Steife 

dem  Burgfeld  gegenüber^  auf  der  Ufiter-Boihioger  Markuac* 
Wird  nun  eioe  Vergteiobung  der  tim.  Niederlaaauiig 
bei  Köagen  mit  den  eonst  ia  Würtemberg  bekannten  an« 
gestellt,  %o  eraeheiiit  diese  aJa  eine  der  ausgedehntem  lusd 
hinslehtlich  ihrer  Bostimmubg  gleich  bedeutend  mit  den 
üngs  des  Neckars  bestandeoea  rdin«  Niedorlassuagen  bat 
Rottweil,  Rottenborg,  CannsUtt,  Marbaeh,  Bdckingen  CHait- 
brenn  gegenüber)  etc.,  welche  aamrodieh  an  Stellen  ange- 
legt waren,  wo  die  Terrsia- Verhältnisse  einen  leiehtea 
Uebergang  über  Thal  und  FInss  gestatten. 

Da  bekanntlich  die  Rdmer  alle  namhaften  DeflMs  sa 
umgiriien  suchten,  so  wählten  sie  geeignete  UebergangflK 
punkte  aus,  um  an  solchen  ihre  wiofatigeren  Heeratraasea 
Über  die  Thiler  »i  fuhren  und  legten  dasalbat  aur  Deckmig 
des  Uebergangs  ihre  militärischen  Coloaien  aa.  Die  giekdie 
BestiaKunng  scheint  ursprünglich  der  Römerort  bei  Köngeu 
gehabt  fl»i  haben;  hier,  wo  die  Thalgehänge  des  Neeluurs 
nich  sanft  abflachen  und  leicht  ku  ersteigende  Anhdhen 
faildeni  erkannten  die  umsichtigen  Romer  den  geeignetatea 
Punkt,  um  ihre  grosse  Heerstrasse,  welche  die  Rhelagegend 
hei  Salz  (Saletio)  mit  den  Niederlassungen  bei  iTeimingen 
an  der  Donau  (Pomone)  und  mit  Augsburg  (Augusts  Vin^ 
deboerum)  auf  dem  nächsten  Wege  verband,  aber  das  Nek* 
karthal  zu  f&hren  und  legten  hier  eam  Sohuts  des  Uebeiw 
gaogs  eine  Celonie  an,  welche  ohne  Zweifel  anfangs  nulr 
mit  Kriegern  besetat  wurde,  bis  sich  später,  durch  die 
reizende  und  fruchtbare  Lage  des  Ortes  angezogen,  auch 
^Gewerbe  und  AekeAau  treibende  Römer  hier  ansiedelten^ 
•wodurch  der  Römerort  nicht  nur  eme  glrossere  Ausdefa«- 
aung,  sondern  aueh  ausser  der  müitäriachen  nodh  aine^ 
•büi;gerliebe  Bedeutung  erhielt. 


4.    Cafac"»  Jl^rid^t  ihn  beii  fanf  tn  fillaa$  ^). 

Die  Stelle,  in  welcher  Cäsar  über  den  Lauf  der  Haas 
Dnd  des  Rheines  berichtet^  B.  G.  IV.  10,  hat  auch  in  der 
neuesten  Zeit  von  der  einen  Seite  eine  sehr  gewaltsame 
Kritik  oder  Erklärung  oder  beide  zugleich  sich  gefallen 
lassen  müssen ,  während  sie  von  einer  andern  Seite  dem 
mit  den  örtlichen  Verhältnissen  so  genau  bekannten  Schrift- 
steller den  Vorwurf  zugezogen^  er  habe  in  gröblichem  Irr- 
thume  die  Maas  in  den  Rhein  fliessen  lassen  ^  was  um  so 
weniger  angenommen  werden  darf  ^  als  ihm  bekannt  sein 
musste^  mit  welcher  Gewalt  sich  die  Maas^  welcher  Tacj- 
tus  (Ann.  II.  6)  imtnensum  os  zuschreibt^  in  das  Meer  er« 
giesst;  denn  dass  Cäsar  nach  der  ihm  beigelegten  Verbiu- 
duog  der  Maas  mit  dem  Rheine  wieder  eine  Trennung  der- 
selben sich  gedacht  habe^  würde  ganz  und  gar  dem  Sinne 
der  Stelle  widersprechen^  da  ein  so  wichtiger  Umstand  nicht 
unerwähnt  bleiben  durfte.  Auch  darf  man  nicht  etwa  mit 
Schneider  behaupten^  es  sei  gar  nicht  zu  verwundern^  dass 
Cäsar's  Beschreibung  des  Laufes  der  Flüsse  in  jenen  viel- 
fachem Wechsel  unterworfenen  Gegenden  mit  den  heutigen 
Verhältnissen  nicht  ganz  übereinstimme^  da  wir  schon  bei 
Tacitus  ganz  den  gegenwärtigen  Lauf  d6r  Waal  und  MaaS| 
die  sich  nicht  mit  dem  Rheine  verbindet,  angedeutet  findeUj 
und  TacituSy  wäre  seit  der  Zeit  Cäsar^s^  den  er  CGerm.  S8) 
sutnmus  auciorum  nennt,  und  auf  den  er  besondere  Ruck- 
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sieht  nehmen  musste,  eine  so  bedeutende  Aenderung  einge^. 
treten,  dieselbe  nicht  unerwähnt  lassen  konnte. 

1>  Vfl.  4ieM  JfllirliOcher  V.  Sei  ff.  IX.  60. 
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Nach  dem  ereteu  leider  aueh  jetet ,  weun  nicht  gans 
verkaouten^  doch  häufig  nicht  befolgten  Grundsätze  der 
Kritik  muaaen  wir  nicht  von  der  jetzigen  Vulgata,  die  man- 
chen eine  unerschütterliche  Basis  scheint,  sondern  yon  der 
Lesart  der  anerkannt  besten  Handschriften  ausgehn,  ab 
welche  uns  bei  Cäsar,  wie  Schneider  gezeigt  hat,  der  Bon- 
gars. A  und  der  Paris.  A  gelten  mässen.  Nach  diesen  lau- 
tet die  betreffende  Stelle  also: 

Mosa  profluit  ex  monte  Vosego,  qui  est  in  flnibus 
Lingonum,  et  parte  quadam  Rheni  recepta,  quae  vo* 
catur  Vacalus,  insulam  (oder  insula}  quae  efBclt  Va- 
tavorum,  in  Oceanum  influit;  neque  longius  ab  Oceano 
milibus  passuum  LXXX  in  Rhenum  tnfluit. 
Den  ersten  Anstoss  gibt  hier  ytio«  nach  insuiamy  welches 
die  ganze  Bildung  des  Satzgefüges  heillos  verwirrt,  wes- 
halb man  statt  desselben,  nicht  ohne  handschriftliche  Auc- 
torität,  nach  einer  gewöhnlichen  Vertauschung  que  gesetzt 
hat,  und  hierbei  haben  sich  Oudendorp,  Herzog,  Ukeri, 
Dederich  u.  a.  beruhigt.  Hiernach  wurde  Cäsar,  da  que  an 
den  Relativsatz  mit  quae  anschliesst  und  demnach  insulam^ 
que  efficii  Fa/arortim '  relativisch  zu  parte  quadam  Rheni 
gehört,  offenbar  sagen,  die  Waal  (vor  ihrer  Verbindung 
mit  der  Maas)  bilde  oder  vollende  die  Insel  der  Bataver« 
Dass  die  Waal  die  Bataverinsel  vollende,  hätte  Cäsar 
nur  bei  der  stärksten  Unkenotniss  der  Ortsverhältuisse  be- 
haupten können.  Aber  auch  den  Ausdruck,  sie  bilde  die 
Insel  der  Bataver,  dürfen  wir  dem  Cäsar  unmöglich  za- 
schreiben.  „Die  Waal  bildet  die  Insel  der  Bataver  dadurch,^^ 
sagt  Dederieh  (Jahrb.  V.  S6S),  „dass  diese  zunächst  durch 
ihren  Ausfluss  aus  dem  Rheine  die  Insel- anfaogt.^^  Ein 
solcher  Ausdruck  wäre  aber  der  sonderbarste,  den  man  sich 
denken  könnte.  Nicht  die  Waal  bildet  die  Bataverinsel,  son- 
dern der  Rhein  dadurch,  dass  er  sich  in  zwei  Arme  trennt, 
von  denen  der  eine  den  Namen  der  Waal  fBiirt,  woher 


JPImiiis  (N«  H>,IV.  KO  richtig  J)i^mei:k^  alabeüade  sich^ 
Bheno  ipsQ^').  £^  iipricht  aber  gegen  jene  Dqutung  auch 
der  Umstand. .8ehr  eatacheideud.  dass  nian  nickt  .einsieht. 
%vie  Ctear  darauf  gekommen  sein  sollte  bei  der  Beschreibung 
des  Laufes  der  Maas  zu  bemerken,  die  Waal^  welche  in 
dieselbe  flicsst,  bilde,  vorher,  durch  ihre  Trennung  vom 
Abeiae,  die  Insel  der  Bataver ,  wogegen  es  für  den  Lauf 
der  Maas  böchst  bedeutend  ist,  und  daher  nicht  unerwähnt 
bleiben  konnte,  dass  sie  nach  ihrer*  Verbindung  mit  4er 
Waal  die  dritte  Seite  der  Insel  bildet«). 

Zeigt  ticb  nun  sowohl  que^  als  quae  an  unserer  Stelle 
als  eine  Unmöglichkeit,  so  müssen  beide  noth wendig  sii^ 
gefiallisn  bssen,  sich  von  einem  Platze  zu  entfernen,  wo  stf» 
nur  störend  wirken«  Fallen  sie  aber  aus,  so  stehen  die  Worte 
MI  Oceamam  mfluU  so  einsam  und  ausser  allem  Zusammen- 
hange d&y  dass  ^ie  fireiwiUig  den  Platz  räumen  werden. 
Wie  sie  hineingekommeuj  wollen  wir  einstweilen  unent» 
BChieden  lasseiL  Werfen  wir  also^  wie  Schneider  mit  rieh«- 
tigern  Takte  gethaa  hat,  was  steh  nicht  halten  lässt,  ge*- 
Irost  aus,  so  lautet  die  Stelle  also: 

1)  SchntiOer  sagt:  Haac  (tn^tdan)  Caeuur  triqaeirsai  fkolt  et) 
U«iio»  Yaealo,  Mosa  drcunidatom,  ftiorum  primva  aeciuidaäi 
a  «e  dimiUenjB  inckoat  iuulain^  terclus  secuodum  recipiens  coiir 
linuat  (?)^  idem  deoique  in  priitaaiD  influens  absolvit.  Itaque  Mo- 
sam  primas  quasi  partes  agentem^  elTicere  insulam  dicit.  Aber 
i^llsstea  wir  efficere  In  diesem  Sinne  von  der  Bildaog  der  Insel 
verstehn,  so  wurde  dieses  nieht  der  Maas,  soadem  dem  fliieiae 
sagesohrteben  wceien  mOsseo* 
JD  Die  Insel  der  Batover  liegt  swisobea  dem  Rheiae;,  der  Waal  >l9 
an  ihrem  Zusammenflüsse  mit  der  Maas,  femer  der  Maas  und  deo| 
Meere.  Ueber  den  fi-uliern  Lauf  der  Waal  von  ilirer  ersten  Ver- 
bindung mit  der  Maas  bis  zu  ihrer  dritten  und  letzten  können  wir 
nichts  Gewisses  bestimmea.  Wenn  Plinius  sagt,  die  Insel  er- 
strecke sieh  im  Bheine  prope  cenium  miU^  pa$suum,  so  ist  dies 
die  ■ogelähre  jetsige  Rniferaung  der  Trennung  des  Rheins  and 
der  Waal  vom  Meer^« 


ae  Cäsar't  Beriekt  Sher 

Hom  proflmt  ex  niDate  Vosego,  tfiA   MiC  In'flriiin 

LingDUum,   et  parte  quadam  ex  llh^o  reeefita,  ^tri 

■ppeÜator  Vacalns,   iosulam  efRctt  Vatavamm,  o'kqi 

longluB  ab  Oceino  milibus  passautn  LXXX  id  Rhenn 

inRait. 

Noch  immer  flient   AeHaas  ia  dmt   Rhellij   nnd'ft 

tdteint  es,  daaS  es  «nes  heroischen  Ulttd«  betfmft,  bc 

den  Slrfimea  ihren  getrennteaL0uF2nsi<^erfi.     teln  bo)<A 

hat  denn  aocfa  Ukerl  bereits  TerBtMdit^  indem  er  die  ga« 

Stelle  ne^ue  ioagias  —  in  Rh*ntim  infiuü  als  luterpetMi 

«uBschddet,  wovon   ihn  die   Tällige  UHwahnMieiolU^ke 

dass  efn  Interpolator  die  bestimmte  Angabe  d«r  itiitfbniD] 

Ven  achtzig  Meilen   ohlie  weiteres  efngeMhiAcn  -und  m 

freiss  nicht  woher  gischßpft  hAe,  abdaHea  hMi«MI^ 

Vertuehen  wir,  ob  es  uns  auf  nrHdere  Weise  ge^| 
den  Clsar  von  dem  Vorwurre  argen  iPrlhiims  za  heft«l< 
10  Metet  nns  den  zweiten  bedeut^den  AMtoss  'ntqne  Am 
'S*»»,  das,  wie  Schnetäer  richtig  bemerkt  lial,  nur  d«  g 
braucht  wird,  wo  mau  eine  weitere-  Entfereung  erw«r( 
BoUle.  Aber  Schneider  bedient  sich  Selbst  dieser  riflhtlg 
Biiinohl  wir  uir  Widerlegung;  der  fkJBchea  AoadaiuBg  d 
Worte  mAAetiMK,  wofer  sehen  hiHandBcbrin^n  ikiOto« 
Hutn  vcrsuclrt  ward,  und  zu  seiner  Erktftrung:  Xevmu  b 
et  praeter  expectationem  fieri  videtur,  ut  aniniä  lam  pro| 
Oceaouni  io  aliiim  amnem  potius,  quant  in  Oceaaum  ioQui 
Aber,  daw  di«aea  den  Cäaac  setuierbaf  gewhioMB  hali 
köunen  wir  unmöglich  anuetuBes^);'  aachn  wdrds  dara 
Mgen,  dass  Ihoi  ein  dem  Meere  tieeh  iähttrer  KnsaH 
menfloSs  der  Waal  mit  der  Haas  ganz  uoMkaUnÜ  g 
weseo  wäre,  was  eine  höchst  unwahrscheinliche  Aunahn 

1)  Der  liaaf  der  TFber  s6lb«l  hStte  Am  Cftsnr  uottriranift  srfa  tili 
•M,  bitte  er  <Reifarioaitcrbar  hlilbeo  kAtneti;  er  kSlte  elchfw 
*en  nCstcB,  dtu»  der  AbId  drei  Meilen  rM-  Rbhi  vM  der  Tfl 
aafgeRomaen  wird,  neaaxehD  Meilen  mat  Muert  entferot. 


den  tjttuf  ifer'3liaa9:  Sf 

ietn  woHfe^.  Richtig  fteheint  um  DedeHch  (S.  ttS)  bttnerki 

BQ  huben  r  nWie  pad8t  in  dio  Ansieht  von  JShhnmdär  ditr  Ab»- 

draek  hetfue  (i*  ^-  «t  uon)  tön^iuäf   Man  erwartete,  daee 

Cfisar  bloss  geschrieben  hätte:  ei  ab  Oeeuno.u  Aber  nicht 

besser  steht  es   mit  Dederieh's  eigener  Erkl&rang:   nDie 

Haas  nioinit  eiben  Rbeinatni^  nämlich  die  Waal,  auf  ond 

ergiesst  si(^  ni  den  Ocean;   nachdem  sie  jedoch  vorher^ 

800OO  Schritte  vom  Meere  entfernt,  fii  den  Rhein  äbcrge- 

^ngen   istu    Neque  erklärt  er  neque  vero,  neque  tarnen; 

die  in  Ihm  liegende'  Negation  muss  er  doch    mit  longiuä 

rerbtnden.    Was  soll  dann  aber,  fragen  wir  TDn  neuem, 

nom  iorngku,   das  auf  eine  erwartete  weitere   Entf^nung 

gehh  muss?  Hier  würden  wir  eher  das  GegenthetI  erwarten) 

dass  die  Maas  schon  achtzig  Meilen  vom  Meere  entfernt 

sieh  mit  dem'Ocean  verbinde.    Doch  hdiren  whr  Hlerrn  De^ 

ietiok  treiter.  »Einen  sweimaligen  Uebergang  der  Maas  iil 

die  Waol  liav  weder  Tacitos  angenommen,  noch  aneh  Ca-« 

aar?  beide  kenttea  nnr  eiaen  eiumallgefi  SSusarnttienfliiss^ 

sei  e»  iian  Thiel  oder  Gorkum  gegenüber.    Mag  dieser  nuii 

bei  deifo  eineii  oder  t^ei  dem  andeiteOrte  angenommen  wer-^ 

den:  Qisar  nahm  vor  der  Vereinfi^ng  der  Maas  und  Waal 

noeb  eimen  transitus  der  Maos  in  den  Hhenns  an;"  dieBnt«^ 

üMMOg   aber,  die  Cäsar  von  diesem  transitus   bis*  znnt 

Oeean  angibt,  nämlich  80M0  Schritte  d.  i.  16  geographische 

HeileB,  entspricht  in  der  WlrkUohkeit  ziemlich  genau  der 

fetttfernuBg  vom  Meere  bis   feur  Thellung  des  Rheines  iii 

Rhein  und  Waal ,  so  dass  alsto  der  vermeintliche  transitae 

dar  Haas  in  den  Rhein  als  identisch  erscheint  mit  «nserm 

fraglichen  confluens  Mosae  et    Rhenl'^     Indem  wir  das 

Uebrige ,  was  znm  f  heil  durch  das  Ittsherige'  erledigt  ist;, 

oubeachtet  lassen,  hätten  wir  uns  an  die  Behauptung,  die 

Entfernung   vom  Meere   bis  auir  Theilung  des  Rheines  in 

lUiein  «od  WapI  bejtrafe  awamliah  g^au  aohtaig  Töwische 


lleÜM.^)»  Offmbmr  luum  hier  nur  die  LSag«  d«8  i^Qm* 
laufes  gameiot  sein;  Bedmrieh  miiss  demnach  behempten, 
der  I^aef  der  Meae  ven  ihrer  Verbindung  mU  der  WmI 
f^n  sammi  dem  Laufe  der  Waal  von  ihrer  Trennimg.  roop 
Rheine  bis  an  jenem  Znaammeofluase  mit,  der  MaM  ba-* 
trage  ungefähr  achtzig  Meilen.  Daaa  dieaea  irrig  aeii 
leuchtete  mir  bald  ein^  doch  glaubte  ich^  um  hieria  aicher 
SU  gehn,  die  Entscheidung  eines  Sachkundigen  einaiehea 
SU  müssen.  Herr  Conservator  Dr.  Jar^sen  in  Leydeo^ 
eines  der  thatigsten  Mitglieder  nns.erea  Vereines,  hatte  die 
Güte  mir  folgende  Mittheilung  zu  ifiaeben;  »Die  Mi^nm) 
Waal  fliessen  zuerst  beim  Fort  St.  AndrieS;  gegenüber 
dem  iTorfe  Rossem^  nach  Leemtms  das.Grinnea,  zusamoieQ; 
es  ist  dieses  ein  alter  Zusammenflüsse  der  vermntbtieh 
dorch  eine  Niederlassung  der  RöiQer  befestigt,  worde«  Ein 
neuerer  Zosammenfluss  ist  der  zweite  bei  I^t^v^attüif  wip 
der  Name  nieuwe  Maaa  beweist»  dep  dieCaite!)  Mms  voa 
Hedinkhwiaen  bis  nach  LövestieiB  fuhrt.  Das  dritte.Mri  Ter- 
banden  sich  die  beiden  Flusse  bei  Pattariob  y  jetat^  aoter- 
halb  Vlaardittgen;  die  alte  Maas  nämlich  ^  die  von  B[e4ink'* 
buisen  durch  das  Qett  dar  noch  vorhandenen  eude  Maa% 
fomer  durch  das  jetzt  von  den  Wellen  verapblviigeoe  Liand 
des  Biesboseh  y  weiter  durch  die  Westmaaei  ^  nach  Potta^ 
atein  floas^  verband  sich  dort  mit  der  WaaL  Von  dem 
ersten  Vereiniguugsf  unkte ,  St  Andries,  bis  zum  Meere 
betragt  der  Lauf  der  Maaa  etwa  75^  der  Lauf  der  Waal 
vom  alten  Trennungapunkle .  bia  St*  Andriea  etwa  40  tSmi* 
ache  MeUen.a    Hieroaoh  würden  alao  die  achtzig  Meilaa 


1)  Bs  ist  as  sich  unwahrscheinlich,  da»  Oisar  4lese  beiden  Batfer* 
nuDgen  sasanunensähle.  Soll  man  etwa  aonehmeD,  er  habe  dea 
Lauf  der  Maas  bis  an  Ihrem  letsten  VerblBduogspunkte  mit  der 
Maas  nebst  dem  Laote  der  Maas  rott  dort  bis  sam  Meere  sum- 
mieHf  Aveh  diese  Zasaonimiaihliiak  wftre  aar  alMi 
•eheiollcher. 


•  An  Lauf  dtr  Mama. 

CXsar,  wollts  nan  an  die  Bntreroaiig  des  Treai 
ifctes  TOB  Rheiu  und  Waal  bis  zur  Mnndaag^  det 
iken,   am  etwa  8ft  übentiegvn  werdm.     Die  Hi 

Hfaeines  liegt  von  denMelbaD  Trenn nngspuiikte 
tische  Meiloo  entfernt.  Demnach  kann  C&aar 
ikt  hei  der  Bestimmung  der  achlsig  Meilen  unn 
Beint  haben,  dagegen  liegt  eS  sehr  nahe  an  den 
sammenfluss  der  Waal  and  Haas  za  denken,  < 
iif  der  Maaa  sich  letcfat  einige  Heilen  seit  der  Zi 
's  verkürzt  haben  kann. 

Sebea  wir'  die  Worte  hieraoF  noch  einmal  an,  i 
I  Del>ea  ne^tu  longitu  das  sohlieiaende  m  Rhtan^ 
I  sm  so  mehr  aof ,  als  der  unmittelbar  darauf  fo 
iz,  welcher  den  Lauf  des  Rheines  beschreibt,  n 
DTlen  in  Oeetmum  mfluU  BcfaUesst.  Wun  ist  nni 
I  wohl  bekannt,  was  nur  zu  h&uBg  übersehen  wird 

Alten  Abwechselang  im  Ausdrucks  bei  waitun  w 
mbten,  als  die  Neueren,  aber  der  eintönige  Sehlu 
ei  nnroittelbar  aufeinander  folgenden  Sätzen  m  Ri 
hü,  üt.OeettHuminßttU  scheint  m»  gtr  za  anstöss 
^bacfaiekt.  Auch  konnte  man  den  Gegensatz  von 
*>  and  dem  blossen  Rhetmt  aufi&llig  finden.  Endl 
wafatsebeiulidikeit  der  Sache  selbst! 

Hiernach  dürften  die  Akten  über  den  Schluss  n 
>Ile  spruchreif  sein.  Ist  nequej  wie  wir  zeigten , 
ilicb,  m  Rhenumfität  anetAssig  und  wahracheinlieb 
I  angegebene  Entfernung  vom  ersten  Kusammei 
r  Waal  und  Haas  an  zurechnen  ist,  so  sehen  wir  i 
r  Annahme  genfithigt ,  dass  auch  die  Worte  »e^ 
Rkenum  infinit  zu  streicbeu  sind,  wonach  die 
eile  also  herzustellen  wäre: 

Hosa   proflult  ex  monte   Vosogo,  qui  est  in 
LingoDom,   et  parte  quadam  ex  Rheno  recepu 


CiMr'«  Bsritkl  Om- 


ibar  kaiui  hier  nur  die  hi^ 
wio;  J>0d»rieA  mass  d^  %       % 
[aas  VM    ihrer  Veri)in^%,  ^       C 
Laufe  der  Waal   v  ^  ^.      ^ 

eiiem  ZusammeiHln  *■  ^      ^ 

achtzig    Heilem.,  ,        %        l 

Id  ein,  doch  gjr  ^  '  *  ^  % 

ntBchcidangr  «f  »  4,  %  ^"    ff 

srr    CoDservf^  ||  %  ^ 

ieMitlhe--    %\i^  %t\\ 


\  i.  1  ^er  Versiuib  m  i 

'tf  hinsdfü^  oder   endl 

HOr  dieses  eineglinbeii  wir 

^nMpraobenviudiirfeii,  daas  »lieb 

.  verfehlt  aind.    Weist  iimd  dies  «o 

nden  naeh,    was    mir  freilifih   hfidot  a 

iber  imnetnOgliiA  ist,  so  dürfte  vielleii 

dadurch  veranlasst  werdea  die  unbastc 

UUiMls  SU  OadcB.    %  Tffoixcf  net^ei 


5.   ^titiipiarif4|f  <iit^riiittit0rir  im  Hf gfrntngf brstrkr  |lfi(frlliorf 

null  brr  an^xtnietitfen  ^anUfc^aft. 

Indem  ich  meinen  beiden  Früheren  Berichten  über  an-« 
tiqoarische  Funde  in  dem  R^gierungsbesirke  Trier  und  dem 
Grofisherzogthume  Luxemburg  (U.  III.  und  VIIL)  eiiwi 
driUco  aujs  dem  Regierungabeärke  Dusselderf  nnd  dcf  %ßm 
grenzenden  Landscliaft  anacbliesae^  gebe  ich  von  der  Vor'^ 
aussetzung  ana^  daaa  ea  ▼ielieicbt  eiaat  ;bo  ermeglicbea 
wäre ,  eine  grösaere  topegraphiacbe  Karte  sammilicber  eiir 
Zeit  der  Römerherrachaft  in  4eo  Rheiftlaadea  bewobolen 
Qf  te  zu  entwerfen,  ungefiUir  in  der  Weise,  wie  aolcbe  be«« 
reits  im  Auslande  zum  Theile  zu  Stande  gekemmen^  2^01 
Theile  seit  längerer  Zeit  sehoii  vprbereitet  wurden.  Da 
jedoch  ein  aoicbes  Unternehmen  UMr  durch  tbätigea  Zuaam« 
menwirken  einer  gröaaeren  Anzahl  von  Kräften  ina  Leben 
treten  kann,  ßo  theile  ich  vorläufig  wiederum  die  ua^hn 
aiehenden  bisher  nicht  veröffentlichten  Angaben  mit»  iadpia 
ich  gerne  bereit  bin,  auch  mit  dem  übrigen  JMaterialOi 
welches  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahrei;^  ^u  dpm  b^c^gten 
Zwecke  gesammelt,  demjenigen,  welche  jenen  Pla9  aoUt^ 
^ur  Ausfährung  bringen  wollen,  aogleich  zur  Hand  zu  geheim 

L  Einer  der  ältesten  Orte  am  Niederrhein  ist  das  heu-? 
ti|;e  Dorf  Ryndern  bei  Cleve,  es  erscheint  schon  in  Ur« 
kuhdeu  des  merovingiscben  Zeilalters,  sein  Ursprung  reiche 
aber  noch  über  die  fränkische  Periode  hinaus  bis  in  die 
Zeiten  der  Römer.  Dieses  beweist  schon  der  bekannte 
Altar  des  Mars  Camulus^  der  vor  vielen  Jahren  daselbaf 
entdeckt  wurde  und  jetzt  in  dem  Schlosshofe  zu   Cleve 


tt  *  Enideekunfem  im 

avfgetCelll  ist  Es  ist  dieses  jedoch  otcht  das  eiozfg« 
Denkmai,  dae  einen  läugern  Aufenthalt  der  Römer  an  die- 
sem Orte  bekundet:  wenn  auch  die  sehr  alte  Kirche  des 
Dorfes  nicht,  wie  oft  geglaubt  wird,  als  der  Ueberrest  eines 
römischen  Tempels  angesehen  werden  kann,  so  wurden 
dagegen  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  etwa  300 
Schritte  südwestlich  von  dem  Dorfe,attf  dem  Felde  mannioh- 
fiidie  Ueberreste  entdeckt  von  nnsweifeihaft  römischem 
Ursprünge:  es  kam  damals  eine  beträchtliche  Quantität 
Mauerwerk  zum  Vorschein,  in  dem  man  noch  die  verschie- 
denen Gemächer  unterscheiden  konnte,  ausserdem  Wand- 
bekleidungcn  mit  Malereien,  nebst  einer  Anzahl  römischer 
Minzen,  ohne  dass  man  jedoch  weitere  Notiz  davon  ge- 
Wonnen,  als  dass  es  sich  noch  im  Gedächtniss  mehrerer 
dort  lebender  Augenzeugen  erhalten  hat.  Im  Monat  Mai 
dieses  Jahres  war  ich  Augenzeuge  von  Auffindung  mannich- 
facher  römischer  Ueberreste.  Als  man  nämlich  den  Kirch- 
hof zur  Anlage  eines  Gartens,  umgrub,  stiess  man  auf  rö- 
mische Fundamentmauem  und  verschiedenes  Baumaterial: 
Oolitfastucke  mit  äusserst  fest  anklebendem  Mörtel,  der  wie 
gewAniich  mit  zerstosseuen  Ziegelstöckchen  versetzt  war, 
ein  Sättlensdiafk,  ein  grosser  Grauitblock,  Ziegel  u.  dgl. 
wurden  herausgefördert,  auch  fand  man  Urnen  mit  Kno- 
chearesten,  emen  kleinen  Henkelkrug,  verschiedene  Frag- 
mente von  Oefkssen  aus  Thon  und  Terra  sigillata  und  mehre 
fömische  Mänzen.  *  Leider  habe  ich  es  nicht  vermocht  die 
beweglichen  Gegenstände  zusammenzuhalten,  dagegen  sind 
zwei  grosse  römische  Ziegel  mit  Inschriften  gegenwärtig 
in  tier  dortigen  Kirche  aufgestellt  und  hoffentlich  fiir  den 
Ort*  gerettet  Diese  beiden  Ziegel  dienten  ehedem  zur 
Thfirschwelle  eines  jetzt  abgebrochenen  Bethäuschens  auf 
dem  Kirchhofe  und  rühren  von  den  oben  angegebenen,  vor 
etwa  zwanzig  Jahren  gemachten  Aufgrabungen. 


Dar  eine  itägt  in  eioer  kreterundeo  Vertiefang  fle  fol-> 
genden  Zeichen:  der  andere  in  derselben  Art: 

14«-43L 


d.  L   VexiUoHo  Exereitu9  Germam'ae. 

Ein  anderer  schöner  quadratischer  Ziegel^  ohne  Auf- 
schrift, von  St  ZoU  Seite  und  21/4  Zoll  Dicke,  steht  auf 
dem  Kirchhofe.  Manche  halten  das  Dorf  Ryndem  für  das 
Arenacum  des  Tacltus  (Hiät.  V.  20),  Arenatium  der  peu- 
tingerschen  Tafel  und  Harenacium  des  antonioischen  Iti- 
nerars. 

2)  CHoIland.)  Aus  dem  sehr  alten  Dorfe  Millingen^  V/% 
Meile  von  Nymwegen  aufwärts^  dicht  an  der  Waal  gele- 
gen, wo  schon  vor  vielen  Jahren  eine  römische  Lapidar« 
Inschrift  gefunden  wurde,  kam  mir  eine  Münze  von  Tiberius 
m  Grosserz  zu  Gesichte';  sollte  sich  der  Ort  als  eine  rö« 
mische  Niederlassung  erweisen,  so  dürfte  die  gewöhnliche 
Meinung,  dass  die  heutige  Waal  von  Milllngen  bis  Nym- 
wegen hinab  auch  die  der  Alten  gewesen,  leicht  eine  Aen- 
derung  erleiden ,  da  der  Ort  sehr  tief  Hegt  und  nur  durch 
gewaltige  Dämme  vor  den  Wasseriluthen  geschützt  werden 
kann,  eine  solche  Abdämmung  der  Ufer  aber  zur  Zeit  der 
Römer  sehr  problematisch  ist. 

3)  In  dem  V2  Meile  sudöstlich,  von  Cleve  gelegenen 
Dorfe  Qnalburg  sind  seit  Jahrhunderten  sehr  zahlreiche 
Alterthomsreste  entdeckt  worden,. von  denen  jedoch  nur 


•4  Eaiäefku^$m,  m 

k<u»etv\  WQD^  tis  auf  uoa  gekonuneu  icft.  Ich  hffbe  den ' 
einjgc  Male  besacht,  a«il  ifapelbBt,  beaand^f^  in  der  (j 
gebung'  der  alten  Kirche,  eiue  uiigewöhuliche  Menge  ' 
ZiegelbrucbsiückeD  uud  viele  Fragmente  ron  ThoBgelas 
verschiedener  Art  gpfundca.  Eioigo  haltau  den  Punkt 
Quadriburgiuni  des  Antmian,  HarcelL  XVIII.  X,  auah 
Areuacium.  S.  o.  .  * 

4}    Aus   dem    kleinen    Orte  Ilauberg,   an    Puase 
Eltenbert^es  und  diclit  am  alten  Hbeio,  kam  eine  alte  Tb 
lampe  in  meiueu  Besitz^  mit  dem  Xöprerzeicbeo : 
143.  C  A  R  I  0 

F 

Carpi  afßeina. 

Derselbe  erscheint  auch  auf  Lampen  in  Houben'»  i 
tiquarium  zu  Xanten. 

5}  Auf  dem  Elteoberge  CCaslcItum  Altinum)  soll  i 
vor  vielen  Jahren  beim  Graben  im  Boden  auf  einen  uni 
irdischeo  Gang  gestossen  aeio^  der  in  der  Riclituog 
Osten  nach  Westen  führte,  und  worin  ein  Hcusch  aufri 
stehen  und  umherwandeln  konnte;  ein  Mann  ao|l  ihn 
eine  Strecke  betreten  haben,  aber  aus  Furcht  bald  wie 
umgekehrt  sein;  der  Eingang;  wurde  darauf  verscbüt 
aber  die  Stelle  wird  noch  gezeigt.  Weitere  Aufgrabuu 
würden  wohl  Aufschluss  darüber  geben  können. 

6)  (Holland.)  Man  hat  jetzt  die  Stelle  ausfindiggema 
wo  der  tiefe  Römerbrunneu  auf  dem  Montfertand  lie 
sollj  die  bisherigen  Aufgrab[mgen  haben  zwar  nofh  1 
Resultat  geliefert,  die  .Arbeilen  werden  Jedoch  forlgesc 

7)  Zwischen  Cleve  und  d^m  Dorfe  ponsbrüggeu 
gen  auf  dem  Bergabhange  drei  grosse,  runde  Hugcl, 
augenscheinlich  von  Menschenhänden  dort,aufgewarfe,ii9i 
sie  heissen  beim  Volke  die  Hunnenhügql.  Es  sind  » 
nichts  anders  als  Grabhügel,  ob  römisch  oder  gcrmani; 
bleib!  unentschieden.      Weiter  im  Gebüsch  fand  ich   de 
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Doch  eine  grosse  Menge  sserstrent,  die  schon  snm  Tbotl 
beschädigt,  zum  Theil  fast  ganz  geebnet  sind,  ohne  dass 
man  etwas  Bemerkenswerthes  daran  gefanden  hätte;  ganz 
nahe  dabei  wurden  aber  vor  Kurzem  germanische  Grab« 
amen  gefunden.  Es  wird  mir  vielleicht  Gelegenheit  geboten, 
den  einen  oder  andern  dieser  Hagel  kunstmässig  aufgraben 
zu  lassen,  wo  dann  in  der  Tiefe  sich  wohl  Reste  finden 
werden,  die  über  deren  Ursprung  Aufschluss  geben  können. 

8)  (Holland.)  In  den  beiden,  theils  am  Abhänge,  theiis 
am  Fusse  des  Berges  gelegenen  Dörfern  Beek  und  Ubbergen, 
in  der  Nähe -von  Nym wegen,  fand  ich  allerwärts  römische 
Ziegel  und  Bruchstücke  derselben  in  grosser  Anzahl. 

9}  Uugefahr  Vs  Meile  nordwestlich  von  der  Kreisstadt 
Recs  fand  ich  dicht  am  rechten  Rheinufer  einen  Haufen 
römischer  Ziegeifragmente;  ob  dieselben  von  einem  in  der 
Nähe  befindlichen  Gebäude,  oder  vielmehr  aus  dem  Rheine 
herriihren,  bleibt  zweifelhaft.  . 

103  CHoiland.)  Zwischen  Nymwegen  und  dem  preussi- 
schen  Grenzdorfe  Wielder,  etwa  %  Meile  von  Ersterem 
und  V«  M.  von  Letzterem  entfernt,  ist  auf  der  Höhe  des 
Waldgebirges  eine  Stelle,  welche  gemeinlich  »im  Holle* 
dorn«  heisst  und  seit  Jahrhunderten  durch  die  bedeutenden 
Alterthümer,  die  dort  zufällig  entdeckt  wurden,  bekannt  ist 
Der  Ort  liegt  dicht  an  der  grossen  Militärstrasse,  die  von 
Strassburg  nach  Leyden  ging.  Noch  jetzt  sieht  man  5—6 
Fuss  hoch  aufgethürmte  Haufen  von  römischen  Ziegeln 
aller  Art,  und  die  Reste  zahlreicher  Gebäulichkeiten  lassen 
sich  in  weiter  Ausdehnung  durch  den  Wald  und  die  Höhe 
hinan  verfolgen.  Seit  den  im  vorigen  Jahre  begonnenen 
Aufgrabungen,  welche  der  holländische  Conservator,  Hr.  Dr. 
Janssen,  auf  Kosten  seiner  Regierung  daselbst  anstellen  liess, 
sind  ausser  mehren  beweglichen  Denkmälern  und  einigen 
Gebäuden  mit  Heizeinrichtungen  auch  Reste  einer  römi* 
sehen  Wasserleitung  zum  Vorschein  gekommen,   die  von 
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der  Höhe  in  der  Richtung  niich  der  Siraase  hio  führte 
Bei  meiuer  letzteu  Auweseiiheit'  ao  dem  Orte  war  dieselbe 
ftO  Fuss  weit  aufgedockt  und  bestand  aus  tVs  Fosa  lan- 
gen^ 1  Fuss  im  Durchmesser  halteuden,  in  einander  go«- 
stossencn  Ziegclröhreii;  die  etwa  4  Fuss  unter  dem  Boden 
hinliefen.  Einige  halten  diesen  Punkt  für  die  Castra  Herculis 
des  Ammian.  Marc.  XVIIL  2  u.  d.  peutingerscheu  Tafel. 

11)  Aus  der  Sammlung  des  Hm.  Ingenlath  sen.' \n 
Xanten  theile  ich  folgende  neue  TApferzeichen  mit: 

a.  MVSCVLVS  F.  Maaouiutfeeit  Im  Haubensehen  Anti- 
quariuni  findet  sich  der  Stempel:  OFMASCLI^  wobei  Lersch 
Masciinius  vermuthet;  es  ist  aber  wohl  dasselbe  mit  Hascuii. 

b.  OF-  FII//W  Ofßeina  Frontmi.  Diese  Lesart  wird 
gerechtfertigt  durch  folgende  Ziegeistempel:  OFRON, 
FRONTINI    OFRONTNI  (vgl.  Jahrb.  IX.  S.  2»). 

c.  GERHINI.  Oermunü  Derselbe  Name  erscheint 
ebenfalls  auf  Töpfergeschirr  aus  Vechten. 

d.  OF  SCOTI.  Ofßeina  SeoH.  Aus  Houkens  Antiqua^ 
riom  fuhrt  Lerach  an  SNOIIV^  vielleicht:  SCOTVS  oder 
SCOTTVS9  wie  es  auf  Ziegeln  aus  .Vechten  vorkömmt. 

18)  lieber  die  auf  dem  Moulerberge  bei  *Calcar  und 
n  seiner  Umgebung  gemachten  Entdeckungen  werde  ich 
n&chstens  in  einer  eigenen  Schrift  handeln. 

13)  Von  grosser  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  die  Schlich* 
long  mehrerer  Streitfragen  ist  die  Entdeckung  einer  bedea- 
tenden  Anzahl  ungeheurer  Erdwille  und  Gräben,  die  ich 
auf  der  swischen  Nymwegen  und  Xanten  gelegenen  Hodi- 
flache  gemacht  habet  in  der  genannten  Strecke,  und  swar 
von  Rhein  bis  gen  die  Maas  hin  fand  ich  dergleichen  An- 
lagen,  meist  Einschlüsse  von  der  manniohfachsten  Gestalt 
und  Ausdehnung,  gleich  den  von  mir  froher  beschriebenen 
grossen  Mauer-  und  Wall-Umschliessungen  in  den  Vog»- 
sen  und  Ardennen;  das  N&bere  behalte  ich  einer  eigenen 
Museinaudcrsetsnng  über   die   von   dem    Oberstlieotenaat 


Sehmidi  in  Frage gcaogeuett  romiach^gallischen  Zu« 
flttoht9örler  vor. 

14}  Vor  längerer  Zeit  wurden  auf  dem  Calcarberge 
römische  Waffen  and  Münzen  goruiiden. 

15)  Eine  bedeutende  Rolle  bei  den  altera  Geographen 
spidte  das  V2  Meile  von  Cleve  gelegene  Dorf  Kellen:  sie 
hielten  es  durchgängig  ffir  die  Colonia  Traiana  der  römi- 
schen Wegevera&eichnisse  und  brachten  dadurch  in  die 
Bestimmung  der  hiesigen  alten  Orte  eine  unendliche  Ver« 
wiirang,  die  noch  bis  jetzt  nicht  aufgelöst  werden  konnte. 
Ich  habe  diesen  Ort  sehr  oft  besucht  und  in  antiquarischer 
Hinsicht  nach  allen  Seiten  durchforscht  ^  allein  auch  nicht 
die  mindeste  Spur  von  römisobem  Ursprünge  darin  gefan« 
den.  Abgesehn  davon^  dass  hier  aus  vielen  andern  Grändea 
die  Colonia  Traiana  nicht  zu  suchen  ist,  so  lässt  sich  nicht 
einmal  eine  römische  Ansiedelung  an  dem  Orte  vermuthen, 
da.  so  viel  mir  bekannt,  nirgends  eine  sichere  Nachricht 
von  in  früherer  Zeit  hier  stattgefundenen  Auffindungen 
römischer  Ueberreste  nachzuweisen  ist  Degegen  befindet 
sich  gegenwärtig  an  der  Aussenseite  der  Kirche  ein.e  spater 
dort  eingemauerte  Steinschrift,  die  der  frühern  frankischen 
Zeit  angehören  dürfte,  und  lautet  also: 

:[  I  1  N  :   O  N  :  14S. 

1  V  N  I  1    O  B  I  1  T 
G  R  I  M  O  L  D 
L  A  I  C  V  S 

Anie  diem  iefUum  Nonas  lunii  ohiit  Grimotd  Laicus.   • 

Lerseh  (Centralm.  III.  62)  fuhrt  von  einer  christlichen, 
ins  vierte  Jahrhundert  gehörenden  Grabschrift  aus  St  Ma- 
tlijas  bei  Trier  als  bemerkenswerth  an,  dass  die  einzelnen 
Linien  durch  Streifen  eingefasst  seien:  wir  bemeiken  das- 
selbe von  der  unsrigen,  wo  dies  auch  der  Fall  istO* 

1)  Die  Inschrift  ist  bis  lilerher  als  aoedlert  auuselui,  da  die  ander- 
wärts gegelbcBeD  Lesartea  gar  m  abaotlieuerlick  slad,  i»  S.  bei 
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Hit  Rfieksicbt  auf  di^  erveeiterte  Tendenz  unserer 
Jahrbücher  theile  ich  noch  eine  andere  ^  ebeufalla  an  der 
hiesigen  Kirche'  eingemauerte  Inschrift  mit,  welche  dem 
spätem  Mittelalter  angehört  und  von  historisdi-'topographi- 
schem  Interesse  ist  Sie  lautet  also: 
146.         +  A  *  PRIMA  •  FVNDACIONE 

.  NVSSIE  •  CIVES  •  OPPID  •  ILLIS, 
H0[  '  12  •  IN  •  SMIThVSEN  •  OPTI 
NVERT  ^OoD  •  DESCENDENDO* 
SOLV  NV^I'ASCENDENDO*  NIHIL 

IN  THELONIO  *   PERSOLVAMT  *  ////// 

+  A  prima  fundaeione  Nuseiae  eitee  oppidi  iUms  hoc 
iue  in  Smithusen  opHnueruni,  quod  deeeendendo  joteM 
nummum,  ascendendo  nihil  in  fheionio  pereohanL 

Die  Inschrift  ist  anch  in  paläographiacher  Besiehung 
merkwürdig*  Die  bisherigen  Editionen  sind  auch  in  einseinen 
Theilen  unrichtig. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  auf  die  in  hiesi- 
ger Gegend  vorhandenen  sahlreicheu  und  noch  wenig  ge» 
kannten  Ueberreste  mittelalterlicher  Kunstdenkmft« 
1er  aufmerksam  zu  machen^  die  zwar  nicht  alle  durch  grosse 
künstleris<;he  Ausführung  hervorstechen^  von  dem  Forscher 
der  Kunstgeschichte  aber  nicht  wohl  übergangen  werden 
können^  und  worüber  ich  vielleicht  bald  ausführlichere  An« 
deutungen  zu  geben  Gelegenheit  haben  werde. 
Emmerich^  im  December  1846. 

Dr.  S.  SirtimeMer« 


V.  Velsen  C<lie  Stadt  Clcre  etc  S.  272)  der  also  liest:  IN  CON. 
DOMIN.  OBIIT.  6RIMN0LD.  INAGT.  CV.  S.  V.  A.  MDCV  (T) 
und  fibersetzt:  »Nach  dem  Rathschlusse  des  Herrn  starb  Grims«!- 
4iM  ia  «ioeiB  Alter  von  lOa  Jabrea  im  Jabre  1606.c 
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1.    ^at  «flSnns-  nnh  ^ttttken-CaMiirt  In 
Vntverfltit  ^ihin^tn* 

ÜITeDQ  diese  kleineuiid  unansehnliche  Sammlnng  irgend- 
wo öffendieh  erwähnt  zu  werden  verdient^  so  ist  es  in 
diesen  Jahrbuchern,  welche  jeden,  auch  den  geringsten  Bei« 
trag  zur  Kenutaiss  des  AUerthums  in  den  Rheinlanden  in 
seiner  Bedeutung  zu  würdigen  wissen. 

Die  Grundlage  dieses  Cabinettes  bildet  die  Mfinassamm- 
Inngy  welche  der  Herzoglich  Wurtembergische  Regierungs- 
rath^  auch  Lehens-  und  Wechselgeriehts-Secretär,  Carl 
Sigmund  TuXj  der  Universität  im  Jahre  1798  vermacht  hat* 
Die  alten  Münzen  beliefen  sich  auf  S022  Stück,  deren  Werth 
der  Besitzer  selbst  nach  einer  detaillierten  Schätzung  zu 
bestimmen  suchte  und  nach  den  höchsten  Preisen  zu  3597 
fl,  48  kr«,  nach  den  niedersten  zu  1366  fl.  32  kr.  anschlug» 
Darunter  sind  die  griechischen  Münzen  am  wenigsten  be- 
dacht: allein  die  werthlosen  Münzen  von  ApoUooia  und 
Dyrrhachium  finden  sich  in  grosser  Anzahl  vor  —  von 
ersteren  siebzobui  von  letzteren  neun  und  vierzig  Stück  — , 
und  der  Besitzer  hat  sie  auch  in  einem  eigenen  gedruck- 
ten Verzeichnisse  beschrieben.  Unter  den  römischen  sind 
111  Consularmünzen  ^  alles  Uebrigo  gehört  der  Kaiserzoit 
an  und  ist  mit  unäobter  Waare  reichlich  versetzt.  Die 
Sammlung  anderer  Münzen  besteht  aus  1836  Stück  und 
ist  mit  Ausnahme  einiger  Goldmünzen  und  silberner  Me- 
daillen von  geringem  Werthe. 


TD  Bas  MuM^  uml  AnÜkm-^kMui 

Die  Partie  der  römischen  Munsen  ist  nau  in .  ueoerer 
Zeit  durcli  verschiedene  Ankäufe  und  Schenkungen  beträcht- 
lich vermehrt  worden:  besondere  Erwälmung  aber  verdient 
nur  Ein  Stück  wegen  seines  Fundortes«  Unter  dem  ver- 
schiedenen Material^  welches  die  im  Jahre  1834  entdeckte, 
von  dem  damaligen  Conservator  des  NaturaUen  -  Cabinets^ 
Raih,  in  einer  eigenen  Schrift  beschriebene  Höhle  bei 
Erpfingen,  auf  der  schwäbischen  Alp  in  unser  Cabinet  lie- 
ferte, wurde  dem  Unterzeichneten  auch  ein  ganz  oxydiertes 
M etallstäckchen  gebracht,  welches  durch  seine  runde  Form 
In  der  Grösse  eines  Guldenstäekes  auf  eine  Mfinee  schliessen 
Hess;  und  wie  erstaunt  war  er,  als  nach  der  Auflösung  in 
Essig  eine  athenische  Bronze -Hfioze  hervorkam  mit  dem 
behelmten  Pallaskopf  auf  der  vordem,  der  auf  einer  Diota 
stehenden  Nachteule  auf  der  Ruckseite,  mit  der  Inschrift: 
j^E  und  den  Namen  der  drei  Hagistrate:  ANTIOXOS^ 
KAPAIXOS,  SKYMNOS.  Neben  der  Nachteole  auf  der 
rechten  Sdto  des  Beschauers  Ist  ein  Elcj^nt.  VgL  Eekhel 
D.  N.  Vol.  IL  p.  810.  Der  Fund  ist  um  so  merkwird^vr, 
da  unseres  Wissens  sonst  keine  Münzen  In  der  Bohle  ge- 
funden worden  sind;  da  aber  die  gefundenen  Töpfernamen  ^) 
(auf  dem  einen  ist  der  Stempel  S\AD.  INV.  (fluadonius 
oder  Suadius  invetiit)  eingedruckt)  die  Anwesenheit  der  Rö- 
mer in  dieser  Höhle  ausser  Zweifel  setzen,  so  scbemi  uns 
die  Vermuthung  nahe  gelegen,  dass  ein  Römer  die  Minne 
mit  sich  gefuhrt  habe. 

Werthvoller  ist  die  kleine  Sammlung  von  zehn  Bronze^ 
Statuetten,  welche  ebenfalls  zu  dem  Vermächtniss  gehören. 
So  ungleich  sie  an  köastlerfschem  und  historischem  Wertk 
sind,  so  liess  sich  doch  der  Besitzer  durch  kritisclie  Be- 
denken in  seiner  Sammclfreode  nicht  stören«  Zwei  nackte 
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VmiubtUcr,  wolofae  «oh  daroh  dto  gins  glatt  potierto  Art 
der  Arbeit^  durch  ihre  Maitressen-Gemchter  uod  Haarsopfe 
als  eotachiedetie  Cinqueceotiateo  verralheo,  boachreibt  er  ia 
•etneo  eigenb&ndig  geacbriebeneo  Catalogen  mit  deraelbeo 
Zuversicht  and  UukeuotiiisSy  wie  die  treffliche  Bronoe  alt^ 
grieehiaebeii  Stiles.  Zur  Probe  aetsen  wir  die  Beachrei- 
buog  eiuea  der  Venoabilder  bei:  n  Eioe  auf  eiuem  Banai^ 
atampeu ,  worauf  ein  Gewand  liegt,  sitzende  ganz  nackende 
Weibsperson ,  deren  Kopflseug  sehr  zierlich  und  mit  Zöpfen^ 
die  auf  der  Scheitel  und  im.  Nacken  zusammen  gebunden 
sind,  versehen  ist.  Sie  bat  den  linken  Fnss,  welchen  sie' 
mit  der  linken  Hand  h&It,  auf  dem  Knie  liegen,  mit  der 
rechten  h&lt  sie  ein  aus  einem  neben  ihr  stehenden  ovalen 
Gefass  ziehendes  Tuch  in  der  Stellung,  als  wollte  sie  die 
liake  Fusssohle  damit  abwaschen.  Es  fehlet  an  dieser  Fi- 
|(or  nichts  als  die  grosse  Zehe  des  rechten  Fusses  und 
das  Alter  hat  die  gewöhnliche  Bräune  über  das  Metall  doch 
ohne  Rostgezogen.«  Mit  derselben  Arglosigkeit  beschreibt  er 
das  anerkannte  Kleinod  seiner  Sammlung:  iiEin  stehender 
mit  einer  Gattung  Sturmhaube  bedeckter  sich  vorwärts 
beng ender  nackender  Soldat,  der  den  rechten  Arm  ganz 
vor  sich  ausstreckt,  an  dessen  Hand  die  vordersten  Glieder 
der  Finger  fehlen ,  der  linke  Arm  ist  mit  der  zusammenge-* 
bogenen  Hand  in  der  Stellung,  als  wenn  er  einen  Spiess  gegen 
seinen  Feind  ausstossen  wollte.  Ist  durch  das  Alter  metall« 
braun  angelaufen.«  Diese  5%  o  Pariser  Zoll  hohe  Figur^  hat 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  eine  kleine  Geschichte  erhalten« 
Unbeachtet  lag  sie  bis  zum  Jahr  18S7  in  einem  Kasten  auf 
der  Bibliothek,  mit  welcher  die  Antiken  -  und  Münzsamm« 
long  verbanden  war.  Da  durchsuchte  Herr  Hofrath  Thier9€h 
aus  München  bei  einem  Besuche  unserer  Uuiversität  auch 
diese  Räume  und  war  freudig  überrascht,  als  er  auf  den 
oder  vierten  Griff  Jas  Bildchen  hervorzog,  in  wel* 
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diom  er  sogleich  Aehnlichkeit  mic  den  aegioetiaeheQ  BUd-^ 
werkeo  erkaonto;  eiae  Zeichnung  sandte  ihm  ^er  Unter*« 
aeeichnete  nach.  Im  Jahre  1833  wooschto  Herr  Profeesor 
Rmteh  in  Berlin ,  der  wahracbetniioh  durch  Herrn  Thieneh 
Nachricht  von  dem  verborgenen  Kleinod  erhalten  hatte, 
einen  Abguss  davon  zo  erhalten^  welchen  der  Untersuch* 
nele  durch  den  damaligen  Conservator  dei  Naturalien«Ca* 
binets,  lUUhf  fertigen  liess.  Da  aber  Herr  JHaih  blosser 
Autodidakt  im  llodeilieren  war,  so  fiel  der  Guss  sehr  man* 
gelhaft  aus ;  doch  gab  er  den  Charakter  des  Bildes  so  treo 
wieder^  dass  der  Unterzeichnete  bei  seinem  Besuche  in 
Berlin  zu  Ostern  1834  bei  Hirt  und  Hauch  grosses  In- 
teresse für  dasselbe  fand  und  mit  denselben  belehrende 
Besprechung  darüber  hatte.  Man  kam  übercin,  dass 
TMerseKs  Ansicht,  es  sei  der  homerische  Bogenschütze 
Pandaros,  nicht  zulässig  sei^  theils  weil  der  ausgestreckte 
rechte  und  der  zurückgezogene  linke  Arm  für  einen  den 
Bogen  spannenden  Schätzen  nicht  passe,  indem  dieser  ge- 
rade umgekehrt  den  Bogen  mit  der  linken  Hand  halten  und 
die  Seime  mit  der  recliten  anspannen  würde,  theils  weil 
die  enggestellten  Füsse  keine  für  eme  solche  Kraftanstren- 
gung entsprechend. feste  Stellung  geben  würden:  man  hielt 
es  vielmehr  für  einen  Wagenlenker,  welcher  mit  der  lin* 
ken  Hand  die  Leinen  zurückziehe  und  dieselben  mit  der 
ausgestreckten  Rechten  noch  kürzer  fasse»  Auf  dasselbe 
Besultat  wurde  Herr  Oberhofprediger  Dr.  o.  GrüneUt» 
durch  Besprechung  mit  den  Bildhauern  Dannecker  und  Wag^ 
MT  geleitet:  die  Betrachtung  des  Originals  aber,  an  wel- 
chem namentUdi  au  den  Haaren,  am  Barte  und  an  der 
Pubes  noch  Spuren  von  ehemaliger  Vergoldung  sichtbar 
sind,  und  der  Helm,  auf  welchem  noch  sichtbare  Spuren 
hochragenden  Schmucks  übrig  sind,  führte  ihn  zn  der  An- 
sicht, dass  es  kflin.  einfacher  Wagcnlei|k^,  sondern  ein 
König  B^in  müsse,  und  so  führte  er  in  seiner  lesenswerthen 
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AblMDdlang  n  die  altgriechische  Bronze  do8  TuxUchen  Ca« 
bliiet's  iD  Tfibing^eii^a  welche  in  Verbindung  mit  einer  treff- 
lichen^ nach  der  Zeichnung  ven  Carl  MüUer  gefertigten 
Lithographie  zuerst  im  Kunstblatt   1835  und  besonders  ab«* 
gedruckt  (in  8.  im  Verlag  der  Coitd^schen  Buchhandlung 
80  S.)  erschien^  den   Gedanken    aus^   dass   hier  Amphia- 
raos  dargestellt  werde ^u  in  dem  Momente^   wo  er  fortei- 
lend und  die  Rosse  treibend  den  sich  aufthuenden  Erdschlund 
erblickt^  vor  dem  sich  ohne  Zweifel  auch  die  Thiere  bau« 
men.    Er  zieht  mit  der  Gewalt  des  nemeischen  Wagensie- 
gers die  Leinen  in  kraftiger  Linken   zurück,   wahrend  er 
mit  seinem  Körper  noch  immer  vorgelehnt  ist  und  die  rechte 
Hand  ausstreckt^   nicht  aber^  um  wie  bisher  die  Richtung 
des  Weges  sich  und  den  etwaigen  Gefährten  zu  bozeich- 
neo  und  durch  Zuruf ,   welchen  die  Bewegung   der  Hand 
begleitet^  die  eilenden  Rosse  zur  Beschleunigung  und  Ver- 
doppelung der  Eile  anzuhalten  j  sondern  weil  die  Rosse  sich 
sträuben  und  in  Unordnung  zu  gerathen  drohen^  streckt  er 
unwillkürlich   die  Hand  nach  ihnen  aus  und   scheint  ihnen 
beschwichtigend  zuzurufen ;  nun  aber,  indem  seinem  ahnen- 
den Geiste  zugleich  eine  Erkenntniss  des  Ratbschlussea  der 
Götter  aufgeht ,  wird  das  beschwichtigende  und  ordnende 
Zeichen  der  Hand  wiederum  zur  Aufmunterung^  den  Sprung 
in  die  rettende  Tiefe  zu  thun.a    Es  wird  wohl  schwer  sein 
zu  behaupten,  Arophiaraos  könne  das   nicht  sein:    ebenso 
schwer  ist  es^  den  Ungläubigen  zu  überzeugen,  dass  er  es 
sei.     Sagen  wir  es  mit  wenigen  Worten^  wo  uns  der  Man- 
gel zu  liegen  scheint :  es  fehlte  bis  jetzt  an  der  Analogie 
eines  durch  Inschrift  oder  Gruppierung  scharf  bezeichneten 
Denkmalcs,  auf  dem  sich  der  Heros  in  dieser  Attitüde  fin- 
det.    Zwar   macht  uns  Herr   Professor  Panofka,    der  uns 
gerade  in  diesen  Tagen   mit  seinem  Besuche  erfreut^  auf 
das  neueste  Heft  der  Annali  deir  Inst  accheoU  aufmerk- 
sam^ ia  welchem  ein  Thonrelief  den  Araphiaraos  in  ent- 
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rprerhcnder  Stellung  daratelleod  eathsKen  sda  aoU;  di 
uns  jedoch  dasselbe  noch  nicht  zur  Ansicht  gekommea  ist 
«o  wagen  wir  es  uosere  abweichcude  Ansicht  mit  gemcA 
sensler  Bcaeheidenhett  auszusprechen  *>  Die  schÜGhiern 
verlegene  Stellung  unseres  Helden  erluaert  uiis  «n  Odyn 
seus,   wie  er  mit  dem  scbeueo   Tritte  des  Diebes  ia   da 

1)  Diia  MRrmnrrellef  vonOropi»,  aus  der  besten  K uns ItcK,  weicht 
in  den  Mud.  d.  Inst,  archeol.  T.  IV.  Thv.  9,  Anaati  XVI.  p.  1<1 
nebM  Hner  Cople  In  «Inen  Hoonchron  von  Hercalannm,  edle 
lal,  Ihut  der  firfinCTiea'icA««  Brkl&roDK  In  «o  fem  Tonobub,  ■ 
■  atnn  der  Wagenleoker  —  aad  aur  vaa  dlcMn,  vickt  raa  Aa 
phsraoi  aelbst,  sollte  die  Rede  aeln  —  ebenfklla  vorgebOckt,  d 
Zufel  tu  der  Linken  bält  und  mit  der  auagesEreckCea  Reckten  d 
erscbreckleu  Pferde  durcb  Strelchcla  des  vurderatca  an  der  Mäki 
SU  bescbvichtigeD  aucbt.  Aber  bter,  wo  die  DarsteThtvg  e)B< 
Mehr  aniwickelleu  Kuaat  einen  Contrast  awfiwtaeD  Baltn  nad  tfe 
Beldaa  fein  darchgsföhrt  hat,  IM  Anphlaraas  aackt  und  behela 
BatoB  aber  IM  bekleldM  oad  bat  da«  dicke  *alle  Haar  anbetlecli 
Die  Stelluoi;  aiuss  Indeuen  das  Entscheidende  sehi,  nnd  paaaend 
für  irgend  eine  andere  Peraoa  als  den  Batoo  nach  diencr  Ve 
glelcbung;  wird  die  des  ErEfigürchena  «leb  icbweriich  denken  lasae 
lat  aber  djets  die  Bedeutung,  so  I&sM  sieb  nicht  iwelflfln,  da 
«eolgstens  die  CnniKisItlon  deralMa  Z«lt  selbM  angehirt  aad  (I 
diese  Stufe  der  Knast  ebtei  der  charaklarlstiacbea  and  MOrfcwn 
dlRiten  Denkmäler  abgibt.  Unter  den  vqa  daa  Argelcni  ta  Doli 
gcwelbLen  Helden  des  theblschen  Kriegs  bei  Pauaaalas  X.,  10. 
war  Salon  als  der  Wagenienker  des  Ampbiaraos  ithae  ihn  a 
dem  Wagen;  Rber  aus  welrspälerer  Zelt.  Ich  n-ürde nicbt  übe 
rsichl  sein,  wenn  In  diesem  Baton  der  Augenblick  derNlederfkh 
durcb  das  gewaltige  Zurnckbaltcn  nnd  die  atr«Ie)ielnde  Hand  w 
gedeotel  geweaea  wäre.  Uaerklirt  ttt  aaok  der  Ansats  mltti 
auf  .dem  ROeken  der  Figur,  fOrauagetetM,  daa*  dieser  Im  B 
eben  »a  Ist  wie  imAbguss.  Dans  die  Figur  nicU  Tappen  im  Uai 
kel  ansdrücke,  kann  am  besten  die  treSllcbe  Siatue  dea  Udysaei 
In  den  Museum  tu  Venedig  leigen,  worin  diess  Tappen  In  d 
FInscemlss  bei  dem  Abenthener  gegen  Hbesoa  aafargen&sa  ni 
spreche  ud  dargaatulll  Ut. 

r.  e.  Walaker. 
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Heiligtlitiin  der  troischea  Pallas  eindringt;  am  das  Palla- 
dium BQ  rauben.  In  der  linken  Hand  halt  er  die  Lanze, 
mit  der  rechten  greift  er  im  Danket  vor  sich,  um  seine 
Beule  BU  ertappen.  Der  Helm  wird  Niemand  befremden^ 
der  weiss,  dass  erst  der  Mal«r  Nioomachus  den  Anfang 
gemacht  hat^  den  Odjrsseus  mit  der  Sciüffermänze  darsu*" 
steUen  (Plin«  H.  N.  XXXV«  10.  36) ;  wir  glauben  aus  Mo- 
numenten, deren  Zeichnung  uns  im  Augenblick  nicht  Zugang* 
lieh  ist,  eine  entsprechende  Stellung  nachweisen  zu  köaoen« 
Uebrigens  legen  wir  so  wenig  Gewicht  auf  diese  Hypo- 
these^ dass  wir  vielmehr  bereit  sind,  Jeden,  der  uns  einen 
speciellen  Namen  mit  derjeni^fen  Bestimmtheit ,  welche  auf 
dem  Gebiet  der  Archaeologie  erreichbar  ist,  schöpfen  kann, 
als  magnus  Apollo  zu  begrüssen. 

Das  Zeitalter  unserer  Statuette  setzt  Herr  e.  Chrüt^ 
0i9en  mit  umsichtiger  Erwägung  aller  zur  Sprache  kommen- 
den Punkte  zwischen  die  aeginetisclie  Statuecigrnppe  und 
die  Bildwerke  des  Parthenon:  wenn  nun  aber  gerade  in  den 
seit  Abfassung  dieser  Abhandlung  verflossenen  zelm  Jahren 
von  l»eachtenswerther  Seite  her  die  Behauptung  aofgestellt 
worden  ist^  dass  solche  Werke  dem  späteren  Stil  der  Nach- 
ahmung zazuschreiben  seieu,  so  ist  der  Streit  auch  hier 
auf  ein  Gebiet  gespielt ,  wo  bei  der  geringen  Anzahl  un- 
zweifelhaft alter  Werke  schwer  zu  bewMSea  ist,  weiche 
Herkmale  ein  Werk  jener  alten  Periode  oder  dem  späteren 
Stil  der  Nachahmung  unbestreitbar  vindicieren.  So  nahe 
wir  uns  daher  mit  diesem  Bildchen  verbunden  fühlen^  uad 
S0  seiir  wir  geneigt  sind,  sein  Alter  so  hoch  als  möglich 
zu  setzen,  so  müssen  wir  doch  niditsdestoweniger  beken- 
nen^ dass  unser  Glaube  nicht  unerscfaötterltch  ist,  und  dass 
eine  Glanbensstärkung  von  gewichtiger  Autorität  mit  gros- 
sem Dank  empfangen  würde. 

Längst  schon  hören  wir  die  Frage  unserer  Leser,  auf 
wdchem  Wege  dieses  Bildchen  nach  Tübingeu  gekommea 
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8eL  Auch  hier  kommen  wir  nlcbt  über  die  Vermathong 
bitiaos.  Wenn  unser  verewigter  Freund  Pmitp  in  Jmhni^B 
Jahrbüchern  der  Philol.  1833.  Supplem.  Bd.  11.  H.  2.  S.  «14 
von  einem  bei  Kongen  am  Neckar  im  J.  1783  gefundenen 
BronzebiM  des  Jupiter  in  hieratischem  Stil  spricht^  das  nach 
Tübingen  gekommen  sei,  so  hatte,  er  ohne  Zweifel  dieses 
Btidchen  im  Sinne ;  allein  er  hat  auch  nicht  den  geringsten  An- 
haltspunkt für  diese  Hypothese,  denn  bei  den  geringsten  An« 
ticaglien,  welche  Tux  aus  bekannten  Fundorten,  s.  B.  Cann- 
statt,  dem  nahe  dabei  gelegenen  Zazenhanseii,  Darmsheim, 
Basel-Augst  erhielt,  bemerkte  er  dies  in  seinen  Catalogen 
pünktlich,  uud  wenn  er  sie  aus  zweiter  Hand  als  Geschenk 
erhielt,  so  nennt  er  auch  die  Geber.  Da  nun  aber  bei  allen 
Statuetten  über  den  Fundort  nichts  bemerkt  ist,  so  ist 
wahrscheinlicher,  dass  er  sie  in  Italien,  wohin  er  nach  An* 
gäbe  seines  Cataloges  gereist  war,  im  Kunsthandol  auf« 
kaufte,  der  ihn  mit  Achter  und  unächter  Waare  bediente. 

Von  den  übrigen  Bronzen  erwähnen  wir  noch  einen 
kleinen  sitzenden  Jupiter,  einen  Antinous,  einen  stark  abge- 
putzten und  darum  des  antiken  Ansehens  beraubten  Land« 
mann  mit  Gartenmesser  im  Gürtel,  ,einen  Stab  in  der  linken 
und  einen  Korb  mit  Früchten  in  der  rechten  Hand,  so^- 
wie  eine  tanzerartige  männliche  Gestalt  0«  Unter  den 
neueren  Erwerbungen  in  diesem  Fach  mag  ein  rohes  Ve-» 
nosbild  von  schlechtem  römischen  Stil  erwähnt  werden, 
welches  sich  die  Locken  ausdrückt.     Der  Unterzeichnete 


1)  Nach  der  bei^efDgten  Abbildung  (Taf.  I.)^  die  ich  nicht  bestimmter 
beurtheiien  kann^  |;leichC  dieser  Tänzer  aiemlich  den  Schatten^  welche 
liirvaU  habitu,  nudis  ossibas  cohaerente,  wie  Seneia  Ep.  M  sagt» 
auch  in  tansender  Gestait  auftreten.  Denn  was  StackMerg^  Grä-^ 
her  S.  16  von  den  Figuren  des  Grabes  von  CumS  sagt:  y^lteine 
tanzenden  Gerippe,  sondern  hai$re  und  dürre  Menschenkorper,^ 
ist  schwer  zu  glauben.  Zu  vergleichen  sind  besonders  zwei  Fi- 
guren an  einer  Vase  im  Mnseo  Chiusino  T.  II.  tav.  ISS. 

F.  e.  Welck^r.' 
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kaufte  es  im  Herbst   1841  Id   Cöln  bei  Hrn.  AUenhofenj 
welcher  Trier  als  Fuadort  bezeichnete. 

Seit  dem  J.  1834  wurde  dem  Antiken-*  and  Müns-Ca* 
binet  ein  eigenes  Locai  in  dem  nordöstlichen  Thurm  des  SeiiloS'* 
ses  eingeräumt  und  die  Direction  desselben  dem  Unterzeich- 
neten übertragen.  Dass  Habptaugenmerk  wurde  nnn  darauf 
gerichtet^  dass  einerseits  das  für  den  kunstgeschichtlichen 
Unterricht  uöthige  Material  herbeigeschafft^  anderevseits  die 
jn  der  Umgegend  gefundenen  römischen  und  germanischen 
AI terthumcr  gesammelt  wurden.  Zur  Gründung  einer  Samm«* 
lang  Von  Gypsabgüssen  bewilligte  die  Regierung  von  den 
Ueberschiyseo  des  Universitäts*Etats  die  Summe  von  2000 . 
Gulden,  wovon  ein  schöner  Anfang  mit  den  bedeutendsten 
Werken  gemacht  werden  konnte.  Von  dem  jahrlicBen  Etat 
des  Instituts^  welcher  auf  150  Gulden  erhöht  wurde,  konnte 
alljährlich  etwas  Neues  acquiriert  werden^  so  dass  die  Fen- 
sternischen des  grossen  Bibliotheksaales* mit  Abgössen  der 
berühmtesten  Statuen  ausgefüllt  sind;  erst  vor  zwei  Jah- 
ren wurde  der  berliner  Adorans  in  einem  wohl  gelungenen 
Zinkguss  aus  der  OfBcin  des  Herrn  Gaisw  in  Berlin  erworben. 
Aach  für  Abdrücke  geschnittener  Steine  wurde  Sorge  ge* 
tragen,  und  Lipper fe  Daktyliothek,  die  K.  Preussische  Samm- 
lung, nach  den  von  Reinhardi  angefangfenen  und  von  Krause 
fortgesetzten  Abdrücken ,  und  die  Impronte  gemmarie  des 
arcbacologischen  Instituts  bieten  reiches  Material .  zur  Be- 
trachtung. 

Die  Münzsammlung  erhielt  durch  Abtretung  aller  Dou-. 
bletten  von  würtembergischen  Münzen,  welche  das  Stutt- 
garter Cabinet  nach  dem  Ankauf  der  Binder'schen  Samm- 
lung erhalten  hatte,  eine  bedeutende  Bereicherung  von 
vaterländischem  Interesse,  deren  Silbcrwerth  auf  1000  Gul- 
den angeschlagen  werden  kann. 

Die  antiquarischen  Funde  in  •  der  Umgegend  lieferten 
dasselbe  Material  von  Schethen,  Heizziegeln^  Lanzenspitzen^ 
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PfeileD^  Schwertern  9  bronzenen  Ringen^  Agraffen,  goldenen 
Ohrriugeu  il  s.  w.^  welches  aller  Orten  geruudon  wird  und 
sein  Hauptinteresse  durch  den  Fundort  erhält.  Besonderer 
Erwähnung:  werth  erachten  wir  eineu  seinem  materiellen 
Werth  nach  h6chst  unbedeutenden ,  aber  selten  vorkom- 
menden Fund  9  den  Herr  Pfarrer  SehmiJt  ntks  Tuchtelfingen 
bei  Ebino:en  im  J.  1841  einsendete.  Es  sind  dies  schwars» 
braune  Kugeln  aus  Thori  in  der  GrOsse  einer  welschen  Nnss, 
in  welchen  Korner ,  die  beim  Schuttein  klappern,  einge-^ 
schlössen  sind.  Der  Einsender  vermulhete,  ob  es  nicht  eine 
Art'  von  Amuletten  sei,  welche  den  Verstorbenen  ins  Grab 
mitgegeben  wurden,  um  die  hosen  Geister,  mit  Welchen  die 
alten  Deutschen  viel  su  schaffen  hatten,  vertreiben  zu  kön- 
neu.  Wir  unseres  Ortes  halten  diese  Kugeln  eher  fär  ein 
Spielzeug,  crepundia  (von  crepare,  klappern),  und  sind 
noch  nicht  so  fest  überzeugt,  dass  sie  den  Germanen  zu- 
zuschreiben  seien^  denn  in  derselben  Gegend  wurden  auch 
römische  Silber-Denare  gefunden,  und  der  einzige  Ort,  tob 
dem  nns  das  Vorkommen  dieser  Kugeln  sonst  bekannt  ge- 
worden ist  (s.  Reih,  Mittbeiiungen  der  AlterthumsgeselU 
sehaft  in  Basel),  ist  Basel- Äugst,  wo  bekanntlich  die  r8-» 
mischen  Alterthümer  vorherrschend  sind.  Wir  hoffen  dnreh 
Vermittlung  der  Jahrbucher  nähere  Auskunft  aber  diese 
Anticaglie  zu  erhalten. 

Im .  Laufe  dieses  Sommers  kamen  uns  durch  die  Vet^ 
mittlung  des  Hr.  Dr.  Sehmid  in  Mezingen,  der  sich  beson- 
ders um  die  Sammlung  der  in  jener  Gegend  vorkommenden 
Petrefaete  verdient  gemacht  liat,  melirere  merkwürdige 
Stucke  zu.  Darunter  steht  oben  an  eine  Vase  von  etwa  ein 
Fuss  Höhe  mit  brauner  Glasur,  auf  welcher  rdtliliche  Re- 
benblätter eingebrannt  sind*  Diese  Glasur  ist  so  frisch  und 
das  ganze  Gefass  so  wohl  erhalten  (nor  der  Boden  ist  eiiH- 
gosetzt),  dass  man  gerne  an  ein  neueres  Fabriluit  denken 
möeblei  allein  die  beiden  Henkel  eind  so  kunsllieli  geer« 
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beitet;  namentlich  haben  die  beiden  oben  und  unten  an  diesen 
Henkeln  angebrachten  Köpfe  so  entschieden  den  Charakter 
des  Alterthums^  dass  wir  es  nicht  wagen,  -die  Angabe  des 
Kinsenders,  dass  sie  in  Willmandingen  auf  der  Alp  mit .  zwei 
anderen  GefSssou  derselben  Art^  welche  beim  Oeffnen  des 
Gewölbes  zerschlagen  worden ,  gefunden  worden  scien^  in 
Zweifel  zu  ziehen. 

Zwei  in  Pfullingen  geöffnete  Gräber  boten  eine  bemer- 
kenswerthe  La^e  der  Waffeurüstung.  lieber  einem  langen 
Sehwert  lag  gekreuzt  ein  kurzes;  zwei  Lanzenapitzeo^ 
nach  verschiedenen  Seiten  gekehrt^  die  eine  gröber  und 
stärker  als  die  andere^  lagen  je  eine  zu  den  beiden  Seilen 
des  Schwertes«  Reste  des  Helmes  fanden  sich  in  jedem  der 
beiden  Gräber;  in  dem  einen  lag  der  Zahn  eines  Höhlen- 
baren,  der  ohne  Zweifel  der  benachbarten  Elrpfiugcr  Hölile 
entnommen  ist,  auf  der  Rüstung;  in  dem  andern  lag,  etwas 
von  der  RustQug  entfernt,  der  Fangzahn  eines  Ebers«  In 
einem  dieser  Gräber  fand  sich  auch  ein  kleines,  einen  Zoll 
hohes  Isisbildchen  mit  dem  Homs  auf  dem  Arme,  das 
der  Finder,  in  der  Meinung,  es  sei  eine  heil.  Jungfrau  mit 
dem'  Kinde,  in  Silber  fassen  liess.  Besonders  werthvoll  ist 
ein  in  Wurtingen  auf  der  Alp  gefundener  vollstäncfig  er^ 
halteoer  Kelt  aus  Bronze  mit  schönem  Verde  antico. 

Wir  hoffen  mit  nächstem  Jahre  Hehreres  berichten  sn 
so  können. 

Tübiagen,  den  16.  August  18I& 


Za  der  Naehrieht  des  Tacitus:  Pmrs  Smetenam  ei 
Isidi  aaerificat  —  signvm  —  in .  modum  Ubumae  fi§w9hm 
Germ.  c.  9,  fuhrt  Grimm  Myth.  2te  Aufl.  S.  244  an^  dass 
Avenün  die  Isis  in  eine  Frau  Eisen  verwandelt  und  die 
Nachriclit  von  ihrem  Cultus  erweiternd  ausser  dem  Schi  ff» 
lein  noeh  angibt ,  nach  ihres  Vaters  (Hereules)  Tod  sei 
sie  zu  dem  deutschen  Könige  S  chwab  gekommen:  da  habe 
sie  ihn  Eisen  schmieden,  Getreide  säen  und  backen^  Spin- 
nen,  Nähen  und  Weben  gelehrt  und  das  Volk  sie  for  eiae 
beilige  Frau  gehalten.  Für  eine  blosse  Erireiterung  der 
Nachricht  des  Tacitus  von  der  svevisehen  Isis  rnnss  diese 
Nachricht  nicht  gelten,  da  der  Bezug  der  Göttin  auf  die 
Künste,  des  Friedens  ein  neues  Moment  enthält,  das  widbi 
willkürlich  errunden  sein  wird.  Das  Umziehen  mit  den 
Pflug  und  dem  Schiff  zur  Frählingszeit,  wenn  Ackerbao 
und  SchiSTahrt  wieder  beginnen,  das  Einspannen  der  Mäd- 
chen in  den  Pflug,  welche  sich  durch  ein  Pfand  von  dieser 
Strafe  der  verschmähten  Ehe  lösen  mussten  (Or.  242.  3), 
deutet  auf  den  Dienst  einer  mütterliehen  Gottheit,  die,  wie 
sie  dem  Ackerbau  und  der  Sehifffabrt,  der  Liebe  und  Ehe 
hold  war,  auch  diese  friedlichen  Künste  lehren  mochte.  Weoo 
sie  freilich  auch  das  Eisen  zu  schmieden  gelehrt  haben  soll,  so 
wird  man  glauben,  Aventinus  habe  diess  aus  dem  Nameo 
Frau  Eisen  (=  Isis)  herausgedeutet,  ja  diesen  Nameo 
Frau  Eisen  selbst  habe  er  aus  dem  der  «Isis  gebildet 
und  der  Meldung  des  Tacitus  entnommen.  Ueberhauptwi* 
derstrebt  uns  die  Annahme,  dass  die  deutsche  tiöttin  Isis 
geheissen  habe,  und  nicht  etvira   Frouwa,  Frecke,   Herke^ 


1)  Jtüutb.  UL  s.  100  'ff. 
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Holda  oder  Berchta:  der  Namen  der  Isis  gilt  uns;  wie  der 
des  Hercules  and  Mars  in  demselben  Kapitel^  für  die  Inter- 
pretatlo  romana  des  Tacitos.  Gegen  diese  zunächst  liegende 
Deutung  spricht  indessen^  dass  in  swei  deutschen  Gedichten, 
deren  mythologischer  Gehalt  auch  sonst  anerkannt  ist ,  der 
Name  Eise  eine  Rolle  spielt,  die  seinen  Bezug  auf  die 
SchiflTahrt  über  allen  Zweifel  erhebt«  Ich  meine  den  O'ren-*  I 

dei  and  St.  Oswalta  Leben*  In  der  Vorrede  zum  Orendel 
S.  XXI.  habAch  Grimmas  Vermuthung,  dass  Orendel  jener 
Ulyaees  sei  9  den  Tacitus  G.  0.  3.  an  unsem  Rhein  setzt^ 
besprochen  und  a«f  den  Schiffer  Bise  hingewiesen,  der  in 
beiden  Seesagen  so  bedeutend  hervortritt  und  sidi  dadurch 
als  eine  stehende  Figur  der  deutschen  Odyssee  bewihrt. 
Das  Zengniss  dec  A»e»iin  hatte  ich  dabei  aosser  Acbtge«« 
lassen,  weil  es  von  einer  Frau  Eisen  spricht,  und  jene 
Gedicbtennr  einen  Meister  Eise,  (»Ise  ein  vischer  gnot 
imd  wise«)  ke«neo*     Dea  Unteisehieds  der  Gesohlediter 
UMgeaohtet  ist  aber  beider  Bezug  auf  die  ScbiffFahrt  soeai- 
sdnedesy  daas  ihre  ursprungliehe  MentitiU  nicht  verkannt 
wer4eii  kaao.    Die  in  beiden  deutschen  Seesagen  verdun- 
kelte Eriivimung  an  ciine  dentsebn  Golilieit  der  SduffTahrt, 
welcher  der  Name  Elise  zustand^  bringt  die  Nachricht  des 
Ape»ii$ma  zn  Ehren  «nd  empfangt  ihrerseits  wieder  Licht 
von  dieser,  indem  sie  die  Dentung  auf  die  von  den  Sveven 
verehrte  Isis,  näher  legt.     Der  Name  Eise,  weldien  die 
Seesagen  erhalten  haben,  wird,  als  dem  Namen  der  Isis  ent^ 
sprechend,  der  richtiger«  9ein;  die  Form  Eise«,  so  wie  den 
Bezog'anf  das  Eisen  dürfen  wir  als  EntsteUnngen  des  Aven^ 
Umte  beitracbteiL     Dagegen  behalt  Atfsaiinus  gegen    den 
Orendel  md  St  Oewaks  Lieben  Recht  «der  McUanguber 
das  Geschlecht  der  Gottbeity  da  die  Nachridit  des  Taeitna 
und  Alles  was  wir  eoMt  von  ihr  wiesen  fir  ihre  Weib- 
lichkeit lyricht. 
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^ie  Steine,  ivekshe  die  Alten  Gemmen  nannten^  waren 
riel  zahlreicher  und  mannichraltiger  als  unsere  Edelsteine, 
unter  denen  nur  eine  massige  Anzahl  von  Steinen  begrif- 
fen wird^  welche  sich  durch  Farbe,  Durchsichtigkeit,  Glanz, 
Härte,  Schwerzerstörbarkeit  u.  s.  w.  und  durch  eine  grossere 
Seltenheit  als  vorzügliche  Schmuckstetne  auszeichnen.  Ihre 
Namen  shid  allgemein  bekannt;  ich  unterlasse  deren  ein- 
zelne Aufführung,  Vergleicht  man  damit,  was  C.  Plinius 
Secttndus  im  XXXVII.  Buche  seiner  Naturgeschichte, 
weiches  die  Ueberschrift  ^Orlgo  gemmarum«  fuhrt,  alles 
beschreibt  und  anfuhrt,  so  erhält  man  eine  Anscbauong, 
wie  ausserordentlich  weit  der  Begriff  der  Gemmen  bei  den 
Alten  ausgedehnt  war*  Die  vielen  Namen  der  Alten  für 
ihre  Gemmen  gründen  sich  zwar  häufig  auf  sehr  geringe 
Unterschiede  der  Farbe  und  anderer  sehr  untergeordneten 
Charaktere,  auf  welche  die  strengere  Wissenschaftlichkeit 
der  heutigen  Mineralogie  für  die  wesentliche  Sonderung, 
die  nur  eigene  Namen  erheischt,  keine  Rücksicht  nimmt, 
und  überdies  ist  es  sehr  oft  ganz  unmöglich,  aus  deb  un- 
vollkommenen Beschreibungen,  welche  Plinius  an  sehr  zahl- 
reiche Namen  luiüpft,  irgend  zu  ermitteln,  was  er  und 
seine  Landsleote  darunter  verstanden  haben  mögen.  Rech- 
nen wir  aber  auch  Alles  dieses  ab,  so  bleibt  noch  eine 
grosse  Anzahl  sehr  gut  erkennbarer  plinianischer  Gemmen 
übrig,  die  wir  nicht  mehr  zu  den  Edelsteinen  reclinett«   Da- 
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hin  gehören  namentlich  die  sehr  zahlreichen^  schön  gef&rb« 
teu;  sowohl  einfarbigen  als  mannichfach  gestreiften  und  ge- 
fleckten Arten  und  Varietäten  der  Quars* Gattung^  die 
nan  wohl  sonst  mit  noch  eiuigen  andern  Mineralien  Halb- 
edelsteine nannte:  eine  Benennung^  welche  die  vorgeschrit- 
tene Wissenschaft  aber  auch  mit  vollem  Rechte  abgewor- 
fen haty  und  wovon  selbst  die  Technik^  der  eigentlich  diese 
Benennung  allein  angehörte,  kaum  noch  einigen  Gebrauch 
nacht. 

Diese  Arten  und  Varietäten  des  Quarzes  waren  es 
aber  besonders^  welche  die  Alten  sehr  hoch  schätzten^ 
and  vorzüglich  daruro^  weil  sie  für  die  Kunst  ein  vortreff* 
liches  und  werihvolles  Material  lieferten^  weil  sie  durch 
ihre  verschiedenen  Farben- Streifen  sich  selbst  besscrj  als 
die  eigentlichen,  meist  einfarbigen  Edelsteine  zu  in  Relief 
geschnittenen  Steinen ,  zu  Cameen,  eigneten,  bei  welchen 
die  verschiedenen  gefärbten  Lagen  die  Kunst  in  der  Schön- 
heit und  Mannichfaltigkeit  ihrer  Erzeugnisse  trefQich  unter- 
stützten. Ueberdies  waren  es  auch  gerade  die  vielfarbigen 
Quarze^  welche  in  ihren  natürlichen  Farbenmischungen  am 
meisten  sogenannte  Naturspiele  —  Physes  bei  den  Alten 
genannt  —  darboten^  und  auch  diese  wurden  als  besondere 
Seltenheiten  sehr  hoch  gehalten«  So  erzählt  Plinius  von 
einem  Achat  ^  welcher  im  Besitze  des  Pyrrhus  gewesen 
sein  soll,  der  in  seinen  natürlichen  Flecken  das '  Bild  des 
Apollo  mit  den  neun  Musen  dargestellt  habe^). 

Bei  dem  grossen  Werth%9  welcher  im  Alterthnme  auf 
Gemmen  überhaupt,  insbesondere  aber  auf  geschnittene 
Kunstwerke  aus  solchen  gelegt  wurde,  die  nicht  blos  zum 
Schmucke  dienten,  sondern  auch  in  Daktyliothdcen  von  den 
Häuptern  der  Nation  mit  grossem  Aufwände  gesammelt 
wurden  >),  kann  es  nicht  befremden^  dass  die  damalige  In- 

1)  LIb.  87.  cap.  3. 
S)  n»id.  cap.  ö. 
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dustrie  sich  auch  auf  die  VerfSIschung  und  Versehönertiitfr 
der  Genimeo  geworfen  hat,  nnd  Plioias  versicherte  dass 
keiue  Art  von  Betrug  so  lohnend  sei,  wie  diese*).* 

Es  sind  den  Alterthumsrorschero  die  aus  Glasflfisseii 
nachgeahmten  Gemmen,  die  wahren  antiken  Pasten,  nicht 
allein  genügend  bekannt,    da  sie   oft  genug  vorkommen^ 
sondern  auch  Plinius  gibt  Zeugniss  davon,  dass  man  den 
Carbunculus^    den  Jaspis  und  den  Cyanos  (Lapis  lasuli) 
jn  Glasflüssen  nachmache').    Er  ertheüt  sogar  Anleitung, 
wie  man  die  falschen  Steine  von  den  ächten  unterscheiden 
könne 3).    Er  spricht  ferner  davon,   wie  man  Platten  von 
verschiedenen  Steinarten  aufeinander  kitten  kann,  um  auf 
diese  Weise  andere  Steine  nachzuahmen  (Sardonyxe  u.  dgl.^ 
welche  sich  zur  Bearbeitung  als  Gemmen  eignen)^)*     Das 
Unterlegen  von  Folien  bei  den  durchsichtigen  eigentlichen 
Edelsteinen   war  den  Römern   ebenfalls  bekannt;    Plinios 
erwähnt  dieses  beim  Carbunculus  ^).  Auch  war  es  den  R5* 
mern  nicht  fremd,  wie  man  manchen  Steinarten  andere  Farben 
geben  oder  deren  naturliche  Farben  erhöhen  und  verschö« 
ncrn  konnte.  Plinius  fuhrt  an,  dass  es  selbst  Abhand?uttg«B 
gäbe,  welche  Recepte  mittheilten,  wie  man  den  Bergkrystall 
zu  Smaragden  und  andern  durchsichtigen  Gemmen  fSrben^ 
den  «Sarder  in  Sardonyx  verwandeln  könne  u.  s.  w.*).  An 
einer  andern  Stelle  sagt  er,  dass  man  in  Indien  verschie«* 
dene  Edelsteine  durch  Färbung  des  Bergkrystalls  nachahme, 
welche  Verfälschung  vorzuglich  beim  Beryll  vorkomme  ^X 
An  einer  dritten  hierhin  gehörigen  Stelle  erwäbnt  Plinias, 


1)  tbid.  cap.  79. 

9)  IbM.  ca^  1$9,  S7  ttBrf  sa 

a)  IM«.  ca|>.  as  wwl  7«. 

4)  Ibtd.  oap.  75. 

5)  Ibid.  cap.  86. 

6)  Ibid.  cap.  75. 
7>  IbkL  cap.  80. 
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doch  blos  ab  eiae  Sugq^  dass  die  Aethiopier  diQ  mattera 
Carbunculi  vierzehn  Tage  Uu«;  in  Säuro  (Acetuin^  Essigp) 
beizten^  nach  welchem  sie  ebea  so  viele  Monate  glänzten  ^). 
Abgesehen  davoo^  dass  es  schwer  zu  bestiniroen  sein  dörrte^ 
welche  Steine,  ausser  dem  Rublu  und  manchen  rothen  Gra- 
naten^ Plinius  noch  zu  seinen  zwölf  Arten  von  Carbnueu-» 
lus  gerechnet  hat,  so  scheint  der  Inhalt  dieser  Stelle  auch 
zu  den  mancherlei  abergläubischen  Dingen  zu  gehören,  die 
der  römische  Compilator,  zwischen  den  sehr  vielen  wahren, 
in  sein  Werk  aufgenommen  hat.  Sachlich  wird  der  Natur- 
forscher diese  Stelle  schwerlich  ausreichend  deuten  können* 
Nicht  aber  so  ist  es  mit  noch  einer  andern  sehr  wichtigen 
Stelle  beschaffen^  welchö  sich  auf  die  künstliche  Färbung 
gewisser  Gemmen  aus  der  Quarzgattung  bezieht,  obgleich 
dieselbe  auch  bisher  noch  auf  keine  Weise  ausreichend 
erklärt  worden  ist«  Es  ist  dieses  der  Anfang  und  der  grös- 
sere Theil  des  75.  Cap.  im  87.  Buche,  so  wie  ich  diese 
Stelle  wörtlich  hier  folgen  lasse,  da  ich,  wie  es  mir  scheint, 
ihre  völlig  richtige  Erklärung  gefunden  habe  und  als  eigentr 
liehen  Zweck  der  gegenwärtigen  Abhandlung  zu  ei^twickeln 
versuchen  werde.  Cap.  7a  sagt  nämlich  unser  Römer: 

»Gemmae  nascuntur  et  repente  novae,  ac  sinß  noqii-* 
nibus:  ut  Lampsaci  in  metallis  aurariis  una  in  venia,  quae 
propter  pulchritudinem  Alexandre  reg!  missa  fuit,  ut  auctor 
est  Theophrastus.  Cochlides  quoque  nunc  vulgatissimae 
fiuut  verios,  quam  nascuntur:  in  Arabia  repertis  ingentibus 
glebis,  melle  excoqui  tradunt  septenis  diebus  noctibusque 
sine  intermissione:  ita  omni  terrenjo,  vitiosoque  decusso, 
porgatara  puramque  glebam,  artificum  ingenio  yarie  distribui 
in  venas  ductusque  macularum,  quam  maxjme  vendibili  ratione 
•  sectantium :  quondamque  tantae  magnitudinis  fecere,  ut  equis 
regum  in  Oriente  frontalia,  atque  pro  phaleris  pensilia  facereut. 


1)  ibia.  cap.  36. 
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Et  alias  omnea  gemmae  mellia  decoctn  niteacunt,  praeeipoe 
Corsici:  in  omni  alio  usu  acrimoniam  abhorrentea.  Quae 
variae  sunt,  et  ad  novitatem  accedere  calliditate  ingeniorum 
eontigit^  ut  nomen  usitatum  non  häbeant,  physos  appellant, 
velut  ipsius  naturae  admirationem  in  iis  venditantes,  quum 
finia  noroinum  non  sit^  quae  perseqnl  non  equidem  cogi(0| 
innumera  ex  Gracca  vauitate  conflcta.« 

Dass  Plinius  in  dieser  Stelle  den  Achat  und  die  Stein- 
arten der  Quarz-Gattung^  deren  Mengung  den  Achat  badet, 
im  Sinne  hatte ^  beweist  seine  Berufung  auf  Theophrast, 
welcher  jenen  Fund  aus  den  Goldgruben  von  Larapsacus  im 
Zusammenhange  an  einer  Stelle  erzählt^  wo  .gerade  von 
solchen  Steinen  die  Rede  ist  Er  erwähnt  in  derselben  den 
Onyx^  den  Amethyst  und  den  Achat  selbst;  zuletzt  spricht 
er  dann  von  jenem  Steine  von  Lampsacus  und  nennt  ihn 
einen  ähnlichen  wunderschönen  Stein  ^  welcher  als  Siegel- 
stein  geschnitten  wurde. 

Plinius  geht  von  ihm  zu  den  Cochlides  über  und  sagt^ 
dass  sie  wahrscheinlicher  gemachte^  d.  b«  wohl  kunstlich 
veränderte^  als  natürliche  Steine  wären.  Daran  knäpfl  er 
die  Erzählung,  dass  man  in  Arabien  6lebae  finde,  welche 
sieben  Tage  und  sieben  Nächte  in  Honig  ausgekocht  und 
dann  von  den  Käustlern  so  zubereitet  würden,  dass  sie 
Adern,  Striche  und  Flecken  erhielten  und  sich  daher  zum 
Schmucke  sehr  eigneten.  Das  Kochen  in  Honig  geschähe, 
um  die  Glebae  von  allem  Erdigen  und  Unreinen  zu  säubern. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  Cochlides  ist  Man- 
ches  eonjecturiert  worden.  Der  antiquarische  Mineraloge 
Latmap^)  hält  die  Cochlides  für  einen  der  vielen  Namen 
aus  der  reichen  und  oft  lächerlichen  Ilthologischen  Nomen- 
clatur  der  Griechen«  womit  sie  die  Gemmen  überhaupt  und 
namentlich  auch  die  künstlich  veränderten  belegten.  Detu" 


1}  Mineralogi«  det  ADcieai.  Tome  ü«  8*  884. 
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foMe^)  denkt  siob^  Tieletf  altern  Commentatoren  des  Plinitis 
folgend^  unter  Cocblides  versteinerte  Schneeken  und  Bin* 
schein^  ohne  dafür  andere  Gründe  beizuhrbgen^  als  dass 
m  Stein  verwandelte  Conchiiien  an  verschiedenen  Orten 
gefunden  wurden.  Ajasson  deOrmndsagne  oder  einer  seiner 
vielen  gelehrten  Mitarbeiter  bei  seiner  Herausgabe  des 
PJinim')  spricht  auch  bei  dieser  Veranlassung  von  ver* 
steinerteu  ConehiKen  und  tadelt  den  Plinius,  dass  er  die 
Brsahlnng  der  Operation  der  Araber  ^  wie  sie  die  fossileil 
Conchiiien  in  Schmueksteine  verwandela^  ohne  alle  Präfui^ 
wiedergegeben  habe. 

Andere  Schrtfkstolier,  welche  die  Stelle  besprecheoy 
haben  sich  an  dem  Ausdruck  Cochlides  nicht  gestossen^  und 
unter  diesen  meinte  Brückmann^')^  es  könne  wohl  seiu^  dato 
der  Honig  sur  Reinigung  der  Edelsteine  etwas  beitrage  j 
dass  aber  solcher  auch  die  inneru  Fehler  und  Unreinigkei-« 
ten  wegnehme^  würde  in  unsern  Zeiten  schwerlich  Gla«Hi 
ben  finden,  und  noch  weniger ^  dass  durdi  dieses.  Ko«»' 
eben,  nach  Belieben  der  Künstler^  allerlei  gefäibte  Adens 
und  Flecken  entstehen  könnten.  Vielleicbt  wären  unte» 
den  arabischen  Erdschollen  gewisse  ferne  Thonarten  von 
verschiedener  Farbe  zu  verstehen^  welche  man  nach  dkn» 
Heilten  mit  Honig  nach  Gefallen  gemischt  und  gebrannt'- 
hätte  ^  um  ihnen  dadurch  eme  grössere  H&rte  m  geben^^- 
und  sie  dann  als  Edelsteine  bearbeitet  und  geschliffen  habe»- 
Zu  einer  solchen  höchst  gesuehteui  weder  den  Worten  noch* 
der  Natur  der  Sache  entsprechenden^  Erklärung' gibt  die 
Stelle  nicht  die  mindeste  Veranlassung. 

Graf  von   Veltheim^)  hat  sich  ebenfalls  mit  unserer 

1}  C.  Plloii  Secundl  bist.  nat.  auctore  Enerico-David.  Pars  aezta 
coBtineof  DifneraloglaiB  curante  Pelafosce.  S.  684. 

8)  HIfltoire  naturelle  de  Pline.  Tome  XX.  Paris,  1833«  S.  479  f»     . 

8)  AbhaodJ.  von  den  EdeUteioen.  2,  Aufl.  Braujischw.,  1773.  S.29f. 

4}  Saminlaog  einiger  Aufsätze  historischen,  mineralogiaches  und  älMr 
lichsa  lahalta.  II«  TäeU.  Heimstidt,  1800,  8.  144  C 
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Stelle  beechSftiget  und  aos  ihr  ^bemis  sä  eesjeettiriertfa 
venacht^  daee  das  Deeoot  von  Honig  blos  ein  PolitarmilM 
f&r  die  Gemmen  gewesen  sei^  um  auf  denselben  einen  fin« 
nenleUen  Gtons  bder  Haneh  hervorzubringen^  da  man  gar 
nieht  annehmen  könne,  dass  der  Honig  die  Gemmen  doreh* 
dringe  und  so  auf  ihre  Farbe  und  Dnrohsicbligkeil  einvrirke. 

Leßsing  0  meinte  indess  schon,  Pfiniiis  kfane  eioeUesee 
Reinigung  der  äussern  Oberfläche  der  Gemmen  moht  im 
Sinne  gehabt  haben«  Der  Decoetds  mellis  Corslei  habe  tie« 
fer  eindringen  und  auf  die  ganze  Masse  der  Steine  eiriwirken 
müssen.  Gründe  zur  Unterstützung  dieser  Ansieht  hat  er 
niehl  beigebracht  Naiier^y  ein  sehr  geschickter  Stein- 
Schneider  aus  Nürnberg,  welcher  in  Rom  arbeitete,  sagtt 
»Je  suis  daos  Topinion,  que  quelques  gmreurs  aneienn 
possedoient  le  secret  de  raflPiner  ou  de  eiarifier  les  ooma- 
lines  fines  et  les  onyx,  vft  la  quantitd  prodigieuse  de  cor« 
nalines  fines  et  mal  gravis  que  les  anciens  nous  ont  trans^ 
mis  tandis  qu'a  prdsent  k  peum  en  troove*t»en  eotre 
mtlle  qui  eit  le  mime  fen.a  £r  fugt  nodi  hinzu,  dass  er 
für  dieae  Annahme  unmittolbare  Beweise  habe,  die  er  aber 
rerachweigt  Brüektmum^)  fuhrt  noch  an,  dass  man  roo 
de«t  SteioschBeider  Natter  behauptet  habe,  er  sei  im  Be* 
sitze  der  Kunst  gewesen,  den  Onyx  oder  Sardeayx  naeli^ 
zunmchen*  Es  ist  aber  viel  wabrscheintiehor,  wie  die  Folge 
der  gegenwartigen  Abhandlung  nachweisen  wird,  dass  er 
die  Farben  jener  Steine  zu  erhöhen  und  herrorzurufea  ver« 
standen  haben  mag,  als  dass  er,  wie  Brickmmtm  meinte, 
aus  Speckstein  durch  Bnnoen  Steine  von  onyxartigem 
Aussehen  gemacht  habe. 

Was   Leesing  als  eine  blosse  Verrauthung  über  jene 


1)  Sämmtliche  ScWfteD  7.  Bd.  Herllo,  1869.  S.  1S7. 

S)  Tralt^  de  la  a^tliode  antlque  de  graver  ea  pterres  fines  comparee 

avee  la  tn^tfeode  moderne.  Lokidres,  1754.  P.  XXXVIII  f. 
i)  A.  a.  0.  8.  «17. 
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Stelle  olioe  irgend  aas  der  Erfahrung  gegriffene  unterstüz- 
seode  Grunde  beibrachte,  findet  sich  aber  vonkotnmen  be- 
währt in  einem  seit  SO  bis  S5  Jahren  in  der  Technik  von 
iea  Adiatschleifern  zu  Oberstein  und  Idar  im  Fürstenthume 
BirkenfeYd  flblichen  Verfahren,  durch  welches  unter  An- 
wendung von  Honigs  in  ähnlicher  Weise^  wie  Plinius  dieses 
beschreibt,  unscheinbare  Steine,  Chalcedone  und  fahlgelbe 
Carneole  (Sarder)  in  sehr  schöne  Onyxe  umgewandelt  wer« 
den.  Das  Nähere  dieses  Verfahrens  werde  ich  später  fol« 
gen  lassen.  Zum  Verständniss  der  so  sehr  falsch  gedeu- 
teten Stelle  des  Plinius  wird  uns  schon  diese  allgemeine 
Mittheilung  genügen.  Sie  verbreitet  vollständiges  Licht 
Aber  die  fragliche  Stelle. 

In  ihr  ist  nur  allein  von  Achaten  und  solchen  Steinarten 
die  Rede^  welche  die  Achat-Kugeln,  Mandeln  oder  Drüsen 
bilden  helfen,  wie  ich  schon  oben  dargethan  habe.  Wer 
die  Form  dieser  natürlichen  Massen  kennt,  so  wie  sie  im 
Helaphyr- Gebirge  vorkommen  oder  audi  anderwärts  aus 
dem  zerstörten  Melaphyr  lose  umher  liegetad  oder  in  Flüssen 
gefunden  werden,  wer  es  dabei  erwägt,  dass' diese  Kugeln 
oder  Mandeln  auch  häufig  in  ihrem  Innern  hohl  sind^  wird 
ihre  Vergleichung  mit  Schneckenhäusern  und,  wenn  sie 
durchgeschlagen  sind,  auch  mit  Muscheln,  lli\*alven,  ganz 
passend  finden.  Daher  der  an  solche  Körper  erinnernde  Name 
Cochlides  0.  Beiläufig  sei  es  hier  erwähnt,  dass  Plinius  an 
einer  andern  Stelle*),  wo  er  von  dem  Vorkommen  des  Sar- 
ders  in  Babylonien  spricht,  dessen  Form  als  herzförmig 
bezeidinet^  in  welcher  Gestalt  er  in  dem  Felsen  einge- 

1)  Ich  bin  mit  der  Aasarfoeitang  einer  grossem  natu r wissenschaftlich ca 
Abhandloag  aber  die  Achat-Rngela  und  Mandeln  beschäftiget. 
VorUufig  besiehe  i6h  mich  auf  einen  populären  Aufsatz  ober  die- 
sen Oegeastand»  den  ich  anterdam  Titel  »Oberstein  an  der  Maho«* 
als  FeuiUeton- Artiltel  der  Köln.  Zeitung  von  16.  und  1.6.  Jan* 
1847  mitgetheilt  habe. 

2}  Ibid.  cap.  31. 
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wachsen  wire.  Aoch  dieser  Vergleich  ist  nidit  schledit 
zu  nennen^  da  die  Mandeln  solcher  Steine  nicht  gana  selten 
die  Form  von  Thierhersen  haben ,  selbst  im  Allgemeinen 
in  der  Gestalt  damit  gut  vergleichbar  sind. 

Der  Ausdruck  Glebae  ist  gewiss  in  der  plinianischen 
Stelle^  wie  der  Zusammenhang  beweist^  mcht  in  seiner  ei- 
gentlichsten^  engsten  Bedeutung  gebraucht.  Er  kann  hier 
nur  auf  Knollen^  Kugeln^  Mandeln  u.  s.  w.  von  Achat  oder 
verwandten  Steinarten  besMigen  werden,  um  so  inehr  als 
dieselben  auch  loso;  von  der  Gebirgsart  getrennt,  welche 
sie  ursprunglich  umschloss,  unter  den  Geschieben  in  den 
Flüssen,  im  Sande,  auf  Aeckem  u*  s.  w«  gefunden  werdesj 
wie  auch  selbst  Plioius  berichtet,  dass  die  Sardonyxe  in 
Indien  in  den  Betten  der  Ströme  sich  finden  0* 

Plinius  sagt  zwar,  dass  das  Kochen  in  Honig  jener  ara« 
bischen  Glebae  deshalb  geschähe,  um  sie  von  allem  Erdi* 
gen  und  Unreinen  zu  säubern,  fuhrt  aber  zugleich  auch  an, 
dass  alle  Gemmen  durch  das  Kochen  in  Honig,  besonders 
in  corsischem,  ein  schönes  Ansehen  erhielten.  Er  hat  hier- 
bei blos  von  vielen  Gemmen  auf  alle  geschlossen^  und 
es  kann  nicht  auffallen,  dass  er  den  eigentlichen  Zweck 
und  seine  physikalisch-chemischen  Gründe  bei  der  Anwen- 
dung des  Honigs  nicht  kannte,  vielmehr  blos  das  Resultat 
im  Auge  hatte  und  einen  andern  Zweck,  die  Reinigung  der 
Steine,  dabei  angab.  Wenn  Plinius  sagt,  nachdem  er  hier 
vom  Honig  gesprochen  hat,  dass  die  Gemmen  sonst  die 
Acrimonxa  verabscheuten,  so  liegt  dabei  wohl  die  ganz 
richtige  Idee  zu  Grunde,  >  dass  Säuren  auf  Gemmen,  nament- 
lich auf  ihre  Farben  nachtheilig  einwirken  können^  wie  diess 
auch  gewiss  bei  manchen  derselben  der  Fall  ist.  Sauer, 
scharf,  ätzend  ist  bei  den  Alten  nicht  immer  strenge  genug 
unterschieden,  denn  wenn  Plinius  das  Wort  Acrimonia  sonst 
bei  Senf,  Zwiebeln  und  Salpeter  gebraucht,  so  nimmt  er 

1)  Ibid.  cap.  83. 


doch  hier  keinen  Anstand,  es  auf  Honig  ansawenden,  wie 
er  denn  auch  anderwärts  wieder  ausdrüclilich  sagt,  dass 
»an  denjenigen  Honig,  welcher  von  selbst  (aus  den  Ho-* 
nigsellon)  ausfliesse,  Acetum  nenne  i). 

Der  Honig  ist  es  aber  nicht  aliein,  welcher  die  frag- 
liche Verschönerung  der  Gemmen  bewirkt;  nach  seiner 
Anwendung  bedarf  es,  wie  wir  später  bei  der  Schilderung 
des  Verfahrens  im  Furstentbum  Birkenfeld  sehen  werden, 
aneh  noch  derjenigen  einer  Säure,  nämlich  der  Schwefel« 
säure.  Davon  spricht  Plinius  nicht,  er  erwähnt  nur  das 
sehr  wesentliche  Vorbereitungsverfahren  mit  dem  Honig, 
welches  aber  allein  den  Ziveck  in  keiner  Weise  erfüllt 
Die  UnVollständigkeit  einer  Mittheilung,  welche  Plinius  nur 
von  Hörensagen  kannte,  wie  er  ausdrücklich  selbst  sagt, 
kann  nicht  auffallend  sein« 

Ist  also  meine  Deutung  der  plinianischen  Stelle  die  rich- 
tige, wie  es  mir  mir  ausser  allem  Zweifel  gesetzt  zu  sein 
sehelot,  so  muss  auch  die  Schwefelsäure  damals  schon  be- 
kannt gewesen  sein.  Directe  Beweise  dafür  lassen  sich 
schwerlich  beibringen,  denn,  wenn  ich  nicht  irre,  so  hat 
Bamliu9  VaienHmMy  in  der  ersten  Hälfte  des  ISten  Jahr- 
hunderts, die  Bereitung  der  Schwefelsäure  aus  Schwe-« 
fei  und  Vitriol  zuerst  beschrieben,  aber  die  Schwefelsäure 
ist  ja  anch  ein  natürliches  Product  der  Vulkane^  und  warum 
sollten  die  Alten  dieses  nicht  gekannt  haben,  da  sie  bereits 
80  gut  mit  dem  Schwefel  selbst  und  den  natürlichen  schwe- 
felsauren Salzen  bekannt  waren.  Mochte  ihnen  selbst  die 
Kenntniss  der  reinen  Schwefelsäure  noch  abgehen«  so  kann- 
ten sie  doch  gewiss  andre  flössige  oder  feste  Substanzen, 
welche  freie  Schwefelsäure  enthielten.  Diese  konnten  sie 
ganz  gut  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zwecke  benutzen. 
Von  dieser  Seite  wird  man  gewiss  keinen  Einwurf  gegen 
die  vorgetragene  Auslegung  aufstellen  können. 

1)  LU>.  11.  cap.  15. 
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Es  bedarf  keiner  ansfahrlichen  BrkMruni^^  wenn  Plinh» 
sagt;  dass  ans  den  in  jener  Welse  enbereitelen  Gemmen, 
welciie  durch  darin  hervorgerufene  Adern ,  Striche  and 
Flecken  verschönert  waren,  vorzügliche  Schmucksaehen 
und  selbst  von  einer  solchen  Grdsse  gemacht  werden  konnteo, 
dass  sie  sich  zur  Verzierung  der  Pferde  eigneten,  da  es 
genugsam  bekannt  ist,  dass  gerade  diejenigen  Steine,  von 
welchen  hier  die  Rede  ist,  in  bedeutender  Crrösse  vor- 
kommen. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  nbrig ,  näher  eu  schildern,  wie 
jetzt  im  Fnrstenthum  Birkenfeld  das  Farben  und  Verschd- 
nern  der  Steinarteu,  wovon  im  Vorstehenden  zunächst  die 
Rede  gewesen  ist ,  bewirkt  wird.  Der  Gegenstand  hat  seine 
geschichtlich ,  naturwissenschaftlich  und  technisch  inte- 
ressanten Seiten.  Alle  drei  verdienen  eine  nähere  Ent- 
Wickelung. 

Im  vorigen  Jahrhundert  hatte  man  schon  versdriedeae 
Versuche  gemacht,  um  Achate,  Chaicedone,  Carneele  «i. 
s.  w.  durch  Auflösqngen  von  Metallen  u.  s.  w.  auf  der 
Oberfläche  und  nur  wenig  tief  in  dieselbe  eindringend  mit 
verschiedentlich  gefärbten  Zeichnungon  zu  versehen.  Die 
Verfahrungsweisen  dazu  sind  Vielfach  mitgetheiit  <)-    Dam 


1)  VergK  WalUnrnt  Mineralreich  S.  1»!  f.  aad  de«een  Misoralsy- 
utem  von  IttMke  II.  S.  d78  K.^  Brückmann  von  dea  E4el<teiaeB. 
Zweite  Aufl.  1778.  d.  204  f,  u.  S.  236  f.  —  Schröter  Keantniss 
und  Gescliichto  der  Steine  und  Versteinerungen.  I.  S.  287  f.  — 
Krünitz  ölconomisclie  Enc^^lopftclle  I.  8.  271  und  Vif.  S.  274.  — 
Sehmieder  Lithnrgik  n.  S.  817  ff.  —  Bimmhef  Tersttdl  etaef  Ui* 
Ihorgilc  S.  117.  Die  Kuoet,  Aoliatc^  Carntiile  «.«.  w.y  mit  ainea 
weiesen  Email  na  nbenielieny  welciie  In  Indien  Jange  äblich  ge* 
Wfitfen  sein  soll,  geliört  elgentiicli  aiclit  liierlier.  Nacli  lAebig^s 
Handwörterbucli  der  reinen  und  angewnndten  Cttemie.  I.  1888 
6.  98  überzieht  man  eu  diesem  Zwecke  den  Stein  mit  einer  liiage 
kohlensauren  Natrons  und  glfiht  ihn  damit  in  einem  Ofen  ant« 
«iner  Muachd.    Be  bildet  sich  dadurch  ein  weisses  trttbes  Bmaib 
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aber  verscbiedene  zu  den  Gemmen  der  Alten  gehörige  Va- 
rietaieu  des  Quarzes  von  färbenden  Flüssigkeiten  ganz  durch* 
dringbar  sind  ^  blieb  unbekannt.  Wie  schon  oben  erwähnt^ 
ist  indess  seit  SO  bis  S5  Jahren  die  Technik  der  Acliat- 
Sehleifer  zu  Obersteia  und  Idar  im  Fürslenthum  Birken- 
feld zu  der  Vollkommenheit  gelangt,  dass  sie  nicht  allein 
Farben,  welche  in  den  natärllchen  Chalcedonen,  Onyxen,  Car- 
neolen  u.  s.  w*  nur  sehr  schwach  angedeutet  sind,  durch 
die  Kunst  zu  einem  stärkern  und  vollkommeneu  Hervortre- 
tttd  bringen,  sondern  auch  solche  Steine  durch  und  durch 
mit  Terschiedenen  Farben  färben  können,  wodurch  *die 
Schönheit  und  Mannichfaltigkeit  ihrer  Waaren  bedeutend 
gesteigert  wird:  ein  Vortheii,  welcher  ihrem  Handel  mit 
geschliffenen  Steinen  in  der  jimgsten  Zeit  einen  bedeuten« 
den  Aufechwung  gegeben  hat. 

Das  Verfahren  bei  dem  Färben  der  Steine,  nameutlich 
dasjen^e  unter  Anwendung  des  Honigs,  war  in  den  ersten 
Jahren  Geheimniss  eines  einzigen  Achathändlers  in  Idar. 
Früher  besuchten  Steinschneider  aus  Hom,  Romauen,  wie 
die  Steinschleifer  in  Oberstein  und  Idar  sagen,  diese  Ge- 
gend und  kauften  alle  onyxartigen  Steine  auf.  Von  diesen 
hat  jener  Aehathändler  das  Geheimniss  erlauscht  oder  er- 
kaoft.  Ob  jene  Homer  durch  Plinius  auf  die  Sache  ge- 
führt worden  sind,  was  kaum  wahrscheinlich  ist,  da  die#r 
das  Verfahren  nur  halb  beschreibt,  oder  ob  sich  nicht  viel- 
mehr die  Kanst  4urch  Tradition  in  Italien  erhalten  haben  mag, 
wage  ich  nicht  2M  bestimmen.  Immer  bleibt  es  auffallend, 
dass  darüber  früher  aus  Italien  nichts  bekannt  geworden 
ist,  wenn  man  die  oben  mitgetheilte  Andeutung  von  NaUer 
nieht  dafür  gelten  lassen  will 

das  eben  so  hart  ist  als  der  Stein ,  and  zuweilen  mft  Olfick  cor 
Verfertigung  von  Cameen  angewendet  sein  toU*  Bs  iat  mir  erin* 
■erlieb,  vor  l&ogerer  Zeil  rss  a^lcliea  emaillierteii  antiken  Stelaea 
geksea  su  haNn.    Bis  6i(at  verauig  ioli  aber  nicht  ansugeben. 
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Bisher  ist  über  diese  Kunst  nur  wenig  bekannt  gewer« 
den.  Eine  sehr  allgemein  gehaltene  Notiz  darüber  gab  ich 
in  dem  von  mir  herausgegebenen  Werke:  ^Das  Gebirge 
in  Rheinland -Westphalen.tt  B.  Ilf.  S.  289.  Ferneres,  aber 
doch  Unvollständiges  findet  sich  in  jS/tftittit^^rV  geognost.  Be« 
Schreibung  des  Landes  zunschen  der  untern  Saar  und  dem 
Rheine.  Trier,  1840.  S.  S17;  ebenfalls  in  ll/tim'#  Taschenb: 
der  Edelsteinkunde.  2te  Aufl.  Suttgart,  18S4.  S.  233  f*  und 
in  Liebig^s  Handwörterb.  der  Chemie  I.  1836.  S.  92.  Schon 
besser,  aber  auch  nicht  genau  richtig,  ist  das  Verfahren 
'angegeben  in  Bamatedt^M  geographisch  *  historisch -stati-» 
stischer  Beschreibung  des  grossherzoglich-oldeuburgischea 
Fürstenthums  Birkenfeid.    Birkenfeld,  1845.  S.  137  f. 

Jene  Kunst  beruhet  auf  der  Eigenthümlichkeit ,  daas 
die  feinen  Streifen  von  Chaicedon,  welche  in  den  so- 
genannten Achat  -  Kugeln  oder  Mandeln  über  einander 
liegen  oder  dieselben  auch  ganz  erfüllen,  und  welche 
sich  oft  blos  durch  ganz  geringe,  meist  nur  lichte  Farben« 
Nuancen  und  sehr  unbedeutende  Unterschiede  im  Dordi- 
scheinen  dos  Lichts  zu  erkennen  geben,  je  Aach  diesen 
Streifen  in  sehr  verschiedenen  Graden  von  färbenden  Flfis-* 
slgkeiten  durchdringbar  sind*  Dadurch  wird  es  möglieh, 
sehr  unansehnliche,  kaum  matt  gefärbte  Steine  in  sehr  schöne 
O^xe  u.  8.  w.  zu  verwandeln ,  welche  sich  zu  Cameen  mit 
verschiedenen  übereinanderliegenden  Farben  eignen ,  und 
überhaupt  sehr  viele  Achate^  welche  zu  andern  Zwecken 
verarbeitet  werden,  bedeutend  in  der  Höhe  und  selbst  in 
der  Art  und  der  Zeichnung  der  Farben  zu  verschönern« 
Es  gibt  ein  empirisches  Kennzeichen,  dessen  sich  die  Aehat- 
h&ndler  in  Oberstein  und  Idar  bedienen^  um  den  Werth 
der  rohen  Steine,  in  Hinsicht'  der  Eigenschaft,  sich  filrben 
zu  lassen,  wenigstens  vorläufig^  beim  Ankaufe  von  den 
Steingräbern,  zu  schätzen.  Sie  schlagen  ein  dünnes  Stück 
von   dem   branchbar   scheinenden  Theile    der  Kugel   ab; 
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befeuchten  es  mit  der  Zunge  und  beobachten  dann,  ob  das 
Trocknen  der  Feuchtigkeit  streifenweise  abwechselnd  rascher 
oder  langsamer  von  Statten  geht.  Findet  sich  nun  strei- 
fenweise eine  mannichfache  Abwechselung  des  Einsaugeus 
der  Feuchtigkeit  auf  dem  Steinscherben,  so  ist  er  zum 
Färben  und  namentlich  zum  Onyxfarben  geeignet  Das 
Kennzeichen  soll  aber  nicht  immer  entscheidend  genug  zur 
Werthschätzung  sein.  Am  liebsten  machen  daher  die  Achat* 
händler  erst  mit  einem  solchen  Steinstückchen  eine  wirk- 
liche Färbungsprobe,  ehe  sie  eine  sehr  werth volle  Kugel 
von  den  Achatgräbern  kaufen.  Sehr  grosse ,  ganz  mit 
Chaicedon  erfallte  Kugeln,  worin  viele  dünne  Streifen  vor-» 
kommen,  besonders  wenn  sich  darunter  auch  rothe  beBn- 
den,  haben  einen  bedeutenden  Werth.  Der  Weisselbero> 
bei  Oberkiroben  4m  Kreise  S.  Wendel  liefert  deren  vorzüg- 
lich, obgleich  auch  nicht  häufig.  Barmtedi^')  führt  z.  B. 
einen  solchen  Stein  an ,  der  im  Jahre  1844  gefunden  wurde 
und  einen  Centner  schwer  war.  Er  wurde  roh  für  700 
rhein.  Gulden  gekauft,  mit  einom  Kostenaufwande  von  200 
Gulden  zu  Cameensteinen  geschliffen,  und  diese  brachten 
einen  Erlös  von  29M)0  Gulden.  Häufig  wird  der  Verkauf 
zwischen  den  Gräbern  und  Händlern,  ohne  dass  vorher 
eine  Färbungsprobe  gestattet  oder  verlangt  wird,  auf  wech- 
selseitiges Risico  geschlossen.  Der  Preis  wird  auf  das  Ge- 
wichtspfund des  Steins  verabredet.  • 

Dass  die  verschiedenen  Quarz- Varietäten,  welche  die 
Kugeln  und  Mandeln  zusammensetzen,  in  ihrer  Porosität 
verschieden  sind,  lässt  sich  schon  aus  einer  interessauteli 
Erfahrung  folgern,  welche  von  Kobell  an  den  geschliffenen 
Achaten  bei  der  Anwendung  der  Flusssäure  gemacht  hat,  in- 
dem dabei  die  verschiedenen  Streifen  nicht  gleichförmig  ange- 
griffen wurden  und  sich  mehr  oder  weniger  erhaben  darstellten. 


1)  A.  A.  o.  8.  ise. 
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Das  Experiment  hatte  die  Streifea  der  versebiedeneo  Qua 
fühlbar  gemacht,  wie  ich  mich  seibat  bei  dem 
von  in  dieser  Weise  behandelten  Achaten  uberseugt  habe, 
welche  von  KobeU  in  einer  mineralogischen  Sectioos*Ver- 
handlung  der  deutschen  Naturforscher  zu  Nuraberg  im 
Jahre  1845  vorlegte  0« 

Noch  unmittelbarere  Beweise  für  die  Porosit&l  des 
Cfaalcedons  hat  schon  Gaii/j«ri<j  beigebrachL  BeiVieettsa 
kommeu  Chaicedon*  Kugeln  vor^  welche  im  bioera  Wassar 
oder  Luft^  oft  auch  beides  zugleich  eingeschlosBeD  eothal« 
ten,  so  dass  man  durch  die  durchscheiueoden  Kugeln  bei 
ihrer  Bewegung  die  Ortsveränderuog  der  iaiiner  die  ebem 
Theile  einnehmenden  Luftblase  wahrnehnen  kann.  Man 
nennt  diese  Steine  SInhydri.  Gauimri  lieas  einige  dieser 
Ct^alcedoue^  welche  kein  Wasser,  sondern  aar  Luft  m^^ 
geschlossen  enthielten^  mehre  Wochen  lang  im  Wasser 
liegen  und  beobaditete  die  Erfolge.  Etliche  baitaa  hier* 
auf  wirklich  Wasser  in  ihren  hohlen  Räumen  aufgaaoai* 
meo,  andere  nicht,  waren  aber  durchsichtiger  .und  4^we- 
rer  geworden,  Solche-Chalcedonkugeln  verlieren»  weoaaie 
längere  Zeit  in  trockener  Luft  liegen,  ihr  eingeschlossanas 
Wasser^  ohne  dass  man  irgend  eine  Oeffnung  oder  einen 
Sprung  darin  wahrnehmen  kann*  Es  liegt  darin  allein  schon 
der  Beweis  ihrer  durch  Gauiieri  auf  dem  Wege  des  Ex« 
periments  nachgewiesenen  Porosität»  Jüngst  hai  Fucbs^) 
den  Versuch  mit  ähnlichen  CJialcedonkugeln  vouSchio  aus 
dem  Gebirge  von  Zii\ggiano  und  Lage  wiederholt  Er  ist 
ihm  nicht  bo  leicht,  yfieGauiierij  gelungen:  aber  doch  für 


I  1)  Vergl.  Amtlicher  Bericht  über  die  dreiandzwnnsigste  Vereamniluns 

'  •  deutscher  Naturforscher   und  Aerzte  in  Narnberg  im   September 

1845.    Nilroberg,  1846.  S.  14S. 

8)  Untemichaag  aber  die  Batttehiag,  aO^ang  oad  den  Bau  desChal- 
I  cedone.    Jena,  1800*  S.  157. 

3)  Beitrag  sur  Lehre  von  den  Kralaaersliaen*    Wien»  ISiS.  S.  41« 
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die  sa  beweisende  Tbatsecbe  eben  so  fibersengend«  L&n^ 
geres  Liegen  im  Wesisor  war  selbst  bei  der  Anwendung 
eines  starken  Dmckea  nicbt  im  Stande,  wieder  Wasser 
in  die  wasserleeren  Kugein  zu  bringen;  leicht  aber  führte 
eine  alUuahlige  Erhitzung  der  Kugeln  unter  Wasser  bis 
um  Sieden  dieses  letstern  und  spatere  Erkaltung  (natür« 
lieh  ohne  dass  sie  aus  dem  Wasser  herausgenommen  wur* 
den)  aum  Ziele.  EinTbeil  der  durch  die  Erhitzung  expan« 
dierten  Luft  war  aus  den  Höhlungen  durch  die  Poren  der 
Schaale  entwichen ,  und  durch  die  nämUcheo  Oeffnungeq 
wurde  das  Wasser  1>eim  Erkalten  gepresst^  während  die 
Grösse  der  Luftblase  von  der  Differenz  der  Temperatur 
abhangig  blieb* 

Bei  manchen  durchscheinenden  Chalcedonen  lassen  sieh 
schon  die  kleinen  Höhlungen,  womit  der  Stein  durchzogen 
ist,  mk  der  Loupe  erkennen;  es  sind  Bläschen,  oft  ruud^ 
auch  länglich;  sehr  häufig  fliessen  die  Blasen  in  einander 
und  liefern  tuberculöse  Räume.  Es  ist  aber  selten,  dass 
man  diese  Räume  mit  der  Loupe  schon  entdecken  kann« 
Meist  werden  sie  erst  unter  dem  zusammengesetzten  Mi«» 
kroskop  sichtbar*  Unter  diesem  erscheint  namentlich  der 
brasilianische  Cameol,  welcher  sich  auch  ganz  besonders 
gat  färben  läset  ^  ganz  mit  kleinen  Bläschen  erfüllt.  In 
einem  sogenannten  Rogenbogenachat  (Chalcedon),  welpber 
in  den  Sonnenschein  gehalten  bekanntlich  schöne  irisierwdci 
Farbenstreifen  zeigt,  waren  die  sehr  schmalen  und  zugleich 
sehr  in  die  Länge  gezogenen  Bläschen  in  linearer.  Richtung 
neben  einander  gelagert^  worin  auch  wohl  die  Ursache 
jener  optischen  Erscheinung  zu  suchen  sein  dürfte. 

Die  Färbung  der  Onyxe  (oder  der  Onyxe  uud  Cbaice-- 
donjrxe^  wenn  man  nur  die  weiss  und  schwarz  oder  dun-i 
kdbraun  gestreiften  Steine  Onyxe,  die  weiss  und  grau 
gestreiften  aber  Chalcedonyxe  nennen  wiJO  geschieht  in 
Oberslein  und  Idar  in  folgender  Weise.  Die  dazu  bestiiani-t 
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ceQ  Steine  werden  stierst  sauber  gfewaschen  und  dann  wie« 
der^  jedoch  ohne  Anwendung  einer  höhern  Temperatur,  ge- 
trocknet. Hierauf  legt  man  sie  in  Honigs  welcher  mit 
Wasser  verdünnt  ist  (ein  halbes  Pfand  Honig  auf  eineit 
Schoppen  Wassär).  Der  anzuwendende  Topf  muss  durdi* 
aus  rein,  namentlich  ohne  Pett,  sein.  Er  wird  mit  den  in 
die  FIfissigkoit  gelegten  Steinen  in  heiss<;  Asche  oder  auf 
den  warmen  Ofen  gestellt ,  die  FIfissigkeit  darf  aber  nicht 
zum  Kochen  kommen.  Die  Steine  müssen  immer  von  der 
Flüssigkeit  bedeckt  bleiben,  daher  wird  diese  öfter  nach-« 
gegossen.  So  werden  die  Steine  vierzehn  Tage  bis  drei 
Wochen  behandelt.  Dann  nimmt  man  sie  aus  dem  Honig, 
wäscht  sie  ab  und  giesst  in  einem  andern  Topfe  so  viel 
käufliche  Schwefelsäure  (Vitriolöl)  darauf,  dass  sie  davon 
bedeckt  werden.  Der  Topf  wird  mit  einer  Schieferplatte 
bedeckt  und  in  Ifeisse  Asche,  um  welche  glühende  Kohlen 
gelegt  werden^  gestellt  Die  porösem,  sogenannten  weichen 
Steine  sind  schon  in  einigen  Stunden  gefärbt,  andere  be- 
dürfen einen  ganzen  Tag  und  manche  nehmen  gar  keine 
Färbung  an«  Zuletzt  werden  die  Steine  aus  der  Schwefel- 
crätrre  genommen^  abgewaschen,  auf  dem  Ofen  getrocknet, 
geschliffen  und  einen  Tag  lang  in  Oel  gelegt ,  wodurch  et- 
WU  vorhandene  feine  Risse  verschwinden  und  die  Steine 
auch  einen  bessern  Glanz  bekommen;  das  Oel  wird  endlich 
noch  mit  Kleie  abgerieben. 

Durch  dieses  Verfahren  werden  die  nur  in  ganz  licht 
gräulichen  Streifen  angedeuteten  Farben,  je  nach  ihrer  grös- 
sern oder  geringem  Porosität^  g^^^i  braun  und  selbst  völ- 
lig schwarz  gefärbt;  die  weissen  undurchdringbaren  Strei- 
fen erhalten  eine  weissere  Farbe  nnter  Einbusse  ihrer  Durch- 
seheineuheit  und  manche  rothe  Streifen  werden  in  ihrer 
Farbe  erhöhet. 

Die  sogenannten  Carneole  aus  Brasilien ,  welche  jetzt 
in  grosser  Quantität  in  Oberstein  und  Idar  verarbeitet  wer- 


Oenimen  %u  färben.  99 

den  rnici  darchsoluitttlich  den  Centner  SO  Golden  konten, 
deren  Aaslese  mit  geraden  Streifen,  wie  sie  besonders  zu 
Cameensteinen  brauchbar  sind,  aber  selbst  mit  der  grossen 
Summe  von  8500  Gulden  der  Ceotner  bezahlt  worden,  er- 
halten zum  Tbeil  dieselbe  Behandlung,  wie  jene  einheimisehen 
Steine;  zum  andern  Theile  werden  sie*  aueh ,  wie  ich  spä- 
ter anfuhren  werde,  als  Cameole  und  Sardonyze  beontzt. 
Sie  sind  urspränglich  entweder  einfarbig,  schmutzig  gdblich 
grau  oder  abwechselnd  aus  solchen  in  der  Farbe  nuancier- 
ten Streifen  zusammengesetzt,  und  man  dürfte  sie  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  kaum  mit  dem  Namen  Carneol  heie^ 
gen ,  da  dieser   wesentlich  durch  die  rothe  Farbe  bedingt 
wird.    Die  streifige  Varietät  jener  Steine  liefert  bei  dem 
Torbeschriebenen  Verfahren  sogar  die  allerschönsten  Onyxe^ 
Der  chemische  Prozesai  bei  der  erwähnten  Operation 
ist  keiner  schwierigen  Deutung  unterworfen*     Durch  das 
Einlegen  der  Steine   in  heissen  Honig  wird  dieser  in  den 
feinen  Poren  der  Steine  abgehigert^    sie  werden  folglich 
ganz  davon  durchdrungen ;  die  Schwefelsäure  bewirkt  aber 
die  Verkohlung  der  eingedrungenen  animalischen  Substanz^ 
und  je  mehr  Kohle  in  den  Steinen  zurudcbleäit,   um  so 
dunkler  werden  ihre  Färbungen,  daher  die  wenig  porösen 
Streifen  dann  grau   oder  braun,  die  mehr  von   der  Kohle 
durchdrungenen  aber  völlig  schwarz  werden.    Die  weissen 
und  manche  rothen  Streifen  scheinen  gar  nicht  durchdring«* 
bar  von  dem  Honig  zu  sein ;  die  Intensität  ihrer  Farbe  wird 
durch  die  Bdiandlung  nur  erhöhet    Die  brasilianischen  Car- 
neole  enthalten  Eisenoxydhydrat  und  sind  zugleich  entwe- 
der ganz  oder  in   den  meisten  Streifen  durchdringbar.    Die 
röthlichen  Tinten  werden    aber  durch  das  Schwarze  der  ' 
Kohle  unterdruckt  und  kommen  entweder  gar  nicht  oder 
nur  als  geringe  Beimischungen  der  grauen  und  schwarzen 
Farben  züni  Vorschein,   welche -daher  meist  mehr  oder 
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wwigst  Jos  Brftane  fallm.    Diese  sogenannten  brssilisiH- 
9obeQ '  Carneole  liefern  8og;ar  die  schönsten  Onyxen 

Bs  werden  audi  Chaloedone  sehr  schön  citrongelb  ge-» 
f&rbt  ^  einfarbig  oder  wolkig  and  gestrefft,  dieses  wenn  die 
BeSehaffenheit  dasn  sfehon  im  Steine  angedeutet  war.  Die 
Bebandloog  ist  Mgende.  Sie  werden  zuerst  anf  dem  Ofen 
ein  paar  Tage  lang  getrocknet,  dodi  darf  der  Ofen  nicht 
wa  warm  sein.  Dann  werden  die  Steine  in  einen  reineii 
Topf  gelegt  nnd  mit  IcauBicher  Salzsaure  Übergossen ;  anf 
den  Topf  wird  eine  Sohieferplatte  durch  Thon  fest  aufge«- 
kittet  und  derselbe  dadurch  dicht  verschlossen.  Der  Topf 
wird  endlich  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  unberährt 
unter  den  Ofen  gestellt  und  damit  ist  das  Gelbfftrben 
vollendet* 

Bs  verdient  noch  näher  untersucht  su  werden ,  ob  die 
gelbe  Farbe  von  einem  Salze  herrührt,  welches  sich  dnrdh 
die  Verbindung  der  Salzsäure  mit  irgend  einem  in  dem 
Steine  vorhandenen  Stoffe  bildet,  oder  nicht  vielmehr  das 
i&rbende  Prinzip  in  der  käuflichen  Salzsäure  enthalten  ist 
Ich  kenne  keine  natürlichen  Chaloedone,  welche  eine  selche 
Farbe  haben,  wie  die  in  dieser  Weise  gefärbten.  Bei 
Opalen  kömmt  allerdings  eine  solche  citrongelbe  Farbe  vor, 
sie  ist  dann  doch  meist  mehr  wachsgelb,  welche  Nuance 
sieh  auch  «Uu  und  wieder  in  den  gefärbten  Steinen  fteigt 
und  nur  abhängig  ist  von  ihrer  Natur,  da  das  Färbemittel 
immer  dasselbe  bleibt. 

In  der  neuesten  Zeit  hat*  mau  audi  sehr  schöne  blaue 
Farben  in  den  Chaicedonen  erzeugt ,  Farben  von  dton  Na- 
aneen  des  Türkis.  Die  Verfafarnngsweise  ist  noch  CMheim- 
niss,  nur  wenigen  Schleifern  bekannt 

Viele  Steine  werden  gebrannt,  namentlich  Achate^ 
Chateedone,  brasilianische  Carneole.  Es  geschieht  dieses 
thoilsj  um  die  naturlichen  Farben  zu  verschönern  und  sa 
erhöhen,   theils  um  neue  Farben  hervorzurufen  und  auchi 
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wie  versichert  wird ,  um  den  naturlielieti  Farben  mehr  Halt- 
barkeit zu  geben.  Manche  Ghalcedone  werden  dadurch  bloi 
weisser^  die  rothcn  Farben  intensiver  und  die  fahlgelben 
sehr  schön  roth^  welkes  besonders  bei  den  brasilianischen 
Cameolen  der  Fall  ist,  daher  auch  die  gestreiften  Steine 
dieser  Art  in  schone  Sardonyxe  verwandelt  werden  und 
die  einfarbigen  erst  ihre  wahre  Carneol- Farbe  erhalten. 
Das  Verfahren  dabei  ist  folgendes.  Die  Steine  werden 
vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  lang  auf  einem  sehr  heim- 
sen X>fen  scharf  ausgetrocknet ,  dann  in  einen  Tiegel  ge- 
than  und  mit  Schwefelsäure  angefeuchtet,  nicht  aber  uber^ 
gössen.  Gewöhnlich  tauchen  die  Schleifer  die  Steine  nur 
in  Schwefelsäure  und  stellen  sie  nebeneinander  in  den  Tie^ 
gel.  Dann  wird  der  Tiegel  mit  dem  Deckel  verschlossen 
und  in  starkes  Feuer  gestellt,  bis  er  rothgifihend  wird.  Man 
lässt  das  Feuer  langsam  von  selbst  erlöschen  und  nimmt 
den  Tiegel  erst  ab^  wenn  er  kalt  geworden  ist.  Durch  das 
Brennen  wird  das  Eisenoxydhydrat  in  den  Steinen  völlig 
entwässert  und  die  Farbe  des  Oxyds  tritt  lebendig  und  in 
der  durchscheinenden  Masse  in  der  eigenthumlichen  Car- 
neol- Farbe  hervor  i).  Die  kleinen  Waaren  werden  vor 
dem  Schleifen  gebrannt ,  die  grössern ,  z.  B.  Dessertteller^ 
Schaalen,  Vasen  u.  s.  w.  aber  erst  nachdem  sie  geschlif- 
fen sind.  Kleine  Stücke  zerspringen  nicht  leicht  beim  Bren- 
nen, grosse  aber  wohl:  daher  man  ihre  Hasse  erst  durch 
das  Schleifen  dunner  zu  machen  sucht. 


1)  Dass  das  Kfsen  das  färbende  Prinzip  im  Carneol  Ist,  kann  nach 
den  entecheMenden  Versachen  von  W.  Beintx  C^oggendorf,  Aali. 
der  Physik.  B.  LX.  S.  619  f.)  nicht  mehr  swelfelhaft  sein.  G^nl^^ 
t$€t  de  Claubry  CPoggendorf,  Ann.  d.  Pb.  B.  XXVI.  S.  5«^} 
hatte  awar  früher  nacbsuweisen  gesucht,  dass  der  Farbestoff  des 
Cameols  organischer  Natur  sei:  aber  die  Kritik  seines  Versuchsund 
Beinki'M  gegentheüige  Erfahrung  haben  das  Unhaltbare  genügend 
bewiesen. 


lOf  Die  Kvmt 

Es  aollen  manchen  Schleiferu  hei  dem  SUinfarhenbe« 
sondere  Handgriffe  und  Vortheile  a&ustehen,  die  .nicht  jeder 

kenntt    Die  vorstehenden  Verfahrungsweiseu  hahe  ich  au 

• 

Ort  und  Stelle  ermittelt^  viel  BioBcloes  aber  hat  mir  mein 
ver^rter  Freund^  Herr  Oberförster  Tiaehbei»  su  Herrstein 
im  Färstenthum  Bilrkenfeld,  welcher  mich  äberhaupt  bei 
meinen  Studien  über  die  Achate  mit  reichen  Notizen  unter- 
stützte^ mitgetheilt ;  ich  erkenne  dieses  hiermit  sehr  dank« 
bar  an« 

Da  einmal  die  Eigenschaft  vieler  quarziger  Steine^  wel- 
che ich  mit  dem  Collectiv-Namen  der  Achate  bezeichnen 
will^  dass  sie  sich  durch  und  durch,  in  Folge  ihrer  natürli- 
chen Porosität,-  färben  lassen,  thatsachUch  erkannt  Ist,  so 
w&re  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  die  chemische  Kunst 
denselben  noch  andere  Farben  zu  geben  vermöchte,  wie 
bisher  zu  Oberstein  und  Idar  geschieht  Es  durften  viel- 
leicht manche  antike  geschnittene  Steine,  welche  sehr  un- 
gewöhnliche Farben  besitzen,  gefärbte  Steine  sein.  Bei 
einigen  Steinen,  die  ich  in  Samnilungen  von  antiken  Cameeu 
und  Intaglios  gesehen  habe,  ist  mir  di^es  wahr8che^llicll 
geworden«  Warum  sollten  wir  auch  dergleichen  gefärbte 
alte  Steine  nicht  eben  so  gut  finden,  wie  wir  die  achten 
antiken  Pasten  gut  genug  kennen? 

Es  wäre  dieses  ein  gelegentliches  firgebniss  neben 
meinen  geologüichen  Forschungen  über  die  Genesis  der 
Achat-Kugeln.  Ich  glaubte  es  den  Freunden  des  Alter- 
thums  vorlegen  zu  dürfen,  wenn  ich  auch  von  natur- 
wissenschaftlicher Seite  an  einem  andern  dafür  geeigoe- 
tea  Orte  noch  einmal  darauf  zurückkommen  moss.  Ob  ich 
alles  gelesen  habe,  was  von  philologischer  und  archäo- 
logischer Seite  über  jene  Stelle  'des  Plinios  gedacht  ood 
geschrieben  ist,  bezweifle  ich,  da  die  einschlfigige  Litterttar 
meinen  eigenenen  Studien  ferne  liegt  Es  ist  dieses  aber 
für  die  Sache  ziemlich  gleichgültig.  Die  gegebene  Erklärung, 
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•08  der  neaen  technischen  Erfahrung  gegriffen,  kann  im 
Wesentlichen  nur  die  richtige  sein. 

So  wäre  denn  Ptmius  abermals  in  einer  interessanten^ 
ans  sachlicher  Unkenntniss  vielfach  falsch  verstandenen 
Stelle  vollkommen  gerettet.  Es  wurde  dieses  noch  bei 
vielen  andern  unerklärt  gebliebenen  oder  falsch  gedeuteten 
Stellen  des  römischen  Naturhistorikers  der  Fall  sein  kön- 
nen^ wenn  sich  Naturforscher  aus  den  verschiedenen  Zwei- 
gen der  vielgliederigen  Wissenschaft  ernstlich  mit  ihm  be-^ 
sch&ftigen  wollten.  In  der  französischen  Ausgabe  des  Pli-* 
nius  von  Ajasson  de  Grandaagne,  deren  Titel  als  Erklärer 
viele  bedeutende  Namen  verzieren,  nämlich  Betuianij  Brong'^ 
niwiy  C  Ckiffitr,  Daunou,  Emeric  David,  Deacurel,  Doe, 
E»  DoiOj  Das  ff  nie  f  Fee^  L.  Fouche^  FourUr  y  Guihourt, 
EM  Johanneau,  LaeroiXf  hafoeae,  Lemercter ,  IjetronnSy 
Lome  lAakenne,  L.  Mareua,  Mongea,  C.  F,  Panckouke, 
Vaieniin  Pariaot,  Quairemere  de  Qtiiney^  P.  Robert,  /to- 
hiqueiy  B.  Thibaud,  Thurot,  VaUnciennea  und  Hipp.  Vergne, 
isl  dem  Zwecke,  wenigstens  für  das  Mineralogische,  we- 
nig genügend  entsprochen^  auch  ist  die  beigefügte  franzö-* 
sische  Uebersetzung  häufig  mit  ubergrosser,  die  Sache  be- 
einträchtigender Freiheit  gemacht.  Es  liegt  hier  von  dieser 
Seite  mehr  nicht  in  meiner  Absicht,  als  auf  den  Mangel,  der 
schon  oft  gefühlt  und  namentlich  bereits  vor  längern  Jahren 
bei  Gelegenheit  der  Versammlungen  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Aer^te  gerügt  und  zur  Abhülfe  empfohlen 
worden  ist^  wiederholt  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  IffOgirerath, 

Geheioier  Bergrath  uad  Proftssor. 


4.    1U»if4|e  ^4ta(Utu 

147.  S  V  L  L  A  E.    S  E  N  N  1  F. 

RBHOARGENTARIO 

Marmor  hoc  Bonnae  effossum  eiusque  ectypum  di-* 
JigenCer  et  iteratis  vicibus  dcpictum ,  quia  alii  id  aliter  re« 
praesentabanti  est^  adeo  ut  iie  dubitandum  quidcm  ait,  qulo 
revera  illad  ita  sese  habeat,  si  modo  ox  urbis  ruiiia  sml- 
vum  el  superstes  evasit.  (cf.  Tab.  IL)  Monstnim  mariaom 
additur  procul  dabio  ornatus  taolum  causa;  cicouiae  deai- 
gnare  posaunt  pietatem  filiorum  ib  patrem,  cui  forte  hoc 
mooumentum  posuerunt.  Corte  Aegyptii  desigoare  volentea 
hominem  q>ilo7ta%OQa  pingebant  oiconiam,  qoia  baec  avia 
a  parentibus  enutrita  numquam  ab  ipsis  seiungitur^  sed  apud 
eos  usque  ad  extremam  senectutcm  manet,  ^eqaneixxv  avtolg 
dnovifiwv,  teste  HorapolHoe  IIb.  II  HierogL  c  LVIIIj 
inde  est  quod  illa  Petronio  pietatis  cultrix  vooetar,  atqae 
ludaeis  Caschodoy  U  e.  pia  ac  benigna^  vocator,  uti  dooet 
Bochartus  in  divioo  de  «animalibus  Ubro  qui  potest  videri  ')• 
Et  si  quae  lux  aenigmati  quod  marmori  nostro  iosculptuia 
est  dari  potest^  credldorim^  patrem  repraeseotari  per  cico- 
niam  in  nido  sedentem  vel  iacentem,  filios  vero  per  bioas 
stantea,  quae  patrem  qCuasi?)  alunt  Uti  enim  Solinos  loqni- 
tpx  de  ciconiiSy  eximia  Ulis  inest  pietas,  etenim  quaatam 
temporis  impenderiot  foetibus  educandis,  tantum  et  ipsae 
a  pullis  suis  aluntor.  Quidquid  sit^  bomo  noster  vocator 
Sulla,  et  obaerva  nomen  boo  per  U,  non  autem  per  Yscribi, 
ut  seribendum  esse  docuit  olim  ad  Livium  Gronovius  pater. 


1)  Hoc  sensa  ^uoqoe  occurrant  ciconlae  ad  pedes  deae  Pie- 
tatis !■  Bumo  famll.  Aotoniae^  apad  Begtr.  Thes.  Brand.  Q. 
p.  584.  atque  in  gemma  caroeola,  euiut  ectjpoo  gjrpMum  ezUM 
LipperiuM  Dactyl.  I.  794.  JoHuen. 


RomUehe  Insehrifien.  lOS 

CENNIF.  ExBUt  hoc  nomea  etiam  in  iascriptione  apud 
Grui.  p.  9S7. 

RBMO  nomea  vel  cognomen  est,  quod  etlam  exstat  in 
iascriptione  p.  40,  (n.  90  >^pucl  Oruierum  (Oretl.  n» 
J96a)9etaUa  .  •  fositA9LfndReinesium90.d8O^)t  et 
notaadum  obiter^  Romanos  per  Remi  nomen,  lioet 
ille  a  flratre  Romulo  occisus  sit,  populum  et  inh^ 
perium  Romanum  sigoificasse;  Prudentius,  Hymn. 
II.  neQi  meqxxvov  regnum  Retni^  Statins  If.^  SilviuS 
VII.  eulnUnaRemi,  Seneca  populum  Remi  ei  Catullas 
mugnanimoB  Retni  nepotew  dixemut,  ubi  tarnen  vi- 
^eatar  Vosnua. 

AR6ENTARI0.  Ita  vocabant  numi])arios  vel  niensarios 
vel  foenoratores  pnblicos,  de  quibus  videatur  8dl^ 
masitis  p.  558.  et  seqq.  de  foenere  trapezitico^  et  inde 
est  quod  Sulla  Remus  manibns  teneat  Volumina  bina^ 
atque  ante  se  positam  babeat  mensam^  in  qua^  vi- 
vns  seilicet;  numos  vel  ad  locandum^  L  e.  foenere 
dandos  vel  permutandos,  habuerat  expositos^  men« 

samque    talem    publicam   vocat  Cicero   in  oratione 

*    1 

contra  Rullum^    »si  praetor  dedit  ut  est  scriptum  a 

quaestore  numeravit  quaestor  a  mensa  publica  aut  ex 

vectigali  aut  ex  tributo,c(  et  Ulpianus  L.  IV.  digest^ 

de  ed  « •  mensam  tabernarum ;  tabernaeque  ipsae  dice« 

bantur  argen  tariae,  quae  erant  Romae  veteres  et  novae 

utex  Liviopatet').  Tunicaautem  noster  Sulla  indutus 

est  et  chlamydem,  vel  exterius  vestimentum,  fibula 

coonexam  habet« 

B  schedifl  GUibertI  Caperl  Lugdunensibiu. 

1)  Cff.  imprimis  cItcs  Reml  in  ara  RinhArensl,  Grell.  ii.l077, 
et  civlla«  Remoruniy  In  marmore  (secoli  IV.  p.  7  Ch.)  apnd 
GruU  p.  178.  1.  et  apud  OrM,  n.  1096.  J* 

8)  De  argentariis  conferri  quoque  possuot  tituli  n.  995.  et  4146.  apud 
Örellium^  et  laudatus  ab  eo  MariniuM^  AUi  I.  p.  £49. 

J. 
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i  den  Vorarbeiten  zum  Ausbaa  der  BMilim  wurde 
Im  Innern  des  Tribunals  Cdes  sogen.  HeidenChurms)  an  eineoi 
der  Pfeiler^  weiche  den  jetzigen  jpachstuhl  tragea  und  tu- 
genscheinllch  spatern  Ursprungs  sind^  ein  grosser  Saod- 
Steinquader  mit  römischen  Schriftzeicben  wahrgenommen. 
Die  Baubehörde  liess  den  Stein  berananefamen ;  derselbe 
zeigte  sich  bei  näherer  Prüfung  als  Rest  eines  Sepalcrtl- 
dppus  von  der  in  unsrer  Gegend  gewöhnlichen  Form  (s. 
darüber  nnsre  Bern,  im  V.  u.  VL  Heft  der  Jahrb.  d.  Ver. 
S.  328);  von  welchem  der  halbkreisförmige  Obertheil  ab- 
gehauep  worden  war*  Nicht  ohne  Hübe  gelang  es  dem 
Unterzeichneten ;  die  nachfolgende,  stark  mit  Mörtel  iokra- 
stierte  und  an  verschiedenen  Stellen  mit  Hackenschligon 
gemisshandelte  Inschrift  zu  entziffern,  welche  sich  —  mit 
Ausnahme  der  ante  lineam  zu  ergänzenden ,  höchstwahr- 
scheinlich in  dem  abgetrennten  Kreissegment,  enthalten, ge- 
wesenen Widmungs  -  Siglen  »D-  M,a  und  dreier  zweifel- 
hafter Buchstaben  in  der  Namensendung  der  vierten  Zeile  — 
als  vollständiger  Titulus  eines  heidnischen  Familien- Grab- 
mals ergibt: 
148. 


LIBERO'FILIO'SA 
TÜRNINIDEFVNC 
TONONIANINON 

N  .  •  .  VS  •  ET-  S  ATVRNI 
NVS  •  SIBI  •  ET  •  SVIS-  Vi  VIS  •  F 


>^ 


(pUa  ManibusJ  Libero,  filio  Saiurmni  defuncto,  Neniani 
NannQUjus,  et  Saturmnus  aibi  et  jauUMvi»  f{eeerunt^y 

1}  DeQ  Schatteogöttero.  Dem  Liber^  dem  verstorbeoen  Sohne  des 
Saturnious,  haben  die  (beiden)  Noniani^  Nonn(iIl)iis  und  Satuniiaas, 
für  sich  und  die  Ihrigen  bei  Lebzeiten,  dieses  Chrabmal  errichtet. 


Dia  Insdirift  bietet;  abgesehen  von  ihrer  ziiniM|gfeD  yer^ 
pflansung  ins  Innere  der  Basilioa,  nichts  AusgeEetehnetes 
dar.  Der  Namen  -Nonianus  —  hier  ein  Oentilnamen,  wel* 
oben  die  beiden  Stifter  des  Grabmals  (wahrsclleinlich  Brn^ 
der)  Nonn(ill)as  und  Saturninus^  and  unstreitig  wohl  auch 
der  verstorbene  Sohn  desLetztern^  Liber,  gemeinsam  führ- 
ten *-  Icommt  als  cogoomen ,  in  d A  Inschrift  bei  Gruter, 
171.  1  (...  SEX-VOLVSINONIANI..)  vor;  der  Xa- 
men  Liber  wird  in  roehrern  Inschriften  als  Personalnamen, 
sowohl  von  Freien,  wie  von  Sciaven,  gefunden.  (S.  GruL 
Ind.).  Die  Ergänzung  Nonn(il])us  ist  conjectural,  seheiot 
jedoch  durch  die  Schriftsparen  im  Original  und  durch  die 
Analogie  der  öfters  vorkommenden  Frauennamen  »Nonna, 
Nonniaitt  begünstigt  zu  werden. 

Trier. 

ÜT.  Chmsot  ▼•  Floreneourt* 


Folgende  drei  Inschriften,  welche  im  verflossenen  Somr 
mer  bei  Brühl  gefunden  wurden ,  sind  dem  Vereine  durch 
die  Güte  d^  Um.  Dr.  Marquart  hicrsclbst  in  einer,  freilich 
nicht  fehlerfreien  Abschrift  roitgetheilt  worden.  Wir  geben 
sie  unverändert  in  der  Hoffnung^  später  die  Originale  zur 
Verbesserung  vergleichen  zu  können. 

10  M  149. 

EI SAXSANO 
LIVII  VSGA  SSI 
X  VS   X  LEGXVI 
H  V  E  X  I  L  I  A  R  I 
lavt  optima  mtvchno  et  Saxaano  (sc.  Herouli)  L*  iuUus 
Clmsncus  miles  (oder  centurio?)   Ugioms  deximae  sexiae 
0i  vexiUariL 

Die  Erwähnung  der  16.  Legion^  welche  zu  dem  Heere 
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v«n.  Obergemaniea  gehörte  und  wegeo  ihres  Benehment 
jioi  Kriege  g^en  Civilis  voo  .Veapaslau  aufgelöst  wurde^ 
giht  uaN^em  Steine  ein  besooderes  Interesse. 

150.  HERCVLISA 

XSANOSAC 

R  V  s  o  H  rr 

Hereuli  SaaftauojKfcmm  Rnuo  .... 

151.  D  A  D  ^         . 

I  V  N  I  V 

C  R  F  I  V  D 

ist.  IB  R  C  V  L  I 

I    IV/^    W 

///////  m/ 

.   .  1/11/ MW 

/i/i/  //  ///m/// 
\  s  \  s 

F    L 

Dieser -in  zwei  Stücke  zerbrochene  Altar  aus  Tufstein 
kam  merkwürdiger  Weise  in  dem  durch  den  neulichen 
Bergsturz  zerklüfteten  Berge  bei  Oberwinter  zum  Vorschein 
und  wurde  von  Hrn.  Geheimen  Bergrath  NÖggerath  dem 
hiesigen  Museum  geschenkt  Wenn,  wie  ich  glaube,  Her- 
cules Saxanus  gemeint  ist,  so  ergibt  sich  die  Thatsache, 
dass  die  Basaltbrüohe  bei  Unkel  von  den  Römern  bearb«- 

tet  wurden. 

VrUcli«. 


5.  Vrbrr  len  werf^iehenen  CljarakUr  krr  «ttttbni  mib  ber 

Die  Griechen  haben  in  seelenToUea  und  tiefpoetiechen 
Mythen  die  Entstehung  der  einseinen  Känste  and  Knnet« 
formen  anszoepreehcfH  versucht«  Sie  giengen  dabei  tob 
jiem  Gedanken  ans  dass  aUe  bildende  Kunst  eine  Naeh^ 
ahinung  der  Natur  sei  Bin  liebendes  Mädchen  sucht  den 
scheidenden  Creliebten  im  Bilde  festzuhalten:  sie  aeichnel 
seinen  Sohattenriss  auf  die  Wand,  und  der  Töpfer,  ihr 
Vater  y  brennt  nach  diesen  Zügen  im  Ofen  das  erste  Men- 
schongebild  Oder  es  stirbt  ein  Mädchen  in  Korinth  so 
jngendlich  dass  es  die  Lebensfreude  des  jungfräulichen  Al- 
ters noch  nicht  genossen  hat  Die  Amme  steUt  ihm  ein 
Körbchen  mit  seinen  liebsten  Spielsachen  gefallt  aufs  Grab« 
Sine  Akanthospflanse  sohiesst  aas  dem  Boden  hervor  und 
üagränt  das  Körbchen  mit  ihren  zierlichen  gezackten  Blät* 
tem :  da  geht  Kallimachos  vorüber  und  trägt  das  reizende 
Gebild  in  den  Marmor  über.  So  entstand  das  korinthische 
K^ntelly  das  zierlichste  aller  zierlichen  Baoglieder« 

Diese  Kunstmythen  sind  zu  poetisch  um  wahr  zu  sein, 
und  die  gai|ze  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Künste,, 
die  ihnen  zu  Grunde  liegt,  wird  durch  nichts  so  sehr  wi- 
derlegt als  grade  durch  die  allerältesten  Kunstwerke.  Ab« 
gesehen  davon  dass  manche  Künste,  wie  die  Architektur 
in  iiiren.  Hauptgliedern  und  die  Musik ,  gar  kein  Vorbfld 
m  der  Natur  aufweisen  können,  so  sehen  wir  auch  di# 
wirklich  nachahmenden  Künste  in  ihren  Anfimgien  sehr  weit 
von  Naturwahrheit  entfernt  Sie  sehen  von  den  FormeSi^ 
der  umgebenden  Wirklichkeit  fast  ganz  ab  md  begniigeni 


110  Ueher  den  verMckieJenen  Charmkter  der 

sich  mit  Andeutungen  für  den  Geist  Bei  den  ältesten  Völ- 
kern treten  Göttergebilde  auf  die  mit  vollem  Bewusstsein 
von  der  Natur  abweichen.  Der  indische  Ganesa  trägt  den 
Elephantenkopf  um  seine  Weisheit,  der  Ischora  die  Viel- 
zahl der  Arme  um  seine  Macht  zu  bezeichnen»  und  die 
uralte  Naturgöttin  Vorderasiens ,  die  Artemis  von  Efesos^ 
drfickt  durch  eine  4®r  weiblichen  Form  und  dem  ästheti- 
CMuhl  gleich  sehr  widersprechende  Häüfuiig  der  Brüste  die 
BnenniBSSlidie'  Kraflfulle  der  gebärenden  und  ernährenden 
Kalur  «ns^  iPiess  Vonvaltim  des  symbelisohen  Elcineots 
eben  in  den  ältesten  Kunstwerken  liefert  den  klaiBten  Be>-. 
wcte'f&r  dißGmindiage  aller  Kunst  im  Gedanken^  und  ver- 
liebtet jßne  scboinbar  naive ,  in  der  That  höchst  prosaiMhe 
Vermuthung  dass  der  Kunsttrieb  im  Jf  enschen  elgentliob 
der  'Affentrieb  sei. 

'Der  erste' schöpferische  Gedanke  nun^  der  in  den  Völ- 
kern lua^  der  Befriodigung  der  fohesten  Natnrbedurfnisse 
erwacht,  ist  der  religiöse:  der  natöriiche  Ausgangspunkt 
der  Kunst  liegt  demnach  im  GottescBenst  Die  älteste  Poe- 
Aß  ist  der  Mythos ,  das  älteste  Bauwerk  von  künstlerischer 
Weihe  der  Tempel^  die  älteste  Statue  der  Gott  oder  die 
Göttin. 

Durdi  die  Religion  wird  das  Volk  vereinigt  und  sa 
höherer  .  Kraftäusscrang  begeistert  In  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Orients  lässt  es  sich  nachweisen  dass  sämmt- 
liühe  Staaten ;  deren  geschichtliches  Entstehen  nicht  im 
Nebel  der  Urzeit  verschwindet^  erstens  religiösen  Schöpf- 
iMgcn  oder  Erschötterungen  sich  eotwickelien.  Moses  und 
Mobaified  haben  aus  Jookerverbundenen  Stämmen  durch  das 
Efnheitshaiid  der  Religion  Nazionen  geschaffen:  reügiose 
Rirfortnen  gingen  der  Gründung  sowohl  des  alt-  als  des 
aenpersis<;ken  Reiches  vorher.  Indem  nun  •  ein  Volk  diesen 
Riesenschritt  macht  ^  der  durch  die  Gründung  seines  Staats« 
Mnsns  beurkmidei  wird  ^  tirringt  es  zugleich  eine  aeae  Form 
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der  Koiist^  die  man  die  historische  oder  schärR^r  die  p  o  I  i  -> 
tischnatioaale  Kunstform  nennen  dürfte.  Die  relidiöde 
Knnst  rersinnbüdete  Etwas  das  als  ein  Ewiges  geglaubt  wird^ 
jetzt  aber  gilt  es  vielmehr  ein  Vergangenes^  Entschwin-* 
dendes  durch  die  Kunst  zu  verewigen.  Es  ist  dem  Volke 
widitig  die  Erinnerung  grosser  Menschen  und  grösser  Tba- 
ten  auf  die  Enkelsöhne  zu  retten^  und  aus  diesem  Streben 
entst^Ait  das  Denkmal ^  die  Geburtsstätte  aller  weltlichen 
Kunst.  Es  scheint  mir  beachtenswerth,  weil  es  die  weftge«=* 
Schichtliche  Bedeutung  unseres  germanischen  Stammes  voraus 
ahnen  lässt^  dass  die  heidnischen  Deutschen  ohne  Vermltt-' 
lung  der  religiösen  Kunst  gleich  an  die  monnmentale  gegan^ 
gen  sind.  Tempel  und  Götterbilder  hatten  sie  nicht:  aberHire 
Helden  begruben  sie  im  Hünengrab  und  pflanzten  den  Bauta- 
stein  zum  Andenken  darüber.  Wie  nun  diesen  rohen  AnfKn-* 
gen,  diesen  formlosen  Todtcnhfigeln  mit  IVothwendigkeit  die 
Entwicklung  aller  Künste  sich  anschliessen  musste^  ist  leicht 
sich  vorzustellen.  Und  ist  nun  in  äussern  und  innern  Kämpfen 
der  Staat  gereift,  hat  er  die  ihm  naturgemässe  Verfassung: 
erschaffen,  dann  prägt  er  diesen  seinen  Geist  in  mächtigen 
Werken  aus,  die  nicht  so  sehr  Erinnerung  als  Aasdruck  beab- 
sichtigen. Auch  diese  Gestalt  der  Kunst  ist  noch  grosser  Ideen 
voll.  Die  dunkeln  Königspaläste  V9n  Theben,  die  heitern  von 
schlanken  Säulen  zeltartig  emporgehobenen  Prunkgemächer 
von  Persepolis  drücken  eben  so  vollkommen  den  Geist  des 
monarchischen  Staates  aus ,  als  die  weiten  und  luftigen,  dem 
Volksverkehr  geöfliieten  Portiken,  Leschen,  Basiliken  und 
Theater  die  demokratische  Freiheit  des  souverainen  Vofks 
in  Jonien  und  Rom  wiederspiegeln.  In  ähnlicher  Art  schil- 
derte der  Meisscl  in  Persepolis  die  heiligen  Siege  des  Kö- 
nigs über  die  symbolischen  Thiere,  während  die  Poikile 
Athens  sich  mit  den  marathonischen  Grossthaten  der  Zeit- 
genossen erfallte.  So  hat  denn  die  Kunst  am  Kultus  und  am 
Staat  ihre  frühesten  und  zugleidi  heiligsten  Bestimmungs- 
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gründe.  So  lang  sie  auf  diese  noch  niitSrast  emgehi,  bleibt 
sie  erfüllt  von  grossen  und  scbwuogrcichen  Ideen;  diesa 
sind  die  Gebiete  wo  sie  überhaupt  ihre  grossartigsten  Scho^ 
pfungen  aasbreitet 

Und  nun  erst  tritt  im  Leben  der  Völker  der  Zeitpunkt 
der  Ruhe  und  des  Geniessens  ein.  Die  grosse  gemeinsame 
Arbeit  der  Nauon  ist  vollendet;  der  Einselne,  gleichviel  ob 
er  religiös  und  politisch  eine  Bedeutung  hat,  h&lt  sieh  und 
seine  Gegenwart  der  Beachtung  werth  und  möchte  sich  m 
allen  seinen  Umgebungen  geniessen.  Die  Kunst  tritt  m  den 
Sold  des  Privatmanns  y  der  sie  nuter  den  Uesiohtspookt 
eines  geistreichen  Luxus  stellt  Die  Kunst  der  Wirklich- 
keit beginnt:  statt  der  heiligen  und  der  ernsten  Form  der 
Baukunst,  statt  des  Tenqiels  und  Palastes^  tritt  die  zier- 
U<die,  das  glänzende  Wohnhaus,  hervor)  statt  des  Epos 
erwacht  der  Roman  ^  statt  des  höhern  Dramas  die  Komö- 
die, beide  als  Schilderungen  der  Gegenwart  Sein  Portrat 
l&sst  Jeder  malen  oder  meisseln  ohne  allen  Gedanken  dar- 
an, ob  ausser  ihm  und  den  Seinigen  Jemand  darauf  einea 
Werth  lege.  Das  Genrebild  fangt  an  Individuen  sä  schU- 
dero  die  nicht  durch  die  Grösse  historischer  Charaktere 
ober  ihre  Klasse  hinausragen  sondern  vielmehr  diese  ganze 
Klasse  und  ihr  Geschick  in  sich  zum  vollen  Ausdruck  brin- 
gen. Je  mehr  sich  die  Civilisazion  vom  frischen  Natarleben 
abwendet,  desto  eifriger  wird  die  Kunst  einen  Ersatz  zu 
bieten  durch  getreue  Abspiegelung  der  Natur.  Das  Thier- 
und  Viehstück  entsteht;  die  zum  Sinnengenuss  des*Men- 
sehen  schon  zubereitete  Natur  wird  im  StiUleben,  ab 
Blumen  -  und  Fruchtstuck,  als  Fruhstücksbild  oder  todtes 
Wild  anlockend  geschildert ,  oder  die  Kunst  sucht  ins  enge 
Zimmer  den  Reiz  der  weiten  Landschaft  und  ihrer  Neben- 
formen, des  Architekturstucks,  des  Eislaufs  und  der  Ma- 
rine zu  retten.  Erst  hier  ist  Nachahmung  daa  Ziel  der 
Kunst  geworden ;  die  täuschendste^  sauberate  Techadi 
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seUt  auf  dieser  Stufe  den  Reiz  der  stets  mehr  entsehwiii- 
deoden  Idee.  Hier  angelangt  steht  äie  Kunst  am  Schlüsse 
ihres  volkerbegläckenden  Kreislaufs:  hier  kehrt  sie  ins 
Handwerk  zurück,  aus  dem  sie  in  ihren  ersten  rohen  Schöpf- 
ungen sich  herauswand.  Die  bloss  dekorative  Kunst,  wel- 
che ohne  allen  Gedankengehalt  nur  durch  gefalliges  Spiel 
mit  Tönen  y  Linien  und  F^arbeu  den  Reiz  des  geselligen 
Lebens  zu  erhöhen  sich  bemüht,  ist  schon  aus  der  heili- 
gen« Kunstschrauke  herausgetreten. 

Es  ergehen  sich  somit  drei  Gattungen  all^r  Kunst,  die 
religiöse,  die  historisch- politische,  die  Kunst  der  Wirk- 
lichkeit. 

Der  bisherige  Entwicklungsgang  lässt  sich  mehr  oder 
minder  deutlich  bei  alleu  Kulturvölkern  der  alten  Weit  ver- 
folgen« In  der  neuern  Kunst  erscheint  er  dagegen  einiger- 
massen  gestört,  und  diese  Beobachtung  fährt  uns  sogleich 
ins  Innere  unserer  Darstellung  hinein. 

Auch  die  neuere  Kunst  beginnt  auf  religiösem  Gebiet. 
Die  moderne  Kulturwelt  hat  sich  entwickelt  unter  dem  Ein- 
fluss  zweier  neugestifteten  Religionen ,  des  Christenthums 
und  des  Islam.  Der  letztere  vermochte  kraft  seiner  inner- 
sten abstrakteif  Natur  nicht  in  allen  Künsten  eine  Plüte 
zu  erzeugen,  und  die  wenigen  die  er  ausbildete  nur  auf 
eine  onässige  Höhe  zu  erheben,  entsprechend  der  massigen 
und  obenein  nicht  dauernden  Blüte  der  sittlichen  und  wis- 
senschaftlichen Bildung  die  er  den  ihm  anhängenden  Völ- 
kern  verlieh«  Eine  Zeitlang  schienen  diese  sogar  in  dem 
europäischen  Kulturfortschritt  die  Spitze  zu  nehmen:  dann 
wurden  sie  rasch  von  den  christlichen  Nachbarn  überflä- 
gelt  Und  selbst  in  dem  Wenigen  von  Kunst  ^  was  der 
Islam  geschaffen  hat,  stellt  ihn  die  neuere  Forschung  im- 
mer mehr  in  Abhängigkeit  von  antiker,  byzantinischer,  per- 
sischer und  hindostanischer  Ueberlieferung.  Diess  voraus- 
gesetzt wird  man  es  wol  getrost  aussprechen  dürfen  dass 
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die  Bläte  moderner  Bildaa»  und  Kunst  doch  nar  bei  deo 
ehristlichen  Völkern  voll  aufgegdngen  ist« 

Das  Christenthum  nun  trat  als  ein  ganz  neuer  Anfang 
in  die  Welt,  und  hatte  alsbald  das  Glück  statt  der  ent- 
kräfteten und  lebensmüden  Völker  des  Alterthums  neue 
Stämme 9  Kelten^  Germanen,  zuletzt  Slawen  zu  erobern 
und  auf  die  Bühne  der  Weltgeschichte  zu  fuhren.  Die  ge- 
ringen heidnischen  Anfänge  der  Kunst  bei  diesen  Nazionen 
wurden  getilgt^  die  neue  Religion  schuf  eine  neue  Kunst^ 
Die  Anfange  der  modernen  Kulturgestaltung  sind  also  denen 
der  alten  Welt  höchst  ähnlich.  Nun  aber  hätte  aus  der 
religiösen  Kunst  naturgemäsa  eine  nazionalpolitische  wer- 
den sollen  —  und  hier  auf  einmal  wich  der  Biklungsgang 
ab.  Die  Religion  zeigte  sich  so  stark  dass  sie  das  Volks^ 
thnm  in  den  Hintergrund  drängte:  die  Kirche  überwältigte 
den  Staat*  Das  Christenthum  stellte  die  Menschheitsidee 
höher  als  die  Nazionaliiät.  Unam  omnium  rem  publicam 
agnoscimus^  sagt  Tertuliian.  Der  Heide  würde  augenblick- 
lich und  ohne  Besinnen  hinzugesetzt  haben  Romanara; 
mundum  sagt  der  Christ.  Die  in  dem  päpstlichen  Rom 
zeotralisirte^  Kirche  schuf  unter  allen  diesen  verschiedenen 
Menschenstämmen  eine  Kultureiuheit ,  die  wir  wunderbar 
und  grossartig  nennen  müssen  im  Vergleich  mit  dem  reH- 
giös  so  zerstückelten  Alterthum,  die  aber  einer  nazionalen 
Politik  nicht  günstig  war.  Während,  eines  kurzen  Zeit- 
raums Versuchte  Eins  dieser  Völker  sich  zu  nazionaltsireii, 
die  Germanen  nämlich  unter  Karl  dem  Grossen  —  und  au- 
genblicklich (so  mächtig  sind  die  Krystallisazionsgesetze 
der  Kunst  I)  trat  auch  historische  Kunst  unter  ihnen  her- 
vor« Der  monumentale  Riesenbau  des  achner  Palastes^ 
die  Wandbilder  aus  Karls  spanischem  Feldaug  womit  er 
geziert  war,  und  die  Szenen  aus  allen  Weltreichen  an  der 
Decke  des  Reichssaalea  zu  Ingelheim  gehören  dahin.  *Aber 
hundert  Jahre  später  starb  diese  Kunstrichtung  mit  dem 
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Wandbild  der  Ungarachlaeht  am  Keuadiberge  aoa^  weld^a 
den  Palast  des  Finklers  in  Merseburg  belebte.  Statt  der 
grossartig  gedachten  karlingiscben  Monarchie  fasste  da4 
Mittelalter  die  Staaten  unter  einer  starken  Hierarchie  zu« 
sammen ,  und  der  Staat  begeisterte  nicht  sur  Kunst*  Von 
jenem  nierseburger  Bild  verlauft  fast  ein  halbes  Jahrtau- 
send y  in  dem  man  schwerlich  viele  Bilder  aus  der  Profan* 
geschichte  aufweisen  kann.    In  der  Architektur  überwiege 

•  

die  Kirche  unendlich  die  Pracht  der  Reichspfalas.  Der  Pa* 
last  des  Barbarossa  bei  Gelnhausen  war  berühmt  —  und  wie 
schwinden  seine  Trümmer  gegen  die  prächtige,  ungefähr 
gleichzeitige  Stadtkirche !  Wie  die  Veste  zu  Nürnberg  mit 
ihren  Räumen ,  so  klein  dass  ein  begüterter  Bürger  unserer 
Tage  in  ihnen  keine  Uesellschaft  versammeln  wurde,  ge« 
gen  die  stattliche  Sobald-  oder  Lorenzkirche  auf  welche 
sie  herabschaut! 

Erst  am  Schlüsse  des  Mittelalters  wurde  diese  Aus« 
schliesslichkeit  religiöser  Kunst  durch  die  Anerkennnng 
zurückgedrängt  dass  auch  das  Weltliche  zu  seinem  Rechte 
kommen  müsse.  Die  Staaten  warfen  sich  in  eine  Opposi« 
!uon  zum  Klerus,  und  hatten  sie  früher  sich  ähnlich  ge- 
sehn, w^  entwickelten  sie  sich  nunmehr  aus  dem  alten 
Lehnssystem  in  neue,  unter  sich  sehr  verschiedene  und 
lebhaft  anregende  Formen.  Die  Kunst  konnte  jetzt  auf  den 
historischeu  Boden  herübertreten. '  Aber  der  Zeitpunkt  war 
einmal  verfehlt:  die  Reformazion  brachte  den  Geist  der  Sub«- 
jektivität  zum  Sieg;  statt  der  äussern  Erlösung  durch  die 
Heilsmittel  der  Kirche  wurde  die  innerliche  Erlösung  durch 
den  persönlichen  Glauben  des  Individuums  gepredigt  Die 
dritte  Gattung  der  Kunst,  die  ja  auf  dieser  subjektiven 
Stimmung  ruht,  brach  herein  bevor  wir  die  zweite  gehabt 
hatten.  Eine  Architektur  des  Privatluxus  gestaltete  sich 
ans  der  neuen  Anwendung  des  prachtvollen  römischen  Bau- 
stils; die    Kabioetmalerei   der   protestantischen  Holländer 
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Überlebte  die  Versuche  der  kariielischen  Fläminge  einen 
sTOSsen  Stil  zu  retten.  Vereinzelt  und  nicht  erßreulich 
stehen  Arbeiten  wie  die  Bilder  des  Rubens  aus  dem  Leben 
der  Maria  von  Medici  da^  und  auch  diese  sind  nicht  nazio- 
nal  sondern  dynastisch ,  nicht  historisch  sondern  allego- 
risch zu  nennen.  Die  Idee  des  nazionalen  Staates,  aus  wel- 
cher die  ächte  historische  Kunst  hervorgeht  und  die  sie  in 
ihren  Werken  zur  Anschauung  zu  bringen  strebt  —  diese 
Idee  ist  überhaupt  erst  seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert 
zum  Leben  gekommen  und  dringt  erst  seit  der  französi- 
schen Revoluzion  in  die  bildende  Kunst  ein.  So  liegt  noch 
eine  grosse  Zukunft  der  Kunst  vor  uns  ausgebreitet,  wel- 
che in  dem  Masse  heranrücken  muss  als  die  geschichtliche 
Kunde  der  Vergangenheit  in  der  Menschheit  fortschreitet 
und  die  einzelnen  Völker  wieder  zur  frischen  That  er- 
wachen. 

3i8  das  eintritt,  müssen  wir  leider  zugeben  dass  uns 
bis  jetzt  noch  in  der  neuern  Kunst  (so  nenne  ich  sie  schon 
von  Christus  an)  jene  ganze,  grosse,  männliche  und  für  das 
Vaterland  entflammende  Seite  des  Schaffens  fast  völlig  abgeht 
die  dem  hellenischen  Bürgerleben  soviel  Weihe  gab.  Trotz 
diesem  Mangel  aber  hat  sich  schon  in  ihren  bishcrigeH  Lei- 
stungen die  Kunst  der  christlichen  Völker  auf  eine  solche 
Höhe  erschwungen  dass  sie  der  heidnischen  ästhetisch  sich 
Vergleichen  darf  und  in  vielen  Punkten  selbst  vorgezogen 
werden  muss,  während  sie  wieder  in  andern  Leistungen 
zurücksteht.  Es  ist  zweckmässig  auch  hier  von  den  reli- 
giösen Gegenständen  auszugehen,  denn  in  der  heiligen 
Kunst  des  Hellenen  und  des  christlichen  Germanen  tritt 
am  schärfsten  der  Unterschied  ihres  Kunstprinzipes  hervor, 
der  uns  tief  in  das  Wesen  beider  Religionen  selbst  zuruck- 
leitet  Beide  Prinzipe  führten  auf  ganz  verschiedenen  We- 
gen zur  Schönheit,  aber  beide  kamen  wirklich  bei  der 
Schönheit  an.    Ks  ist  diess  der  Gegensatz  den  man  woli 
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aioht  eben  passend  und  noch  weniger  deutlich^  als  den 
Widerstreit  des  klassischen  und  des  romantischen 
Knnstprinzips  bezeicbüet  hat. 

Das  hellenische  Heidenthum  fasst  den  Geist  noch  in 
seiner  Einheit  mit  der  Natur  auf.  Die  Götter  selbst  sind 
nicht  transzendental;  nicht  einmal  in  der  Mythe,  die  sie  ja 
an  bestimmte  Schauplätze  bindet;  sie  wohnen  auf  dem 
Olymp,  schauen  vom  Ida  herab  und  verkehren  mit  den 
Töchtern  der  Erde.  Aber  auch  nicht  dem  Wesen  nach: 
denn  ursprünglich  sind  sie  selber  ja  nichts  als  Natur.  Der 
von  jenem  römischen  Religionsfilosofen  richtig  aufgefundene 
Unterschied  zwischen  dii  naturales  und  dii  animales  stellt 
sich  ofifenbar  so,  dass  jene,  die  personifizirten  Naturkräfte, 
die  ältesten,  diese,  die  vergötterten  Menschen,  die  spätem 
Götter  sind.  Die  Einsicht  in  die  indischen  Vedas  lässt  uns 
gegenwärtig  den  geistigen  Prozess  der  Götterschöpfung 
klarer  als  alle  früher  benutzten  Quellenschriften  der  mensch- 
lichen Urgeschichte  erkennen,  indem  sie  uns  eine  Stufe  des 
religiösen  Gedankens  erschliesst  wo  die  Naturkraft  noch 
nicht  persönlich  geworden,  wo  der  Mythos  noch  unmittel- 
bar an  das  Naturfanomen  selber  angeschlossen  ist.  Wie 
sein  Gott,  so  der  Mensch;  auch  der  Meuschengeist  auf  dem 
polytheistischen  Standpunkt  bleibt  in  der  Natur  stehen:  sie 
frei  und  fröhlich  geniessen,  ist  seine  Aufgabe.  Kein  äusseres 
Sittengesetz  beschränkt  diesen  Genuss,  sondern  nur  ein 
inneres  frei  bewahrtes  Mass :  der  homerische  Held  be- 
trachtet es  als  etwas  von  selbst  sich  Verstehendes  dass 
die  geraubte  Königstochter  sein  Bett  theilt ;  Odysseus  sehnt 
sich  nach  der  Gattin  in  Kirkes  Armen,  aber  er  verschmäht 
darum  diese  schönen  Arme  nicht.  Der  Kampf  der  Entsagung, 
damit  der  Geist  die  Natur  überwinden  lerne/  ist  dem  klas- 
sischen Alterthum  unbekannt;  man  mag  sich  wol  keinen 
reinem  Gegensatz  denken,  als  den  Hellenismus  und  das 
Mönchtbum.  Selbst  die  Kynikor,  so  sehr  sie  die  Formen  der 
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gesellschaftlichen  Welt  abwerfen,  brechen  keineswegs  mit 
dem  Genüsse  der  Welt:  erst  die  letzten  Filesofen  des 
Alterthums^  die  Neuplatoniker^  lehren  Entsagung  anf  Bfae^ 
Fleisch^  Wein;  sie  aber  sind  nicht  noiehr  Kinder  heUeoisehen 
Geistes^  sondern  orientalischen  Asketeogeistes  voll^  wie  ja 
auch  die  Schule  selbst  Bin  Heimathland  bat  nui  den  jüdir 
sehen  und  mit  dem  christlichen  Honohthum.  Hierin  nun^in 
der  unbescbräukteu  Freiheit  des  Genasses,  liegt  die  Klar- 
heit und  Freudigkeit  der  bessern  hellenischen  Zeiten  be- 
gründet^ hierin  die  Heiterkeit  und  die  frische^  oubefangene 
Sinnlichkeit  ihrer  Kunst;  der  Zwiespalt  schnitt  noch  nicht 
durch  den  inaern  Menschen  hindurch.  Aber  hier  war  auch 
die  Achillesferse  des  Alterthums.  Jener  Naturgeniiss  for- 
derte ein  starkes  geistiges  Gegengewicht:  es  gehörte  die 
ganze  Kraftanstrengung  der  heroischen,  die  mächtige  Span- 
nung des  Burgergefuhls  in  den  republikanischen  Zeiten 
dazu  ihm  die  Wage  zu  halten.  Sobald  die  mächtigen  Ideen, 
das  Vaterland,  die  Verfassung^  die  Thätigkeit  für  Verwal- 
tuug  und  Gericht  nicht  mehr  vorhielten^  konnte  man  auch 
im  Genüsse  nicht  länger  Sfass  halten.  Afrodite  legte  den 
Gürtel  der  Charis  ab,  Luxus  und  unnatürlich  gesteigerter 
Genuas  riefen  eine  sittliche  Frivolität  hervor,  die  mit  vöUi* 
ger  auch  fysischer  Schwächung  der  Rafe  endigte.  Die  Hel- 
den von  Marathon^  die  römischen  Weltbezwinger  sanken 
so  dass  sie  gegen  die  Räuber  Illyriens  und  Isauriens  nicht 
einmal  ihre  Nationalheiligthümer  zu  schützen  vermochten. 
Schon  in  der  ersten  Kaiscrzeit  zählten  die  rebellischen  Gal- 
lier darauf  dass  die  Italioten  allzumal  nicht  mehr  waffen- 
fähig seien;  im  dritten  Jahrhunderte  retteten  Bauern  auf 
dem  Kaiserthron,  Barbaren  in  den  Legionen  das  Reich,  und 
zuletzt  wurde  doch  zur  Auffrischung  der  südlichen  Länder 
das  gesunde  Blut  des  Germanen  und  die  grade  ihm  eigene 
io  Zeugungskraft  unentbehrlich. 
Anders  daa  Chrislentbum.  Ausgehend  von  dem  traos- 
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seadentaleo  GoUe  des  Hebraisrous  stellte  es  eiaen  wollenden^ 
persöDÜchen  Geist  über  die  Natur,  uud  rief  die  nach  dessen 
Bilde  geschaiTenen  Menscbengeister  auf^  durch  die  Herr- 
schaft über  den  Körper  ihres  Triumphes  über  die  Natur  sich 
bewusst  SU  werden.  Der  Schmers  der  Spaltung  zwischen 
Leib  uud  Geist  trat  ein,  und  das  erste  kirchliche  Christen- 
thum  erschien^  wie  es  zahlreiche  Zeugnisse  darthun,  den 
gleichzeitigen  Heiden  als  die  betrubteste  und  freudenloseste 
aller  Glaubensformen.  Wenn  wir  überhaupt  noch  mit  Sicher- 
beit  sagen  könnten,  was  Christus  gewollt  und  gelehrt  hat, 
80  möchten  wir  finden  dass  vor  seinem  reinen  und  grossen 
Geiste  jener  Zwiespalt  schon  als  ein  der  künftigen  Lösung 
eatgegenstrebender  dastand.  Er  sab  bereits  die  Natur  dem 
Geiste  unterthan:  er  erkannte  in  sich  die  Offenbarung  der 
Gottheit,  obwol  er  sich  vorzugsweise  gern  als  den  Men- 
schensohn  bezeichnete,  und  Zurückgezogenheit  von  der 
Welt  liegt  seinem  ganzen  Wesen  ferne,  wie  er  dicss  selbst 
im  Vergleich  mit  dem  Prediger  der  Wüste  von  sich  aus- 
sagt. Aber  schon  die  früheste  Kirche  bildete  im  Gegensatz 
zu  dem  Naturgenusse  des  Hcidenthums  jene  Weltfilucht 
aus,  welche  der  Charakter  des  Christenthums  geblieben  ist 
so  lange  aus  ihm  eine  grosse  religiöse  Kunst  hervorging. 
Im  Klosterleben  erhält  sie  ihren  höchsten  uud  reinsten  Aus- 
druck; genährt  wird  sie  anfangs  durch  die  Verfolgungen 
von  Seiten  des  Heideuthums,  später  durch  den  Kampf  der 
Kirche  theils  mit  den  Völkern  des  Islam  theils  mit  der 
si^h  emporringenden  Idee  des  Staates,  welcher  seinerseits 
die  höchste  Form  des  weltlicheil  Lebens  in  sich  darstellt. 
Indem  nun  so  die  Aussenwelt  abgestossen,  die  EIrde 
nur  als  Vorschule  des  Himmels-  angeschaut  wird,  zieht  sich 
der  Geist  in  sich  zurück  und  baut  sich  eine  Aeue  Welt 
der  Innerlichkeit  auf.  Diesen  Charakter  prägt  die  zumeist 
symbolische  unter  den  bildenden  Künsten,  die  Architektur, 
bereits  in  den  ältesten  Kirohengebäuden  aus.  Es  ist  scboii 
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oft  gesagt  worden  dass  der  hellenische  Tempel  Aussenbau 
war^  durch  glänzende  Säulenreihen^  durch  den  Goldschmuck 
des  Gebälkes  und  die  farbenhell  abgehobenen  Statuen  und 
Reliefs  der  Giebelfelder  und  des  Frieses  nach  aussen  ein 
schimmerndes  Gebild:  innen  ohne  Detail^  ohne  Farbe,  meist 
ohne  Licht  sogar.  Die  altchristliche  Basilika  üit  genau  der 
umgekehrte,  gleichsam  nach  innen  gewandte  Tempel :  aus- 
sen scheuneuartige,   oft  nicht  einmal  mit  Gesims  bekrönte 
Hauern,  während  im  Innern  die  prachtvolle  Perspektive  der 
spiegelhellen  Säulen,   die  reichen  Mosaikfriese  unter  den 
Fenstern,  die  vergoldete  Decke  und   die  steinbunte  oder 
goldschimmernde  Altarnische  mit  schwerer  Pracht  sich  Ober- 
einanderschieben.    Als  das  Christenthum  aber  seine  Kunst 
zur  vollen  Selbstständigkeit  erhoben  hatte,  da  schoss  zwar 
im  gothischen  Dom   das  innere  Leben  auch  aussen  hervor 
und  durchdrang  wie  ein  Trieb  organischen  Wachsthums 
jedes  der  tausend  dekorativen  Aussenglieder.  Aber  die  In- 
nerlichkeit trat  nur  desto  bestimmter  hervor,  indem  diess 
prachtvolle  Aeussere  doch  wie  weggehobK^n  erschien  von 
dem  Boden  auf  dem  es  stand.  Breit  und  gestreckt,  mit  einer 
Linie  abgeschlossen  jdie  der  Erdoberfläche  entspricht,  und 
durch  diese  Linie  wie  verbunden  mit  ibr,  so  legt  sich  der 
antike  Tempel  auf  die  reizenden  Höhenpunkte  des  Landes 
hin,   wie  ein  schönster  Abschluss,  wie  eine  letzte  Ver- 
klärung des  irdischen  Seins.  Aber  im  gothischen  Dom  be- 
rührt uns  das  Leben  der  Pflanze,  die  aus  dem  Boden  sehn- 
süchtig hiuaufstrebt  nach  dem  Licht  Die  irdische  Horizon- 
tallinie  wird  in  jedem  Bautheil  spielend  zerbrochen  von  der 
kühnen  aufstrebenden  Linie;  ruhende  Last  findet  sich  hier 
gar  nicht,  sondern  AUes  ist  emportragende  Stütze  gewor- 
den; die  l^antasieder  Inbrunst,  welche  an  diesen  rasch  faio* 
auf  schiessenden  Gewdlbgräten,  an  diesen  mit  Kreuzblumen 
ins  bimmelslicht  verblühenden  Thürmchen  sich  emporrankt, 
nirgend  durch  ein  Gefühl  von  Schwere  zaghaft  zu- 
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ruckgeschreckt  Die  Architektur  ^  die  fl(onst  genug  gethan 
bat  weuQ  es  ihr  gelang  das  heilige  Naturgesetz  der  Schwere 
im  schönen  Gleichgewicht  von  Stutze  und  Last  auszu- 
sprecHen^  sie  überwindet  hier  den  Gedanken  an  die  Last 
vollständig  und  reisst  die  Seele  im  leichtesten,  spielenden 
Wechsel  der  Bildungen  unwiderstehlich  über  die  Erde  empor. 
Die  christliche  Innerlichkeit  tritt  für  den  feiner  Empfin- 
denden ebenso  fühlbar  auch  in  den  beiden  nachahmenden 
Schwesterküusten  der  Architektur  hervor  In  der  Bildung 
der  JMenschengestalt  wurde  das  Naturelcment  der  Kunst, 
die  vollendete  Schönheit  der  Form,  jetzt  minder  wichtig 
gegenüber  der  Seele  und  den  ethischen  Motiven.  Das  AI- . 
terthum  wollte  den  ganzen  Menschen ,  es  freute  sich  an 
dem  durchgeistetcn  vollen  Organismus  und  duldete  um  die- 
ser Freude  willen  die  Nacktheit  im  Leben.  Die  Kirche  er- 
tödtete  diese  Freude:  den  wundervollen  anatomischen  Bau 
des  menschlichen  Körpers  weiss  Arnobiue  nur  unter  den 
Gesichtspunkt  zu  stellen  dass  er  ihn  etwas  Garstiges 
nennt  ^),  Die  Na6ktheit  im  Leben  wurde  streng  verboten, 
und  sie  starb  ganzlich  ab  als  die  Kirche  in  nordische  KU- 
mate  fortrückte.  Die  älteste  Kunst  wich  lieber  von  der  Natur 
und  sogar  der  Ueberlieferung  als  von  der  Sittenstrenge  ab, 
und  schilderte  selbst  Christus  als  Kind  auf  dem  Schoss  der 
Mutter  and  denselben  am  Kreuz  bekleidet:  noch  in  der 
spätem  byzantinischen  Kunst  wird  man  nicht  leicht  ein 
Marienbild  mit  säugend  eutblösstem  Busen  antreffen.  So 
wurde  die  Naturscite  der  darzustellenden  Gestalten  durch 
Gewandung  verhüllt:  die  Skulptur,  die  eben  mit  dieser  Na- 
turseite vor  Allem,  mit  dem  ganzen  in  Geist  und  Leib  voll- 
ständigen Menscheil  sich  zu  befassen  hat,  verlor  ihre  Be- 
deutung oder  wurde  doch  in  der  freudigen  Lust  ihres  Schaf- 
fens beschränkt,  «o  dass  sie ,  um  von   neuem  zu  blühen^ 


1)  Arnob.  adv.  gentea  III.  (ed.  Lugduo.  1651.  pag.  lOS.)  foeditates« 
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eine  wieder  mehr  heidnische  Zeitrichtung  abwerten  musete, 
die  denn  erst  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  sich  geltend 
machte.  Uebrig  blieb  aller  schildernden  Kunst  nur  das  Ant- 
litz der  Gestalten^  und  da  es  nun  galt  hierher  den  kräf- 
tigsten nnd  verständlichsten  Ausdruck  zu  legen,  so  musste 
die  Farbe  zur  Linie  hinzutreten:  die  Malerei  äberflfigelte 
die  Skulptur«  Vergleichen  wir  die  Anf&nge  beider  Kunstpe- 
rioden: in  dem  Troerkampf  von  Aegiua  haben  die  erzürnt 
Streitenden,  die  Gefallenen,  die  schmerzhaft  Verwundeten 
allesammt  im  Augesicht  eiu  und  dasselbe  starre,  todte,  voll- 
kommen ausdruckslose  Lachein ,  während  die  Glieder  schon 

0 

herrlich  ausgeführt  sind.  Und  treten  wir  Aun  vor  einen 
Altkölner:  die  Leiber  so  verzeichnet  dass  man  ordendteh 
die  Beine  zu  den  Rümpfen  zusammen  suchen  muss,  die 
Hände  mager,  schlank,  ohne  Gefühl  —  und  wie  göttUeh 
schön,  wie  hinreissend,  wie  seelenvoll  die  Köpfe!  Hier  be- 
sitzt die  christliche  Malerei  schon  in  ihren  Inkunabeln  Etwas 
dem  die  hellenische  erst  am  Schluss  ihrer  grossen  Zeit  nahe 
kommt,  nämlich  den  Ausdruck:  diesen,  sagt  Plinius,  hat 
Aristides  gefunden,  nachdem  also  die  Polygnotos,  Parrha- 
sios-,  Zeuxis  schon  vorüber  waren*). 

In  der  That  ist  nun  dieser  Ausdruck  auch  das  Wich- 
tigste für  die  christliche  Kunst,  denn  in  ihm  spricht  sich 
das  Innerliche  was  diese  Kunst  eben  sucht,  spricht  sich 
die  volle  Seele  aus.  Die  Gestalt  dient  nur  sMim  Träger 
dieses  Ausdrucks,  ihre  eigenste  Berechtigung,  die  ihr  als 
der  höchsten  und  herrlichsteu  Form  des  Naturlebens  sa- 
kommt,  wird  wenigstens  im  Mittelalter  selten  anerkannt: 
si^  hat  ihre  Bedeutung  nur  sofern  in  ihr  ein  Anderes,  Tie- 
feres, Inneres  sich  ausprägt,  und  die  Zeichnung  geht  daher 
z.  B.  in  der  Hagerkeit  byzantinischer  Heiligen  oder  in  der 


1)  Plinius  Nat.  hist.  XXXV,   86,  10:    U  oaniua   primus  aafaaaM 
plajLlt  €l  «eaiM  homiDls  etpressit  ....  Itea  peitnrbationet. 
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Schlankheit  der  Jungfrauenfiguren  germaniaehen  Stila  soweit 
in  den  aymbohachen  Ausdruck  des  Gedankens  hinein  dass 
sie  diesem  zu  Liebe  ganz  unnatürlich  wird.  Und  in  der 
Tbat  wird  auch  durch  diese  mangelnde  Durchbildung  der 
Formen  eine  Wirkung  auf  den  Beschauer  erreicht  Wir 
empfinden  dass  in  diesen  Menschen  unendlich  mehr  Seele 
liegt  als  die  Gestalt  wiedergeben  kann^  und  diess  giebt  uns 
den  gleichen  hinreissenden  Eindruck  von  lubrunst  und  Sehn«* 
sucht  den  auch  der  gothischc  Dom  hervorbringt 

Wir  sind  bier^  so  scheint  mir,  bei  dem  geheimsten 
Unterschied  des  heidnischen  und  christlichen  Gebildes  an- 
gelangt Hier  löst  sich  das  Romantische  vom  Klassischen ; 
beide  Begriffe  haben  wenigstens  für  die  bildende  Kunst  nur 
dann  einen  greifbaren  Sinn^  wenn  man  sie  auf  das  Ver- 
haitniss  von  Stoff  und  Form  bezieht*  Klassisch  ist  das 
Kunstwerk,  in  welchem  der  Gedanke  wie  eine  wobigewo- 
gene  Erzspeise  genau  die  Form  erfüllt,  so  dass  kein  Tro* 
pfen  der  glühenden  Flut  überbleibt  Im  romantischen  Ge« 
bild  aber  soll  dio  Form  noch  ein  Mehr  von  Geist  und  Seele 
ZQ  errathen,  eine  liöhere  Bedeutung  zu  ahnen  geben  als 
sie  durch  sich  selbst  vernehmbar  auszusprechen  vermag. 
Der  antike  Bildner  schuf  mit  geistreichem,  aber  klarem  und 
scharf  masshaltendem  Verstand  und  mit  einer  Fantasie 
die  sich  an  den  Erscheinungen  der  Siqnenwelt  gebildet 
hatte:  das  christliche  Werk  entspringt  im  Gemüthe,  und 
die  schöpferische  Einbildung  des  Künstlers  geht  auf  das 
Transzendentale,  Innerliche,  nur  der  Ahnung  Verst&nd- 
ücbe  aus. 

Hit  Leichtigkeit  lasst  sich  dieser  Unterschied  auf  dem 
eigentlich  kirchlichen  Kunstbodeu  verfolgen ;  zwischen  einer 
antiken  Isis  und  einer  Maria  des  Mittelalters  wird  ihn  auch 
das  ungeübte  Auge  wahrnehmen.  Aber  lasst  er  sich  auch 
in  weltlichen  Stoffen,  lasst  er  sich  im  Vergleich  der  letz- 
ten vier  Jahrhunderte  mit  dem  Alterthum  gleichfalls  durch« 
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fuhren?  Die  Ranst  dieses  uns  sunächstiiegendcn Zeitraama 
iftt  doch  ihrem  vorherrscheoden  Theiie  nach  nicht  mehr 
kirchliche  Kuost^  vielmehr  mächtig  erregt  durch  die  heid- 
nischen Grundanschauangen  die  seit  der  Mitte  des  fuof- 
zehnten  Jahrhunderts  bis  heute  die  gebildete  Welt  beherr- 
schen- Die  Architektur  hat  zum  klassischen  Stil  zurück- 
gelenkt^  mythologische  und  zum  Theil  sogar  heidnisch  frivole 
Stoffe  beherrschen  die  Plastik  und  Malerei  im  siebzehnten 
und  in  der  grössern  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts» 
Auch  in  den  devoten  Bildern  aus  der  Zeit  der  Gegenrefor- 
mazion  bemerken  wir  die  mittelaltrige  Magerkeit  nicht  mehr: 
bei  Rubens  wie  bei  Guercino  wird  vielmehr  die  Devozion 
gerade  dadurch  ausgesprochen  dasssie  herkulische  Leiber  wie 
geschmolzen  erscheinen  lassen  von^  der  inwendigen  Andachts- 
gint.  Im  Allgemeinen  aber  hat  die  kirchliche  Kunst^  was  Ener- 
gie und  Tiefe  betrifft^  vor  der  weltlichen  sich  zurückziehen 
müssen^  muss  es  noch  heute.  Auch  in  der  Poesie  errang  Goethe 
die  glänzendsten  Triumfe  der  Vollendung^  wenn  er  antike 
Stoffe^  wie  die  IBgenia,  aufgriff,  oder  doch  moderne  Stoffe 
in  antiker  Form  behandelte,  wie  Hermann  und  Dorothea.  Ist 
nun  in  diesen  Werken  der  Binflussjener  Religion  erloschen^ 

die  doch  unsrer  ganzen  Kulturgestalt  zum  Grunde  liegt? 
Aber  wenn  man  nun  einmal  etwa  Goethes  Ifigenie  mit  der 
des  Euripides  vergleicht^  sieht  man  auch  hier  bald  deo 
Unterschied. 

Ich  wies  oben  auf  dass  die  hellenische  Religion  ^^ 
Zwiespalt  nicht  gekannt  hat:  sie  entbehrte  daher  des 
Schmerzes.  Wol  gab  es  ernste,  dunkle  Mythen,  sber 
sie  knüpften  sich  nicht  an  die  obersten  Götter;  Niobe,  tt^^ 
koon,  Marsyas,  Prometheus  blieben  untergeordnete  Porsda* 
lichkeiteii,  ihre  Leiden  treten  in  den  Hintergrund  vor  dem 
feierlichen  Rausch  der  Dionysosmysterion,  vor  der  frohen 
Mythologie  der  Afrodite.  Die  Feste  waren  Freude,  Taos 
und  Gesang,  Schmaus,  freier  Verkehr  der  Oeschieohter  aaf 
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der  soonigen  Tempclhöhe  des  ^ 
Heer  schaute^  oder  in  der  Tri 
immer^üoeii  Waldkranz  umaänn 
dJMeu  ernsten  Hintergrund  dee 
liefen,  Atles  ina  Licht  hebende 
mto  zn  'denken,  und  noch  das  e 
ita  Sarbofag  mit  den  ArabesL 
Weinlaubs.  Es  gab  daher  im  he 
Seiten  die  nie  angeschlagen  wii 
Gefühle  nicht  zur  Heife  die  ersi 
tätigt  So  das  Mitleid,  Wie  scIi 
Geßfil  die  Rache  des  Peliden, 
edelstcu  Gegners  vor  den  Aageu 
lichea  Schönheit  bcranbl,  der  di 
aK  dem  heissen  Blut  des  Kän 
iireilenmal  iioeh  nach  schlaflof 
hart  iai  in  Hellaa  das  Loos  ( 
der  Sinn  gegen  besiegle  Feiad 
Birbiren  der  Meaach  gcschlct! 
miaÜGSleu^  bei  den  jonischen  i 
Dicht  rergeRsen:  gönnt  doch  e 
nicht,  den  Schmerz  an  seinem 
Diese  ist  nun  ganz  anders  im  ' 
bencr  Golt^  im  höchsten  Grade 
Innenleben  begiiitiend  im  Mitgc 
in  der  Lehre  die  gleiche  Weicl 
verheissen  der  über  die  Schrai 
binaosgreifend  die  gesamrate  ] 
Vergebung,  Feindesliebe,  Seihst 
!te  Forderangen  auf;  das  Verh 
■n  Liebe  und  Ehe  wird  aus  der 
Boden  des  starren  bürgerlichen  1 
des  Gemüthes  verpflanzt,  das 
oder  dem  egoistischen  Behagen 
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opfert.  Es  ist  uoermesslich  und  g«iuB  unberechenbar,  wie 
sehr  durch  diese  Einflüsse  das  Christenthugi  die  Gefühle 
der  Menschheit  gereinigt,  gesteigert,  vermannigfacht  hat: 
die  ganze  weibliche  Seite  des  Innern  Lebens  ist  erst  durch 
seine  Einwirkung  aufgegangen.  Die  Minne,  die  zarte  Ehre, 
der  Enthusiasmus  für  die  allgemeinen  uqd  unveräusserlichen 
Menschenredite,  vor  Allem  auch  die  Fähigkeit  in  fremde 
Nationalitäten,  in  ihr  Formgefuhl  und  ihre  Poesie  uns  zu 
versetzen  das  Alles  stammt  wesentlich  aus  jener  Quelle. 
Diess  ist  der  Hauptgrund,  warum  wir  zwar  in  der  Skulptur, 
als  der  Kunst  der  reinen  Linie  und  vollendetsten  Form,  zn- 
rückstehen,  in  zwei  andern  Künsten  aber  das  Alterthum  un- 
ter dem  Fuss  haben:  in  Musik  und  Malerei.  Ihre  Elemente 
haben  nämlich  einen  tiefen  Bezusf  zum  Gefühlsleben:  Ton 
und  Farbe  sind,  wie  die  menschlichen  Empfindungen  und 
Seelenstimmungen,  des  Verschmelzens,  der  Brechung,  der 
feinsten  Nuancirung  fähig.  Diese  Fähigkeit  aber  zu  entdek- 
ken,  musste  die  Menschheit  zuvor  in  sich  die  Tone  und 
Schattirungen  erfahren  die  sie  dann  als  Seele  in  jenen 
Küuftten  wiederfand.  Unleugbar  bringt  nun  diese  Ausbildung 
der  Gefühle  viel  Arges  mit  sich:  nur  bei  uns  ist  die  Aus- 
artung möglich  die  mit  Verläugnung  der  starken,  männlichen 
Gefühle  einzig  die  weibischen  wcrthhält  und  ausbildet,  und 
die  uns  in  der  modernen  Kunst  tausendfach  bald  mehr  lächer- 
lich als  Schwächlichkeit,  bald  verächtlich  als  Sentimentalität 
gegeuübertritt.  Aber  von  der  andern  Seite  gleicht  das  Ge- 
fühl doch  auch  dem  Magnet:  je  mehr  man  ihm  zu  tragen 
gibt,  desfo  stärker  wächst  seine  wunderbare  Kraft  Die  Ver- 
tiefung der  Gefühle  durchs  Christenthum  brachte  zugieieh 
eine  mächtigere  Spannung  der  Leidenschaft  hervor:  bre- 
chen wir  los,  so  kennen  wir  das  Masshalten  der  Alten  nicht* 
Denn  bei  diesen  tritt  die  innere  Regung  gleich  beim  Bat' 
stehen,  und  darum  minder  vulkanisch,  aus  der  Brust  in  die 
That  hinaus;  bei  unß  wu-d  sie  durch  die  Sitte, ^ durch  den 
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mBern  Widerstreit  der  Gefühle  und  durch  die  einem  ga 
gnteo  Empflqden  stets  eig;eiie  Verschämtheit  lange 
gedämmt,  bis  sie  zuletzt  thit  zurückgehaltener  unwiders 
ücfaer  Glut  hervorbricht  In  der  Leidenschaft  vermögen 
deswegen  entsetzlicher  zu  handeln  als  die  antike  M 
bei  kaltem  Blut  werden  wir  viel  milder  sein  als  sie. 

Dieses  nun  ifct  die  Seite,  wo  auch  das  moderaste  Ku 
irerk  noch  heute  seinen  ersten  Ursprang  aus  einer  Gefü 
rdipon  kundgiebt.  Die  Neuem  haben  erst  das  Feue 
tie  Kunst  gebracht:  die  Antike,  auch  die  stark  b^wt 
neht  tius  den  Eindruck'  von  Ruhe,  und  verglichen 
mtn  Rubenssohen  Bacchanal  oder  mit  der  ungeho 
Liebeswuth  der  Carraccischen  Aurora  im  Tarnesischen 
lut  crscheiut  die  Alexaudcrschlacht,  obwol  sie  vielli 
die  iDsdrucksvoUate  Komposizion  der  ganzen  alten  K 
ist,  nocb  immer  wie  ein  Werk  voll  Besonnenheit,  voll  kü 
leriscben Hüdihalts.  Ksiat  überhaupt  die  bewegte  Sc 
uf  der  ganzea  Stufenleiter  ihrer  Empfindungen,  wi 
Bodener  Kunst  die  Hauptsache  ausmacht,  und  selbs 
wo  diese  mit  der  antiken  auf  deren  eigenen  Boden  r 
hit  sie  vor  ihr  in  diesem  Stücke  Etwas  voraus.  Die  ü 
fta  Szenen  auf  den  dionysischen  Aeliefs  sind  uns  wi 
lieh,  weil  hier  die  reine  bare  Sinnlichkeit  triumfirt.  Cor 
giM  Jo  und  selbst  Tizians  Dauae  (in  der  Galerie  Lei 
tfAerg')  sind  es  nicht,  weil  hier  die  Hingabe  des  W< 
durch  den  seelenvollen  Ausdruck  des  Kopfes  geaddt  v 
Well  der  Geist  hier  nicht  untergeht  im  Naturtrieb.  In 
herrltdien  Uirtenroman  des  Longtu  ist  nur  die  Eine  Sl 
Wo  Dafnis,  von  Lykaiuion  verführt,  aus  Liebe  zu  C 
der  Chloe  aalreu  wird,  ein  sittlicher  Fleck:  aber  int 
(riedt  Tristan  bewundern  wir  Brangänens  Hingabe,  i 
dort  ist  der  Sinn  allein  waltend  ohne  tiefore  Minne 
IwdeD  Personen ;  hier  aber  ist  die  That  getragen  von 
iKher  Treue  gegen  die  Herrin.     Und  so  mag  es  an  di 
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Stelle  erlaubt  sein  uochmals  Euripides  und  Goethe  neben 
einander  zu  stellen.  Bei  Jenem  ist  in  Ifigeniaia  Seele  nur  Bin 
Motiv:  die  Liebe  zur  Familie,  zur  Heimat.. Das.  Götterbild 
raubt  sie  treulos  dem  Volke  das  ihr  tSnade  angethau  hat, 
und  nicht  um  zu  lösen  sondern  um  durchzuhauen  muss  am 
Schlüsse  eine  Göttin  herbemüht  werden.  Der  moderne  Dichter 
geht  vom  Gewissen  der  edeln  Jungfrau  aus :  nicht  das  Motiv 
des  Blutes  allein,  sondern  das  innere  der  Ehre  und  der  Wahr- 
haftigkeit durchzittert  ihr  reines  Herz,  und  durch  einen 
grossen  sittlichen  Eutschluss  führt  sie  die  Handlung  einem 
wehmüthigen,  aber  friedlichen  und  selbst  wohlthuendte  Aus* 
gange  zu.  Bei  welchem  Dichter  die  wärmere  Schilderung 
der  Seele  sei  wird  wol  nicht  in  Zweifel  kommen. 

Im  Bisherigen  haben  wir  den  innersten  Charakterunter- 
schied beider  Kunstrichtungen  betrachtet,  wie  ^r  auch  noch 
in  den  modernen  Schöpfungen  fühlbar  bleibt  Es  ergeben 
sich  noch  einige  Einzelheiten  als  Folgerungen. 

Als  der  Hauptmangel,  dem  bisher  noch  die  Kunst  bei 
den  christlichen  Völkern  unterliegt,  ist  uns  eben  das  Fehlen 
der  nazionaigeschichtlichen  Stoffe  hecvorgetreteo.  Aller» 
dings  ersetzt  sich  diess  einigerinassen  durch  ein  Element 
der  Religion  das  der  antiken  abgeht«  Das  Christenthum  ist 
nicht  wie  diese  eine  Natur-  sondern  eine  historische  Re-» 
liffion:  es  ist  von  einem  bestimmten  Manne  in  einer  be- 
stimmten  geschichtlichen  Zeit  gestiftet  worden.  Wie  über 
alle  Geburtsstätteudes  Grossen,  Weltbewegenden,  lagert  sich 
auch  über  die  Wiege  des  Christeuthums  der  verschleiernde 
Morgendoft,  aus  welchem  so  gern  der  Mythos  hervonvächat: 
aber  die  Person  selbst  ist  nicht  mythisch.  Hierdurch  ent- 
steht der  eigenthümliche  Zug  dass  Religion  und  Geschichte 
sich  hier  unaufhörlich  verbinden:  Christus  am  Kreuze  ist 
ebensosehr  Gegenstand  der  Verehrung  als  Denkmal  des 
grössten,  dje  Geschichte  in  ihre  zwei  Hälften  spaltenden 
Weltaugenblicks.  Das  Christusbild  ist  sehr  vom  Zu 
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verschieden :  ein  Porträttypus  ist  aus  sehr  alter  Ueberliefe* 
rung  auf  uns  vererbt^  uud  es  hat  dem  Künstler  nie  ge- 
frommt von  diesem  völlio;  abzuweichen.  Dieser  Porträtkopf 
macht  mehr  als  antike  Statuen  den  Eindruck  von  Lebens- 
warine^  weil  er  gleich  individueller  ist^  und  schon  4ies9 
giebt  der  christlichen  Kunst  einen  kräftigen  Zug  aufs  Rea- 
listische^ indem  sogleich  ihr  höchstes  Ideal,  das  Chrii^tusbild,.^ 
ein  Reates  hinstcUtl  «Teuer  historische  Kern  der  Religion 
nun^  wie  er  durch  den  Mythos  umgeformt  worden  ist,  bie- 
tet  unbestreitbar  Vieles  was  auch  an  äusserer  Schönheit 
rfem  ticidiiischeh  Olymp  nahe  steht.  Zwar  die  gewaltige 
Sinolichkeit  der' antiken  Mythe  waltet  hier  nicht,  abör  das 
Herz  wird' tiefer  bewegt  l^i^  wunderbare,  durch  das  Dogma 
von  ihrer  ew(gcii  Jungfräufichkeit  ausgesprochne  Reinheit 
der  Maria,  das  Kind  auf  ihrem  Schoss  mit  den  Räffael- 
sehen  Welterföseraugen  sind  reizende  und  rührende  Stoffe; 
und  Christus  am  Kreuz  darf  gradezu  als  ein  hoher  Gegen- 
stand bezeichnet  werden^  mag  man  ihn  nun  wie  Vandyck 
in  der  'tiefe  menschlich,  erliegenden  Leidens  oder  wie  Ru- 
bens  als  den  starkeii  Bezwinger  des  Todes  fassen.  Dieser 
Tod'  ist  ästhetisch  weil  kein  Glied  gewaltsam  vom  Rumpfe 
gelöst  wird:  ein  Mann  grade  auf  der  itöhe  der  Mtahnes- 
krai^  giebt  dem  Künstler  unverhullte  Formen  zu  schildern 

und  jenes  höchste  Meisterstück  zu  vollenden^ 

»wie  sich  im  Scbmerx  ein  scböaer  Leib  verhält.« 

Neben  diese  Hauptszenen  und  ttauptpersoneti  ti^eteh  dann 
zaMreiehe  Afebehflguren  n^it  schärf  abgestuftem  Altferverhäft- ' 
nins/  und  iii  ihrer  Weise  religiöser  Empfindung' unter/einander 
seliir  verschieden.  Rückwärts  dehnt  steh  ins  alte  Testadent, 
vorwärts  in  die  Legende,  Kirchengeschichte  und  a|(»okalypti- 
sciie  Weissagung  der  Kreis  dieser  relig;idseh  HiiltoHe  aus;  die 

SiÜtinadfN^ke  und  die  Löggientf  diss  Taftikaikii  be^eifi^n  was 

■ 

dort,  die  Stanzen,  was  hier  für  grossgesinnte   Meister  fsa 
g^itiaM  ^t:  Stoffanii  ist  gewUs  dies^  Kunst  nicht:  aber 
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diess  AUes  zugestanden  wird    mau  doch  nicht  behaupten 
dürfen  dass  durch   heilige   Geschichte  die  nazionale  völlig 
ersetzt  werden  könne.     Denn  es  mangelt  jener  zwar  nicht 
die  Thai  aber  die  Handlung,  und  diese  ist  nach  des  Dich- 
ters Worte  der  Kunst  wie  der  Welt .» allmächtiger  Puls, « 
Die  Siege  der  Kirche  werden  meist  im  Unterliegen  ffewon- 
nen^  durchs  Dulden;  das  Dulden  aber  ist  nicht  der  höchste 
Vorwurf  der  Kunst^  und  ästhetisch  betrachtet  bleiben  denn 
doch  Prometheus  und  Laokoon  grössere  Stoffe  als  der  Cru- 
cifixus,   weil  sie  kämpfend   untergchn.    Am   übelsten  wird 
diess   Element  des   Duldens  bei  untergeordneten  Heiligen.^ 
Hieronymus  in  der  Wüste,  die  Brust  vom  Stein  zerschla- 
gen. Christen  auf  spitze  t^fähle  binabgeschleiidert  (im  KöI- 
ner  Museum)^  der  Rdbenssche  Liviiius  in  Brüssel ;,  dessen 
ausgerissne  Zunge  der  Henker  mit  der  Zange  dem  ^schnap- 
penden Hunde  hinhält,  die  Marter  des  Erasmus  von  Poussin 
im  Vatikan  oder  (angeblich)  vom  J^emling  in  Loeweo^  wo 
dem  frommen  Mann  die  Gedärme  aus  dem  Leibe  gedaspelt 
werden',  diese  und  so  manches  andre  Bild,  das  schon  Goe- 
then  in  Italien  so  empörte,  würden  bei  ^er  hellenischen  Gei- 
stesrichtung  nicht  möglich  gevvorde^  sem.   In  den  schönen 
Szenen  aber  finden  wir  doch  auch  viel  Monotonie.  Gewisse 
Hauptbilder  mussten  uuzähligemal   wiederkehren,   weil  die  . 
reizend  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Mythos  fehlte  die  uo» 
in  unerschöpfter  Fülle  aus  den  antiken  Vasenbildcrn  entge^ 
gf^9frMdelt;  und  ao  .kaJV&eD  die  christlichen  Küi|f(l||^r,;t^ib 
in  2^huhiach)l»et.ung  vernutzt^^r  Motive,  th^üs  durch  da^S.tre- 
be^  neu  zu  Bein  in  StiUosigkeit  oder  g^zwup^^e  Originalität 
herein.  Die  Palmen  unsrer  g.egenwarti^ea  Kunst,  die  bisher 
uqberührten^  wachsen  auf  dem  F^ldo  der  zukünftigen  Volka- 
geschichte;  das  Wuhlea  und^^rjQrei^^^rkampf  dieaer  Tage 
müfseq^jn  die. That sich. aAi^^fiiac»:  .diinp.  buss^  auch  uoere  • 
K^ii^t  die  alte,  Lücke.  .   i  ,         . '.   . 

.,  Haben  wir  hier.pme  Schw&Dhe  ^  namra^JK^uiiat ,411-, 
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gegvben^  $o  fordern  wir  dafür  nach  uderii  Seiten  nnermefis- 
liche  Zugeständnisse  zu  ihren  (vunslen.  Es  ffiebt  gegenw^f'^ 
tis:  in  allen  drei  bildenden  Künsten,  vor  Allem  aber  in  der 
Malerei^  eine  Masse  von  Stoffen  und  entsprechenden  Auf- 
fassungsweisen^  die  dem  Alterthume  unbedjngt  versChLossen, 
gewesen  sind.  Ich  glaube  man  kann  das,  auf  drei  Punkten 
nachweisen« 

Das  Christenthum  lehrt  die  Bedeutuno;  des  Individuums 
begreifen.  Der  einzelne  Mensch  in  seiner  Berechtigung  auf 
das  Heil  und  auch  auf  die  Güter  dos  Lebens  kommt  ia 
ihm  zu  Ehren:  das  Individuelle  in  Leben.  Sitte  und  Kun^t 
wird  freigegeben.  Gewiss,  die  drei  griechischen  Säulenprd- 
nnngen  stellen  das  Feinste  und  Genialste  von  Last,  und 
Stütze  dar  was  man  erfinden  kann:   aber  an  sie  ist  nun 

*  j 

auch  mit  kleinen  und  nicht  wesentlichen  Afodifikazionen  die 
Architektur  gebunden^  und  bei  jedem  Bau  kehren  mit  stren« 
gern  Glcichmass  dieselben  Formen  an  jeder.  Säule  .wieder^ 
Wahrhaft  majestätisch  ist  dagegen  die  Freiheit  der  Erfin- 
dang  au  mittelaltrigen  Bauten.  Hier  ist  es  der  leitende  Grund- 
Satz  die  Säulenköpfe  und  so  auch  alle  andern  architektoüischen 
Glieder  erst  recht  zu  variil'en.  das  Individuelle  mit  vollster 
Absicht  hervorzutreiben^  um  dann  durcl^  Auflösung  dieses, 
Mannigfachen  in  Ein  Grundgefühl  desto  mächtiger  uu(|  trium- 
firender  die  Harmonie  einschreiten  zu  lassen.  Aehnlich  frei 
stellt  sich  der  Grundrfes  des  christlichen  Bauwerks  heraus, 
als  Quadrat,  gestrecktes  Rechteck,  Kreuz^,  Kleeblatt,  Dop« 
pelkreuz^  Rund  •  und  Polygonbau^  während  der  Tempel  über 
Rechteck  und  Kreisrund  nicht  hinauskommt  ;.von  der  veraohie- 
denen  und  wieder  die  grösste  Mannigfaltigkeit  entwickeln-*/ 
den  Stellung  der  Thürme  im  Grundplau schweige  ich  ganz. 
Aber  auch  in  die  übrigen  Künste  ist  dieser  Sinp  des  Indivi^. 
duellen  eingedrungen.  Alles  Menachentreib^n^  auch  das  klein- 
liche^  hat  für  uns  Moderne  eine  gemüthliche  Wijphtigkeit  (die 
Filisterei  kommt  einzig  daher) ^  .und  diess  gicbt,  unarjor  Kunst 
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eine  starke  Richtung  aur  Auffassung  der  Wirklichkeit^  der 
bicfit'  gehobenen  sondern  eb'eii  gewöhnlichen  Zustande. 
Hieraus  entsteht' das  moderne  Genrebild.  Ein  Wilkie- 
scbes  Spiel  von  Mädchen  und  juiigeii  Burschen^  eine  Ro- 
bertsche  Schnitt^rramilie^  ein  Pämilicnbild  wie  ^luggensSfes- 
alliance —  wo  hätte'  denn  in  den  kleinlichen  Werkstätten^ 
Bäckerstuben  und  Küchen,  die  man  wol  in  Pompeji  gemalt 
findet,  da^  Alferthotü  et\^äö'  auch'  nur  entfernt  Aehnliches? 
Cewiss'^  Ki^t  hat  schon  der  Stifter  des  Ctirisleiithümb  den 
A'nstoad'  gegeben  in  dem  ^(fick  seiner 'Lehrö  das  uns,  weif' 
^B  Eirzähhmg  giebt',  sicher'  am  reinsten  überliefert  worden 
ist,  iik  ddn  Gleichiiisi^feii.  Die  Geschichte  des  verlornen 
läohns  giebt'eine  ganze  Reihe  kleiner  Genrebilder;  in  dem 
Weibe,  das  den  vertöriien  Grösölien  wie'der  findet  und  sein 
(jluck  auspö^auneh  geht,  stecken  sogar  schon  liumorislische 
Zugd^  und  bei  dem  ungerechten  Hauslialt'er,  dei*  sieb  mit 
den  ScÜuläiierh  ^uin  'Betrüge  verbündet,  hat  der  ÜLunstfreund 
wol  unwirtklärlich  die  betriiger^chch  Wechsler  desjl^etsyis  in 
Anitwerpen  vor  Augen.  Wie  sich  hier  bei  Christus  seftier 
eine  edTe  Lehre  mit  geüiuthlicIi-poetischeV  F^orm  umgiebt, 
gerade  so' sehen  wFr  auch  das  (jenrebilcf  anfangs^  wie  etwa 
bei  Masaccio  und  den  Eycks,  nur  als  zuschauende  Gruppe 
gewöhnlicher  Leute  zur  heiligeh  tlandlung  hinzutreten,  bis 
ek' sich  endlich'"als  selBsts'tandige  Gf|tti]ing  ablöst.  Hinzu 
kt>ktonlt  denn  der  durchs  Christeuthuni  verstärkte  Sinn  für 
dfi^  Blitf  und  aäd  jR^siranicnTebeiij  aus  denen  daf  Genre  sein 
nlngl^te^  und  gemuthvbitsteli  Lehän'  entleibt. 

Kid  fe^äi^rer  Hauptvorzug'  der  modernen'  (i^unat  ist  das 
Niltu'rb'Ild  und  hier  \Vieder  die  Landschaft  vor  Allem^ 
Weldie  Ihr  wW  zuirt  Ersatz  für  die  Historie  verlieben  scheint, 
ffäi  den  AltehMst  dfe  Ländsißhkn  die  schWäclisie  dattung 
de)f' gäntt^Ü(kMei  gih\\)ihkti:  Thb'  hätid«(r'^rklicheir  Arbeiten 
i^Attin  P'ilmpeii  kiehWMtt^isi^erük'  etVi^a'd^en  clfine- 
sllüfadn  mcihbA  ^^mi  Amahfe'iiicU  att  \in}im\iÜhd^bU' 
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^^^  ,ar«»<?!^ör^J?^tep .  «iMifwinM  auffallend  »ähnlich  .flehen.  Dip  • 
Vasenbilder  ao^Ql.>yie  die  erhaltepen  grössiem  Gietm^Ide  sind 
fast  ohne  allen  Hiut^rgriynd :  ^ie, Malerei  ^es  klassischen 
Alt^rthums  war  iveseutjich  Handlupg^un^  somit  Fig;|]re|)bilp. 
Man  darf  daraus  scl)lies/sen  ,dass  der  Sinn  für  dje  ausser  uns 
liej^ende  Nat^ur  in  der  modernen  ^Telt  starker  entwickeU  ist 
Zum  Theil  liegt  das  im  ,Grundchar^kter  der  Ger^nanen^  dip 
denn  doch  das  meiste  Blut  und  das  kraflig^te  zu  den  heu- 
tigen  Kulti|rvd)keri) .  hejrge£e|)en  haben,  ;suii|  T^ejI  ist  es 
Wirkung  des  .Christenthjjros. 

Der  Germane  hat  von  alleni  Anfang  an  ein  inniges  Vef?- 
haltniss  zur  herben  Natur  seiner  Heimat.  \y^il  ßie  ihm. seine 
Freiheit  sichert.  Scbop  in  der  Urzeit  vßrehr.te  man  die  Göt- 
ter nicht  in  einer  Archjtekti^r,  sondern  im  hpchwipfligen 
Hain,  an  dem  waldumsaumten  schauerlichen  See.  Im  Mit- 
telalter  wohutpder  Rittpr  mit  den  Seinen  auf  der  Burg,  Voä 
der  Welt  abgeschieden,  io  voller  .NatUreinsamkeit;  auch 
der  Mönch  gründete  (eine  Ordensregel  schrieb  es  ausdruck- 
lich vor)  seine  Siedelei  in  der. Einöde.  Und  nun  haben  wif 
in  Deutschland  eine  grossartige  Natur,  viel  grpssartieer  al$ 
dfe  hellenische.  Alles  ist  massenhafter^'  Alles  überwältigt  den 
Geist  mehr,  die  Ebnen,  die  Seen,  die  unermesslichen  Wäl- 
der. Was  sind  jene  Winterflüsschen  von  Hellas,  die  ini 
SoQimer  ihr  steiniges  Ravin  trocken  lassen^  gegen  den  stets 

mit  vollen  Borden  strömenden  Rhein,  gegen  die  ini  Strudd 

•j  •  •  • 

hinschiessende  Donau?  Und  unsre  Meeresausblicke,  sowtit, 
so  ahouugsvoll,  so  erregend  durch  den  wundervoll  geheimen 
Odemzug  der  Tiefe,  durch  Flut  und  Ebbe  —  iii  Hellas  sieht 
man  ein  n^eist  stiHes  Meer^  und  fast  überall  Wird  die  Üü- 
endlichkeit  der  Aussicht  wieder  difrch  F^est-  oder  EHanfl 
durchbrochen.  Dazu  dann  der  bei  uns  soviel  stärkere  Ge- 
gensata&  von  Somiper  und  Winter ,  der  so  viele' Sympathien 
^t  der  sterbe;iden  und  neu  sich  belebenden  Natur  im 
menschlichen  Gemfithe  weckt  I    Ueberhaupt  hat  der  Norden 
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J!ür6pas  die.  mächtiger  ergreifende  Natur  rf  wie  denn  in  der 
Xän^fichaftsmälerei  auch  die  modernen  Sudländer  es  unsern 
Diesseitigen  doch,  nie  gleich  gethan  haben,  fn  Hellas  tritl 
die  Beobachtung  der  Natur  in  ihrer  flinwirkung  auf  das  Ge^ 
muth  eigentlich  erst  in  ^ einem  der  letzten,  aber  auch  rei* 
zendsten  iGebilde  der  antiken  Poesie^  im  Schäferroman  des 
Longus  j  hervor  ^  .  wo  denn  allerdings  meisterlich  (obwol 
mehr  nur  von  dfer  sinnlichen  äeite)  der  Einfluss  de^  Len- 
zes  auf  die  Seele  gezeichnet  wird.  Wir  Deutsche  dage- 
iren^  haben  .  schon  in  unsrer  ersten  Literaturperiode  deo 
Minnesang»  der  recht  eigentlich  Näturgesang  ist^  Früh- 
lingslust  und  W ibt'erklage  sq  oft  wiederholt;  und  noch  frü- 
her zeu|;t  von  dem  frohen  und  scharfblickenden  Le))en  der 
Menschen  in  und,  mit  dem  Walde  jene  eigeuthümlichste 
aller  unserer  poetischen  Volksschopfungen^  in  der  kein 
fndres. Volk  mit  uns  wetteifert:  ich  meine  das  Thierepos^ 
dessen  Spuren,  ^ich  denn  auch  alsbald  in  der  bildenden 
Kunst  nachweisen  lassen«  Das  uralte  Grundgefuhl  von  der 
Beseelung  der  Natur  verräth  sich  endlich  in  der  Bereit  Wil- 
ligkeit, mit  der  wir  die  Lehre  von  den  Elementargeisiern 
aus  antikem^  keltischem ,  altnordischem  und .  morgenländi- 
pchem  Nat^rglauben  beibehielten  und  christlich  umbildeten. 
Zum  grossen  Theilc  liegt  diess  Gefühl  für  das  Leben 
der  Schppfung  aber  auch  im  Übristeuthum  begründet.  Das 
Ver^tändniss  der  Natur  wird  überhaupt  erst  möglich^  wenn 
eich  der  Geist  aus  ihr  herausgelöst ,  mit  Bewusstsein  über 
aia  hinaufgestellt  hat.  So  begegnen  wir  schon  frühe  bej 
dea  Hefiräern ,  do^u  ihr  Monotheismus  jene  Befreiung  des 
Geistes.,  aus  dem  ^aturleben  garantirt ^  einem  lau^schafV- 
lichen  Sinqe  den  auch  die  grossen  hellenisclien  Dichter  ver- 
missen  lassen.  Gleich  mit  bestimmtester  Bezeichnung  einer 
Umgebung  >  des  Paradiesgartens  ^  jfaiigt  der  hebräische  My- 
thos  der  Menschheitsgeschichte  an.  Abrahams  Leben  als 
Wüsten -Emir  und  Hirtenkönig  ^  die  Szenen  am  Tfiil,  das 
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reizende  Idyll  von  Ruth^  ein  Wüstenbild  so  mächtig  wie 
Hagars  mütterliche  VerzweiBuDg  bei  dern  yer8cbmiicbteD7 
den  Sohn  — wo  haben  wir  denn  bei  Homer  eine  Stelle  wo 
die  Landschaft  so  wesentlich^  so  mithandelnd  ins  Leben 
der  Figuren  eingreift ,  ihre  Stimmung  und  Handlungsweise 
bedingt?  Die  zarten  Begegnungen  von  Mann  und  Weib 
werden  an  den  im  Orient  so  wichtigen  Brunnen  i^ngeknqpftj 
Moses  schaut  von  den  Höhen  des  Ostjordaolandes  die  ^ 
Pracht  Kanaans,  unter  sich  den  Palmenhain  Jerichos^  weit^ 
hin  die  blauen  Schluchten  des  Efrairowaldes  und  die  schwar- 
zen Felsknppen  von  Judäa  —  eben  die  Landschaft  i^t,  biet 
das  Bedeptendste ,  ist  das  Ergreifendste  in  der  gaq^ep 
Szene:  der  stärkste  Nerv  der  Situazion  liegt  darauf  dasff 
der  Sterbende  sie  noch  sehen,  nicht  betreten  soll.  Kcni^ 
doch  Jesaja  sogar  schon  den  gespenstigen  Spuk  der  Wüste, 
dessen  Ahnung  die  Karawanen  hc^ute  wie  damals  im  Däm- 
merlicht des  sinkenden  Abe^^s  überfallt  1  In  noch  bestimm- 
terer Weise  nihert  sich  der  Honetbeist  <tor  Natur  als  be- 
trachtender, indem  sie  ihm  als  Werk  und  als  Preis  ihres 
Sciiöpfers  erscheint.  Werke  wie  der  103.  und  104.  Psalm^ 
wie  die  energischen  Schilderuegett  der  Riesenthiere  und 
die  glänzenden  der  meteorologischen  Fänomene  am  Schlüsse 
des  Hiob ,  kennt  das  klassische  Alterthum  gar  nicht  Dieses 
bleibt  vielmehr  in  einer  atomisüschen  Naturbetrachtung  ge- 
fangen. Jede  einzelne  Naturseile  hat  ihren  besondem  Gott 
dem  sie  als  Wohnung  dient ,  der  sie  aber  nicht  geschaffen 
noch  wahrhaft  mit  seinem  Lebensodem  durchdrungen  hat, 
Ib  der  bildenden  Kunst  stellt  man  daher  zur  Bezeichnung 
der  Szene  einfach  den  Go^tt  hitl  der  diese  bestimmte  Um- 
gebung beherrscht,  z.  B.  um  einen  Fluss  zu  bezeichnen 
den  Flussgott  mit  der  Urne  oder  die  N^ias.  Man  blieb 
ilso  in  der  Andeutung,  im  Symbolischen*  stecken;  ein 
wirkliches  Wiedergeben  der  Näturumgebüng  erschien. uu- 
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nöthieO.  Die  monotheistische  Weltanschauuofl:  eotrerni 
diese  einzelnen  Göttererscheinung^eu  aus  der  Natur,  aber 
sie  verleiht  ihr  dafür  ein  erhöhetes«,  Leben^  weil  sie  dieselbe 
als  Abdruck  des  göttlich  schafiTenden  Geistes  ansieht.  Und 

,     ,        o      ■  <  • 

doch  bringt  es  der  starre  Monotheismus  noch  nicht  zu  einer 
landschafllichen  JUalerei,  das  haben  Juden  uqÜ  A(osleqiim 
>ewiesen.  Ein  pantheistisches  Element  muss  hinzukommen 
— -  jenes  Element  das  dem  indischen  Volke  unter  allep 
]8terbli|[^en  den  heissesten  zuirleich  und  zartesten  Natur« 
smn  verliehen  hat.  Das  Christenthum  hat  diess  panthcisti- 
sehe  Element  vor  dem  Mosaismus  voraus,  und  in  dem 
Masse  als  dasselbe .  in  ihm  zdm  Siege '  kommt ,  steigert 
sich  auc&  das  NaturgerühL  Wir*  ahnen  in  der  üSfatur  eine 
der  unshgen  verwandte  Seele,  eben  weil  wir  sie  als  durch- 

*«'  '  4        *         "  '  "  .  .  '.  ■  .  ''1'      •  } 

geistet  erkennen:  wirtheilen  mit  ihr  den  Schmerz  des  Herb- 
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~1}  Hochsteos  druckte  man  Eioen  Zug  dieser  Umgebung  aus.  Als 
^itbaiieJ  elB  ARdhifTstreffeii  auf  ^0A  JÜU  mtLlie,'  vermbehte'er  den 
dpqb  ^o  «fgenflilpitMifiidfcarakier  der  J>ellalaivtacli«fl  nl^bt  «i«^ 
denQf^^ben,  aber,ai^i|meato  ^e^lm]^vjl  .qaofl  arte  poji.po(> 
erat:  er  malte  elueu  f,sel  am  Ufer  trinkend  dem  efn  j^rokodil 
auAauerte.'  Wn,  itat.  ttist.  XXT,  dS^  86.  Man  wolle  gegen  ^le 
hlfr  vffflNihtene  iüblnMig  afdit  dentTiloatratua  aaMbreki/  Zwat 
nennt  er  einige  J^aiidsc^^a  mit  grdtat^in  Uabe,  a^  er  ß^tt 
sie  so  überreicli,  dass  auch  nach  Weleken  Ano^donngsvcfsnifl 
kefn  Maier  wagen  konnte  /  auf  Einer  Tafel,  wie  es  doch  bei  den 
Bilde 'I,  19.  IS  gefordert  wird,  mehrere  grosse,  fn  lebhafter  and 
tfe^Mllfnter  ütadlung  helMene  .GcvppM  aaf  befdeo,  mehr  als 
Rlieinesbreite  von  einander  .gelr^fftpn  JJferfi  des  llosporu«  ^ 
schildern  und  daliei  irgend  eine  Einheit  in  die  Kompnsizion  zu  brin- 
gen. Wenigstens  ein  Lan^schartsbifd  'würde  man  bei  dieser 
SlgiirenMIIesleh^uhrlg  behalten.  AellillMi'ist  es  bei  d^n  »M«^ 
pff.Q«  ih  9),  nndji^^^r (leiden  »lafflf^  ^n,  17).  fr-  Pa»«»» 
findet  auch  auf  die  ron  ihpi  f^eschUderten  .Genrebilder,  z.  B.  die 
berühmte  ISchweinsjagd,  Anwendung,  wo  dieselben  ^erson^n  in  ^ 
▼eraehiedenef  'Maiidlüng  vorkommen,  üas^  etncf  idare,  hihige  um 
eji^Ullohe  Kenpoeiatoa  oadi  Aci  eines  ibdd^fMd  GearestMekft^sA)! 
gar  Dicht  erg^es  will.  ^J^n  4enn.  dJe^e  iiafp(^loseA,^|4(fa,ffr 
tirten  Bilder'  In  Neapel  jemals  wirklich  exlstirtlf 
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8t^  und  die  muthige.  Freude  des  .Frählinjrs ;  wir  vermo* 
^^n  überhaupt  eine  Stimniupg  in  die^äudschiif^t  zu  legei^ 
und  916  so  iu  einselliscm  aber  de^to  kraftvollerem  Lichte 
aufzufassea. 

Es  ist  endijch  poch  eine  letzte  l^ejte  ,hervorzuhel^eu 
welcl^e  ^i^  Nquzeit  vor  der  ^Iti^n  voraus  bat.  Die  alte  Welt 
hat  die  Komik,  die  moderne  den  Humor,  zumal  dip 
germanischp  Welt:  denn  dpm  Ronaanen  gelingt  J^raft  des 
klassiscl^en  TropjTens  |n  feinem  Blute  der  )SppU  ^besser^ 
während  der  Enfifländer  und  Deutsche  in  Literatur  sowoi 
wie  iu  Kui|st  den  Spass  yqr^ie]\t  per  ,^ern  der  wunder- 
lichen Charaktermaske,  die  wir.  auch  wieder  wunderliche 
Humor  nennen  ^  ist  eine  sehr  ernste ,  ja ,  ilberspanqt  ideellp 
Lehensbetracblünjor ,  und  hier  hän^t  auch  ihr  Ursprunir  ..mit 
dern  ChristenthiMn  zusammen.  In  der  alten  Welt  herrschen 
^iufache,  verstandesmässice ,  vor  Allem  erfüllbare  Sitten- 
gesetze.  Einem  Ariatipp  gehorc|i€|n  muss  jschr  ajimpthiff 
seiii^  und  selbst  Stoiker  zu  wcf;den  ist  für  gewisse  Orga- 
nismen keine  schwere  Aufofabe.  Wurden  daher  diese  leichten 
Gesetze  irorend  vom  Individuum  überschritten,  so  entstand 
3o^leich  eine  sittliche  Karrikatur  welche  zp  ihrer  yernich- 
tUDg  c}ie  Komik  herausfQr(|er(e.  Im  Christenthum  regiert 
eine  £:anz  unerreichbare,  idealistische  Moral,  wenn  man  es 
uäoiiich  nimmt  wie  es  im  Evaufifelium  steht,  uiid  nicht  wie 
die  Kirchen  es  ihren  Bekennern  kommod  gemacht  haben: 
den  Rock  yvegzqgeben  wcpn  man  von  uns  den  Maptel  ycr-; 

fci/  '  '1'" 

langt,  dazu  ist  uns^r  Klima  nicht  ane:e(han,  und  zur  Hei'- 
ligung  aller  Gedanken  haben  wir  Modernen  etwas  zu  viel 
Feuer.  Dem  Ideal  entspricht  also  Niemand:  je  höher, ^^s  ist. 
desto  häufiger  seine  Uebcrschreitungen,  4p^^o  .^^oiger  ver^ 
letzend  aber  auch  für  das  natürlich -einfache  Sitt^ngefu|ü. 
Die  gekränkte  Harmonie  macht  sich  daher  nicht  sowol  als 
spottende  Komik  wie  als  Spass  geltend,  weil  Jeder  recht 
woh)  weiss  dass  er  jenem  gespapnfeil  ^loralo^esetz  ebenso 
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wenig 'genügt.    Und  wie   nun  jener  Idealismos  nach  der 

Seite  des  Urtheils  hin  den  Humor ,  so  schafft  er  in  der 
Richtung  auf  die  fiiubildung  das  Fantastische^  indem 
er  die  Formen  der  Wirklichkeit  und  alle  organischen  Hög- 
lichkeiten  spielend  durchbricht  und  aus  dem  Wesenlosen  ne^e 
Bilder  erzeugt.  Die  eigentlich  mythologischen  Theile  der 
Kirchenlehre^  Wunder^  Engel;  Teufel,  und  Weitende  gaben 
diesem  Sinne  Nahrung,  und  die  Meinung  von  der  kompak- 
ien  individuellen  Fortdauer  nach  dem  Tode  förderte  den 
Cespensterglaubeo.  Die  Alten  waren  selten  oder  nie  fan- 
tästisch,  sie  schufen  der  Wirklichkeit  nach  und  begnügten 
sich  diese  zum  Ideal  zu  steigern:  das  Wesenlose,  das  was 
Niemand  sich  sinnlich,  plastisch,  vorzustellen  wässte,  kommt 
iiicftt  vor.  Aber  gleich  das  erste  poetische  Werk  de^  jun- 
gen Christenthums,  die  Apokalypse,  wimpielt  von  Gestalten 
die  plastisch  vollkommen  ungreifbar  sind.  Denke  man  sich 
SB.  B.  jene  dort  geschilderte  Theofanie :  ein  Mäiin  mit 
schneeweisser  Haarwolle,  Augen  wie  Feuerflammen  in  einem 
Sonnenantlitz,  Fasse  wie  ein  glühender  Ofen,  sieben  Sterne 
in  Einer  Hand  und  ein  zweischneidiges  Schwert  im  Munde-- 
führe  man  gar  diese  Gestalt  in  wirklicher  Plastik  aus,  und 
man  wird  ein  Bild  zu  Stande  bringen,  gegen  welches  in- 
dische Götter  nüchtern  sind.  In  noch  riesenmässigerm 
Massstab  tritt  dieses  fantastische  Element  in  den  frühen 
gnostischen  Systemen  hervor.  Auch  die  Kunst  des  romani- 
schen Stils  (800—1200)  schwelgt  so  recht  darin  mit  jenen 
fabelhaft  erfundenen  und  kompouirten  Thier-,  Pflau^Bon-  und 
Menschengestalten,  die  sie  an  Kapitell  und  Portal  zu  versch- 
wenden liebt.  Die  grossen  christlichen  Poeten  des  Mittelal- 
ters, Wolfram  von  Eachetibach  und  Dantey  sind  wieder  stark 
davon  durchdrungen,  und  als  der  Protestantismus  aufs  neue 
an  das  Ursprüngliche  anzuknüpfen  sucht,  da  tritt  augen- 
blicks  in  Dürer,  in  den  Todtentänzon,  in  den  Teufelei^o 
des  Jeronymus  Bos  die  Fantasterei  wieder  hervor^  ttoii  er- 
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ebt  (um  von  Reinbrandts  innerlichst  fantastischer  Xatur  zu 
schweigen)  in  den  gottlos  komischen  Versuchungsszenen 
eines  TenierSi  Swanevelt^  Martin  de  Vos  den  gloriosesten 
Triumf^  an  den  sich  als  endloser  Schweif  der  Zug  deir 
Gespenster-  und  Schauerromane^  Calloty  der  Teufels-Hoff- 
mann  und.  Tiecks  Ruuenberg  anschliesst.  Die  Engländer 
von  der  Fairy  queen  bis '  auf  Byrons  schwachen  Man- 
frcd  weisen  wenigstens  in  der  Poesiei  dasselbe  Fäno- 
men  auf.  ^  Es  ist  bequem  und  vornehm,  diese  flatternden, 
fast '  könturlos  zarten  Wunderblumen  der  modernen  Welt 
gering  zu  schätzen  gegen  die  plastische  Festigkeit  jeder 
Gestalt  im  pentelischen  3Iarmor  und  im  tragischen  Tri-' 
meter'-—  abei;  Shaksperes  Spmmernachtstraum  wiegt  doch 
mindestens  eine  praxitelische  Statue  aur! 

Ziehen  wir  ein  Resultat  F&st  überall  in  moderner 
Kunst,  lind  zwar  grade. bei  den  Schöpfungen  in  welchen 
sie  am  eigenthümlichsten  siqh  zeigt,  erkennen  wir  einen 
doppelten  Einfluss,  der  aber  eitets  nach  Einer  und  derselben 
Richtung  hinwirkt:  den  des  Germanismus  nämlich  und  den 
des  Christenthums.  In  beiden  liegt  ein  Sinn  für  die  Tiefe, 
für  das  Innige,  dem  zu  Liebe  die  äussere  Form  leicht  zu 
sehr  zurückgestellt  wird,  der  aber  dafür  eine  in  alter  Kunst 
ungeahnte  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  und  Anschauungen^ 
somit  auch  der  Richtungen  hervorruft*  Wenn  wir  kraft 
dieser  Eigenschaften  dem  Germanen  seine  Stelle  dicht  un-r 
ter  dem  Griechen  geben  müssen  .(^^Pi^  <)cr  Indier  bildete 
sein  gewaltiges  Talent  nicht  energisch  genug  durcfa}^,  so 
werden  wir  auch  das  Christenthuqonäclist  dem  hellenischen 
Götterglauben  als  die  künstfähigste  Religion  betrachtea 
dürfen.  Denn  die  römische  ist  ganz  stumpf  für  die  Kunst, 
weil  sie  wol  Götter,  aber  keine  Kosmogonie  noch  wabr^ 
Mythologie  kennt;  daher  diess  Volk  erst  von  Etruskern^ 
dann  von  Hellenen  die  Kunst  als  Ueberlieferung  empfieng« 
Judenthum  aber    ftnd  Islam  stellen  das  Göttliche  in  allzu 


^(4p  üeberd^  persMeden^  ^CharM^r  der 

scharfen  Unlerachjed  voqi  Jtfenslchlicbeii  hin  iiod  Ter1^i<^teii 
deshalb,  Jepes  in  .Diesem  darzustdlen:  auch  sie  entiiefaen 
daher  für  ihre  kurze  Blütezeit  die  Architekturformen  (denn 
ni{r  dieser  i^arj^in  sie  benöthigt)  bqi  d^n  Nachbarn,  (u  Ae- 
gypf ^n  ,wird  ,ßine  groi^sgesinnte  Kunst,  d^ivioch  durch  Prie- 
slprsiftzupg  im  Symbolischen  ffebuüd^p  gehabten ,  das  ihr 
einen  prosaischen  Charakter  aufdrückt.  So  bleiben  dem 
betrachtenden  Qeisle^  hei  lalier  Bewuii(]erung  für  die  Schöpf 
ferkrafl  dipr  äite;sten  Kulturvölker,  als  die  eigentlichen  Pole 

»  .%>  '«•.  ••  »  .1«''!'»,»«.  ^^     «  >         ,  • 

der  bildenden  Kunst  doch  nur  der  Hellenismus  und  der 
christljche  ^ermanism\i8  übrig.  In  ihrer  reiqen  Gestalt^  wie 
|ener  zur  Zeit  des  Fidias^  dieser  etwa  Jim  Kölner  Do.iyi  jRuf- 
tritt,  bilden  sie  einen  klaren  vollkommenen  .Geffonsatz.  Aber 
dieser  Gegensatz  braucht  kein  ewiger  zu  sein;  zahlreiche 
innd  glücklich^  Beispiele  «zeigen  daa^  vielmehr  sejne  .Aus- 
gleichung das  Ziel  der  Kupst  i^t.  Schon  das  absinkende 
Alterthum  kam  in  manchen  Werken  der  Empfindunesweise 
der  modernen  We|t  auffallend  nahe:  diese  letztere  iTjermag 
bei  ihrer  Gefühlsweite  die  Antike  zu  schätzen  und  ;&um 
Vorbild  zu  nehmen.  Es  scheint  heachtenswerth,  da«  Ein 
Volk,  in  welchem  sich  aufs  innigste  antikes  Blut. mit  arerr 
manifichepa^  klassische  Nachwirkung  mit  christlichem  Ge- 
fühl vermählt,  ich  mejne  das  italienische,  in  der^neuern  Ma-*> 
lerei  unbezweifelt  das  Grösste  geleistet  ^at,  ^wie  man  denn 
bei  R^affael  wol  schwerlich  wird  sagen  können  wctc|ies  von 
jenen  beiden  scheinbar .  so  widerstreitenden  Elementen  in 
ihm  das  vorherrschende  war.  .Goethes  formvollendetste 
WerUb;  Hermann  jund  Dorothea  i^amlich  ynd  Ifigenia^  be- 
weisen dass  auch  dem  iSohn  des  Nordens  Beid|B6  .^ugänjjfr 
lieh  ist. 

Die  Vollendung  der  Kijnst  wird  die  )Vahrheit  der 
schönen  Fabel  sein^  d;e  fi^räde jüama^s  auftauchte  a^  )9ejr 
denthum  und  Christent|hum  feindlich  sich  pc^^jeden.  Die 
junge^  innige^  christliche  Psyche  hielt  in  einem  verblei^d^ 
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teo  Augenblick  den  schönen  sinnlichen  Eros  der  antiken 
Knnst  für  ein  Ungethum.  Zornig  stiess  er  sie  dafür  von 
sich:  lange  dunkle  Jahrhunderte  hindurch  ging  sie  einsam 
und  vergeblich  die  Salbe  der  höchsten  Schönheit  suchen: 
am  Ziel  der  Irrfahrt  fand  sie  den  Jugendgeliebten  wieder, 
und  alle  Götter  warten  der  Unsterblichen  um  ihre  Ver- 
mählung  zu  feiern. 

CSoitfrled  MlBl&el. 
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(S.  Taf.  m.}. 

Ab  im  September  v.  J.  die  Gerüste  im  hohen  Chor 
nnd  Kreuzflugei,  welche  zum  Biiiwölben  des  Hauptschiffes 
der  Kirche  gedient  hatten,  abgebrochen  und  beseitigt  wor«» 
den  waren,  wurden  unter  dem  bedeutenden  Schutt,  der 
sich  vor  dem  Hochaltar  angehäuft  hatte^  viele  grosse  Schie- 
ferplatten, die  als  Gerüstuoterlager  gedient  hatten,  aufge- 
hoben umd  beseitigt,  als  Herr  Lehrer  Bubtnheim  mich  auf- 
merksam machte,  dass  in  der  Mitte  des  Chores,  nicht  weit 
vor  dem  ^ochaltar,  sich  früher  eine  schwarze  Steinplatte 
befunden  habe,  worunter  die  Eingeweide  des  Erzbischof 
von  Coln  y-Engelberij  welcher  12t5  am  Goebelsberge  bei 
Sbhwelm  erschlagen  wurde,  beigesetzt  sein  sollten.  Auch 
andere  alte  Leute  erinnerten  sich  vor  Einsturz  der  Kirche 
diese  Platte  gesehen  zu  haben,  und  gaben  dasselbe  an. 

Da  ich  zu  solchen  Nachforschungen  nicht  autorisiert  war, 
so  wartete  ich  mit  der  Anfertigung  des  PlattKibelagea  an 
dieser  Stelle,  bis  am  M.  September  Herr  Baü-Iospector 
Biercher  aus  Cöln  hier  war,  und  von  Herrn  Bubenheim 
und  mir  deshalb  angegangen,  die  Nachgrabungen  sogleich 
erlaubte,  so  dass  noch  in  seiner  Gegenwart  ein  paar  Brudi« 
stücke  einer  schwarzen  Schieferplatte  gefunden  wurden, 
die  jedoch  nichts  zeigten,  was  auf  einen  Grabstein  schlies- 
sen  liess. 

Den  folgenden  Tag  fand  sich  unter  dem  Schutt  ein 
Stück  feste  Mauer^  welche  sich  nach  hinten  krümmte,  und 
von  mir  für  eine  Seitenmauer  des  fraglichen  Grabgewölbes 
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gehalten  wurde*  Als  ich  die  Maaer  nach  Westen  za  ver- 
folgen liess^  entdeckte  ich  einen  Voraprung  aus  Werkstei- 
nen CWeiberntuffstein)  mit  einem  byzantinisch  pi;ofiUerteQ 
Fussgesims  verziert  Dieses  schien  mir  ein  Eckstein  der 
Gfruft  zu  sein,  worauf  vielleicht  die  Grabplatte  gelegen  hatte^^ 
^ie  dies  in  hiesiger  Kirche  an  mehreren  Grabplatten,  die 
nur  6  Zoll  hoch  über  dem  Fussboden  liegen^  der  Fall  ist. 
Inseits  dieses  Fussgesims  jedorh  wurde  der  Raum  viel 
weiter;^  bald  fanden  sich  mehrere  innerhalb  verputzte  Hau- 
erlheile  ^und  ein  Pfeilervorsprung^  zuletzt  vor  diesem^  circa 
%  Fuss  unter  der  Höhe,  des  jetzigen  Pflasters^  ein  vollstän- 
dig erhaltener  Sockel  eines  gekuppelten  byzantinischen  Säu- 
l^npaares. 

Die  mit  Ifortel  verputzten  und  mit  Kalk  getünchten 
Hauern  zeigen  deutlich^  dass  diese  Reste  freistehender 
Mauern  einer  früheren  Kirche  angehören^  indem  siqh  alle 
wesentlichen  Thcile  deutlich  herausstellen!  die  zur  Vervoll- 
staiidigung  des  Grundrisses  upthig  sind.  Leider  verhindern 
die  Stufen  des  jetzigen  HochaltarSi  die  Fundan^ente  der 
Säulenstellung; .  die  Grabdenkmäler  nach  mehreren  Seiten 
hin  ein  näheres  Forsclien.  Am  \ordeni  Ende  der  Ausgra- 
bungen ist  namentlich  das  Grabgewölbe  des  Bischof  Wich- 
bold hinderlich- 

Sehe  auffallend  war  es  mir^  dass  die  Hochmauer^  un- 
gefähr 18  Zoll  von  Innen  gemessen,  der  Länge  nach  einen 
Abschnitt  m,  als  Fuge  sich  zeigend,  hat,  da  hierdurch  aller 
Verband  unterbrochen  ist,  und  durch  diesen  Umstand  ver-r 
anlas8t|  Hess  ich  nach  C  und  D  hin  weitergraben,  und  stiess 
hiermit  auf  den  Nebenraum  D^  welcher  sich  sogleich  mit 
innen  verputzten  Wänden  als  eine   zweite  .Kapelle    oder 

*  »  ■  » 

eine  Art .  Sakristei  erklären  Hess.  Als  die  Ausgrabung  2 
Fuss  ti^  gemacht. war,  fand  sich  in  der  Altarnische^  dieses 
Raumes  ein  noch  erhaltener  Fussboden,  bestehend  aus  ro- 
tl^an  um]  grün  glasierteni  etwa  6  Zoll  im  Quadrat  grossen 
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Thönpkättchen,  woraus  sich  ergiebt^  dass  diese  KäpeHc  mit 
Adr  alten  Kirche  gleictf  hoch  la^.'  Am'  vorderii*  Ende  dieser 
Kapetle  befindet'  sich  ein  fast  rundes'  Loch  CT  im  Boden^* 
welches  2  I^uss  tief*  zu  offnen 'war'und  wähn^cheinlich'  die 
Zu-  oder  Ab^ussrohre  einel*  det*  vi^feb  Ifti  h7es%en  KlöstW 
angelegten  Wa'sserkü^dte'  Uild  BasM^s '  enthielt.  Dää'seW 
ist  6'  und  7'ZolI  weit^  in  Tußs^eTn  eingeiirbeitet. 

lia  im' südlichen  Seitenschiff  der' K!ir6lie,  woselbst' die 
Pfeiler  neii  sind,  und  deshalb  die  Fuhcfamente,  zsunfThelT 
neu  angelegt^  die  alten  Reste  wohl  verdrängt  haben  naögeii, 
das  neue  Pflaster'  der  iCirch'e  bereits  gölegt  War^  k'oYiiile 
auf  di'eser  Seite'  keine  fernere*  Nachgrabung"  vorgdnoilbmeü 
werden.  An  dem  Punkte  F  geschah  dies,  obglefch^^  Wie' 
vorauszusetzen  war,  ohne  alieki'  i^rfolg.  Vor  ddn'l^ren 
des  Choreis'  6  konnte  wegen  dds  zu  weM^  v'orges<ihritteheu 
Böjgens  de^  Platten,  nichts  wi6iteir  untersucht  werdetf. 

Eis  ist  nicht  sbhNver,  aus  derf  aufgedeckten  Resten  den 
(Srrundriss,  bis  auf  die  Längö  unddaä  Portal  der  Ki^che^zo 
vervollstittdigen^    wöshalb  icU  iA  beigehender   2öidhtaung 
dieses   durch  punktierte  Linien  gethan  habe;    t)ie  Itircbe 
schliesi^t  sicli  im  Grandriss  nahe  an  eine'  dreischifOge'  Ba- 
silika ohne  Kr^uz  an,  indem  die  auf  beiden  Selten  befind- 
lichen Pfeilerstellungen,   nischenartige  Räume  umschlteds^n, 
die  durch  Thilröfl'nungen  unter  sich  verbünden  sind.    Schwie- 
riger jedoch  möcht^  es'  sein,   etwas  beiifimmtes  über  den 
Aufriss   und  die  Ausbildung  der  Höhenraume  anzügeben'. 
Wahrscheuilich  waren  die  Seiteriräume  voii  Pfeiler  zu  Pfef- 
1er  mit  Tonnengewölben  von  leichtem  T^uffstein   ut^erWölbt, ' 
und' hierauf  mag' wohl  eine  zweite  Etage  in' ähiiÜbhei^^A^t" 
als  ESmpöre  mit  Saulenst^Ilühgen  aufgeführt,  und'de^lnASfi^i' 
Raum  oder  das  Haüptschiflr  mit  einer  Balkendecke  (iber^e^^t . 
gewesen'' sein.  M^rkW&rdig  ist  es,  dkss  Mäügs' d(^  ttinfüB^ 
sutfgsWähde  ini  Iiin^fn    sieh  eine  Stuf4  vdii''^  2$blfh6'<ft'' 
hhÜüActy  welch«»  alu  Stti:  zi^rifiSdftg;  atä  i^iiftl'ai^'etattlt'^ 
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ongeagneton  Ort»  erseheint;  auobdftiM  4k9^  AcoM  nldit 
als  Sockel  ai«)i  bts  uiiter  iH«  iüoern  Pf^let  erstr^i^kt'  hat  - 

IMe  AMs  att^iii  btit  eino  so  Marke  UttilMsuiigflrßaimr» 
dasB  sie  unbediitgi  ala  überwölbt  anzutfebnteti  ist  und  dtaroh' 
eloe  Porta  triffoipkalio  von  dem  davor  liogooden  Raain  gi^ 
trennt  war.  Hieraus  geht  her\^or^  dasi  die  Kirche  nur  voii 
geringem  UmHing,  ledigüeh  aum  Gebrauch  fnr  die  Udncbe« 
bestimtnl  war.  w-eehaJb  dieaelbe  auoh  so  bald  nach  ihrer 
Krbaudng  dem  jetsigeo  grosaartigen  Bauwerke  weichen 
musste.  ü>\e  Absii)  ist  im  Halbkreis  mit  einem  Radius  von 
11  Pdss  allgelegt,  und  die  gauee  Breite  der  Kirche  hat 
nahe  30  Fom  betragen. 

Ulis  AUer  dieser  Kirehie  ist  direkt  aus  Urkondeii  wdil 
nidU  au  besUnmien,  indem  nirgends  einer  altem  KJoster«- 
kh^e,  a(9  der  jetzigen  Erv^ahnung  gesl^i^t;  selbst  wo 
eine  frohere  Kapelle  genannt  wird,  ist  dies  bis  jetzt  auf 
die  sogenannte  Markuskapellf^  welche  am  ehemaligen  Kü* 
cbenhof ,  jetzt  ata  Trockenraum  ffir  die  WollwAsebe  und 
Tuehfabrik  hierselbst  dienend  j  üegty  biezogen  worden,  -  da* 
dieselbe  auch  im  byzantinischen  Styl^  jedoch  äberwdltn 
erbaut  ist.  Nor  aus  den  genau  bekannten  Jahrszabkn  der 
Stiftung  des  Klosters  und  der  Gründung  der  jetzigen  Kirche 
ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen^  dass  die  Kirche  dtfü  Jafa** 
reo  1158  bis  1255  ihre  Erbauung  verdankt.  Da  jedoch  nach 
Stiftung  des  Klosters  1153  die  Mönche  noch  längeire  2^it 
auf  der  alten  Burg  sich  aufliiclten^  und  als  diese  ihnen  zU" 
eng  wurde,  das  Kloster  also  auch  die  Kirche  aniegten,  so 
ist  die  Erbauung  der  aufgefundenen  Kirtilh^  höchst  Wahr- 
scheinlich ins  letzte  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  zu  stellM^ 
also  zicmifeh  gleichzeitig  mit  der  Gründung  der  Abteikirclie 
zu  Heisterbach. 

Da  die  Nachgrabung  eigentlich  zur  Auffindung  der 
Eingeweide  des  Erzbischofs  Engelbert  unternommen  worden 
war,  so  muss  ich  zum  Schluss  noch  erwähnen,  dass 

10 
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wirJUich»  circa  S  Fiia» .  unter  dem  jetsigen  Faseboden  der 
Kirche,  an  der  Stelle  E  im  Gruadries^  anter  einem  sertrfiqi* 
mesten  Gewölbe  von  Tuffsteinen,  die  keilförmig  behauen  und 
mit  dännen  HorteUTugen  verbunden  waren,  ein  kleiner  Blei- 
sarg fand,  welcher  zur  bessern  Erhaltung  mgiite,  noch  gaoB 
firiseh  aussehende  Holzkohlen  gestellt  worden  war.  Derselbe 
ist  80  Zoll  lang,  11  Zoll  hoch  und  IS  Zoll  breit,  und  ent- 
hielt bei  Oeffiiung  desselben,  eine  braune,  thonartig  ausse- 
hende erdige  Masse,  kaum  V%  des  Kästchens  füllend,  welche 
sehr  tauschend  .Eingeweiden  glich,  später  aber  mehr  zer- 
fiel. Auf  dem  Deckel  sind  die  beiden  gothisch  lateinisehen 
Buchstaben  EN  und  noch  eb  Theil  eines  E,  nur  mit  einen 
adiarfen  Instrument  eingeritzt,  noch  deutlieh  zu  erkenneo. 
Da  in  hiesiger  hegend  allgemein  angenommen  wird,  dass 
die  Bliogeweide  des  vorgenannten  Heiligen  hier  beigesetat 
sein  sollen,  und- sich  dergleichen  jetzt  auf  dem  angegebenen 
Ort  gefunden  hlaben,  so  ist  wohl  wenig  Raum  vorhanden  za 
heisweifeln,  dass  dies  die  vermotheten  Eingeweide  sein  soll- 
ten ,  was  auch  gleich  nach  der  Auffindung  viele  Besucher 
herbeizog«  Dieser  Kasten  mit  seinem  unhcrührten  Inhalt 
i«t  jetzt,  unter  geistlichen  Verschluss  in  Odenthal  gestellt, 
doch  die  Reste  der  alten  Kirche  sind  noch  aufgedeckt  und 
unverändert,  und  da  die  herrliche  gothische  Kirche  mit  ih- 
ren kostbaren  gemalten  Glasfeusteru  in  diesem  Sommer 
ihrer  Vollendung  entgegensieht,  so  mache  icd  jeden  Freund 
der  Architektur  und  Kunst  di^rauf  aufmerksam,  indem  ihn 
ein  Besuch  der  hiesigen  Baudeukmale,  zumal  in  einer  sehr 
üomantiscben  ttegiBnd  liegend,  gewiss  nicht  unbefriedigt  his- 
sen wird« 


I  *  ^Mi 


(     • 


'*    i 


7.    /arbrnfi^nuiik  mttU.laltri|rr  pavimetkt, 

Soll  war  srHeiaiorX. 
1160—1155. 

^er  FarbenschiDuck  der  mittelaltrigen  Bauwerke,  von 
der  FrüherD  Kunstforschuug  fast  gäuzlich  ungekannt  oder 
doch  sehr  wenig  beachtet^  hat  in  neuerer  Zeit  gerade  vor- 
zugsweise das  Interesse  auf  sich  gezogen.  Und  nicht  mit 
Unrecht.  War  für  die  Kenntnrss  der  classlschen  Architektur 
die  Auffindung  der  Farbenspuren  auFden  Ornamenten  grie- 
chischer Tempel  von  Wichtigkeit,  so  sitid  fBr  die  Kunst  des 
Mittelalters  die  verwandten  neuesten  Entdeckungen  dies  in 
noch  ungleich  höherem  Grade.  Einesthcils  beweisen  sie, 
dass  In  mittelaltriger  Kunst  auch  bei  den  monumentalen  Bau- 
werken der  Farbenschmuck  eine  weit  grössere  Bedeutung 
und  umfassendere  Anwendung  hatte  als  irgend  bei  monu- 
mentalen Werken  der  Alten,  anderntheils  aber  bieten  sie 
zugleich  eine  wichtige  Ergänzung  zur  Geschichte  der  Ma- 
lerei einer  Periode,  die  bis  dahin  noch  sehr  in  Dunkel  ge- 
hüllt war. 

Der  Tünche  der  letzt  vergangenen  Jahrhunderte  verdanken 
wir  es,  dass  vor  wenigen  Jahren  noch  kein  einziges  Denkmal 
unsrcr  nordischen  Laude  mehr  eine  vollständige  Anschauung 
jener  Gesaromtwirkung  von  Architektur  und  Malerei  gab: 
auf  der  andern  Seite  verdanken  wir  aber  auch  dien  Kalk- 
überzügen, dass  in  manchen  Werken  der  ursprüngliche 
Schmuck  vor  Umbildung  und  gänzlicher  Zerstörung  bewahrt 
worden  ist. 

In  neuerer  Zeit  wurdepdennan  verschiedensten  Orten 
Reste  aller  Bemaiuag,  -^  meist  zufiHig,  bei  Restaurationen 
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und  dergl.  Gelegenheileo  —  unter  der  Tünche  entdeckt.  In 
Frankreich  zumal  —  wo  ja  überhaupt  grosse  Summen 
theils  vom  Gouvernement,  theils  von  Privatvereinen  nicht 
allein  für  die  Erhaltung«  alter  Denkmale^  sondern  auch  (ur 
die  Kunstforschung  verwandt  werden — ist  auch  dieser  Zweig 
mit  Interesse  gefordert  worden^  iind  einzelne  der  entdeckten 
Werke  werden  auf  Kosten  d'er  Regierung  herausgegeben  ^y 
Sogar  in  Holland  sind  alte  Wandmalereien  aufgefunden 
worden  *). 

Von  deutschen  Landen  bietet  vor  allem  der  Rhein  jetat 
eine  Reihe  solcher  Deukmale,  welche,  obwol  noch  keines* 
we^s  zahlreich,  doch,  wio  ich  glaube,  eine  ziemlich  ausrei- 
chende Uebc.rsicht  über  die  Entwicklung  der  Waiidraalerei^ 
theilweise  aber  auch  bei  genauer  Untersuchung  eine  voll- 
ständige Anschauung  von  einer  ganzen  Beroalung  und  ihrem 
Verhältnisse  zum  Bauwerke  geben» 

Am  längsten  bekannt  sind  die  Malereien  auf  der  Ge^ 
wölbdecke  des  Kapitelaaales  zu  Br au w eiler')*  Sie  wor- 


1)  So  z.B.  PeiDtures  de  re^liseSt.  SaviD,  Departement  de  la  Vlenoe« 
Texte  par  M.  P.  Sferim^e,  deMids  par  M.  6erard-SeguiD|  pubHe 
pilr  ordre  du  fhi.  (lUme  serie — Archäologie^  1.  lIvraMon).  Parti, 
1844«  DiW'Werli  findet  nao  (ein  Gescbeok  der  Ihinsöa  Rogierang) 
aar  der  Landeablbliothek  zu  DOji$cldorr% 

S)  Z.  <B.  in  der  grossen  (Joliannis-)   Kirche  zn  Gorkom;  diese  sllld 

nur  noch  in  Copien  erhalten,  welche  die  könlgK  Bibliothek  im  Haag 

bewahrt.    Spatere  Werke  in  der  Martioskirche  zu  Zalt- Bommel. 

'    M ;  ver^.  einen  Anf^satz  von  Scbnaase  Im  Kuostblatte,  1847.  N.  S. 

3)  Teiigt.  die  NaditrAge  zu  Kugl^rs  KunstgejNTb.  —  Sechs  Kreuzge- 
wdl^e^  also  M  Felder,  bilden  die  Decke  des  Saales^  alle  bemale, 
ziemlich  gut/erfaaiteo.  Ausserdem  finden  sieb  noch  andre  €|emftide 
auf  den  Wänden  desselben^  Saales,  hinter  der  Holsbekleidung, 
welche  jetzt  die  letzera  deckte  uud  unter  der  Tünche  auf  den  6e- 

'    wölben  dei  anstossenden  Saales^  Die  Gemälde  sind  durch  die  auf 

demselben  Mauerbewurf  ausgeführte  ornamentale  Bemalung  der 

«  ^rttooges  alUln  eokoaml»  Aehl.iikid.  glekibaftitlK  nü  den  ftetref- 

leodea  architektoniacliea!  Tkei^eo  (1170-*1BQ9>  b0|;lattWgt,  ahge- 
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den  sohOB  Ter  etwa  Ewaossig  Jahren  '^om  der  sie  MHeckenden 

Täuehe  befreit 

In  jfingerer  Zeit  wurden  nach  einander  ver^ehiedene 
Reste  bekannt;  besonders  zu  K  ö  i n:  an  denBrüstuogsmauern 
des  Domchores  >)>  an  den  Gewölben  einer  Seiteükapelle  der 
Kirche  S.  Pantaleon^  an  den  Wänden  der  KJrohc  8.  Ursula, 
(in  denjenigen  Theilen,  welche  aber  den  später  eingesetzten 
Gewölben  zwischen  dieser  und  der  frühern  Balkendecke  noch 
den  ursprUngKcbeii  Mauerbewurf  haben};  in  einer  ehemaligen 
Jtapelie  in  der  Nähe  des  Schlachthauses;  dann  Hehreres 
im  Chore  der  Kirche  zu  Branweiler^);  ganz  ror  kurzem 
anoh  Reste  ornamentaler  Bemalung  an  den  Gewölben  des 
Rathhaussaales  zu  Aachen.  Von  dem  Genannten  ist  frei^ 
Seh  Einiges  von  geringer  Bedeutung. 

Die  Rntdeekungy  welche  am  meisten  die  Aufmerksam- 
keit aaf  sich  gezogen  und  besonders  das  Interesse  für  diesen 


«to 


Mlwa  auch  von  d#a  «briges  Arfindeik 

Was  den  lohak  und  Granilgvdaokeii  dieser  Deckengemälde  belrifll» 
in  denen  man  bisher  allerlei  Mysteriöses  und  Symholischesy  für 
uns  nicht  Verständliches  vermuthet  bat,  so  will  ich  hier  beiläufig; 
erwähnen,  dass  derselbe  In  den  Scbriftbändern  klar  ausgespro- 
chen ist,  welche  swei  Engel  fn  dem  mittlem  Kreuz^^ewolbe  dem 
Bilde  des  Heilandes  entgegen  hallen»  Das  Band  &»b  einen  trfigt 
die  Inschrift:  »Hi  emnes  testunoslo  fldei  pffohati  inventl  suat^s 
und  auf  seiner  Seite  befinden  sich  hauptsächlich  die  Im  Leiden  als 
treu  Bewährten^  Hiob«  Stepbanus  U.A.  Die  andre  Inschria  lautet. 
»Sancti  per  fidem  vincunt,«  und  auf  dieser  Seite  sind  hauptsächlich 
die  Sieger  im  Glauben,  Daniel  in  der  Löwengrube,  die  Männer  im 
Feuerofen,  Samson  u.  A.  dargestellt. 

1)  Vrgl.  den  Aufeats  ron  Dr.  B.  Weyden  Im  Dorablatte,  1845.  N.  IS  AT. 

9)  Hinter  dem  Altar.  In  der  Halbkuppel  des  Chores  scheinen  noch 
sehr  bedeotende  und  wohlerfaattene  Reste  unter  der  TOnche  sicb 
SU  befinden.  Das,  was  jetzt  sichtbar  Ist,  wird  d^r  2eit  von  1810- 
1880  angebdren,  In  welcher  das  Bauwerk  eine  bedeutende  Restau- 
ration erlitten  und  auch  das  Langhaus  A6ine  jeUBigen  Gewölbe  er- 
halten hat. 
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Gegenstand  bei  uns  geweckt  iial,  ist  die  der  Mdereien  in 
der  Kapelle  der  Deutschordensiconithurei  zu  Ranersjdorf 
bei  Bonn«  Durch  die  u^caus  grosse  Sorgfalt  und  Ausdauer^ 
welche  Herr  Hohe  in  Bonn  der  Aufdeckung  und  Copierung 
derselben  gewidmet  hat,  ist  dieser  Fund  denn  auch  zumeist 
für  die  Kunstforschung  ausgebeutet  worden,  ehe  das  Bau- 
werk selbst^  welches  durch  Brand  sehr  gelitten,  gjLnzlIch 
abgebrochen  wurde.  Die  dort  aufgedeckten  Malereien,  deren 
Copien  jetzt  das  königl.  Museum  In  Berlin  besitzt,  sind  in 
einem  trefflichen  Aufsatze  von  Schnaaae  (in  Kinkels  Jabr-^ 
buch  »Vom  Rheine  1847)  ausfuhrlich  beschrieben. 

Ihnen  reihen  sich  als  jüngste  Entdeckung  die  Wand* 
maiereien  der  Do^elkirche  zu  Schwarzrhoind&rf  bei 

BonnO  so* 

Die  Aufdeckung  dieser  Malereien^  aufweiche  ich,  be- 
schäftigt mit  der  Aufnahme  und  Herausgabe  des  Batiwerkefl^ 
aufmerksam  wurde^  konnte  ich  zwar  bis  jetzt  nur  theilweise 
bewerkstelligen^  indess  liefert  uns  doch  das,  was  gegenwärtig 
von  denselben  sichtbar  ist,  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur 
Kunstgeschichte  der  betreibenden  Zeit,  welcher  noch  dadurch 
von  besondrer  Bedeutung  wird,  dass  jene  Wandmalereien 
von  allen  in  Deutschland  bisher  entdeckten  grossem  Resten 
nicht  nur  die  lUtesten,  sondern  auch  die  einzigen  in  Betreff 
ihrer  Entstehungszeit  vollkommen  sicher  beglaobigten  sind. 

Die  Kirche  zu  Schwarzrheindorf  ist  eins  der  wenigen 
Werke  des  reinen  Rundbogenstiles^  deren  Erbauung  ganz 
zuverlässig  datiert  ist  ^).  Die  Urkunde  über  die  Einweihuog 


1)  Ich  werde  mich  im  Folgenden  mehrmals  anf  die  Monographie  b^ 
Kiehen  müssen,  welche  ich  jäogst  über  diese  Kirche  veröffeatl^^^^ 
habe:  »Die  Doppelkirche  zu  ächwArsrheindor/«,  11  Blauer Zeicb* 
Duogen  imd  7  Bogen  Text.  Dnsseidorf,  Commiaslon  von  Buddeiis« 
Der  Kurse  wegen  werde  ich  dabei  immer  nur  die  Nr.  der  Zeich* 
Dungen  und  die  Seitensahl  des  Textes  aagebeo* 

2)  Seite  1—10. 


J 
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(1151^  &  Hey)  findet  sicli  in  Stein  angehauen  te  der  Kir- 
che selbst;  verschiedene  andre  Urkunden  über  sre^  mid  ihren 
Gründer  sind  in  den  Archiven  erhalten^  und  endKch  erzäb^ 
OBS  auch  noch  in  UebereinMimmnnf  mit  jeoer  Steininschrift 
dner  der  bedeutendsten  und  glaubwärdigsten  mittelaltrigen 
Gesehichtschreiber,  Otio  vom  FttürngtHy  wie  er  selber  mit 
König  Conrad  III.  und  andern  Grossen  des  Reichs  bei  der 
Weibong  gegenwärtig  gewesen  sei  und  theilweise  «ttese 
•elbst  vollsogen  habe. 

In  Besog  auf  die  dort  aufgefundenen  Malereien  kann 
um  mit  voller  Sicherheit  bewiesen  werden^  dass  ihre  Aus- 
fihnmg  snr  selben  Zeit  und  zwar  iswischen  den  Jahren 
1150  und  1156  sUttgefonden  hat  Die  Beweise  hierfür  knü- 
pfen sich  an  andre,  die  eine  Verdnderong  betreffen,  welche 
Ae  Kirche  selbst  erlitten  hat,  und  desshalb  wird  es  nothig 
seio,  ihnen  eine  kurze  Beschreibung  des  Bauwerkes,  welche 
•piter  ja  ohnehin  folgen  müsste,  hier  schon  vorauszuschicken. 

Die  Kirche  gdiört  ^r  klemen  Heihe  derjenigen  Denk- 
■ale  an,  in  welchen  zwei  R&ume  über  einander,  beide  aber 
iber  der  Erde,  dem  Gottesdienste  gewidmet  sind:  sie  ist 
eine  Doppelkirche^  deren  beide  Geschosse  durch  eine  acht« 
eckige  Oeffnong  in  der  Mitte  verbuuden  waren.  Im  Grund- 
risse hatte  sie  ursprünglich  >)  die  Form  eines  griechischen 
Kreozes.  An  jede  der  vier  Seiten  eines  quadratischen  Mit- 
teMraumes  schhesst  sich  ein  Kreuzgewölbe:' an  das  östliche 
ttod  westliche  Kreuzgewölbe  lehnt  sich  weiterhin  eine  haHK 
kreisförmige  Nische;  auch  der  südliche  und  nördliche  Kreuz- 
arm haben  ähnlichen  Abschluss,  jedoch  nicht  mit  halbkreitf- 
förmigen,  sondern  mit  weniger  tiefen  Nischen.  Die  beiden 
letztern  Kreuzarme,  der  nördliche  und  südUche^  habeci  aber 
ioch  aosserdem  in  den  Wanden,  welche  sie  gegen  Osten 
and  Westen^  abschliessen,  kleine  halbkreisförmige  Nischen. 


1)  ZckaasBgen  Blatt  6. 


,1 


Jene  ^[^omw^  B$Xbkrwri9dke^9  4iß  (Mkhe  ood  ire8ttt€he9 
waren  nun  im  loiierQ  deht  v«llkonHii«n  g^oMbloaawQ  BM^ 
«ylindeo  sondern  jepe  ist  noch  vau  drei  andorii  gsoa  blBiocii 
Niseheni  diese  aber  war  entspreeheod  von  «wei  Niiiehen 
und.  furisehen  denselben  von  einer  Tbüre  diirchsehnüten* 
Im  Aenssero  sebloss  die  Ostssite  lulbl^reislenDig^  die  drei 
Andern  Kreamrme  dsgegen  s^it  gerader  Lisie*  In  eiivr  der 
hierdiyeh  jm  der  Westseite  nwisebeo  der  äussern  geraden 
Linie  und  dem  innem  Halbkreise  eiitsteiiendonstarlten  Mauerw 
eeken  heftndel  sieb  die  Treppe^  welobe  in  «las  obere  für 
Damen  des  Stifts  bestimmte  Geseboss  führte. 

Diave  Westseite  ist  nun  für  uns  hier  von  besendrer 
WiidUigkeit«  An  sie  bsnte  namlieb  gleieh  nach  dem  Tode 
.des  (irttttders  der  Kiroboi  des  Krzbiscbofs  Arosld  II.  von 
Kiki,  dessen  Scdb wester  Hedwige  Äbtissin  von  Essen,  ein 
Langhaus  9  ungsAhr  doppelt  so  isng^  eis  breiig'  sa.  INe 
MSföhrliebsteu  srebitektooiseben  und  urkundliohen  Beweise 
ober  diese  Verftnderuog  der  paipriHigiiehfsii  Anlage  habe 
ich  in  meiner  Monographie  über. die  Kirebe  S.  S6  ff.  m» 
MmmengesteHU  Um  dissen  Anbau  mit  dem  altem  Tbeile  in 
Verbindung  ein  setaen  9  hat  man  die  westiiche  Maner  durd»- 
bfoeben  qnd  die  Halbknppetwelbong  der  wealliehen  A!i«ehe 
mif  Sftttlen  gestütst  Bei  diesem  Dnrehbradie  mm  worden 
die  GemWde  der  wesiliehsn  Ualbkuppel  tbeilweise  seretört 
Ueberdies  seheidet  sich  an  dkser  Stelle  von  dem  Ms«er- 
.bewürfe  des  altern.  Werkes 9  euf  welchem  die  Bemalung 
aosgefahrt  ist,  und  weieher  in  allen  ursprünglichen  Theilen 
v5IUg  derselbe  ist,  in  scharfer  Linie  ein  andrer,  seiner  Com* 
Position  so  wie  seinem  .Ansehen  nach  gann  verschiedener 
Bewurf.  Auf  dem  letstem,  in  den  angebauten  Theilen,  Am- 
den  sieh  nur  tesserst  geringe  Spuren  einer  Bemalung*), 

t)  Reste  denel^ea  seiet  s.  S.  das  der  Westfaf«de  nsSebH  liegeade 
Kreiiiff«wölbe,  Zf^elae  mit  Blattern,  üwIM  SHters«  wskbe  M 
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weloheinde88|[aBZ  vemchiedener  Art  ifit  Dan  Bflorescieren 
▼on  Salaeu  scheint,  was  etwa  von  Farbe  auf  jenen  sohleeb- 
tero  Bewürfe  gewesen  ist,  weggetilgt  am  haben. 

Dureb  dies  Alles  ist  nun  als  unzweifelhaft  festgestellt, 
dass  die  Malereien  in  den  ursprunglichen  Theilen  der  untern 
Kirohe  —  vor  dem  Beginn  der  Vergrösserung,  d.  h. 
bei  Arnolds  Tode  im  MailtdQ  vollendet  waren.  Der  Beginn 
de»  Werkes  ist  aber  dadureb  festgestellt,  dass  Arnold  erst 
nach  seiner  Räekkehr  voi|i  Kreuzzug,  auf  weiehero  er 
Conrad  lil.  begleitet  hatte,  den  Bau  unternimmt  ^),  Diese 
Rückkehr  findet  um  Pfingsten  1 149  statt^  die  Bemalongkann 
also  in  keinem  Falle  früher  als  1150  angefangen  sein. 

Gegenivftrttg^er  Zustand. 

Die  Kirche  hat  zu  verschiededon  Zeiten  Verwüstungen 
erlitten,  unter  anderm  auch  im  Truchsesskriege  —  am 
schlimmsten  ist  es  in  jüngerer  Zeit  ergangen,  indem  sie 
während  der  französischen  Kriege,  dann  aber  auch  noch 
lange  nach  denselben  als  Magazin,  Scheune,  Pferdestall  u* 
s.  w.  benutzt  worden  ist.  Die  Gemälde  sind  indessr  hierdurch 
wenig  zu  Schaden  gekommen.  Denn  das  ganze  Innere  be- 
deckten sechs  bis  zehn  Schichten  Tünche.  Alles^  was  bis 
jetzt  von  Haierei  aufgedeckt  fst^  findet  sich  in  der  untern 
Kirche.  Auch  die  obere  Kirche  enthält,  wie  die  auf  dem 
östlichen  Gurtbogen  derselben  deutlich  durscheinenden  Or- 
namente beweisen,  unter  der  Tünche  noch  den  Farbenschmuck^ 
zuverlässig  einen  noch  reicheren,  als  die  unteren,  und  auch 
sicher  besser  erhaltenen*  Ich  konnte  aber  dort  nicht  weiter 
untersuchen,  weil  diese  Räume  neu  übertüncht  sind  und 
zum  Gottesdienste  benutzt  werden. 


Im  Chor  der  Kirche  xu  Brauweller  läad.  Ein  anderer  kleiner  Rest 
in  einer  Nische  der  nordUchen  Mauer  des  Anbaues  gehört  dem 
Jabrhnadert  des  Kopfe  an, 
l)fialtaM. 
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Vor  sechs  Jahren  noch  waren  nor  geringe  Spuren  von 
Malerei  sichtbar^  an  Stellen^  wo  .euflUlig  etwas  Tünche  ab- 
gefallen war.  Diese  sind  später  von  besuchenden  Reisenden 
weiter  verfolgt  worden^  freilich  mit  wenig  Serge  für  ihre 
Erhaltung« 

Als  ich  mit  der  architektonischen  Aufnahme  der  Kirche 
fertig  war  9  begann  ich^  um  über  diese  Haiereien  etwas 
mittheilen  zu  können,  selbst  an  einigen  Stellen  die  Tünche 
sorgfaltig  abzulösen.  Da  fand  ich  denn,  dass  schon  bei  der 
ersten  Uebertunchung  die  Malereien  sehr  zerstört  worden 
waren«  Der  blaue  Grund  zumal,  welcher  einzelne  Darstel- 
lungen umgab,  hatte  sich  meist  über  diese  weg  verwaschen 
und  sie  zum  Theil  unkenntlich  gemacht.  Dies  ist  z.  B» 
der  FaU  bei  den  Figuren  in  der  östlichen  Chornische,  — 
In  der  letzten  Zeit  haben  dio  Malereien  noch  sehr  unter 
der  Hand  knnstforschender  Neugier^  gelitten«  Die  untere 
Kirche  entbehrt  nqch  immer  eines  Fensterverschlusses,  und 
so  fand  ich  meist,  wenn  ich  nach  einer  kurzen  Unterbrechung 
mit  dem  Aufdecken  fortfbhr,  dass  mir  schon  Andre  zuvorge- 
kommen waren  und  ganze  Stellen  schmählich  zerkratzt  hatten. 

Was  mich  gerade  bei  der  Aufdeckung  am  meisten  in- 
teressierte, waren  uicht  sowol  die  eigentlichen  Gemälde,  als 
vielmehr  der  architektonische  Farbeschmuck  und  die  ge- 
malten Ornamente*  Der  Reichthum  udd  Fleiss  der  Ornamea- 
tiernng,  welcher  in  den  plastisch  ausgearbeiteten  Theilen,  in 
den  Kapitellen  und  dergl.,  dies  Bauwerk  vor  allen  gleich- 
zeitigen des  Rheinlandes  auszeichnet,  liess  mich  auch  in 
den  gemalten  Verzierungen  eine  ähnliche  hohe  Stufe  ver- 
muthen«  Was  ich  von  diesen  Theilen  von  der  Tünche  be- 
freite, bestätigte  die  Vermuthung  vollkommen.  ' 

Die  Ecken  des  mittlem  quadratischen  Raumes  werden 
von  vier  starken  Mauerpfeilern  gebildet,  an  . welche  sich 
dann  die  Seitenmauern  der  Kreuzarme  anschliessend  Diese 
Pfeiler,  entsprechend  dem  durch  die  statischen  VerhillnisBe 
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bedingten  nassenbaften  Charakter  dieser  notem  Räume 
Btark  und  breit  im  Verhaltniss  ssu  ihrer  Höhe,  sind  dnreh 
eben  so  breite  Gurtbogen  >)  unter  sich  verbunden.  Die  lets- 
tem  sind  es  zumal,  auf  denen  sieh  eine  Fülle  und  Slannieh* 
faltigkeit  gemalter  Ornamente  entfaltet  Ich  habe  auf  Tafel 
IV.  ein  paar  Stücke  derselben  mitgetheilt.  Die  Zeichnung 
kann  freilich  nur  eine  Anschauung  der  Formen,  nicht  der 
eigentlichen  Schönheit  geben,  da  die  letzte  gerade  am  al- 
lerweseutlichsten  in  der  Mitwirkung  der  Farbe  beruht  Lei* 
der  macht  auch  der  jetzige  Zustand  des  Werkes  selbst,  die 
Mannichfaltigkeit  der  Verschlingungen,  der  Umstand,  dass 
so  viele  Umriss-  und  Construktionslinien  jetzt  sichtbar 
sind,  die  früher  von  der  Farbe  bedeckt  waren  (m.  s.  u.) 
während  wieder  andre  über  jene  Farbe  gemalte  Linien, 
z.  B.  die  Adern  der  Blatter,  nur  bei  sorgfaltigster  Unter- 
suchung sichtbar  werden,  endlich  der  vielfache  Wechsel  der 
Farben,  von  denen  doch  oft  nur  geringe  Reste  in  rauhen 
Stellen  und  Löchern  des  Bewurfs  erhalten  sind,  ^—  leider 
macht  dies  Alles  es  unmöglich^  beim  blossen  Betrachten 
derselben  eine  genügende  Anschauung  zu  gewinnen.  Eine 
genaue  Nachforschung  jedoch  und  besonders  die  \'ergleichiing 
einzelner  in  derselben  Weise  sich  wiederholender  Theile 
macht  eine  vollkommen  zuverlässige  Nachbildung  des  Gan- 
zen möglich.   Ich  habe  eine  solche  von  einzelnen  Stücken 


1)  Zwei  derselben,  von  denen  die  hier  Tafel  IV.  mitgetheilten  Stücke 
genommen  sind,  der  östliche  und  westliche,  sind  3  Fuss  breit,  die 
beiden  andern,  der  nördliche  und  südliche,  8  Pass  %  Zoll  ^  die  Spnnii«- 
weite  des  Bogens  betragt  dabei  10'  0".  Von  jeden  der  Binder  l«t 
bis  jetat  ela  Stflok  von  ungefähr  derselben  Grösse  wie  das  mit- 
getheUte  aufgedeckt.  Ich  noss  noch  hinaufttgen,  dass  die  wunder- 
liche Blume  in  den  nittlereo  Kreisen  jener  notem  Theile  nicht 
»ehr  deutlich  sa  erkenaeo,  daher  In  der  Zelchnangy  welche  im 
Uebrigen  nach  einer  genaoea  Durchselchausg  sorgfUtig  io  Tor- 
jimgtett  Massstab  ubertragea  wurde,  nicht  gas»  auveijAssig  ist. 
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ansgelBfart^  und  sie  lieferte  die  übemsehendslen  Remkcte. 
Doeh,  davon  ep&ter. 

*  Das  OfDamentiataof  jedem  der  Binder  ein  andere«! 
am  meisten  beEeichnut  den  CbaridLter  desselben  das  auf 
Tafel  IV.  B.  gezerehnete  Stfick  vom  ivestlichen  Bo^n.  Das 
östliche  C^ber  auch  nur  dieses)  hat  in  den  untern  Theilea 
gleich  aber  dem  Sims  der  Pfeiler  auf  jeder  Seite  ein  Me- 
daillon f  gebildet  aus  verschiedenfarbigen  Kreisbäudern^  in- 
nerhalb deren  sieh  ein  ungef&hr  lebensgr<^8es  Brustbild  be- 
findet, auf  der  sädliehen  Seit^  das  hier  unter  A.  Tafel  IV. 
geseichnete  eines  Ritters  *),  auf  der  nördlichen  ein  andres 
weniger  deutliches,  wie  es  scheint,  eines  Geistlichen. 

Ausser  diesen  Bandern  auf  den  vier  Bogen  ist  noeh 
ein  sehr  ähnlicher,  doch  einfacherer  Sehmuelc  ven  Kreisen 
und  Blattwerk  in  der  Laibung  eines  ^undfeosteM  sichtbar, 
welclu^s  sich  aber  der  nördlichen  Thure  befindet* 

Die  übrigen  arehitektonisohen  Bemainngen,  bestellend 
in  mährfarbigen  Bändern  und  dergl.,  werden  passender  wei- 
ter onten  besprochen. 

Verglichen  mit  den  Hheindorfer  Ornamenten  sind  die  Ver- 
zierungen auf  den  Bogen  des  Brauwciler  KsjHtetsaales^  ob* 
wohl  im  Charakter  verwandt,  durchaus  roh  und  gescbmacUo«. 

Was  Toa  Figurenbildern  und  deren  Anordnung 
daroh  die  bisherige  Aufdeckung  ganz  oder  theiiw6iso  er- 
kennbar wurde,  ist  Folgondes.  Im  ganzen  Innern  lief  ein 
Streifen  herum,  7'  über  dem  Boden.  Dieser  trennte  die  obern 
Theile,  welche  mit  Bildern  geschmückt  waren,  von  den 
QQtern,  auf  welchen  ich  deren  keine  fand.    Auf  den  vier 


1)  Von  dteter  Figur  itt  aÖDh  Hasdioe  s«  sekea,  ws«  in  der  Kldo- 
Mt  des  MiMsitabet  hier  nicht  mitaHheiU  werden  kooat«^  u,  B.  dfe 
frei  usd  leicht  behsodelte  Zeicbsaas  der  RlDgCi  soe  weMea  der 
PsDser  sneaniiiiengeteut  let.  —  DJeee  Cople  selgl  die  jecit  eicht- 
'  beren  Umrlase:  sie  iel  ebeoCUis  nseh  einer  geoaaea  Darchseich- 
aitig  aagefertial. 
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llaiieffStUGlteoy  weldie  yau  iet  oyliodrischen  Maaer  da«  öst- 
Kehen  Chorea  zwiachen  und  neben  den  drei  kMnen  Nisoban 
deaseiban  yortreton,  ioden  aieb  gleich  aber  jeneiii  Streifen 
vier  eiasdne  CreatalteDy  ungefähr  lebensgroas^  aiteead  auf 
arahitekioniach  veraierten  Stainbänken.  Fuaaey  GewAnder^ 
theilweiae  auch  die  Hände  sind,  weoigateoa  in  den  UiHfiaaen 
Qooh  sieniiich  deutlich,  die  Köpfe  aber  völlig  uokenntliolu 
Der  blaue  Grund  der  Wölbung  hat  aioh  über  aie  verwaschea 
und  aie  zerstört.  Man  bemerkt  noch  Spuren  von  Heiligen^ 
scheinen)  von  einer  Art  von  Pult,  welclies  sich  neben  jedes 
befindet,  und  die  erhobene  Hand  hat  etwas  gefasst,  waa 
man  als  einen  Schreibstift  ansehen  kann  —  kurz,  man  kam 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlidikeit  auf  eine  Darstellung  des 
vier  Bvangplisten  schiiessen. 

In  der  östlichen  kleinen  Nische  des  südlicheu  Kroua«^ 
armes  findet  sich  auf  dunkelblauem  Grunde  eine  aiuzalua 
Gestalt,  über  lebeusgross,  kräftig^  breitschultrig,  ohne  Hei-i« 
ligenschein.  Sie  ist  ebenfalls  sitzend,  umhüllt  voa  dunkel- 
rotham  weitem  Mantel,  in  der  Hand  das  Scepter,  auf  dem 
Haupte,  wie  es  scheint,  eine  Krone«  Die  Farben  sind  sehr 
zerstört,  die  Umrisse  des  Kopfes  ganz  deutlich  ^)»  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es  das  Porträt  K.  Conrad  IW,  der  ein 
Freund  des  Gründers  und  auch  bei  der  Weihung  gegen» 
wärtig  war.  In  keinem  Falle  ist  es  ein  Heiligen  ein  Seloher 
wäre  in  jeuer  Zeit  nimmer  ohne  Schein  abgebildet  worden* 

Die  reichste  Ausbeute  au  Figurenbildern  bot  bia  jetzt 
der  westliche  Theil.  In  der  Laibuug  seines  nördlichen  Fen- 
sters Hittergestalten  mit  Speer  und  Schild,  über  lebcnsgross, 
die  Umrisse  n^hl  erhalten  $  in  dem  anstossendeu  Felde  des 
KrettzgewÖlbes  zu  beiden  Seiten  anbetende  Gestalten,  wohl 
erhalten  -^  die  Mitte  des  Feldes  ist  noch  nicht  aufgedeckt 


1^  Man  Mbe  die  Abbildimg;  aur  Bl.  S.  der  Kelchnoaren  su  meiner 
Mottoaraphte  aad  die  Beschreibaog  «.  lOA. 
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Besondere  aber  sind  es  die  Darslelhingen  des  westli- 
chen Halbkreisabschlosses  und  seiner  Halbkuppel,  ^welcher 
gegenwärtig  8 war  nicht  ganz,  aber  doch  am  n}eisten  von 
der  Tünche  befreit  dastehn.  —  Ausser  jener  Theilung,  wei- 
che das  ganze  Innere  durchgeht,  hat  dieser  westliche 
Abscbluss  noch  eine  zweite :  in  der  Höhe  der  beiden  Wöl- 
bangen,  welche  ehemals  als  Nischen  in  ihn  einschnitten  und 
jetzt  zum  Theil  die  Oeffnung  nach  dem  angebauten  Lang- 
hause hin  bilden,  trennt  ein  breites  Band  von  Farbenstreifea 
die  senkrechten  Mauern  von  ihrer  Halbkuppelwölbung.  Auf 
jenen  untern  Theilen  befindet  sich  an  der  sudlichen  Seite 
eine  Gruppe  von  mehr  als  lebensgrossen  Figuren,  trefflich 
in  Haltung  und  Gewandung.  Nördlich  sieht  man  unten  zwi- 
schen jenem  Streifen  und  der  an  dieser  Stelle  befindlichen 
Thöre  zur  Treppe  der  obern  Kirche  das  Colossalbild  eines 
Engels;  er  hat  Flügel,  um  das  Haupt  einen  Nimbus  und 
hält  in  der  Hand  ein  mächtiges  Schwert.  —  Pas  Bedeu- 
tendste aber  ist  jenes  grosse  Bild,  von  dem  ein  Theil  in 
andeutenden  Umrissen  (Taf.  V.)  hier  beiliegt.  Dieser  Theil 
laut  beinahe  die  nordliche  Hälfte  der  HalbkuppeP).  Die 
Copie  ist  zwar^  so  viel  dies  bei  dem  kleinen  Massstabe  und 
bei  der  gegenwärtigen  Kennba rkeit  des  Bildes  in  der  zum 
Zeichnen  nöthigen  Distanz  möglich  war,  richtig,  kann  aber 
nur  die  Composition  veranschaulichen.  Dass  zumal  die 
Zeichnung  der  Köpfe  nicht  massgebend  sein  kann,  versteht 
sich  wol  von  selbst.  Ich  habe  deswegen  den  Christuskopf, 


1)  Der  neben  der  ChriatosgeatoU  seMiehnete  Ein  Im  Qewftibe  iM 
ungellSihr  die  Mitte  der  Hiübicuppel«  Die  unleii  etirker  aW  4at 
Uebrig«  gezeichneten  Striche  sind  die  Kanten  der  Wdlban|;eo>  waA« 
che  jetzt  die  Oeffoungen  nach  den  angebauten  Langhauee  bUdea; 
rechts  der  äusserste  Strich  ist  die  Kante  der  Halbkuppelwdlbnng. 
.  Unten  rechts  sieht  man  die  Kreiab&nder,  welche  das  BUd  d«la  Eta* 
gela  umfassen  und  ttbf r  ^lieaea  daa  Sciwert  dos  Letitcni. 
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obwoM  er  im  Bilde  gut  erhalten  ist,  lieber  ganz  weggelassen. 
Dies  Gemälde  gehört  auch  im  Uebrigen  zu  den  Theilen,  die 
noch  am  besten  erhalten  sind.  Die  Umrisse  sind  wenigstens 
bei  genauer  Untersuchung*)  in  allen  Theilen,  auch  in  den 
Köpren  zu  erkennen;  mehre  der  letztem  zeigen  auch  noch 
die  Ausarbeitung,  obwol  das  Roth  der  Fleischfarbe  dunkel 
und  braun  geworden  ist  Der  dargestellte  Gegenstand  ist 
die  Austreibung  der  Verkäufer  und  Geldwechsler  aus  dem 
TempeL  Job.  11,  13  ff.  »Jesus  zog  hinauf  gen  Jerusalem 
und  fand  im  Tempel  sitzen,  die  da  Ochsen,  Schafe  und 
Tauben  feil  hatten,  und  die  Wechsler,  und  er  machte  eine 
Geissei  aus  Stricken  und  trieb  sie  alle  zum  Tempel  hinaus, 
sammt  Schafen  und  Ochsen  und  verschüttete  den  Wechs- 
lern das  Geld  und  stiess  die  Tische  um  und  sprach  zu, 
denen  die  da  Tauben  feil  hatten:  »Traget  das  von  dannen 
und  machet  nicht  meines  Vaters  Haus  zum  Kaufhaus  lu 
Seine  Junger  aber  dachten  daran,  dass  geschrieben  steht: 
Der  Eifer  um  dein  Haus  hat  mich  verzehrt.  Da  antworteten 
die  Juden  und  sprachen  zu  ihm:  »Was  zeigest  du  uns  hier 
für  Zeichen,  dass  du  Solches  thun  mögest Vu  .  .  .  Die 
zum  Theil  zerstörte  Schrift  auf  den  Spruchbändern  enthält 
die  betreffen'den  Stellen  der  Vulgata.  Auf  demjenigen,  wel- 
ches Christus  in  der  Hand  hält,  sind  nur  noch  die  Buch- 
staben AVF£RT  kenntlich ;  CVulgata:  » Auferte  ista  hincu) 
auf  dem  andern  sieht  man  noch  •  •  .  .  SIGNV  OS  ENDIS 
NOB'  ....  (Vulg.;  »Quod  Signum  ostendis  nobis,  quia 
haec  facis¥«3  Auf  der  andern  Hälfte  der  Halbkuppel  ist 
die  Malerei  theil  weise  zerstört,  theilweise  noch  nicht  auf- 
gedeckt: sie  enthält  wohl  Figuren,  welche  den  übrigen  Theil 


1)  WeQ  das  BUd  gerade  an  einer  sehr  dunklen  Stelle  des  Gebäudes 
sich  befindet^  miiss  man  zur  Betrachtung  das  gflnstigste  Licht  wäh- 
len (Nacliniittai^  und  dann  noch  künstlich  die  Helligkeit  erhöhen, 
s.  B*  loden  man  aiii  einem  Spiegel  ein  RefloxUcht  hinleitet. 
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der  ia  der  angefahrten  SteUe  g^eehilderteii  llawllan|^  daiu 
steilen:  die  Fiffiir«  weiche  faittter  der  Gestalt  Christi  mit 
einer  Gebärde  des  Schreckens  surttokgebeugt  ist,  scheist 
wenifstens  daraaf  hinaudeuten. 

Von  dem  Stil  der  beaprochcnea  Malereien  wird  weiter 
unten  die  Hede  sein. 

.  An  diese  Darstellung^  des  jB^egenwärtigen  Zustandes 
knöpft  sich  hier  am  passendsten  die  Untersuchung  über  die 
Technik  an,  weil  gerade  dureh  jeoe  Zerstörung^  in  welcher 
die  Jlialereieu  uns  gegenwärtig  erscheinen^  dieaeäm  deut«< 
liebsten  kennbar  geworden  ist. 

Diesen  Punkt  genauer  2u  uatersucben  ist  in  sofern 
wichtig,  als  uns  einestheils  d,a8  daraus  gewooaeue  Resultat 
laanniobfach  zur  bessern  firkeuntniss  dessen  \'«rh6lfeu  muss^ 
was  gegenwärtig  undeutlich  geworden  ist,  und  dadurch  aueh 
für  andre  in  Zukunft  vielleicht  anfgefuraicne  Werke  von 
Wichtigkeit  werden  luian^  audernthciis  aber  auch  dasselbe 
Beiträge  liefert  zur  spätem  Erörtermg  der  Frage  über  die 
Kunsislufe  und  Kunstrlchtong(der  betrelfendeii  Zeit 

TecbDik. 

Es  fragt  sich  zunächst^  welche  Art  der  Malerei  wir 
vor  uns  haben.  Ich  kann  mich  bei  dieser  Frage  auf  die 
treffliche  über  den  verwandten  Stoff ,  die  Malerei  der 
AltetK,  veröffentlichte  Abhandlung  ven  Prof.  WiegmatM 
beziehen  i). 

Der  Gedanke  an  enkaustische  Malerei  ist  von  i^om  her- 
ein ausgeschlossen.  Dass  die  Technik  auch  nicht  eine  der 
pompcjaniseheii  verwandte  sei,  beweist  aqsser  allen  andern 
Gründen  der  Umstand,  dass  der  Mauerbewurf,  wo  ich  ihn 
untersuchen  konnte,  meist  nur  die  Dicke  von  V4 — %"  und 
in  derselben  eine    völlig  gleichmässige  Zusammeusetzung 


1)  JR.  Wftgmtmn^  »Die  Malerei  der  Altent,  Baaaovaf,  1S3#. 
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hat^  aiicli^  wie  mir  schien,   nur  aus  einer  Schicht  gebildet 
war,  während  jene  Weise  der  Ausführung  eine  bedeutende 
Dicke  des  Anwurfes  und  die  letztere  hinwiedrum  ein  Auf- 
tragen desselben  in  mehreren  Schichten  bedingt  0*  Bei  den 
Rheindorfer  Malereien  ist  dagegen  der  Anwurf,  auf  welchem 
sie  ausgefüiirt  bind,  von  keiner  besondern  Bedeutung.    Er 
besteht  aus   Kalk  und   Sand,  wie  es  scheint,  ohne  weitern 
Zusatz.     Nach  den   Begriffen,   welche  die  Bauerei  unsrer 
Tage  in  diese  Dinge  gebracht  hat,  ist  er  an  den  unversehrten 
Stellen  sehr  hart  und  glattgeschliffen:   vergh'chen  mit  dem 
pompejanischen  Stuck  oder  auch  nur  mit  dem,   welcher  an 
einigen    Theiien  in  Ramersdorf  angewandt  war,  mürb  und 
grob.  —    Uicrnach  bleibt  nur  die  Frage,   ob  die  Malereien 
in  der  gewöhnlichen  Weise  a  fresco,  oder  aber  auf  den 
trocknen  Bewurf  ausgeführt  sind.  In  Bezug  auf  das  grosse 
Bild  der  westüchen  ilalbkuppel  habe  ich  es  versäumt,  ge- 
nauere  Untersuchungen   anzustellen,   kann  mir   aber   nicht 
denken,  dass  es  in  andrer  Weise  als  die  übrigen  ausgeführt 
worden  ist.  Was  aber  die  ornamentale  Beraalung,  die  Gurt- 
bogen, so  wie  die  Bilder  in  den  Nischen  betrifft,  so  liegen 
entscheidende  Beweise  dafür  vor,  dass  sie  auf  den  trocknen 
Bewurf  ausgeführt  sind.  Dahin  gehört  zunächst  die  schlechte 
Erhaltung  der  Farbe  in  den  meisten  Theiien,  welche  nicht 
etwa  die  Folge  von  Beschmutzung  oder  Beschädigung,  son- 
dern von  Verwitterung  ist,  während  der  Bewurf  an  denselben 
Stellen  noch  unversehrt  und  glatt  sich  erhalten  hat.    Auch 
können  theilweisc  die  Farben  jetzt  noch  so  weggewaschen 
werden,  dass  unter  denselben  entweder  der  weisse  Mauer« 
bewurf  oder  geringe  Reste  einer  andern  Farbe,   besonders 
die  gelben   Umrisse,    mit  denen  das   Ganze   zuerst  aufge- 
zeichnet worden  ist,  zum  Vorscheine  kommen.  Bei  eigent- 
lichen Malereien  a fresco^)  wäre  Beides  nicht  möglich,  indem* 

1)  Wiegmann^  a.  a.  Orte^  Seite  85  und  44. 

2)  Sulcben  natürlicb,  bei  dünen  ntcbl  etwa  durch  das  Truckaea  des 

11 
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in  diesen  gerade  das  gleichzeitige  Trocknen  von  Maiierbe- 
wurf  und  Malerei  eine  unzertrennliche  Verbindung  Beider 
bewerkstelligt^  und  auch  später  noch  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  und  die  Feuchtigkeit  der  atmosphärischen  Luft 
fortwährend  einen  analogen  chemischen  Prozess  unterliält, 
welcher  nur  immer  mehr  auf  dasselbe  Resultat^  die  Unzer- 
trennlichkeit der  Farbe  von  ihrer  Grundlage,  hinwirkt.  Noch 
andre  Gründe  beweisen,  dass  die  Farbe  auf  den  trocknen 
Bewurf  aufgetragen  ist:  Bricht  man  ein  Stuckchen  des  letz- 
tern durch ,  so  zeigt  sich  zuweilen  an  der  Stelle  des  Bruches 
eine  1  bis  2  Linien  tief  hineingehende,  jedoch  niemals  breite 
Ader,  ausgefällt  |iiit  der  Farbe  der  Oberfläche  —  augen- 
scheinlich davon  herrührend,  dass  hier  die  Farbe  in  Risse 
des  Anwurfes  hineindrang,  welche  nur  durch  das  Bersten 
desselben  beim  vorhergehenden  Trocknen  entstanden  sein 

« 

konnten. 

Nichts  destoweniger  glaube  ich,  dass  wir  in  Einzelnem 
eine  gewisse  chemische  Wirkung  der  Freskotechnik  erkennen 
dürfen.  Ich  erwähnte  vorher,  dass  beim  Wegwaschen  der 
Farbe  zuweilen  eine  andre  Farbe  (die  rothe  der  Abtheilungs- 
streifen und  drgl.);  besonders  aber  die  gelben  Umrisse  zam 
Vorschein  kommen.  Diese  sind  dann  meist  unauslöschlich. 
Etwas  mag  hierzu  der  Farbenstoff  selber  beitragen:  ich 
glaube  aber,  csliegtder  Grund  davon  auch  theilweise  darin, 
dass  diese  Coustructionen  und  Umrisszeichnungen  schon  be- 
gonnen worden,  ehe  der  Bewurf  noch  ganz  getrocknet  war. 

Im  Uebrigen  ist  die  hier  angewandte  Technik  folgeode: 
Alle  Darstellungen  sind  zuerst  mit  kräftigen,  festen  Umrissen 
aufgezeichnet  worden;  diese  sind  meist  von  gelber  Farben 
in  den  Figurenbildern  sind  dann  noch  mit  einer  dunklen 
Farbe  Correcturen  hineingezeichnet,  wie  dies  z.  B.  bei  dem 


Bewurfes  vor  YoIIenduDg  der  Malerei  das  Wesen  der  betreffeiidäi 
Technik  verfehlt  worden  ist.  *-    ' 


■ 


nUiieUdiriger  BmtWfrke,  163 

Kopfe  in  der  östlichen  Nische  des  südlichen  Qoerschiffes 
der  Fall  ist.  —  lu  den  Ornamenten  sind  die  Kreislinien  und 
Constructiouen  immer  ganz  fertig  gezeichnet  ^  auch  dort^ 
wo  sie  sich  in  freigeschwungene  Arabeskenlinien  auflösen, 
oder  wo  andre  Kreise^  Bänder  u,  s.  w.  sich  deckend  über 
sie  legen.  Etwas  Aehnliches  erkennt  man  an  den  Figuren* 
bildcrn,  zumal  in  der  westlichen  Halbkuppel:  auch  hier  ist 
nämlich  die  Aufzeichnung  der  Umrisse  an  einzelnen  Stellen 
in  solcher  Weise  geschehen^  dass  die  Körpertheilc,  Gewand- 
falten  u.  s.  w.  auch  dort  ganz  gezeichnet  sind,  wo  sie  durch 
andre  vor  ihnen  liegende  Gegenstände  verdeckt  werden: 
hierdurch  wird  natürlich  ihre  Form,  wo  sie  wieder  sichtbar 
sind,  richtiger,  als  dies  sonst  der  Fall  sein  würde.  Die  Auf-* 
Zeichnung  der  Ornamente  ist,  wo  sie  nicht  mathematische 
Linien  (gerade  und  Kreise)  sind,  frei,  ohne  Schablone  ge- 
schehen: die  Stellen,  wo  dieselben  Formen  in  einem  Orna- 
mente wiederkehren,  beweisen  das:  sie  weichen  immer 
wieder  etwas  in  den  Umrissen  ab. 

Es  scheint  an  manchen  Stellen,  besonders  der  Orna- 
mente, als  wären  jene  gelben  Umriisse  stets  sichtbar 
gewesen,  und  nur  immer  zwischen  sie  die  andern  Farben 
aufgetragen  worden.  Das  wäre  nun  nichts  weniger  als  schön. 
Es  liegen  aber  auch  diejenigen  Contouren  und  Hülfslinien, 
welche  gar  nicht  sichlbar  sein  durften,  gegenwärtig  zum  Theil 
in  derselben  Weise  bloss.  So  hatte  z.  B.  in  der  erwähnten 
östlichen  Nische  des  südlichen  Kreuzarmes  der  Zeichner 
mit  einem  solchen  gelben  von  oben  bis  unten  durchgehenden 
Striche  sich  die  Mitte  der  Nische  angegeben,  um  die  Figur 
richtig  hineinzustellen:  dieser  Strich  ist  gegenwärtig  ganz 
sichtbar.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Kreisbändern:  wo 
dieselben  von  andern  Theilen  bedockt  sind,  liegen  doch  ihre 
gelben  Umrisse  innerhalb  der  andern  Farbe  fast  immer  offen. 
Ueberdies  erkennt  man  noch  an  einzelnen  Theilen,  z.  B.an 
dem  Ornamente  in  der  Laibung  des  nördlichen  Ruudfensters 


164  Farhenschmuek 

deutlich^  dass  die  von  den  Umrissen  umschlossenen  Farben 
auch  jene  selber  deckten  0-  Die  Natur  des  für  diese  Umrisse 
angewandten  Ocbers  hat  die  Wirkung  herbeigeführt,  dass 
die  über  sie  aufgetragenen  Farben  nicht  auf  ihnen  hafteten^). 

Für  uns  ist  dieser  Punkte  und  darum  habe  ich  Ihn  aus* 
fuhrlicher  besprochen,  insofern  von  Wichtigkeit ,  als  einer-, 
seits  die  Gesammtwirkung  der  ganzen  Farbenornamentierung 
mit  sichtbaren  gelben  Umrissen  eine  zerrissene  und  wider- 
wärtige, ohne  dieselben  aber  eine  vollkommen  harmonische 
ist  -r-  Beides  habe  ich  auf  dem  Papiere  versucht  —  andrer- 
seits aber  auch  der  Formencharakter  der  Ornamente  gröss- 
tcntheils  ein  bedeutend  verschiedener  wird,  je  nachdem  man 
dass  Eine  oder  das  Andre  annimmt.  Denn  da  jene  Umrisse 
von  beträchtlicher  Breite  sind,  erscheinen,  wenn  wir  sie  als 
sichtbar  annehmen,  jene  dürr  und  mager,  wenn  wir  ihre 
Breite  aber,  wie  das  wirklich  der  Fall  war^  hinzurechoeo, 
voll  und  rund.  Ueberdies  kommt  viel  darauf  an,  einzusehen, 
dass  wie  im  Allgemeinen,  so  auch  im  Einzelnen  der  ge- 
genwärtige Zustand  jener  Werke  ohne  die  genaueste  Unter- 
suchung sehr  leicht' zu  falschen  Urtheilen  verleitet. 

Die  Köpfe^  Hände  u.  s.  w.  scheinen  meist  gelb  untermalt 
worden  zu  sein.  Einzelne  besser  erhaltene  In  der  westlichen 
Halbkuppel  ^  z.  B.  der  des  einen  Taubenbändlers^  zeigen 
deutlich,  dass  dieselben  nicht  etwa  bloss  colorierte  Umriss- 


1)  Dort  Reste  des  Blau  und  des  GrQn  auf  allen  Umrfsseo,  während 
gleich  dnaeben  gelbe  Httlfslinien,  Kreise  u.  s.  w.  aus  dem  Grunde^ 
▼on  dem  sie  gedeckt  sein  sollten,  deutlich  hervortreten. 

8}  Beweise  hIerfDr  liefern  einige  gelb  untermalte  Gesichter  und  Hiode, 
auf  denen  alle  Zelchuuag  and  Farbe  verschwunden  Ist,  s.  B.  di« 
beiden  auf  den  untern  Theilen  des  östlichen  Chirtbogens^  ebesso 
im  Kapiteltaale  zu  Brauweiler  der  Christuskopf.  Auch  auf  des 
gelben  Bandstreifen,  welche  die  einzelnen  an  einander  stosseodeo 
Kreisbänder  verbinden^  sind  an  vielen  Stellen  die  darüber  geso- 
genen schwarzen  Striche  verschwunden. 
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aeicbnungeni  sondern  wirklich  gans  und  zwar  in  der  Art 
aufgeführt  wareu^  dass  was  sonst  noch  Starres  und  Rohes 
war,  hier  bedeutend  belebt  und  gemildert  erscheint.  Ebenso 
sieht  man  an  einigen  Gewändern^  z.  B.  dem  der  Christus- 
gestalt,  dass  über  der  Farbe  die  Falten  u.  s.w.  in  ausge-^ 
führter  Schattenzeichnung  dargestellt  waren.  Deutlich  sieht 
man  das  noch  bei  dem  Bilde  des  Samson  und  der  Frau  des 
lliob  in  Brauwciler.  In  den  meisten  Theilen  sind  Treilichy 
weil  die  obere  Farbe  fast  ganz  verschwunden  ist,  nur  die 
viel  dürreren  und  starreren  Umrisse  noch  zu  sehen* 

Die  Farben 

waren  alle,  wie  es  scheint,  als  vollkommen  deckende  an-« 
gewandt.  Daraus  ergab  sich  der  Umstand,  dass  die  früher 
aufgezeichneten  und  corrigierten  Umrisse  beim  Auftragen  der 
Farbe  selbst  nöthigenfalis  nochmals  verbessert  werden  konn-- 
ten,  wio  man  das  auch  deutlich  noch  hie  und  da  erkennen  kann. 

Die  angewandten  Farbstoffe,  welche  man  jetzt  alle  nur 
noch  in  kleinsten  Theilen  so  vorfindet,  wie  sie  einst  er-* 
schienen,  sind  ein  etwas  dunkler,  abersehr  brillanter  Ocher^ 
Indisch- Roth,  (cap.  mort.)  sehr  schön,  dann  ein  äusserst 
reines  Blau,  vielleicht  Smalte  oder  sonst  ein  Kupferblau^ 
Grünspan  und  noch  einige*  andre  weniger  häufig  gebrauchte. 
Meistens,  zumal  in  den  Ornamenten,  sind  diese  Farbstoffe 
ganz  rein  und  ungebrochen  angewandt. 

Die  Anordnung  der  Farben  ist  im  Ganzen  ungefähr 
folgende:  Breite  Baiider  aus  parallel  neben  einander  laufenden 
Streifen  verschiedener  Farben,  besonders  Roth,  Blau,  Gelb 
und  Schwarz,  begleitend  die  Kanten  der  an  einander  stos- 
scnden  Mauer*  und  Gewölbnächen,  umfassen  und  begrenzen 
die  einzelnen-  Felden  (Man  vergleiche  z.  B.  das  Bild  der 
Ualbkuppel  auf  Tafel  V).  Auch  die  Fenster  sind  in  die- 
ser Weise  von  Bändern  umfasst.  Die  Gewölbfelder  enthal- 
ten dann  die  verschiedenen  Darstellungen  meist  auf  blauem 
Gruude  C^o  z.  U.  beide  llalbkuppelu).  Die  Felder,  welche^ 
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wie  es  scheint^  nicht  mit  Gemälden  verziert  waren^  z.  B. 
die  schmalen  Kreazgewölbkappen  der  beiden  Querschiffe, 
hatten  grfinen  Grund.  In  den  Gemälden  selbst  waren,  wie 
es  scheint»  zwar  kräftige,  aber  nur  wenige  Farben  ange- 
wandt. Die  reichste  Mannichfaltigkeit^  die  lebendigste  Ab« 
wechslung  derselben  entfaltete  sich  dagegen  in  den  Orna- 
menten CH.  vrgK  die  Zeichnungen  Tafel  IV.).  Band- 
streifeu;  schwarz,  roth  und  goldgelb,  umfassten  die  Kan- 
ten aller  Gurtbogen;  innerhalb  derselben  blaue  Kreisbänder 
mit  grünem  Grunde^  grüne  Kreisbänder  mit  blauer  Füllung, 
die  Kreisbänder  immer  doppelt:  in  dem  äussern,  grossem 
die  ganze  Stärke  der  Farbe^  im  Innern^  kleinern  eine  mit 
Weiss  gebrochene  lichtere  Mischung^  von  welcher  die  ent- 
gegengesetzte, wiedrum  in  ganzer  Stärke  aufgetragene 
Farbe  des  Grundes  um  so  kräftiger  sich  absetzte;  innerhalb 
dieses  Grundes  dann  und  neben  den  Kreisen^  aus  den  letz- 
tern sich  entwickehid,  wieder  anders  gefärbte^  freie  Orna« 
mente^  Blattwerk  und  Vögel;  die  übrigbleibenden  Eckchen 
endlich  als  tiefste  Gründe  mit  duukelui  Violett  ausgefüllt. 

Die  Farbe  des  Blattwerks  wechselt  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Natur,  zwischen  Grün,  Blau,  Roth  u.  s.  w.  Ziem- 
lich cousequent  durchgeführt  scheint  sich  das  Gesetz  dabei 
herauszustellen,  dass  die  eine  Seite  desselben  Blattes  immer 
eine  andre  Farbe  hat^  ^ils  die  entgegengesetzte.  Dadurch 
ist  trotz  der  mannichfachsten  Verschlingungcn  meist  eine 
grosse  Klarheit  erreicht«  Aehniiches  zeigen  die  Ge«vänder 
einzelner  Figuren  derselben  Zeit,  z.  B.  in  Brau  weiter:  die 
äussere  Seite  vom  Obergewande  des  Samson  hellbraun,  die 
innere  violett. 

Eine  wichtige  Frage  bleibt  nun  noch,  was  wir  in  Be« 
zug  auf  die  Farbe  der  unterhalb  des  erwähnten  im  ganzen 
Innern  rund  herumlaufenden  Abtheilungsbandes  liegenden 
Hauert heile  zu  halten  haben.  Dass  dieselben  nicht  etwa  auch 
in  der  ursprünglichen  Anordnung,  wie  dies  gegenwärtig  auf 
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eiuigen  aafgedeekteu  Stellen  geschlossen  werden  könnte^ 
den  blossen  kahlen  Anwurf  gezeigt  haben  oder  doch  zei« 
gen  sollten^  ist  ein  Schluss^  den  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit 
von  vornherein  aus  der  im  gan;ßen  Werke  durchgeführten 
Weise  der  Farbenverzieruug  machen  dürfen.  Wir  branchea 
uns  Dor  .einen  geringen  Theil  des  Bauwerkes  mit  der  ur« 
sprünglicheu  Pracht  und  Kraft  der  Farben  in  der  Phantasie^ 
oder  aber,  besser  noch  auf  dem  Papiere  zu  vergegenwär- 
tigen^ so  werden  wir  erkennen,  dass  über  jenen  untern  Thei- 
len,  im  Falle  sie  weiss  gewesen,  die  oberu  Darstellungen 
baltlos  in  der  Luft  geschwebt  hätten,  vor  Allem  aber,  dass 
die  In  allem  Uebrigen  so  trefflich  durchgeführte  Harmonie 
des  Ganzen,  von  der  im  Folgenden  noch  die  Rede  sein 
wird,  völlig  dadurch  zerstört  worden  wäre.  Es  kann  also 
wohl  nur  die  Frage  sein,  ob  etwa  auf  diesem  letzten  Theile 
des  ganzen  Werkes  beim  Tode  des  Gründers  und  der  als- 
bald nach  demselben  erfolgenden  Umgestaltung  des  Bau- 
werkes die  Ausführung  des  Farbenschmucks  unterbrochen 
und  eingestellt  worden  ist  —  ein  Umstand,  der  wenigstens 
nicht  geradezu  ausgeschlossen  werden  kann  —  oder  aber, 
da  gerade  an  diesen  Theilen  die  Zerstörung  der  Farbe  am 
ersten  eintreten  mosste^  ob  wir  in  den  übrigen  Theilen  eine 
Farbe  finden,  weiche  wenigstens  stellenweise  so  ganz  und 
gar  verschwunden  ist,  dass  sie  den  nackten  Slauerbewurf 
erscheinen  lässt.  Und  eine  solche  Farbe  findet  sich  aller- 
dings. \on  den  graden  parallelen  Bandstreifen,  welche  die 
mittlem  Ornamente  der  Gurtbogen  auf  beiden  Seiten  ein- 
fassen, ist  der  äusserste  schmalere  von  schwarzer  Farbe* 
Diese  Farbe,  an  manchen,  zumal  rauhen  und  bruchigen  Stel- 
len noch  deutlich  erhalten,  ist  an  vielen  kaum  noch  ein 
grauer  Schimmer,  an  einzelnen  aber  so  völlig  verschwunden, 
dass  der  Mauerbewurf  ganz  nackt  zu  Tage  liegt.  War  dies 
nun  an  Theilen  möglich,  welche  ganz  und  gar  keine  andere 
Einwirkung,  als  die  der  Luft  auszuhalten  hatten,  wie  leicht 
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konnte  es  dti|D  in  den  so  «ebr  den  versohiedeMlen  Besehi- 
digon^en  ausgesetzten  untern  Theilen  der  Mauer  stattfinden. 

Dieses  Scl^warz^  äberdies  die  einzige  der  angewandten 
Farben^  welche  stellenweise  wirklich  spurlos  verschwun«* 
den  18 1^  gibt  uns  nun  sowohl  für  alle  obero  -Darstellongen 
einen  festen^  besiimmten  Grund,  als  es  auch  die  voUkom- 
mene  Harmonie  des  ganzen  FarbenRcbmockes  herstellt« 

Als  eine  weitere  Bestätigung  dieser  Vermuthung  kann 
hier  noch  ein  andrer  Umstand  angeführt  werden:  sie  ent- 
spricht nämlich  genau  der  Anordnung,  welche  mr  in  der 
Wandmalerei  der  antiken  Werke  kennen.  Wiegmann,  tu 
a.  0.^  S.  22:  "In  der  Regel  sind  die  Wände  in  drei  ho- 
rizontale Abtheiiungen  getheilt.  Die  unterste  begreift  den 
Sockel  und  ist  meist  die  dunkelste«  häufig  schwarz.« 
Und  eine  gewisse,  wenn  auch  noch  so  schwache  und  mit- 
telbare Tradition  in  dieser  Weise  der  Verzierung  von  der 
Zeit  ihrer  glänzendsten  Blüthe  her,  tlärfen  wir  doch  wohl 
nicht  mit  Unrecht  in  der  Kunst  einer  Zeit  vermuthen,  in 
welcher  uns  eine  solche  in  den  plastisch  vortretenden  Or- 
namenten oft  so  klar  zu  Tage  liegt 

Ein  mattes  Schwarz  in  diesen  Theilen  (und  als  ein 
solches  erscheint  die  Farbe  auch  in  den  Resten  auf  den 
Bandstreifen),  würde  aber  auch  vollkommen  zudem  beab- 
sichteten  sehr  dunkeln  Tone  des  Ganzen  —  Blau,  Grüu^ 
Roth,  alle  so  intensiv  als  möglich,  sind  die  vorherrschenden 
Farben,  selbstdas'Gelb  ist  verhältnissmässig  selten  äuge  wandt 
—  vollkommen  im  Einklänge  gestanden  haben.  "Zu  dem 
beabsichteten  sehr  dunkeln  Tone«  sage  ich,  weilin  der 
architektonischen  Anlage  die  Klcioheit  und  geringe  Anzahl 
der  Fenster  dasselbe  Streben  bekundett  dessen  Grund  wohl 
in  dem  Umstände  liegt,  daas  diese  untere  Kirche  von  Torn* 
herein  vom  Gründer  als  Grabkapelle  geplant  war» 
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Verbilliiii^s  des  Farbeoschmuckes  zum  Bnawerke. 

Dem  modernen,  an  nackte  einfarbige  Wände  gewohnten 
Gefühle,  ja  selbst  den  Begriffen,  welche  auf  wissenschaft- 
lichem Wege,  aus  den  schriftlich  auf  uns  gekommenen 
Nachrichten^  über  diesen  Punkt  sich  gebildet  haben^  ist 
wohl  das  ans  der  bisherigen  Untersuchung  sich  heraus- 
stellende Resultat,  jene  so  reiche  und  ausgedehnte  Anwen- 
dung des  Farbenschmuckes,  etwas  fremd  und  unverständlich. 
Sei^snun  aber  auch  (was  jedoch  nicht  gerade  wahrscheinlich 
ist  und  z.  B.  schon  durch  den  Brauweiler  Kapitelsaal  zum 
Theil  widerlegt  wird)^  sei's,  dass  wir  die  überwiegende 
Bedentang  desselben  in  diesem  einzelnen  Denkmale  viel- 
leicht der  besondem  Geschmacksrichtung  des  Erbauers 
zozuschreiben  und  nicht  in  gleichem  Masse  in  andern  Mo- 
numenten zu  vermnthen  hätten, —  in  welcher  innigen  Be- 
ziehnng  der  Farbenschmuck  im  Allgemeinen  zum  Rund- 
bogenstile und  zumal  zu  einzelnen  Gestaltungen  desselben 
stand,  stellt  sich  klar  zu  Tage. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Rheindorfer  Kirche.  In  der 
Gallerie^  welche  in  der  Höhe  des  obern  Geschosses  das 
Aeossere  des  ganzen  Baues  umgibt,  hatte  der  Meister  eine 
willkommene  Gelegenheit  erfasst,  einen  Reichthum  archi- 
tektonischen Detailschmuckes  zu  entfalten.  Im  Innern  war 
an  den  grossen  ungetheilten  Gewölb-  und  Mauerflächen,  an 
den  massenhaften ;  wenig  gegliederten  Pfeilern  und  den 
breiten,  flachen  sie  verbindenden  Gurtbogen  —  Formen,  die 
doch  alle  theils  «ine  construetive,  theils  eine  aus  dieser 
hervorgehende  ästhetische  Nothwendigkeit  hatten  0  —  oine 
t^entlich  architektonische  Omamentierung  fast  unmöglich. 
Jener  Sinn  aber,  welcher  uns  aus  den  sechs  und  siebenzig 
ftst  durdigängig  versdiiedenen  Kapitellornamenteu  der  Gal- 
ferie  anschaut,   konnte  sich  doch  wahrlich  niclit  mit  jener 


1}  Vergl.  tfeiie  16  und  S.  47  des  Textes. 
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nfichteroeu,  kahlen  Gestaltung  des  Innern  zufrieden  geben^ 
und  so  trat  denn  statt  der  körperlich  vortretenden  archi- 
tektonischen Gliederung  ein  Ersatz  derselben^  jene  aus 
demselben  innern  Drange  lind  Bedurfnisse  heraus  bereits 
Jahrhunderte  früher  hervorgebildete  Farbenausschniückuug 
in  ihr  vollstes  Recht 

Die  Frage,  welche  sich  uns  hier  noch  auf  wirft,  kann 
somit  nur  die  sein^  in  wiefern  denn  jener  ganze  Schmuck 
mit  dem  Bauwerke  und  seinen  einzelnen  Theilen  im  Ein- 
klänge steht. 

Was  wir  in  dieser  Beziehung  aus  den  bisher  aufge- 
deckten Theilen  schon  ziemlich  ausreichend  fiberblickcii 
können^  ist  zunächst  die  Weise,  in  welcher  die  Wahl  der 
einzelnen  Darstellungen  und  dann  deren  Fassung  und 
Composition  den  vorhandenen  Räumen  angepasst  ist. 

Dies  ist  ein  Punkt,  in  welchem,  so  weit  ich  bis  jetzt 
urtheilen  kann,  der  Meister  der  Rhcindorfer  Malereien  den 
etwas  spätem  Maler  der  Brauweiler  Bilder  fibertrifft.  Die 
Mannichfaltigkeit  der  zumal  in  der  untern  Kirche  in  Rhein- 
dorf  vorhandenen  Felder  und  Räume  machte  ihm  die  Auf- 
gabe schwieriger,  aber  auch  dankbarer.  Bot  der  Brauweiler 
Saal  nur  ein  paar  flache  Wände  und  die  dreieckigen  Fel- 
der der  Kreuzgewölbe,  die  letztern  alle  von  gleicher  Ge- 
stalt und  ohne  bemerklichen  Unterschied  der  Grösse,  keines 
vor  dem  andern  ausgezeichnet,  so  traten  hier  verschledea 
gestaltete  vertikale  Flächen,  Nischen  u.  s.  w.,  iq  den  Wöl- 
bungen aber  Halbkuppeln  und  verschiedenste  Dimensionen 
der  einzelnen  Kreuzgewölbe  hinzu. 

Auch  der  Brauweiler  Meister  gruppiert  in  einigen  Dar«* 
Stellungen  seine  Gemälde  gut  auf  den  vorhandenen  Riiumen. 

Gut  behandelt  ist  z.  B.  die  Art,  in  welcher  dort  das 
Colossaibild  des  segnenden  Heilandes,  dem  ein  ganzes 
Gewölbdreieck  zugetbeilt  ist,  von  den  Darstellungen  der 
Maria,  des  Johannes,  der  beiden  Rittergestalten  ond  Engel 
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in  den  übrigen  Ka]ipcii  desselben  Kreuzgewölbes  umgeben 
wird.  Ebenso  erhalten  einige  andere  Bilder  gerade  durch 
die  Gestalt  des  Raumes,  auf  welchem  sie  ausgeführt  sind, 
eine  klare  Anschaulichkeit  und  eine  weniofstens  äusserliche 
Einheit  der  Coniposition.  So  tritt  z.  B.  die  hier  mitgetheilte 
prächtige  Gestalt  des  Saroson  (Tafel  VI.)  kräftig  aus  de^ 
Mitte  des  betreffenden  Feldes  als  Hauptfigur  vor^  während 
sich  auf  den  zu  beiden  Seiten  hinabreichendeu  Spitzen  der 
Gewölbkappe  in  den  drolligsten  Stellungen  die  theils  er- 
schlagenen^ theils  mit  possenhafter  Angst  zusararoenkriechen- 
den  Knirpse  von  Philistern  gruppieren.  Aehnlich  ist  die  An- 
ordnung in  dem  Biide^  welches  Hiob^  sein  Weib  und  seine 
Freunde  darstellt.  Eine  solche  Compositioii ,  wie  sie  doch 
dnrch  die  Natur  der  dreieckigen  Gewölbkappe  gewisser- 
nassen  bedingt  war,  konnte  aber  bei  der  Verschiedenar- 
tigkeit der  Gegenstände  unmöglich  überall  durchgeführt 
werden  und  wäre  auch,  in  den  noch  übrigen  neunzehn 
unter  sich  gleichen  Feldern  gleichmässig  beibebalteu,  allzu 
gezwungen  und  allzu  langweilig  geworden.  Daher  sehen 
wir  denn  in  manchen  Bildern  (z.  B.  in  jenen  räthselhaftei) , 
zweier  Kappen  des  nordöstlichen  Kreuzgewölbes)  ein  Hiss- 
▼erhältniss  des  Dargestellten  zum  Räume,  in  andern  aber 
eine  Beeinträchtigung  der  Darstellung  selber  durch  den 
letztern,  indem  z.  B.  in  manchen  Feldern  die  Stellung  der 
Figurep  in  den  hinabreichenden  Spitzen  der  Gewölbdreiecke 
auf  die  fatalste  Weise  gegen  jene  der  in  der  Mitte  darge- 
stellten Figuren  in  einem  rechten  Winkel  anläuft.  Ueberdies 
hatten  jene  Brauweiler  Räume,  verglichen  mit  denen  in 
Rheindorf,  den  Nachtheil,  dass  sie,  alle  in  gleicher  Form 
und  Grösse  neben  einander  liegend,  eigentlich  einen  gleichen 
Massstab  für  alle  einzelnen  Darstellungen  bedingten,  und, 
da  dem  nicht  genfigt  werden  konnte,  ein  Missverhältniss 
grösster  und  sehr  kleiner  Figuren  zeigen. 

Die  all  dem  gegenuberfstehenden  Vortheile,  welche  die 
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Haonichfiiltigkeit  der  Felder  in  RheiiidorP  bot^  hat  der 
Käimtler  geschickt  benutzt.  Betrachten  wir  das  im  Eün«» 
seinen. 

Was  zunächst  die  erwähnte  Höhenabtrennung;  der  Bil*- 
der,  die  Entfernung  derselben  vom  Boden  aogehty  so  hatte 
diese  wohl  hauptsächlich  den  äussern  Zweck,  sie  vor  Be- 
schädigungen zu  sichern;  gewiss  aber  lag  ihr  auch  die 
Absicht  zu  Grunde^  die  dargestellten  Gegenstaude  der 
Verehrung  über  die  unten  verweilenden  Andächtigen  her- 
auszuheben. Mit  dieser  Eintheihiug  der  Wandfläche  steht 
nun  die  übrige  Anordnung  im  genauesten  Zusammenhange, 
So  wurden  z.  B.  auf  den  zwischen  und  neben  den  kleinen 
Nischen  vortreteuden  schmalen  Mauerstückon  (m.  vergL 
den  GrundrisS;  Blatt  5^  1  u.  deu  Querdurchschnitt,  Blatt6; 
1  meines  Heftes)  durch  das  rund  herumlaufende  Band  kleine 
Räume  abgeschnitten^  welche  sich  zu  abgesonderten  Dar« 
Stellungen  wenig  eigneten.  Diese  hat  der  Maler  für  die 
Sitze  und  untern  Körpertheile  der  Evangelisten  benutzt, 
während  der  Oberkörper  derselben  in  der  höher  hinauf  sich 
erweiternden  Wölbung  frei  sich  entfaltet.  —  In  der  west- 
lichen Rundung  war  entsprechend  den  räumlichen  Ver- 
hältnissen die  Anordnung  eine  ganz  andre:  hier  wurden 
Cm.  vergl.  den  Grundriss^  Blatt  5,  1)^  weil  der  Treppenthure 
wegen  die  beiden  Nischen  mehr  nach  der  Mitte  hin  gelegt 
werden  mussten^  die  Räume  zwischen  den  Nischen  za 
schmal;  als  dass  sie  mit  der  grossen  Fläche  der  Halbkup^ 
pelwölbung  wie  dort  im  Osten  hätten  in  Verbindung  ge* 
setzt  werden  können,  die  entsprechenden  Räume  neben 
den  Nischen  aber  gewannen  so  an  Ausdehnung  ^  dass  sie 
zu  ehdzelnen  abgesonderten  Darstellungen  verwandt  werden 
konnten.  Dadurch  erscheint  denn  hier  der  zweite  Abtbei« 
lungsstreifcu  vollkommen  berechtigt,  über  welchem  sich 
oben  in  der  Halbkuppel  die  figurcureidic  Composition  ent« 
faitet,  während  unter  demselben  südlidi  eine  zweite  Figu- 
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rengnippe,  nördlich  aber  über  jener  Treppenthürc  der  Eingel 
mit  dem  Schwerte  dargestellt  ist. 

Die  Nischen  wurden  in  passender  Weise  für  statuarische 
Figuren^  die  Kappen  der  Kreuzgewölbe  aber  für  andre 
kleinere  Bilder  benutzt 

Auisser  diesem  mehr  materiellen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Darstellangen  zu  den  betreffenden  Räumen  scheint 
aber  auch  noch  eine  mehr  innerliche  und  geistige,  gewisser- 
roassen  symbolische  Beziehung  zwischen  den  Bildern  und 
ihrer  Stellung  obzuwalten.  Zwar  genügt  das'  bisher  Er- 
kennbare nicht^  um  daraus  schon  den  geistigen  Zusammen- 
bang des  ganzen  Gemäldeschmuckes  nachzuweisen  —  ein 
Punkt^  den  in  Bezug  auf  die  Ramersdorf er  Malereien /S'c^inaii«« 
so  ausgezeichnet  behandelt  hat  — y  Einzelnes  aber  kann  ich 
auch  jetzt  schon  andeuten.  Das  grosso  Bild  der  westlichen 
Halbkuppel^  die  Austreibung  der  Verkäufer  und  Geldwechsler 
aus  dem  Tempel^  hat  wohl  nicht  zufallig  seine  Stelle  über 
dem  (ehemaligen)  Eingange,  sondern  enthält  klar  ausge- 
sprochen die  dieser  Stellung  verwandte  Mahnung:  Trittst 
da  hier  ein^  so  banne  aus  Deiner  Scele^  aus  Deinem  gei- 
stigen Ten>pel  die  Krämergedanken,  die  Alltäglichkeit  des 
gewöhnlichen  Lebens!  Deutlicher  noch  ist  diese  symbolische 
Beziehnng  in  dem  Engel  mit  dem  Schwerte:  Der  Wächter 
des  Paradieses  steht  schirmend  und  drohend  über  der  Pforte^ 
die  zur  Stätte  derjenigen  hinauffuhrt,  welche  ihr  Leben 
ausschliesslich  dem  Dienste  des  Ilerrn^  der  religiösen  Ue- 
bung  widmen.  — 

Sehen  wir  somit  die  malerische  Aasschmückong:  den 
Formen,  der  Composition  und  dem  Gedanken  nach  in  ge- 
nauer Uebereinstimmung^  in  inniger  Verbindung  mit  den 
betreffenden  Tfaeilon  des  Bauwerkes^  so  fragt  es  sich  nun 
noch^  wie  weit  diese  Harmonie  auch  in  der  Anordnung  der 
Farbe  bewahrt  worden  ist 

Leider  vermag  una^  worauf  ich  nicht  genug  hinweisen 
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kaan^  die  blosse  Anachauiuig  des  gegenwärtigen  Znstandas 
hierüber  gar  kein  Urthcil  zu  geben.  Ich  habe.aber,  wie  ich 
vorhin  erwähnte^  Nachbildungen  von  Einzelnem^  besonders 
von  den  Ornamenten  der  Guribogen,  angefertigt.  Ehe  noch 
alle  neben  einander  stehenden  Farben  auf  das  Papier  ge* 
bracht  waren^  thateu  das  grelle  Blau»  Grün^  Gelb  geradezu 
dem  Auge  weh  —  die  Farben  prügelten  sich.  Ueberraschend 
aber  war^  als  ich  nun  erst  ein  Stuck  ganz  vollendet  hatte, 
die  Gesammtwirkung  all  dieser  grellen  Stoffe,  der  Reich- 
thuui  der  Formen  und  Farben  und  bei  all  dem  lebendigsten 
Wechsel  und  all  der  Stärke  des  Gegensatzes  die  ruhige, 
wohlthuende  Harmonie. 

Was  sich  auf  diese  Weise  beim  einzelnen  Theile  her- 
ausstellt, dürfen  wir  mit  vollkommener  Sicherheit  auch  in 
Bezug  auf  die  Wirkung  des  Ganzen  annehmen:  bunt  und 
unruhig  erscheint  das  Farbige  zumeist  durch  den  Gegensatz 
des  Farblosen^  während  eine  in  allen  Theilen  conscqucnt 
durchgeführte^emalung  wieder  ruhig  und  harmonisch  wird  *>. 
Zweifelhaft  könnte  nur  noch  sein,  ob  nicht  etwa  jene  über- 
wiegende Kraft  der  Farbe  die  Klarheit  der  architektonischen 
Formen  selber  beeinträchtigt  habe.  Diese  Klarheit  wurde 
aber  durch  eine  hier  noch  zu  besprechende  Anordnung  im 
vollsten  Masse  erhalten.  So  wie  die  reichen  mittlem  Ver- 
zierungen der  Gurtbogen  von  breiten  mit  den  Kanten  der 
Bogen  parallelen  Farbensireifen  umschlossen  waren,  wurden 
auch  alle  Mauer-  und  Gewölbflächen  von  ähnlichen  Bändeni 


1)  Für  beides  liefert  Beweise  das  von  Goury  und  Owen  Jone$  über 
die  Alhambra  herausgegebene  Prachtwerk  (Farbendruck  —  Loa- 
don  1842).  Selbst  die  sinnverwirrenden  Formen  der  Stalaktiten* 
gewölbe  erhalten^  ganz  von  den  prächtigsten  Farben  bedeckt,  eine 
wohlthuende  Harmonie,  und  der  Gesammteindruck  beleidigt  das  Auge 
nur  durch  das  auf  den  senkrechten  Flachen  zuweilen  vorkommende 
W«*iss  —  das  Letztere  vielleicht  ancb  dort  rruher  mit  einer  ge» 
genwärtlg  verschwundenenen  Farbe  gedeckt. 
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amftuBftt  und  dadarch  von  den  an  sie  angrenzenden  Feidorn 
aeharf  geschieden.  Vermittelst  dieser  Bandstreifen  nnn^  wel- 
che z.  B.  auf  den  Gräten  der  Kreusgewölbe  gans  die  Stelle 
der  im  spätem  Stile  dort  körperlich  vortretenden  Rippen 
und  Profilierungen  vertraten,  diente  die  Farbe ,  statt  die 
Klarheit  der  Formen  zu  beeinträchtigen,  erst  recht  eigent*« 
lieh  zur  Hervorhebung  derselben. 

Verhaltniss  der  Architektur  2ur  Eotwickluna  der  Malerei« 

Während  nun,  wie  wir  aus  dem  Gesagten  schliessen 
dfirfen,  die  massenhaften,  etwas  starren  und  kahlen  Formen 
des  Rundbogenstiies,  ohne  doch  an  der  Grossheit  ihrer 
Gesammtwirkung  etwas  cinzubüssen,  durch  die  Bemalung 
ein  reiches  frisches  Leben  erhielten,  und  somit  die  Bedeu- 
tung der  letztem  wenigstens  für  den  Eindruck  jener  eine 
sehr  grosse  und  wichtige  war,  musste  gleichzeitig  der 
rfiekwirkende  EinHuss,  welchen  jenes  Verhaltniss  auf  die 
Entwicklung  der  Malerei  übte,  ein  sehr  starker  sein.  Die 
durch  den  Charakter  der  architektonischen  Formen  bedingte 
ausgedehnte  Anwendung  der  letztern  musste  zunächst  dib 
Ausbildung  einer  sichern  und  gewandten  Technik  begründen. 
Auch  auf  die  Gestaltung  der  Gemälde  selber,  sowohl  im 
Ganzen,  als  im  Einzelnen,  mussten  die  Formen  des  Baustiles 
bedeutend  einwirken.  Die  grossen  Flächen  führten  an  und 
für  sich  schon  im  Gegensatze  zur  Darstellung  einzelner 
Figuren  auf  grössere  Coropositionen  hin.  Die  enge  räumliche 
Beziehung  der  einzelnen  Felder  zu  einander  weckte  noth- 
wendig  das  Streben  nach  einer  innigen  Gedankenverbindung 
der  verschiedenen  ihnen  zugetheilten  Darstellungen.  Für  die 
Gestaltung  des  Einzelnen  aber  wurde  ein  andrer  Umstand 
von  besondrer  Bedeutung:  Da  die  Bilder,  zumal  auf  den 
Gewölben,  in  bedeutender  Entfernung  angeschaut  wurden, 
musste,  um  dem  Auge  des  Beschauers  dennoch  die  Bezie- 
hungen deutlich  zu  machen,  der  Ausdruck  bedeutend  ver- 
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fichfirft .  werden.  Der  GesiGhtsaosdrnek  altem  konnte  daM 
in  kdner  Weise  ausreichen ;  er  hatte  so/ararverhältoissniBSSig 
eine  untergeordnete  Bedeutung:  nur  der  Ausdruck  der  gaa- 
een  Figur,  die  dramatische  Lebendigkeit  der  Körperbewegong 
konnte  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen:  mögliebst 
natürliche,  Terständliche,  möglichst  starke  Bezeidinung  der 
letztem  also  die  Hauptsache. 

Was  wir  in  solcher  Weise  schon  a  priori  folgern  konn- 
ten, bestätigen  denn  auch  die  erwähnten  erhaltenen  Monu- 
mente volikoromen.  Sie  bekunden  zunächst  deutlich,  dass 
sie  Resultate  einer  umfassenden  und  ausgedehnten  Kunst- 
Übung  sind:  in  den  Umrisszeichnungen  der  Hheindorfer  wi^ 
der  Brauweiier  Jllalereien  überrascht  uns  eine  merkwürdige 
Keckheit,  eine  fast  etwas  handwerksmässige  Sicherheit  der 
Linienführung.  Wie  bedeutenden  Eiufluss  ferner  die  räum- 
lichen Verhältnisse  auf  ihre  Anordnung  und  Com  Position 
im  Ganzen  wie  im  Einzelneu  üben,  ist  schon  früher  ange- 
deutet worden.  Was  aber  endlich  die  Durchfuhrung  im 
Einzelnen  angeht,  so  iat  zwar  jenes  hauptsächlich  bedingende 
Verbäitniss,  die  Entfernung  der  Bilder  vom  Auge  des  Be- 
schauers, zufallig  bei  diesen  beiden  erhaltenen  Monumenten 
nur  in  geringerem  Masse ^  vorhanden  —  beide,  die  untere 
Rheiudorfer  Kirche  und  der  Kapitejsaal,  sind  niedrig  —  und 
wir  sehen  deragemäss  wenigstens  in  einigen  Resten,  wel«* 
che  die  crstere  zeigt,  eine  grössere  Durcharbeitung  auch 
des  Einzelnen  angestrebt:  aber  der  theilweise  durch  jenes 
Verbäitniss  einmal  hervorgerufene  Stil  macht  sich  dennoch 
in  ganzem. Masse  geltend:  eine  gewisse  Grossheit  der  For- 
men, zumal  aber  ein  starker,  nicht  selten  bizarrer  Ausdruck 
lebendiger  Bewegung.  Die  in  den  hier  beigefugten  Umrissen 
miigctheilteo  Darstellungen  gehören  zufällig  zu  denjenigen, 
in  welchen  das  Letztere  viel  weniger  hervortritt  als  in  den. 
meisleu  andern:  trotzdem  wird  man  z.  B.  in  dem  aus  der 
Tempelpforte  hervorstürzenden  Geldwechsler  eiae  Begrün-- 
düng  jenes  Ausspruches  nicht  verkennen. 
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Was  in  Uebrigmi  den  Stil  jener  beiden  Werk»  angebt» 
90  aeichaen  aie  eich  durch  eine  in  Vergleich  mit  den  An- 
liditen,  wdche  über  die  Kunststufe  jener  Zelt  die  am  meisten 
verbreiteten  sind,  bemerkeuswerthe  Richtigkeit^  Natürlichkeü 
utd  Wahrheit  der  Zeichnung  aus^  welche  um  so  mehr  An«» 
erkennung  verdient^  weil  wir  in  ihnen  grossräumige  Werke 
vor  uns  haben.  In  wiefern  ein  klarbewusstes  Streben  nach 
diesem  Vorzuge  schon  durch  die  Technik  bekiindet  wird, 
erkannten  wir  früher  schon  in  den  verschiedenen  Correc«- 
toreD,  sumal  aber  bei  eiozeinen  Resten  in  dem  Fertigseich* 
neu  der  Gewand-  und  Körper theile  auch  an  denjenigen 
Stellen,  wo  sie  einmal  verdeckt  sind. 

In  einzelnen  Theilen  ist  die  naturalistische  Auffassang 
g^adeasu  überraschend.  So  z.  B.  in  den  beiden  auf  dem  Bo« 
deo  hockenden  Taubeuhäiidleru  (GcmäMe  der  westl.  Halb- 
koppel). Noch  mehr  in  dem  Bilde  des  Ritters,  Tafel  IV.  A. 
Im  entschiedensten  Gegensatze  zu  der  mumienhaften  Würde, 
so  dem  typischen  Formenschoitte  acht  byzantinischer  Figuren 
aidit  weniger  aber  auch  im  Gegensatze  zu  der  Auffassungs- 
weise der  nachfolgenden  Zeit,  zumal  des  14  Jahrhunderts, 
seigt  diese  Gestalt  —  sie  ist  off*eubar  Porträtßgur  —  eine 
gewisse,  ich  möchte  fast  sagen  moderne  Nonchalance:  mit 
fieffl  rechten  Arme  stützt  sie  sich  auf  die  Lehne  eines  Ses- 
sels, freigeneigt  folgt  der  Oberkörper  dieser  Bewegung, 
iiidess  die  linke  Hand  bequem  auf  der  vortretenden  Hüfte  ruht. 

Aber  auch  im  Einzelnen  der  Darstellungen  finden  wir 
anm  Theil  eine  unerwartete  Ausbildung.  So  zeigen  z.  B. 
iaf  dem  mitgetheilten  grossen  Rheiudorfer  Bilde  die  Köpfe 
(flut  Ausnahme  des  Christuskopfes,  in  welchem,  Tielleicht 
iicht  ohne  Absicht,  noch  etwas  Typisches  und  Starres  be- 
wahrt ist),  fast  alle  eine  stark  hervorgehobene  Individualität, 
mehre  sogar  einen  klar  ausgesprochenen  momentanen  Aus- 
druck: unverkennbar  ist  z.  B.  wenn  man  bei  gutem  Lichte 
in  Bilde  genau  zusieht ,  die  Angst  in  dem  Gesichte  des 

12 
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litfräUBStfiraeiHieii  Geldweehslers^  der  Zorn  und  Uiitntith  io 
dem  Kopfe  dos  hinter  demselben  stehenden  Juden  a.  s.  w; 

Besser  flO<ih  als  die  bis  jetzt  auFj^edeckten  RhehidorPer 
Midereien  sind  ehiEelne  Gestalten  in  den  Bildern  des  Braa« 
vroHer Kapitelsalües  gelungen:  man  vergleiche  nur  die  hier 
anf  Tafel  VI.  tmd  VfL  beigefBgten  Figuren  i).  Lebendigkeit 
und  Kraft  der  Bewegung  zeigen  andre  der  Brauweiler  Ge- 
mälde in  noeh  weit  grösserm  Masse;  so  z.  B.  das  Bild, 
welches  sich  in  dem  Ge^vöibfelde  gerade  über  der  Thore 
befindet.  Ein  Märtyrer  wird  von  Pferden  gescbleift:  Der 
BIfer  in  der  Gestalt  des  Henkers^  welcher  nebenfaerlanfend 
mit  der  Geissei  die  beiden  Thiere  antreibt,  die  liebcndigkeit 
der  Bewegung  in  den  lefztem  selbst ,  von  denen  das  eine 
im  Laufen  scheu  den  Kopf  nach  der  Geissei  hin  umwendet^ 
indess  das  andre  lang  gestreckt  fortjagt  —  Alles  das  ist 
deutlich  und  in  ziemlich  richtiger  Zeichnung  ausgesproehen 

In  jenem  theilweise  mit  sehr  glücklichem  Erfolge  ge^ 
krönten  Strebeii  nach  Lebendigkeit  und  Kraft  dra- 
matischer Bewegung  und  zugleich  nach  Natürlich*« 
keit  und  WahrheitderDarstellung  bilden  diese  uns 


1)  Die  eestaie  auf  Tafel  Vif.  ist  einer  vod  den  drei  Preottdea  dei 
.  Hieb.  Ueber  Uin  befindeo  sich  auf  derselben  Seite  der  OawIMb- 
kappe  die  beides  asdern  Freunde^  in  der  Mitte  Hiob^  an  der  aa- 
dem  Seile  sein  Weib:  das  Schriftband  in  der  Hand  des  Letztera 
enthält  die  Worte,  welche  sie  zu  Hiob  redet:  Benedic  domino  et 
morere!  —  Ton  den  Brauweiler  Bildern  werden  gegenwärtig  für 
das  keiner  Maseam  Durchseiehnungen  angefertigt,  '^ou  deren  Ge« 
naoigkell  undZaverl&ssigkeit  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  uberaeagtai 
Nach  einer  derselben,  deren  Benutsung  zu  diesem  Zwecke  Herr 
Conservator  Ramhoux  mir  zu  gewähren  die  Gefälligkeit  hatte,  ist 
die  mitgetheilte  Zeichnung  genau  in  verjungten  Massstab  (V»  resp. 
Vu  natflri.  Grösse)  übertragen.  Für  die  Genauigkeit  des  »Samson» 
aber  kann  Ich  nicht  ganz  einsteben:  Die  Zeichnung  Ist  nach  der 
eiies  Bekanaten  angefertigt  und  «oll  aehr  aor  eine  üttsobanang 
der  gaaasa  Pigvr  geben. 
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beksDOten  Gemälde  aus  der  BliUe  und  der  swetten  Hälfte 
des  &  weiften  Jahrband  erte  einen  entschiedeDen  Ge« 
geoeatz  zu  dem  Stile  der  nachfolgenden  Periode  ^  und  in 
diesen  einzelnen  Beziehungen  fallt  ein  Vergleich  mit  treiF» 
Udien  Werken  einer  zweihundert  fünfzig  Jahre  spätem  Zeit 
keineswegs  zu  Gunsten  der  letztern  aus.  Um  nur  gleich  ein 
gläBzendstes  zu  nennen:  man  stelle  etwa  die  besprochenen 
Darstellungen  einmal  in  Bezug  auf  die  erwähnten  Punkte 
mit  dem  Dombilde  zusammen,  und  bedenke  dann  noch 
gar^  dasein  jenen  die  Gestalten  zum  Theil  lebensgross,  auf 
diesem  hingegen  vorbäknissmässig  klein  sind.  Wundern  mag 
man  sieh  wohl^  dass  in  einer  Zeit,  welche  in  allen  andern 
Beziehungen  die  Künste  zu  einer  hohen  Blüthe  forderte, 
wenigstens  naeh  jenen  Seiten  hin  die  materische  Darstellung, 
eher  Rückschritto  gemacht^  als  sieh  zu  einer  höhern  Voll* 
kommenheit  entwickelt  hat 

Es  ist  in  neuester  Zeit  ausgesprochen  worden^  dass 
der  gewaltige  Umschwung,  welchen  im  Laufe  des  13.  Jahr^ 
kunderts  die  Entwickelung  der  Kunst  erfuhr,  nicht  sowol  eine 
organische  Entwicklung,  als  vielmehr  eine  gewaltsame  Revo«» 
lution'geWescn.  Zunächst  bezog  sich  dies  Wort  auf  die  Ar« 
chitektur.  Dass  es  aber  nicht  etwa  von  den  architektonischen 
Formen  gelten  kann,  liegt  klar  zu  Tage:  in  ihnep  lässt 
sich,  wenn  auch  in  einzelnen  Gebieten  der  Spitzbogenstil 
gleich  in  glänzendsteq  Werken  als  fertig  aufzutreten  scheint, 
doch  im  Ganzen  der  kuustgescbichtlicheu  Entwicklung,  vom 
reinsten  Rundbogenbau  bis  zur  vollendeten  Blüthe  detS^pitz- 
bogenstiles  jene  Umwandlung  durch  alle  Mittelglieder  hin- 
durch als  eine  organisch  und  consequent  fortschreitende 
ziemlich  ausreichend  nachweisen.  Der  Geist  aber,  welcher 
sich  in  jenen  Formen  ausspricht^  hatte  schon  vorher  eine 
Umwandlung  erfahren,  so  durchgreifend  und  gewaltig^  dass 
wir  sie  fast  eine  Revolution  nennen  dürfen.  Eben  in  dieser 
veränderten  Geistesrichtung  haben  wir  denn  auch  gewiss  zu- 
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oäcbst  add  am  meisten  den  Grund  nnd  die  BrkJirmig  jeott 
entschiedenen  Gegensatzes  zu  erblicken^  welcher  uns  in 
der  JHalerei  beider  Perioden  auffallt 

Entsprach  jene  Malerei  der  sogenaunCen  romani^ehen 
Zeit  ziemlich  genau  dem  gleichzeitigen  Baustile^  indem  eben 
beide  in  den  grossem  Formen  meist  eine  derbe,  krifUgei 
gesunde  Natürlichkeit  zur  Schau  tragen,  beide  auf  das  Grosse 
der  GesammtwirkuDg  ausgehen  und  sich  weniger  auf  frine 
Durcharbeitung  einzelner  Theile  einlassen,,  so  erkennen  wir 
eine  solche  Verwandtschaft  in  gewissem  Sinne  auch  in 
jener  spätem  Kunstepoche.  Wir  sehen  in  beiden  Känstea 
einen  grossen  Fleiss,  eine  liebevolle  Sorgfalt  auf  die  Durdi* 
bildung  des  Einzelnen  verwandt,  und  zwar  nicht  selten,  wie 
in  der  Malerei  so  auch  in  der  Architektur,  auf  Kosten  der 
Klarheit  und  Anschaulichkeit  des  {Ganzen,  wir  erkennen 
endlich,  was  für  uns  hier  am  wichtigsten  ist,  in  Bdidea 
denselben  dem  Irdischen,  Stofflichen  entfremdeten  Geist. 

Aber  gerade  in  der  Weise,  in  welcher  dies  Letztere 
sich  offenbart,  zeigen  beide  Käuste  auch  eine  innerste 
Grundverschiedenheit  ihres  Wesens.  Mosste  die  Baukunst, 
um  sich,  so  weit  es  anging,  aber  die  Materie,  das  Irdische 
zu  erheben,  aufs  allertief^te  und  feinste  gerade  die  For- 
drungen der  Materie,  die  Bedingungen  des  statischen  Gleich* 
gewichtes  und  die  Eigenschaften  des  Stoffes  zu  erforseheo 
und  ihnen  zu  entsprechen  streben ,  konnte  sie  die  Materie 
trar  in  einer  allmählichen  nnd  organischen  Entwicklung  in« 
nerhalb  der  eigenen  'Gesetze  derselben  und  durch  Aese 
bewältigen  und  vergeistigen ,  so  mochte  dem  gegenfiber  in 
der  freiem,  willkürlichem  Kunst  des  Malers  rasch  und 
ungehindert  jener  Spiritualismus  schrankenlos  sich  entfalten. 

Steinwölbungen,  wie  sehr  sie  auch  immer  die  irdische 
Sdiwere  zu  verläugnen  streben  mochten,  mussten  doch, 
um  zu  stehen,  tragende  Säulen  und  Pfeiler  unter  sidi, 
mussten  Streben  zur  Seite  haben :  so  ein  heiliger  Dreikinig 
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aber   fiel  auf  der  Tafel  nicht  um,  wenn  er  auch  gar  w 
versdirobene  Spinnenbeine  hatte^ 

So  geschah  es  denn;  dassbald  eine  ich  mOchte  sagen 
bewusste  Sorglosigkeit  9  eine  Missachtuug  und  fast  absicht- 
liehe Vernachlässigung  der  Körperformen  zu-  Gunsten  des 
geistigen  Ausdrucks  sich  geltend  machte,  welcher  letztere 
dann  fast  ausschliesslich  im  Gesichte  sich  aussprach. 

Einen  scheinbaren  Gegensatz  zu  dieser  Missachtung 
des  Irdischen,  Natürlichen^  wie  sie  sich  in  der  Behandlung 
der  Menschengestalt  kund  gibt,  bildet  die  gleichzeitig  un« 
leugbar  fortschreitende  Annäherung  an  Naturwahrheit,  wels- 
che uns  im  Blattwerk  der  architektonischen  Ornamente 
hervortritt«  Man  vergleiche  nur  etwa  einmal  die  Consolen, 
welche  an  den  Pfeilern  des  Kölner ,  Domchores  die  Heili<* 
genstatuen  tragen  -7-  obwol  diese  noch  lange  nicht  die  Spitze 
jener  Richtung  bezeichnen  —  mit  der  ganzen  Reihe  der 
Rheindorfer  Galleriekapitelle :  dort  theihveise  eine  überra- 
schende Wahrheit,  eine  individuelle  Bezeichnung  des  Blatt- 
werkes, hier  durchweg  Formen,  deren  keine  einzige  wirk- 
lieh in  der  Natur  da  ist  Nicht  einem  Maugel  derDarstel- 
longskraft  haben  wir  das  zuzuschreiben:  wir  sehen  ganz 
dasselbe  vereint  mit  der  geschicktesten  Fuhrung  des  Meis- 
seis auch  noch  dort^  wo^  wie  z.  B.  an  den  Portalen  der 
Kirchen  von  Andernach  Cdom  südlichen)  und  Laach,  in 
der  Darstellung  der  dem  Ornamente  eingeflochtenen  Thiere 
sich  eine  treffliche  Beherrschung  der  Form  kundgibt.  Das 
Blatt  soll  in  jenen  frühern  architektonischen  Verzierungen 
kein  wirkliches  Blatt  sein,  es  ist  vielmehr  gewissermassen 
nur  eine  spielende  Umdeutung  andrer  freigeschwungener 
Ornamentlinien.  Ganz  dasselbe  spricht  sich  in  den  aufge- 
malten Verzierungen  aus.  Auch  hier  nur  ein  gewisser 
symbolischer  Blattschmuck:  Das  Blatt  gibt  aich  nicht  als 
natürliches ,  nicht  in  der  Form  —  sie  ist  ungef&hr  dieselbe, 
welche  beim  ausgemeisselteu  Ornamente  vorkommt  —  eben 
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0»  wenig  aller  io  der  Farbe:  neben  dem  ^rjIrklieheQ  Qrta^ 
d«ft  indem  auch  kein  Pflanaeagrfin  ist ,  finden  wir  eben  ee 
oft  reioee  Btea,  reines  Roth^  Ist  es  dort  die  Freude  an 
der  sobönen  Linie  ^  so  ist  es  hier  die  Freude  an  der  fri* 
sehen 9  sohöuon  Farbe  selber,  die  sich  wie  einst  bei  der 
Anmalung  antiker  Seu^uren  ohne  weitere  Räcksieht  auf 
die  Natur  geltend  macht  i).  Wie  bei  der  Antike?  Sans 
eomparaison :  es  ist  doch  einiger  Uotersehted  zwischen  dem 
bunten  Farbenspiel  eines  als  bbsso  Arabeskenlinie  anftre* 
teaden  Blattwerks  und  aunnoberbestriehenen  Mensehenge- 
aichtem,  blau  oder  gelb  und  grün  bepinselten  Pferdim  — 
doch  das  nur  beiläufig. 

Jene  mehr  nur  symbolische  Bendchnung  des  ornam  n* 
talen  Blattwerkes  wird  also,  wie  gesagt,  später  von  einer 
andern  Weise  verdrängt ,  welche  sich  eng  an  die  wirkNchea 
wid  naturiiehen  Formen  ansohliesst,  und  zwar  zur  selbea 
Zeit,  in  welcher  die  Malerei  in  der  Darstellung  der  Men<^ 
scbengestak  vom  Wirkliehen,  Natürlichen  eotscfaied^  sieh 
abwendet»  Weit  entfernt  aber,  mit  einander  im  Wider- 
sprudle  zu  stehn^  möchte  vielmehr  das  Bine  wie  das 
Andre  auCs  engste  mit  dem  voJ^h^rschenden  Gerouthslebeo 
zusammenhängen  :  gerade  das  liebevolle  Eingehen  auf  die 
Formen  der  Pflanzenwelt  scheint  mir  redit  sehr  dem 
Letztem  zu  entsprechen. 

Miissen  wir  nun  aber  neben  einem  solchen  entleratem 
geistigen  Grunde  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  m 
weit  grösserm  Masse  die  Einwirkung  der  architektoniachea 
Qesammtformen  auf  den  Charakter  des  Ornamentes  in  An* 


1)  Auch  in  deo  aufi^emaUeii  OmAmenten  zeigt  sich'  später  jene  An- 
nähtsruDg  ao  Naturwahrheit:  so  In  Ramersdorf  id  zwei  BläUer- 
kraDBen,  von  welchen  der  eine  die  Seitenwand  einer  kleinen  Ni- 
adie,  der  andere  die  Lalbung  eines  Pensters  sohndi^te ,  und  In 
dee  SlaMern,  weiche  auf  einige  Im  Stein  vSlUg  nchsMisktoan  Isr 
fitelio  und  CSonaolen  aufgemalt  waren. 
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webUg  biiafen,  so  hat  dofh  «uoh  jene  Umwandlung  des 
Stile«  der  Malerei,  die  wir  vorhin  our  auf  die  veränderte 
Geiatearichtoo^  mräckfuhrten,  bin  zu  einem  gewissen  Grade 
ihren  Grund  in  dieser  durchgreifenden  Umwandlung  der 
arohitektoniaehen  Formen. 

Wir  erkannten  früher,  wie  sehr  der  Rundbogens til 
geeignet  war,  eine  bedeutende  Biüthe  der  Malerei  her^ 
vorzurufen  und  zu  fördern.  Der  Spitzbogenstil  trat 
gleich  bei  seineip  Aufblühen  m  ein  ähnliches  Verhaltniss 
zur  Sculptur,  daher  wir  diese  alsbald  in  trefflichster  Eni* 
Wicklung  erblicken  >X 

Es  ist  aber  nicht  schwer,  eiuzusehn,  dass  jenes  Ver« 
hältniss  der  Architektur  zur  Malerei  gleichzeitig  im 
Allgemeinen  sich  auflösen ,  in  einzelnen  Beziehungen  aber, 
in  welchen  es  noch  blieb ,  fast  in  entgegengesetzter  Weise 
einwirken  musste.  Betrachten  wir  etwa  den  Kölner  Dom. 
Die  Gewölbe  sind  so  hoch  und  verhältnissroässig  so  klein^ 
dass  von  Gemälden  auf  denselben  kaum  mehr  die  Rede 
sein  kann;  Wände  sind  fast  gar  keine  da:  die  dreieckigen 
Felder^  welche  im  Mittelschiffe  über  den  Bogen  noch  übrig 
blieben ,  gestatteten  nur  die  Darstellung  einzelner  Figuren^ 
und  die  neu  hinzutretenden  Räume  an  den  Brüstuugsmauern 
des  Chores  waren  ihrem  Wesen  nach  und  im  Verhältnisse 
zu  den  Dimensionen  des  ganzen  Baues  weit  mehr  tafel- 
artig ^  als  eigentliche  Wandfelder.  Diejenigen  Theile  aber, 
welche  nun  für  die  malerische  Darstellung  am  Bauwerke 
selbst  die  wichtigsten  wurden,  die  gewaltigen  Glasfen- 
sterj  veranlassten,  abgesehen  auch  von  den  Schwierigkei- 


1 )  Gernde  aus  diesen  VerhaUnissen  erklärt  sich  auch  sumeist  der  so 
sehr  verschiedene  Grad  der  Ausbildung,  In  welchem  wir  Malerei 
und  Sculptur  schon  su  Ende  des  18.,  zumal  aber  2U  Anfong  des 
14.  J^ahrhnoderts  sehen,  während  am  die  Mute  des  18.  Jahrhaa- 
dorts  noch  gerade  umgekehrt  die  Malerei  auf  der  hdhen  Stufe  au 
stehen  scheint« 
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ten  uod  bestimmteii  Grenseo ,  weiche  hier  die  Tertinik  «Uein 
schon  dem  Künstler  entgegenstelite  ^  mit  Nothweodigkeit 
durch  ihre  räumlichen  Formen  und  Verhiltnisse  eiü»  mehr 
statuarische  Fassung  des  Dargestellten. 

Die  Wandmaieroi  also  hörte,  so  darf  man  wol 
sagen  y  auf;  nicht  plötzlich  and  mit  Einem  Mate  —  es  blie- 
ben ja  gewiss  noch  Bauwerke  der  vorhergehenden^Periode 
mit  malerischem  Schmucke  zu  zieren ,  andre  sctiadhaft  ge- 
wordene Bemalungen  zu  erneuern :  ich  erinnere  nur  an  Ha* 
mersdorf^  auch  einzelne  Werke  des  neuen  Stiles  gewahr- 
ten ihr  noch  gunstige  Räume;  —  aber  die  ausgedehnte 
Anwendung,  welche  sie  in  der  frähern  Zeit  gefunden,  war 
vorüber,  mit  ihr  jener  eigenthumliche  Charakter  der  Wand« 
roaierei. 

Ich  glaube  nicht  zn  irren,  wenn  ich  zur  Zeit,  da  sieh 
die  ganze  Begeisterung  und  künstlerische  Thätigkeit  dem 
neu  aufblühenden  Baustile  zuwandte,  zumal  am  Schlüsse 
des  13.  Jahrhunderts  ^  überhaupt  ein  gewisses  Stocken'^dcs 
frühem  reffen  Kunstbetriebes  in  der  Maleret  vermuthe.  In 
ftalien,  wo  der  neue  Stil  wenig  Interesse  fand,  erblohte 
gleichzeitig  rascher  die  Malerei,  in  der  dies  Land  doch 
noch  kurz  vorher  hinter  Deutschland  zurückgestanden  hatte. 
Auch  in  Deutschland  blähte  sie  dann  wieder  auf,  aber  ent- 
sprechend der  veränderten  Geistesrichtung  der  Zeit^  die 
sich  nun  auch  eine  andre,  mehr  ihr  gemässe  Weise  der 
Darstellung  wählte,  nicht  wieder  als  Wandmalerei,  son-- 
dcrn  als  Tafelmalerei. 

Im  Gegensatze  zu  dem,  was  früher  die  weiten  dem 
Auge  entfernten  Flächen  theils  bedingt,  theils  wenigstens 
gefordert  hatten ,  machte  in  ihr  meist  statt  der  derben  kräf- 
tigen Umrisse  eine  feine,  weiche  Ausführung  der  Fart^e^ 
statt  des  heftigen  leidenschaftlichen  Ausdruekes  der  ganzen 
Gestalten  ein  innigerer^  geistigerer  des  Gesichtes^  statt  2der 
lebendigen  j  dramatisch  bewegten  Composition  eine  ruhige 
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'  Zusamnienslellung  fast  nur  durch  GemüihsbeBiehungeo  vet- 
bandener  Gestalten  sich  geltend. 

Noch  ein  Punkt  bleibt  ans  hier  2u  erwähnen:  die 
spatere  Entwicklung  der  ornamentalen  Bema- 
lung.  Hervorgegangen  aus  dem  Bestreben ^  den  Mangel 
plastisch  vortretender  Chrnamentierung  möglichst  zu  ver- 
decken, musste  sie  ihre  Bedeutung  in  eben  dem  Blaasse 
verlieren,  in  welchem  eine  solche  aus  den  Formen  des 
neuen  Stiles  organisch  sich  entwickelte.  Aofgegeben  in- 
dess  wurde  sie  darum  noch  nicht  -^  war  doch  der  Sinn 
jener  Zeit  so  sehr  mit  dem  Farbigen  befreundet,  dass  so- 
gar ihre  bedeutendsten  Sculpturwerke ,  manche  ihrer  schön* 
sten  Heiligenstatuen ,  ganz  und  gar  wie  Wachsfiguren  von 
oben  bis  unten  bemalt  erscheinen  —  aber  die  Farbe  erhielt 
eine  andre  Bedeutung,  sie  stellte  nicht  mehr  selbst  zugleich 
die  Formen  dar,  sondern  schloss  sich,  untergeordnet,  den 
plastisch  vorhanflenen  Formen  an:  auf  der  Höhe  germani- 
scher Kunst,  wie  einst  in  der  hellenischen,  dient  die  Be- 
malung nicht  mehr  zum  Ersatz  eines  fehlenden,  sondern 
zur  lebhafteren  Hervorhebung  eines  organisch  aus  den 
architektonischen  Grundformen  hervorgebildeten  Detaii- 
schmackes« 

Dässoldorf,  im  März  1847. 

AudreiMi  Slaions« 


8.  |lntrS0r  snr  i^v0nßl0^if^tn  |lefl{imnitii0  Irr  Sltrr*  tfrUhitf 

€Hn$  bx$  Stttn  XI.  ^(il|rf|iiit^ert. 

Es  ist  nifikt  au  läiii^neii,  dass  dw  GasehidbCe  der  Bw« 
kunst  in  Deutschland,  wenigstens  in  der  MehrBahl  4er 
Schriften^  welche  hierüber  veröffentlicbt  wurden ,  biaber 
noch  an  der  grössten  Verwirrniss  leidet^  indem  selbst  bei 
einigen  der  namhaftesten  Gebäude  die  Angaben  nber  ihre 
firbaunagSEeit  uro  viele  Jahrhunderte  von  einander  abwei' 
^Bn«  Namentlich  gilt  dieses  von  den  romaniscbefi  Kircheo 
iles  Niederrheins ,  und  hier  wieder  besoncfers  von  deoeo 
der  Stadt  Cöln,  welcher  nicht  nur  des  weltberöhmtep  Donie% 
sondern  auch  ihrer  übrigen  Kirchen*  wegen  ^  in  dieser  Be- 
eiehnng  wohl  uoaweifelhafi  der  erste  Rang  unta*  allen 
Stadien  Deulschlands  gebührt  Die  Bestimmung  der  Reihea- 
folge  der  altern  Gebäude  Cölns  ist  deshalb  für  die  gesammtf 
Saageschichie  Deutschlands  von  höohster  Wichtigkeit«  iiq4 
es  sei  deshalb  erlaubt^  im  Folgenden  einige  Beitrüge  bies^ 
zu  zu  geben. 

Den  Vorzug,  dass  die  mittelalterliche  Architektur  hier 
unmittelbar  auf  der  römischen  fusst,  dürfte  in  Deutschlafid 
nur  noch  Trier  mit  ihr  theilen ;  in  anderen  Städten  werden 
die  Beweise  in  noch  vorhandenen  Monumenten  fehlen;  nidt 
als  oh  römische  Monumente  anderer  Art  überhaupt  mangelteo, 
während  doch  die  Rhein-  und  Donauläuder  zahlreiche  Be- 
weise vom  Gegentheil  liefern:  aber  der  unmittelbare'EiiH 
fluss  römischer  Kunst  auf  die  römisch-christliche  fehlt 
anderwärts  entweder  ganz  oder  besteht  doch  nur  in  sebr 
unbedeutenden  Beispielen. 

Was  die  römischen  Monumente  betrifft^  so  kann  Colo 
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allerdiu^  mit  deu  mächtigen  Resten  der  Herrlichkeit  der 
einstmaligen  Residena  der  Kaiser  in  jener  Hauptstadt  des 
Nordens  nicht  annähernd  den  Wettstreit  erheben;  denn 
was  bedeuten  ein  grosses  Stadtthor  (die  seit  1825  abge- 
brochene Pfaffenpforte^  deren  erhaltene  Bogensteine  noch 
immer  im  Wallrafianum  einer  neuen  Aufrichtung  vergeb*- 
lich  entgegenharren)  und  zwei  Mauerthürme  nebst  einigen 
andern  Resten  der  alten  Stadtmauer^  gegen  die  riesen* 
haften  Trümmer  der  alten  Treviris^  welche  ihres  Gleichen 
diesseit  der  Alpen  nirgend  finden,  jenseit  derselben  aber 
erst  iimerhalb  der  Mauer  der  ewigen  Roma, 

Auch  einen  in  seinen  wesentlichen  Theilen  noch  erbal«- 
teneu  altchristlichen  Bau^  d.  h.  einen  solchen^  der  noch  mit 
völlig  römischer  Technik  ausgeführt  wurde ^  finden  wir  ip 
Cöln  nicht  mehr^  wie  Trier  sich  eines  solchen  in  den  altern 
Theilen  seines  Domes  mit  Recht  rühmt;  doch  ist  hier  der 
Ort  nicht  um  die  Frage  näher  zu  erörtern^  ob  der  ältere, 
in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  erbaute  Theil  dieses 
Domes  noch  wirklich  den  Zeiten  der  Römerherrschaft  an*- 
gehört,  oder  ob  er  etwa,  laut  dem  Zeugnisse  des  VenaU'* 
tius  Fortunatus  (UI.  poem.  9),  vom  Bischöfe  Nicetius  im 
VL  Jahrhunderte  erneuert  wurde. 

Die  hohe  Bedeutsamkeit,  welcher  Cöln  zu  jener  Zeit 
sich  bereits  erfreute ,  als  das  Christenthum  im  römischen 
Reiche  zur  Herrschaft  gelangte^  lässt  jedoch  von  vorne 
herein  erwarten,  dass  die  Hauptstadt  der  Germania  secunda, 
welche  sich  eben  dieses  Vorzugs  wegen  später  eines  mäch- 
tigen Hetropolitansitzes  erfreute^  nicht  ohne  kirchliche  Ge- 
bäude verblieben  sein  werde;  dass  diese  aber  nicht  ohne 
Glanz  gewesen  sind ,  ergibt  ,die  Nachricht  wenn  auch 
nicht  ganz  gleichzeitiger^  doch  solcher  Scbriftsteller,  welche 
m  den  ersten  Zeiten  der  fränkischen  Herrschaft  lebten,  wo 
römische  Sitte  und  römische  Kunst  noch  fast  ausschliess- 
lieb  ia  den  ehemals  römiscbea  Umiioipien  herrschten.    So 
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rühmt  im  VI.  Jahrhundert  der  schon  genannte  Venantius 
in  einem  Lobgedichte  auf  den  Bischof  von  Cöln,  Caraeter- 
nus  (Carentiuus  oder  Chareotornus) :  ^^Aurea  templa  navas 
speewso  ftdta  deeore^^  was  dann  durch  Gregor  v.  Tours 
'  (de  glor.  martyrura  I.  6t)  an  einer  der  berähmtesten  Cölner 
Kirchen^  der  des  heil.  Gereon,  dahin  naher  bestimmt  wird: 
Et  guia  admirabili  opere  ex  musivo  quodammodo  deauraiu 
resplendet,  Sancios  Aureos  ipsam  basiUcam  ineolae  voei'-» 
tare  voluerunt. 

Wir  lassen  es  hier  dahingestellt  sein,  ob  jene  Kirchen 
im  Wesentlichen  noch  der  Zeit  der  ersten  Einführung  des 
Christenthums  im  IV.  Jahrhundert  angehörten,  oder  ob  jene 
von  Alters  her  des  ersten  Ranges  nächst  der  Domkirche 
sich  rühmende  Kirche  des  Lokal-Märtyrers  S.  Gereon  sa 
jenen  gehörte,  welche  der  Zeitgenosse  des  Venantius  For-» 
tunatus  gleich  dem  von  ihm  gleichfalls  gepriesenen  Bischore 
von  Trier  in  gewiss  umfangreicher  Weise  nach  den  Ver- 
heerungen erneuert  hatte,  welche  den  Sturz  des  römischen 
Reiches  und  die  Begründung  einer  neuen  Ordnung  der 
Dinge  durch  die  Franken  nothweudig  begleiteten.  Sicher- 
lich war  der  an  dieser  Kirche  gerühmte  Schmuck  der  Mo- 
saiken mit  vorherrschendem  Goldgrunde,  wie  ihn  jener 
Beiname  fordert,  beiden  Perioden  angemessen  und  würde, 
wenn  dem  VI.  Jahrhundert  angehörig,  nur  beweisen,  daM 
diese  spätere  Periode  genau  den  altern  Vorbildern  sich  an- 
geschlossen  hätte. 

Die  unter  den  übrigen  Cölner  Kirchen  so  auffallige  Kup- 
pelform  des  Schiffes  von  S.  Gereon,  welches  an  die  Stelle 
der  altern  Kirche  im  XII.  Jahrhundert  erbaut  wurde^  er- 
neuert nur  in  der  der  damals  üblichen  Bauweise  die  ältere 
Grundform  der  Kirche,  welche  laut  eines  weiter  unten  an- 
zuführenden Beweises  noch  im  XI.  Jahrhundert  allein  in 
einem  Rundbau  bestand.  Solche  von  der  sonst  herrschen* 
den  Basilikenform  abweidiende  kirchliche  Anlagen  können, 
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wenn  sie  sich  nameullich  bei  einigermassea  bedeutenden 
Gebäuden  vorfinden^  meistens  auf  einen  sehr  alten  Ur- 
sprung zurückgeführt  werden,  in  eine  Zeit^  wo,  wie 
eben  in  der  altchrisüichen,  noch  nicht  ein  durchgehen- 
der Typus  sich  ausgebildet  hatte,  der,  wie  in  der  lateini- 
schen Kirche  die  Basilikenform^  in  der  byzantinischen  der 
Centralbau  mit  der  Kuppel,  fast  allein  herrschend  blieb. 
In  der  ersten  Zeit  der  Ausbreitung  des  Christenthums  be- 
mächtigte man  sich  der  mannichfaltigsten  Grundformen^ 
welche  die  späirömische  Kunst  reichlich  hervorgebracht 
liatte^  und  wendete  sie  in  mannichfachster  Weise  in  den 
verschiedenen  Gagenden  an,  wo  sie  bereits  Wurzel  ge- 
sclilagen  hatten,  bis  sie  endlich  durch  jene  beiden  Haupt» 
kirchenformen  fast  durchgehend  verdrängt  wurden  >)• 

Jene  Rund  form  von  S.  Gereon  aber  deutet  nun  dar- 
auf hin^  dass  sie  einheimischen  Ursprungs  sei^  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich, .  dass  auch  diese  ältere  Kirche  von 
Kapellen,  welche  vielleicht  nischenartig  in  der  Hauerdicke 
angebracht  waren,  in  ähnlicher  Weise  umgeben  war,  wie* 
noch  der  gegenwärtige  Kuppelbau  dieselbe  Anlage  zeigt; 
auch  die  in  ihrem  untern  Theile  wahrscheiulich  noch  aus 
der  Zeit  des  heil.  Bonifacius  herrührende  achteckige  Kapelle 
auf  dem  Marienberge  bei  Würzburg  zeigt  ganz  ähnliche 
halbkreisförmige  Nischen,  welche  auffällig  an  römische 
Thermenanlagen  erinnern.  Dass  jener  mit  Mosaiken  auf 
Goldgrund  geschmückte  Kuppelbau  von  S.  Gereon  auch 
noch  durch  den  Schmuck  von  Säulen,  zum  Theil  von  sel- 
tener Schönheit,  ausgezeichnet  war,  ersehen  wir  zum 
Theil  aus  urkundlichen  Zeugnissen,  zum  Theil  sind  sogar 
noch  Reste  davon  vorhanden;  ungewiss  aber  muss  es 
bleiben,    ob  sie  im   Innern  oder  am  Aeussern  der   Kirche 


1)  S.  des  Verfassers  Werk  über  Ravenna,  wo  S.  20  seq.  dieser  Ge- 
genstand weiter  ausgefOhrt  ist. 
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angdlM^cbi  waren,  ob  sie  etwa,  di^  milüere  Kuppel  Btutsten^ 
oder  ob  sie  einen  mit  der  Kirche  verbundenen  Portikus 
schmfiokten.  Der  Untergang  des  urspräogUchen  Gebäudes 
lässt  solche  Detailfragen  unerörtert  Nur  berichtet  uns  noch 
Gregor  von  Tours»  dass  in  der  Mitte  der  Kuppel  sich  ein 
Brunnen  befand ,  In  welchen  die  Körper  der  MäKyrer 
geworfen  waren  i). 

Von  den  übrigen  altchristlichen  Gebäuden  Cölns  fehlen 
uns  alle  nähern  Nachrichten,  Wollen  wir  ans  also  von  de» 
damals  herrschenden  Bauformen  unterrichten,  so  müssen 
wir  dasjenige  näher  ins  Auge  fassen,  was  sich  v«»  altern 
Monumenten  Cöhis  überhaupt  erhaltmi  hat 

Da  sind  es  denn  nun  vorzugsweise  einige  Reste  der 
ehemaligen  Stadtbefestigung,  welche  eine  nähere  Betraeh-» 
tung  verdienen.  Das  schon  oben  genannte  Thor  in  der 
nördlichen  Stadtmauer,  bis  18S5  an  ursprunglicher  Stelle 
westlich  von  der  Haoptfronte  des  Domes  gegen  S.  Andreas 
hin  unter  dem  Namen  Pfaffenpforte  wohl  erhalten,  dann 
aber  ohne  alle  Rücksicht  auf  sein  Alterthum  und  ohne  allen 
äussern  Grund  vandalisch  abgebrochen,  zeigte  einen  mit 
einfacher  Archivolte  umgebenen  Rundbogen  über  Pfeilern 
mit  oben  so  einfachen  Kämpfern,  alles  in  guter,  römischer 
Weise,  aber  auch  ohne  irgend  hervortretende  besondere 
Eigenthümlichkeit,  wenn  man  nicht  etwa  eine  gewisse  Ms« 
gerkeit  der  Profile  dafür  nehmen  wilL  Auch  lässt  sich 
eine  besondere  Tradition  hiervon  in  spätem  Monumenten 
nicht  gerade  nachweisen. 

Anders  ist  es  mit  einem  der  noch  vorhandenen  Mao« 
erthürme,  der  die  Nordwestecke  der  alten  Stadtmauer  (der 
einzigen  vorhandenen  bis  zum  XIL  und  XIII.  Jahrhundert 


1)  Greg.  Tur  de  glor.  mart.  68.  Vergl.  des  Verf.  RaTenna  S.  41. 
D{e  Beweisstellen  für  6.  Gereon  sind  gesammelt  bei  Botsseree^ 
Denka.  der  Bauk.  am  Niederrhein.  II.  Aufl.  S.  28  sef* 
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Un)  fltnUert,  and  itr  von  dem  später  angelegten  NTonnen« 
kloster  den  Beinanien  des  S.  Clarenthnrmes  erhielt  Zwar 
bat  man  aneh  ver  etwa  It  Jahren  einen  andern  Rundbaa 
Mf  den  alten  M auerstumpf  anfgesetsi,  der  ibm  nicht  gerade 
ivr  Zierde  gereicht  nnd  ihn  neoerlieh  so  eng  swisehen 
aidem  Fa^en  eingeklemmt^  dass  man  sich  seiner  nicht 
■ehr  als  einer  malerischen  Zierde  erfreuen  kann  wie  zu 
jener  Zeit^  wo  er  nnr  den  änssersten  Vorsprung  der  Ter* 
nisoo-Hauer  dos  ehemaligen  Klostergartens  bildete^  doch 
iit  er  noch  immer  in  seinen  wesentHChen  Theilen  vorhanden. 
Hier  zeigt  sich  nun  die  bemerkonswerthe  ESigenthämlichkeit, 
dass  das  ans  nicht  grossen  quadratischen  Steinen  erbaute 
Mauerwerk  durch  breite  Streifen  von  ganz  andrer  Bauweise 
Anr^sogen  wird  ^  welche  wieder  in  verschiedenartige  klehtere 
Streifen  getheilt  sfaid^  die,  in  verschiedenfarbigen  weissen 
•der  schwarzen  Basaltsteinen  gehalten,  gegen  die  grossere 
Haoermasse  durch  ihre  besondere  Farbe  und  Structur  ab« 
Keeben*  Zum  Theil  zeigen  sie  aber  auch  ein  rautenförmiges 
Mnater  in  jeneo  Farben,  oder  auch  zwischen  ihnen  und  aber 
nt  hinaustretend  einzelne  scheinbare  Rund-  und  Klachbögen 
•der  aach  Giebelspitzen,  alles  in  jenen  wechselnden  farbigen 
Steiatn  und  rothen  Ziegehi  ausgeführt;  ja  selbst  rohgebil-* 
dete  'fempelfk^aden  in  wechsduder  Steinfkrbe  ^d  zur 
Deooratioa  benutzt  worden. 

Einen  solchen  Wechsel  verscfaiedenfiarbigen  Materials 
Avlen  wir  allerdings  schon  in  den  letzten  Römerzeiten  an« 
geendet,  und  namentlich  ward  der  Wechsel  von  «ner 
oder  mehrern  Ziegelschichten  zwischen  den  an  der  Aussen« 
^oite  regelrechten  Steinlagen  schon  aus  constructiven  Grün- 
den sehr  beliebt,  um  das  im  Innern  nur  aus  Gusswerk  be- 
stehende, im  Aeussern  aber  aus  Steinen  von  nur  massiger 
Grösse  gebildete  Hauerwerk  besser  zu  verbinden.  Bald  aber 
■olhe  diese  Constructionsweise  auch  als  Schmuck  des  Aeus« 
"•m  der  Gebäude  dienen,  wie  wir  es  an  dem  oben  bcschrie- 
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benen  Thurme  erkeanen.  Aehulichen  Schmttck  nan  hat 
man  auch  ao  deu  Maaero  uad  Thurmen  anderer  römiseher 
Städte  in  Gallien  vorgefunden,  doch  nirgend  in  solcher  auf- 
falligen Pracht,  wie  gerade  an  unaerm  Thurme  und  den 
Resten  einiger  anderen,  welche  gleichfalls  zu  jener  aUen 
Befestigung  gehören«  Wenn  nun  schon  durch  Hrn.  r»  Com« 
moit/mit  möglichster  Gründlichkeit  nachgewiesen  istOj  dasa 
keiner  der  zahlreichen  Mauerreste  der  ehemaligen  gallischea 
Stfidte  älter  ist  als  das  Ende  des  III.  oder  der  Anfang 
des  IV.  Jahrhunderts,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  erst 
noch  später  erbaut  wurde  C>Q  Tours  nachweislich  am  finde 
des  IV.  Jahrhunderts),  um  der  immer  drohenderen  Gefahr 
durch  die  einbrechenden  deutschen  Völkerschaften  entgegen 
«u  wirken,  so  ist  die  Vermuthung  französischer  Gcldirton^ 
dass  die  Mauerthurme  von  Cöln,  als  bei  welchen  die  Aus- 
schmückung der  Mauern  eine  von  der  übrigen  sehr  ver» 
achiedene  Richtung  genommen  hat,  etwa  erst  zur  Zeit  der 
Merovinger  erbaut  sein  möchten,  also. etwa  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  Justinian  den  Orient  nicht  nur  mit  Kirchoa, 
sondern  auch  die  Grenzen  seines  Reichs  mit  neuen  Fe- 
stungen erfüllte,  nicht  so  ganz  unannehmlich.  Unwahrsoheia-' 
lich^ erscheint  es  daher  nicht,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo 
der  Bischof  seuie  Kirchen  wieder  herstellte,  auch  der  König 
die  Mauern  der  Stadt  erneuert  haben  möchte.  Da  nun  aber 
kein  datierter  Rest  jener  Zeit  vorhanden  ist,  der  uns  zur 
Vergleichung  der  Technik  und  Kunstweise  dienen  könnte, 
so  müssen  wir  uns  mit  dem  Resultate  begnügen,  dass  ia 
der  letzten  Römer-  oder  doch  in  der  ersten  Merovinger« 
Zeit  eine  Bauweise  beliebt  war,  welche  sich  in  der  Deco* 
ration  der  Mauern  durch  verschieden  gefärbte  Steinlagea 
und  wunderlich  gestaltete  Muster  gefiel. 

Dass  diese  Vorliebe  nicht  nur  in  Cöln  bestand,  son- 
dern auch  anderwärts  weit  verbreitet  war,  läast  sich,  na- 

1)  CoufB  d'antiqult^s  monumeDtoles  II.  S.  844  seq. 
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nientlich  ans  Gregor  voo  Touirs^  leicht  nachweisen^  gehört, 
jedoch  nicht  hierher.  In  Cölo  aber^  wo  wir  gerade  in  dem 
S.  Ciaren  -  Tharme  ein  so  ausgezeichnetes  und  frisches 
Muster  haben^  lebte  dieselbe^  wie  sich  an  mehreren  Bei- 
spielen durchfCihren  l&sst^  noch  bis  in  das  X«  und  XI.  Jahr- 
hundert ununterbrochen  fort^  in  welchem  letzteren  auch 
Trier  noch  in  den  vom  Erzbisohof  Poppo  erbauten  Thei« 
len  des  Doms  eine  solche  Ton  Ziegeln  und  Hausteinen 
wechselnde  Bauweise  zeigte  welche  sich  von  den  filtern 
rsmisdien  oder  doch  morovitigischen  kaum  unterscheiden 
laset. 

Der  nichstaUesle  noch  vorhandene  Bau  in  Cohi  dürfte 
der  Rest  einer  alten  Arkade  sein,    welche  sieb    von  S. 
CaecHien  aus  gegen  Norden  hin   erstreckt  und,   spater  in* 
ihren  Bögen  roh  vermauert  und  vielfach  verstümmelt,  ge- 
genwartig noch  iD  der  Hauer  erkannt  wird,  welche  nörd- 
lich von  jener  Kirche  den   Hof  des  jenseitigen   Kranken- 
lauses  gegen  Osten  äbscUieast.  Noch  erkennt  man,  wenn 
auch   vielfach   zerstört,  die   Reste  von   vier  etwa   8*-*10' 
Foss  breiten  Bögen ,  über  halb  so  breiten  Pfeilern.  Letztere, 
wie  das  Mauerwerk  im   Ganzen,   sind  von   Bruchsteinen 
aufgeführt.    In  der  Bogeneinfassung  wechselt  jedoch  stets 
•in  keilförmig  zugehauener  Stein  roh  etlichen  Ziegeln  ab^ 
so  dasB  hierdurcb  ein  absichtüoher  Farben-  und  Formen-. 
Wechsel  entsteht,  wie  man  diese  Abwechselung  auch  ander- 
wärts in  den  frühem  Zeiten  des  Mittelalters  zu  demselben 
Zwecke  vorfindet   Erhöht  wird  dieser  Schmuck  hier  noch 
dadurch,  dass  eine  flach  gelegte  Ziegelschicht,  jedoch  mü 
der  ganzen  Maoer  bündig,  die  Bogeoeinfassong  nochmals- 
im    Halbkreise    umgibt.    Zwischen  je  zvfei  Bogeneinfaa* 
sangen,    welche  zusammen  der  Breite  des  Pfeilers,  auf 
dem  sie  ruhen,  uieht  gleich  kommen^  erhebt  sich  ein  ktei« 
ner  schmaler,  kaum  vor  die  Mauerfläche  vortretender  Wand- 
r,  gleich  dem  übrigen  Mauerwerk  von  Bmehsteinea 
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4nrbaut,  der  ohne  Base,  durch  einige  Ziegehchidrten  statt 
Kapit&ler  eingedeckt,  ein  ähnlich  gebildetes  schwaches 
Gesims  trSgt ,  das  über  die  Bögen  hinweg  die  Arkade  nach 
oben  hin  abschliesst;  doch  lässt  der  zerstörte  Zustand  des 
Mauerwerks  es  ungewiss,  ob  darüber  noch  andere  Bau« 
formen  folgten ,  oder  ob  die  ganze  Anlage  hiermit  abge^ 
schlössen  war.  Das  Ganze  erinnert  in  setner  Hauptanlage 
noch  an  römische  Bauformen ;  die  ärmliche  Ausfuhrung  bei 
der  Prltension^  durch  den  geringen  Schmuck  der  wech- 
selnden Schichten  zu  glänzen  lässt  jedoch  die  Annahme 
eines  wirklich  römischen  Ursprunges  durchaus  nicht  zu. 
Wenn  nun  aber  bei  einem  sogleich  zu  nennenden  sicher 
datierten  Gebäude  des  X.  Jahrhunderts  dieser  Wedusel  von 
Stein  und  Ziegeln  ebenfalls  erscheint,  so  lässt  doch  die  viel 
einfachere,  der  Antike  sich  annähernde  Arkade  von  S.  Cae- 
cilien  einen  älteren  Ursprung  um  so  mehr  annehmen,  als 
die  daselbst  angewendeten  Ziegel  noch  die  breite  und  dünne 
altrömische  Form  mit  breiter  Figur  zeigen,  weiches  sieh  bei 
jenem  spätem  Bau  nidit  mehr  zeigt 

Es  ist  bekannt,  dass  8»  Cacciiien  die  ältere  bischöfliche 
Kirche  bis  zu  der  Zeit  hin  war,  wo  Krzbischof  Hildebolil 
seinen  Sitz  an  die  Stelle  des  jetzigen  Domes,  zu  finde  der 
Regierung  Carls  des  Grossen,  verlegte.  Wenn  nun  aneb 
die  gegenwärtige  Kirche  in  ihrer  Hauptanlage  nicht  älter 
als  das  XII.  Jahrhundert  sein  kann,  so  sind  wir  doch  nicht 
abgeneigt  in  jener  Arkade  einen  Rest  der  Nebengebände 
SU  erkennen,  welche  die  ältere  Domkirche  nach  Art  ande* 
rer  alter  Kirchenanlagen  umgaben,  und  ewar  konnte  sie 
eine  ähnliche  Vorhalle  bilden,  wie  solche  zu  beiden  Seiten 
von  S.  M.  in  Capitolio  gegen  Norden  und  Süden  hin  noch 
jetzt  sich  vorfinden,  und  es  mochte  eine  zweite  an  der  Süd- 
seite gegen  S.  Peter  hin  auch  bei  dem  altern  Dome  vor- 
handen sein ;  jene  von  S«  M«  in  Capitolio  wären  dann  ato 
Naohabnongeu  der  altern  Anlagen   voa  S.  Caedliea  «n 
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betrachten.  Sonach  wurde  jede  Arkade  wenigstens  bis  ins. 
Vill.  Jahrhundert  surückgehen^  nöglicherweiao  aber  noch 
älter  sein.  Zwar  soH  noch  derselbe  Ersbischof  Hildcbold  S« 
Caecilien  zum  Jungfrauen-Kloster  eingerichtet  und  Wilibert, 
derselbe,  der  den  neuen  Dom  beendete  und  weihte,  diese 
Stiftung  vollendet  haben,  und  noch  Bruno  erbaute  die  Kirche, 
im  X.  Jahrhundert  nach  einem  Brande  neu;  doch  erscheint 
der  Stil  wenigstens  gegen  die  lets^ere  Zeit  als  ein  eutschie*^ 
den  älterer,  da  wir  gerade  von  einem  Bauwerke  dieses  he« 
rühmten  Bischofs,  der  den  Glanz  der  Cölner  Kirche  recht 
rigentlich  begründete,  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  noch 
jetzt  erhalten  sehen. 

Die  bedeutendste  Stiftung  Brunos  ist  jedenfalls  die  des 
Beuedictiuer-Klosters  S.  Pantaleon  i.  J.  9640-  Geweiht 
wurde  die  Kirche  im  Jahre  980 »).  Die  jetzige  Kirche 
können  wir  nun  zwar  in  ihrer  Gesaramtheit  nicht  mehr  als 
die  ursprüngliche  annehmen,  halten  sie  vielmehr  für  eine 
Bmea^rung  aus  dem  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts;  der. 
ursprünglichen  Anlage  des  X.  Jahrhunderts  schreiben  wir. 
jedoch  jedenfalls  den  westlichen  Vorbau  (mit  Ausnahme 
jedoch  des  Mittelthurmes)  zu^  dessen  am  besten  erhaltene 
Nordseito  eine  besondere  Belichtung  verdient.  Hier  sehcA 
wir  eine  Anordnung  von  zwei  Geschossen^  jedes  derselben 
durch  ein  einfaches  Gesims  mit  schräger  Schmiege  abge*- 
sehlosseo.  In  jedem  Geschosse  ist,  je  an  den  Ecken  un<| 
hl  der  Ifitte^  ein  schmaler^  wenig  hervorstehender  Pilaster 
angeordnet^  der  mit  länglich  gezogenen  roh^elchartigent 
Kapitalen  bis  gegen  jedes  jener  Gesimse  hinansteigt,  das 
•ich  sodann  über  jedem  derselben  verkröpft;  nur  eins  dieser 


1)  Würdiwein  nova  subsid.  lY.  Die  S.  26  mitgethellte  Und  auch  spä- 
ter von  Lacomblet  I.  106  nach  Oelen.  Diragg.  wieder  nbgednickte 
Urkunde  dOrfte  swar,  wie  «och  Wait%  in  den  Jahrbächern  des 
deatachen  Reichs  I.  8.  fl.  8S5  anabkimty  asäolH  sein. 

zy  Oalesiifa  de  a4m.  Col.  S.  863, 
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Kapit&le  zeigt  die  bekannte  *  Weffetferm  hi  einflutet  n^ 
•prfinglidier  Weise.  Diese  Piiaeler,  welche^  so  wie  die  6e*- 
flimse,  von  rothem  Bsnds6ehi  goarbeiM  eind^  treten  nioiit 
uiintfttelbar  aus  der  Tafeteiuwand  des  Manerwerkes  benrnr^ 
eoudero  es  schliesseo   sieh  Hiiieii  eonichst  andere  Hwm 
niedrigere  Pilaster^   gleiehMIS  von  Tnfttein,  an,  welebe 
in  den  zwei  untern,   wie  in  den  zwei  obern  Abtheilungen 
der  Wand  jedesmal  «Tureh  sechs  kleine  Rundbogen   unter 
dem  Gesimse  miteinander  verbunden  werden ^  die  auPklei- 
ilen  Consolen  mhen,  deren  Profil  gleichfalls  wie  das  est* 
sprechende  der  obengenannten  Tuftleinpfeiier  oder  Ibisse« 
nen  in  einer  einfachen  Schmiege  besteht.    Vorzfiglfch  be* 
inerkcnswerth  ist  nan  aber  die  Constraotion  dieser  kleinen 
Bögen,   welche  wieder  ans    wechselnden   Tufbteinett  und 
Ziegeln  gebildet  sind ,  jedesmal  umgeben  von  einer  solebea 
Ziegelsehicht ;   in  den  Zwickeln  oberhalb  zweier  seleher 
Bögen  ist  im  untern  Gesdiosse  jedesmal  noch  ein  in  Form 
dner  Raute  übereck    gestellter   <|uadratbcber  Ziegel   ato 
8kdinHick  angeordnet.   Auch  die  im  HalMcrals  gesehlosBeseir 
Fenster ,  in  jedem  Geschosse  zwei ,  znnädist  dem  BlitM« 
pfetler,    zeigen   denselben  Wechsel   der  Bogenefaifassang 
von  Tufstein  und  Ziegel  nebst  Ziegeleinfassniig  utibbeiv 

Erkennen  wir  hier  also  das  System  der  wechselzdeB 
Stein«  und  Ziegelschichten ,  als  Ornament  wenigstens  noeh 
in  der  zweiten  Hilfte  des  X.  Jahrhunderts  erbaltett,  so  ist 
doch,  ausser  den  äbrigen  Formenblldungen ,  weiche  hier 
schon  bei  weitem  angeußiliger  den  späteren  Mitteiatterflir^ 
Uten  entgegen  streben ,  der  Unterschied  besonders  za  be«» 
aiDhten,  dass  die  Ziegel  dieses  Brunenfschen  Baues  am' 
nicht  mehr^  wie  vorher  bei  der  Arkade  von  8.  CaecOien 
die  alte  flache  römische  Form  zeigen,  sondern  die  dickere 
nordische,  welche  wif  das  ganze  Mütelalier  hiadiireb  in* 
ganzen  weiten  MndergeUeten  Deulschlandb  ond  mndums^ 
derwärts  vorherrschend  finden.    In  CMn  eelbst  ist  ^dleeer 
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■m  mT  knge  Zeit  Uo  der  jfingBte,  an  welcheiii  wir  dto 
ABtreodiing  von  Ziegeia  vorfindeo.  Statt  deaacn  tritt  nim 
derTofsteia  immer  mächtiger  hervor^  vom  Traohit  und  an« 
d«ro  festen  Steinen  morst  nur  wenige  spJUer  aber  mehr 
«Dd  mehr  aa  den  orgamschen  Tbeilen  der  Pfeiler  ^  Lisse«* 
aea,  Gcmnsc  u.  s«  w.  begleitet  ^  bis  letztere  Materialien 
Fdlüg  die  Oberhand  gewinnen. 

Doch  schliessen  wir^  ehe  wir  weiter  gehen ,  noch  ein 
anderes  Gebäude  hier  an^  das  2war  niefat  in  Cöln  selbst^ 
aber  doeh  iii  der  Nahe  gelegen  ist  und  offenbar  zu  dieser 
Stadt  in  engster  Verbindung  steht  ^  das  Münster  in  Bonn» 
An  diesem  ausgeaeiehneten  Gebäude  erkennt  man  ohde 
gr<me  Sehwierigkeit  drei  versohiedene  Bauzeiten^  welche 
jedeeh  sanunttteh  nach  dem  romanisohen  Stile  angehören. 
Meabar  an  jüngsten  sind  die  vier  AbtheUungen  des  Schiffs^ 
welebe  den  romanisoben  Stil  in  der  letzten  Entwiekelung 
ifigen^  wol<die  er  in  Deotschland  nor  irgendwo  genommen 
hat,  nicht  nur  mk  vollständigster,  fast  gothischer  Ausbil- 
diag  des  Krenzgewölbebaues  im  Innern,  sondern  im  Aeus«- 
aem  sogar  mit  Strebebdgen  geschmückt,  welche  wir  m 
Deotschlawl  selbst  aagothischen  Gebäuden  nicht  eben  häuBg 
vorfinden.  Dieser  Baotheil  gehört  sicher  erst  dem  Xllf» 
Jahrfanadert  an  ond  ward  laut  dem  Berichte  des  Caesa^ 
nu  von  Heisterbaoh  ungefähr  gleiohzeitig  mit  dieser  Ab- 
toUdrohe^  d«  h.  im  Anfknge  des  XIII.  Jahrhonderts  b^on- 
aan,  aber  doch  wahrscheinfich  noch  bedeutend  später  be* 
aadot  Derselben  Periode  gehören  auch  die  polygen  ge« 
aebhissenen  Kreuzarme  an ,  welche  dieses  Schiff  vom 
Cbore  trennen,  so  wie  die  spitzbogigen  Kreuzgewölbe  des 
Lai^ehores.  Blner  entschieden  älteren  Periode  aber^  der 
das  romanischen  Stiles,  bevor  nodi  Spitzbogen  sich  ihm 
beMschten ,  rechnen  wir  mit  Anderen  den  östlichen  Chor-» 
aaUnss  n^Mt seinen  begleitetiden  Thormen  zu,  so  wie  auch 
daa  östliidiea  Tbeil  der  Krypta ,  so  weit  die  darin  befind- 
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üdhen  4  S&oleh  von  Rcidankereii  VerhäUntssen  als  die  Mri- 
geii  siud  und  auch  die  Gewölbe  darüber  hoher  fafnattf  slei^ 
gen.  Sicherlich  ist  dieses  derjenige  Mantheil^  den  der  Probst 
Gerhard  uro  die  Mitte  des  Xff.  Jahrhunderts  aufführte, 
worüber  eine  jetzt  uicht  mehr  an  urspronglioher  Stelle  be- 
findliche Inschrift  im  Innern  der  Kirche  sich  rühmend  au»* 
spricht,  so  wie  über  den  Antheil  desselben  Probstes  au  der 
Erbauung  des  Kreuzganges  *). 

Zwischen  diesen  beiden  genannten  Baotheilen  mitten 
inne  liegt  der  Laugciior,  unter  welchem  zugleich  der  gros* 
sere  Theil  der  Krypta  sich  befindet ,  welcher  in  unmtttel«- 
biirem  Zusammenhange  mit  dem  obengenannten  östUdiereu 
und  jüngeren  Theile  derselben  steht  Der  westliche  grös^ 
sere  Theil  der  Krypta  zeigt  zwar  in  Wesentlichen  nur 
einen  einzigen  Ban^  dieser  ist  aber  gegen  Westen  duroh 
drei  Paar  viereckige  Pfeiler ,  g^g^n  Osten  aber,  oder  io 
der  Mitte  der  gosammtcn  Krypta,  von  vier  Paar  Rund» 
saulen  gestützt,  welche  mit  den  noch  östlicher  stehenden 
des  XIL  Jahrhuäderts  zwar  dieselbe  Form  der  Wurfeik^» 
pitäle  gemeinsam  haben,  aber  in  eiber  viel  eiafoebereD, 
weniger  gekniffhen  und  handwerksmassigen  Form  tmd  von 
einem  Abakus  mit  weit  auskragendem  Kamieso  gekttaft  er- 
scheinen,  wie  derselbe  aus  altrömischer  Tradition  bis  in  das 
XI.  Jidirhundert  häufig  und  sogar,  wie  am  Münster  in 
Aachen  und  der  demselben  fast  sklavisoh  naehgeblideteu 
Müusterkirche  zu  Bssen  (in  ihren  älteren  Tlieilen),  nach 
dem  Vorbilde  der  unteren  ilauptpfeiier  von  S«  Vitale  in 
Havenna  ausschliesslich  herrschend  erscheint,  nach  dem 
Xn.  Jahrhundert  aber  nur  noch  ausnahmsweise  als  besen* 
derer  Lokalismus,  wie  namentlich  hier  in  Bonn  am  Obar* 
theil  der  Thürme,  vorkommt.  Auch  ist  das  WurfeikaiMtit 
74weier  der  spätem  Säuleu  gegen  Osten  durch  sich  dureh« 
seblingeade  Bänder  in  gleicher  Weise  gesebmäokt,  wf» 

I)  S.  Dr.  LerMch  int  Ntoderrhelstscheo  Johrbacbe  184S. 
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che«  muAi  an  andeni  Gebäuden  de«  XII.  Jahrfaunderto  vor- 
kammt^  2.B.  an  der  gegen  die  Mitte  des  XU.  Jahrhunderts 
gestifteten  Pramonstratenser-Abtei  Knechtstaeden.  Vornehm* 
lieh  unterscheiden  sich  beide  noch,  ausser  dem  stämmigem 
und  starker  verjängten  Schafte  der  westlicheren  alteren 
Säulen  9  durch  den  Mangel  der  Eckblätter  der  attischen 
Säuleufusse^  welche  an  denen  ihrer  östlicheren  Nachbarn 
erscheinen^  und  welche  ein  s&iemlich  sicheres  Kriterium  der 
Architektur  des  Xlf.  und  XIIL  Jahrlmsderts  bilden,  wäh- 
rend der  ursprüngliche  Mangel  gewöhnlich  auf  ältere  Zeiten 
hindeutet.  Alle  Wandpfeiler  des  westlichen  Theiies  der 
Krypta  fuhren  den  Abakus  der  Säulen  als  Kapital,  oben  so 
auch  die  schon  genannten  viereckigen  Pfeiler  im  westlichen 
Tbeile  der  Krypta;  doch  bildet  sich  hier  noch  ein  Hals 
unter  dem  Kamiese  des  Kapitals,  durch  einen  Rundstab 
und  Plättchen  vom  unteren  platten  Pfeilerschafte  in  gaux 
gleicher  Weise  getrennt«  wie  die  unteren  Bogenpfeiler  des 
Octogons  In  Aachen«  Die  durch  eine  einfache  Schmiege 
gebildete  Basis  ruht  bei  einem  derselben  auf  einem  sehr 
allertbämlichen  Grabsteine,  der  zerbrochen  und  von  mässi-» 
ger  Grösse  mit  einem  Kreuze  in  seiner  ganzen  Länge  ge«- 
schmückt  ist,  auf  dessen  Armen  die  Grabschrift  des  Ver«* 
storbenen  nach  der  Länge  und  Breite  eingeschrieben  steht, 
wie  auch  zwei  ganz  ähnliche  sich  im  Kreuzgange  vor- 
finden. Sie  verdienen  die  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Alterthumsforscher  in  hohem  Grade,  da  sie  durch  die  Art 
der  Verwendung  des  in  der  Krypta  befindlichen  älter  als 
der  älteste  Theil  der  Kirche  erscheinen. 

Das  höhere  Alter  dieses  Thciles  der  Kirche  lässt  sich  nun 
al»erniditnurindcr  Krypta,  sondern  vorzugsweise  am  Aeos- 
sern,  namentlich  au  der  besser  erhaltenen  Südseite  erkennen. 
Zwar  zeigt  der  obere  Theil  kleine  Rundbogenfriese  zwi- 
schen Lissenen  in  der  gewöhulicheu  spätromanischen  Weise^ 
in  den  Zwischenfeldern  sogar  Spitzbogenblenden  mit  Kreis- 
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taBi^n  «««.  w.,  aber  dieses  Alles  lassi  mäk  mit  iMditig^ 
keit  als  eine  epäiere  Zutjiat  erkeiHieo»i^leieh«eiCig4nit  der 
jetzigen  Anerdnong  der  SpUsbogeogewölbe  im  lauem,  d» 
b»  der  spätes!  romauisehen  Periode  des  Schiffes  angehöri|(. 
Sonst  i|ber  seigt  dieser  ThcH  die. altere  Anorddaag  nooii 
sehr  deutiicb,  n&inlidh  über  der  eiofselieo  eod  behea  Baais^ 
ia  weleher  die  klelfien  Auudbogenfeaster  des  altera  Theiles 
der  Krypta  sieh  befiaden^  ein  ziemliob  hohes  Haupigeschoss 
mit  halbkreisformigeti  Blendbögen,  achlank^i  und  scbwaeh 
vortretenden  Waodpfeilera,  deren  Kämpfer  nicbta  als  eiaea 
s^  sebmalen  Rondstab  mit  Plättehea  daranter  seigen.  Durek 
eia  ebenso  unbedeutendes  Gebims  hart  über  den  Bogen  rem 
untern  Geschosse  getrennt  befand  sieh  darüber  eiae  aweitS) 
ähnlich  angeordnete  Arkadenreibe,  doch  von  eben  so  aie<* 
drigen  Verhältnissen,  wie  die  der  uatera  lieohuod  teUauk 
sind;  nur  einer  der  Blendbögen  ist  erhalten,  uad.ditoser  ase^ 
schliesst  zugleich  ein  nicht  viel  kletneres,  gieiehftdis  Im 
Halbkreise  geschlossenes  i*easter,  wie  sich  ähnliche  gewiss 
ia  anderen  der  jetzt  zerstörten  Arkaden  befiadeB..  Alles 
an  dieser  Anordnung  ist  aus  Tufsteinen  von  besoadmagva^ 
ser  Form  erbaut  (die  Tufstoiae  der  beiden  spätem  Bair-' 
Perioden  sbd  bedeutead  kleiaer  wul  in  Grösse  und  Ba* 
haiidluag  fast  dea  Ziegeln  zu  vergleichen);  nur  die  Bogen« 
eiufassuagen  beider  Arkadenreihen  zeigen  eine  abweiobead» 
Constructioosweise«  In  ihnen  wechselt  stets  ein  TnTateiä 
mit  awei  oder  mehreren  Ziegslti  ab,  die  nicht  ganz  mabr. 
den  römischen  gJeieheo,  doch  auch  noch  aiebt  vtH^  dl» 
Form  der  spätem  des  Mittdalters  zeigen. 

lieber  die  Erbauuagszeit  dieser  altera  Theile  das  iülM 
siers  fehlt  es  uns  leider  an  Nachrichten.  D^b  Vorkomajjm 
der  Ziegel  in  den  Bogeoeinfassuugen  lässt  auf  mismliBliiSi 
Gleichzeitigkeit  mit  dem  Thurmbau  voa  S.  PantaleM» 
scbliesseo;  doch  siad  wir,  aus  der  SigenthümliohUefl;  dtf 
ubr^^Q  Baues,  wegen  jcMr  Arkadeaerdnaog  des  Aeusseca 
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wd  im  dar  säxt  amf«MflaleB  Wotm  der  WofMIiftpiflto 
»  der  KrypU  wiHkea ,  «reltbe  sich  beide  ea  CMn  in  sieber 
dstiertea  Werkes  dee  XI.  Jabrhimderta  gens  ähelieh  wieder 
Tsrfifiden,  geneigter  ^  diesea  Theil  des  MÜDSters  su  Beoii 
erst  ilem  XI.  Jehrhutidert  auaiuerkeaneii  end  ewer  der 
sfsteo  HiMlte  deseetben.  Dann  wurde  der  Wechsel  von 
Ziegeln  idid  TofiHeiaen  hier  wiiii  lelaienmaie  angewendet 
ersebeinen« 

Wir  geben  nun  in  der  Beihenfblge  der  Cölner  Bau« 
wtrke  Bu  einer  Kirche  über,  welche  nicht  nur  nnler  denen 
dieser  Stadt  ^ '  sondern  äberhaept  nnter  allen  Architekturen 
der  gesammtea  romanischen  Bauperlode  eine  der  ausge- 
aeishaetstOftStcdlen  einniuinit:  die  S.  Mark^U'-Kirche  auf  dem 
Kapitole.  Was  dieselbe  vorsogsweise  auszeichnet,  ist  die 
Anonhiang  ihres  GrandpiaBSy  ein  ausgebildetes  lateinisches 
Krens ^  dessen  drei  kuriere  Anne  zu  eben  so  viel  halb- 
hraisfoniilgen  Absiden  mit  Umgängen  ausgebildet  sind,  die 
äeb  doreb-etneu  Kranz  von  freien  Säulen  gegen  jene  öffnen 
asd  tinter  einander  fortgeführt  ssnd.  Hie  llalbkuppeln  der 
AMden  werden  durch  Gewölbrormen^  welche  das  Mittel 
vott  Kuppd  nnd  Tonnengewölben  bilden  und  unter  einaa^ 
der  durch  halbkreisförmige  Gorte  getrennt  sind,  bis  zur 
IKtte  des  Kreuzes  fortgeführt^  das  eine  niedere  Koppel  im 
mf«eki{$en  Baume  «berspamit,  während  die  schmaleren 
Usi^nge  Kreuzgewölbe  ohne  Graten  zwischen  Aondbogen«' 
gwteti  zeigen.  Das  Langschiff  aber  zeigt  eine  Anordnung 
lisreekiger  PfeUer,  denen  sich  gegen  die  Seitenschiffe  zu 
Hsibsaulen  zur  Stätze  der  Kreuzgewölbe  in  dem  Seiteu- 
sdnffe  aaseUiessen;  ähnliche  Halbsäulen  springen^  ihnen 
gügsflober,  aus  der  WandBäehe  der  Seitenschiffe  hervor. 
Mi$  ^«adratischen  Kreuzgewölbe  sind  durch  einfach  rechte 
seUg  profilierte  Gurte  von  einander  getrennt  Die  jetzigen 
beesgewölbe  des  Mittelschiffs  zeigen  bereits  das  ausge- 
biMete  gothische  System  profilierter  Gurten  und  Grate.  Die 
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Frofile  der  letsteren  habeo  die  sireugere  iÜM«  Fenn  des 
XIII.  JahAunderts,  sind  jedoch  jedenfidis  spftter  eingeso- 
gen ;  ursprünglich  war  das  Mittetoehiff  nur  mk  einer  flachen 
Decke  versehen.  Eine  sehr  ausgedelinte  Krypta  mit  vielen 
Neben -Kapellen,  gleichfalls  von  Säulen  mit  Wurfelkapi«- 
talen  gestutzt,  befindet  sich  unter  Chor  und  Kreus.  Sie 
ist  mit  Kreiisgcwöiben  ohne  Orate  swischen  flachen  Rund- 
bogengurten  überdeckt. 

Am  Aeussern  fallt  zunächst  wieder  das  mächtige  Fit«- 
einandergreifeu  der  drei  Absiden  mit  ihren  Umgängen  mif, 
eine  Grossartigkeit  der  Choranlage,  welche  bis  dahin,  W9^ 
nigstens  in  Deutschland,  nirgend  anderwärts  vorkomml, 
welche  in  Cölu  selbst  und  der  Umgegend  aber,  im  Ein- 
zelnen allerdings  mehrfach  erweitert  oder  audi  bescbrankf, 
nachgeahmt  wurde,  wie  die  Kirchen  8.  Aposteln  und  Gro^s 
S.  Martin  so  wie  auch  das  Munster  zu  Neuss  davon  gMii«- 
zendes  Zeugniss  ablegen.  Ob  aber  die  Kapitolskirciie  wto» 
der  einem  anderen  altern  Gebäude  diese  Omndfom  ent- 
lehnte oder  das  erste  Beispiel  der  Art  hinstellte,  ist  schwie- 
riger zu  bestimmen  und  hängt  mit  der  Frage  zusammen^ 
welcher  Zeit  die  jetzige  Kirebe  ihre  Entstehung  verdankt. 
Zuu&rhst  aber  betrachten  wir  noch  genauer  das  Detail  der 
Ausfiihrung. 

Da  sehen  wir  nun  das  Mauerwerk,  so  weit  OHm  es 
als  ein  ursprüngliches  anerkennen  muss,  wieder  aus  ziem- 
lich grossen  Tufiiteinen  ausgeführt,  deren  einzelne  Schich- 
ten keinesweges  in  ihrer  Grösse  sehr  gleichmässig  belian- 
deit  sind;  eben  so  wenig  sind  die  Fugen  gleichmässig 
horizontal,  sondern  zeigen  so  zu  sagen  etwas  fliessende 
Contouren.  Dagegen  ist  die  Construction  selbst,  die  Be- 
arbeitung der  Steine  und  das  Aneinaudergretfen  derselben 
in  den  Fugen  mit  höchster  Sorgfalt  vollendet,  wie  soiehns 
einer  altern  Technik  stets  eigen  zu  sein  pflegt,  bevor  ifaui 
Handwerksmässige  sich  derselben  bemächtigt  hat. 
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Der  Anblick  dieser  Technfk  allein  unterscheidet  die 
ttrsprähglichen  altern  Thelle  der  Kirche  von  aHen  spätem 
Zusätzen  9  an  welchen  Tufstcinniauerwerk  in  der  späteren 
kleinereu  und  regelrecht  handwerksmässigen  Form  und 
Fügung  vorkommt^  Als  solche  spätere  Zusätze  erkennt 
man  sehr  bald  die  kleineu  elliptischen  Arkaden  der  Basis, 
welche  mit  dem  IHauerkörper  dahinter,  der  Umfassungs- 
wand  der  Krypta,  keinen  organischen  Zusammenhang  ha- 
ben und  in  irgend  einer  spätem  Zeit ,  sei  es  zur  Verstär- 
kung der  Maner^  sei  es  bloss  zur  Decoration,  hinzugefügt 

Als  ein  späterer  Zusatz  erscheint  non  auch  durchaus 
die  ganze  obere  Chorhaube  mit  ihrer  zierlichen  Rundbo- 
genarchitektur, dem  reichen  Felderfriese  und  der  durch- 
lirochenen  Gallerie  darüber,  alles  in  reichster  spätromani- 
scher Formbitdung.  Anstatt  ein  Vorbild  der  ähnlichen  Cölner 
'Anlagen,  namentlich  in  S.  Martin  und  S.  Aposteln  zu 
sein,  durfte  die  obere  Chorhaube  von  S.  Maria  hi  Capi- 
tolio  eher  als  die  jüngste  Nachahmung  von  jenen  zu  be- 
trachten sein.  Auch  ist  der  spätere  Ansatz  dieses  ganzen 
Gemäuers  au  den  älteren  Theil  im  Aeussern,   uamendtch 


1)  In  der  AbbUdung  bei  Boisser^e  (Deokm.  der  Bftukunst  d&^  Nieder^ 
rlleias  4)  der  einsigen  bis  j«txl  publicierten,  welche  eieigeroiasseo 
aeoügc^  lai  diese  spätere  Hiasufüguag  so  weoig,  als  wie  in  dem 
dazu  geliörigen  Texte  erwäbnt.    Auch  von  dem  übrigen  Aeussern 
der    Kirche  gewahrt  dieses   Blatt  ein  trügerisches  Bild,  indem  es 
manche  EinzelnheHen  enthalt,  von  denen  man  in  der  Wirklicbtceit 
nichts  bemerkt  9  z.  B.  an  dem   Umgänge  der   Ohorhaube  ist  eine 
Arkadeareibe  angeordnet  von  wechselnde»  grossem   Rundbägen, 
deren  eralere  die  l<*€nster  umspannen)  die  Icleineren  enthalten  nun 
in  der  Abbildung   wieder  jedesmal  eine    IJnterabtheilung    von  2 
noch  kleineren    Bogen  über   Ualbsaulen,    von   denen   aber  in   der 
VV irklich keitj    wenigstens   gegenwartig,    nichts  zu   entdecken  ist. 
Anstatt  der  6  Strebebögen  des  obern    Chorschlusses  sieht  man  tu 
der  Wirkliehkeit  nur  8  dergleichen,  u.  s.  w. 


fttt  der  Nordosteeke^  qiit  LeMitfgkettr  «a  «rkmweii.  Uk  aber 
dmes  Mauerwerk  oicbi  gleich  wXi^  so  varetoht  oa  aioli 
aidion  von  aelbat^  daas  die  dagegen  gelehnten  Sirebebegan 
jÜDger  sind;  bei  genaoer  BeMichtnug  erscheinen  sie  aber 
aki  noch  viel  spätere  Zusfitae.  Bei  einer  Archilektur  wie 
die  oreprfingliche  der  KapitoJ^kirche  kann  von  Strebebogen^ 
deren  jUleates  Beispiel  in  Deutschhind  jene  am  Polygon  vm 
S.  Gereon  ans  der  ersten  Hälfte  des  XJII,  Jahrbnaderta 
sein  dorften,  gar  nicht  die  Rede  seku 

Was  nun  die  wirklich,  alten  Theile  betrift^  so  seifen 
die  obem  Hauben  der  beiden  Kreuzarme  einfache  Lisaenen 
dnrch  Aundbogenfriese  verbuodon^  in  deren  Zwisehenfel« 
dem  die  Felder  liegen«  Rricher  aber  erseheint  der  untere 
Theii  der  Absiden  decoriert  An  dem  ChorscMnase  sind 
wechselnd  grössere  und  kleinere  Rundbögen  ^  erstare  wm 
Aufnahme  der  Fenster  bestimmt|  ober  schwach  vortraten- 
den Pfeilern  mit  Kapitalen,  deren  Decoration  aufsteigenden 
achilfartigen  Blättern  zu  vergleichen  ist  \  do<di  sind  lotntere 
bei  der  Restanration  sehr  verdorben^  und  deshfdb  ist  es 
undeutlich,  was  hiervon  etwa  alt  oder  was  späteper  Zosat« 
sei»  An  den  Umgängen  der  Kreozarme  aber  ateigen  die 
Pflaster  bis  zum  Gesimse  hinauf,  weitere  Felder  ffir  die 
Fenster,  engere  für  die  Zwischenstelluogen  bildend  ^  wo 
jedesmal  noch  eine  sehr  schlanke  und  stark  verjungte  Sinie 
mit  Wurfelkapitäl  zwisdien  inne  gestellt  ist.  Consolent 
in  der  Form  zweier  steigender  Karniese  über  einander,  sind 
jedesmal  nach  einer  zwischen  inne  angeordnet  und  lanftn 
weiterhin  unter  dem  Gesimse  über  den  Fensterweiten  hin« 
Die  Halbsäulen  verlaitfen  sich  ohne  Basis  auf  der  scfarigM 
Abdeckung  des  etwas  vortretenden  Kireheasockels;  des» 
gleichen  die  Pilaster  mittelst  einer  etwas  nach  unten  nick 
erweiternden  Abschrägung.  Die  Kapitale  der  letztem  er« 
innern  an  jene  ziemlich  rohen  der  Wandpfeiler  von  fito 
Pantateon»  doch  sind  eie  etwas  ele^mter  gebildet}  die  Bck<^ 
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pftfle^  dfl»  iFArtralMdm  VierMiu»  swischeo  Chor  wid  Krem 
dtgegw  seifen  di»  flierüehe  atialftdende  rönisdie  Kamian- 
tmm,  weMie  war  flchon  obon^  beim  Munster  zu  Bonn^  be-* 
t|iM€heB  habeo.  Sehr  bu  beaebtaa  ist  uua  aber  der  U»- 
MMid,  desB  die  änseem  Wtndpfeiler  ans  regelrecht  weob-* 
•eladeo  retlieB  iMid  weissen  Steineii  erriofalet  sind^  woicbev 
IMbenwecfaeel  hier  so  an  sagen  an  Stelle  der  weehselndeB 
SitgctechiGhteo  getreCes  ist;  die  wir  io  Bann  und  bei  Sw 
Pantdeen  Bulelet  bemerkten;  bei  der  letztem  Kirche  iuk^ 
ilea  wir  glelchfklls  auch  rothen  Sandstein  als  farbigen 
Sehmnck  der  Aussnoseite  angewendet.  Später  finden  wir 
teae  fieeoratiüosweise  in  Cöki  nicht  mehr,  wahrend  sie 
aaderwirtSy  2.  B.  iu  Italien  .und  vieles  Gegenden  Sud«  und 
Wcstrrankreiehs,  nach  laage  beliebt  war,  bei  den  muhame* 
iMisehen  Völkern  aber  neeh  heute  wl  Bttthe  ist« 

Im  luEnem  der  Kirche  herrsehl,  mit  Ausnahme  der 
^^tem  Cherhaabe ,  nur  allein  das  Wirfclkapitil  bei  allen 
Sinlea  und  HalbsiuleUi  Man  möchte  die  Farm  derselben 
fcit  eine  nach  unten  gekdnrte  Halbkugel  nennen,  deren  vier 
Seüan  al^ipesduiitten  sbd^  doch  ist  dieselbe  fast  noch  ele-> 
gnter  gebildet,  und  angleich  in  den  Zwisehenränme« 
MHscAen  den  Halbkreiafeldem  mit  schwachetii  Rippen  ge« 
ichaöekt;  der  Abakas  ist  mehrfach  und  zieriidi  gegKe« 
dtrt  Der  Kanriess,  doch  schon  io  einer  mehr  eingez^^en 
form,  kommt  daran  ein-  auch  wohl  zweimal  vor« 

Die  Graasartigkeit  der  Gesammtaniage ,  die  reiche 
Ofiederang  der  Archkektur  und  die  feine  Ambiklung  der 
Bctaüs  lassen  einen  gewissen  Fortschritt  in  den  Tendenaea 
i^  mittelalterlicheu  Baukunst  nicht  verkennen«  WirwoHee 
Mier  die  SVage  nunmehr  aiher  erörtern,  in  welcher  Zeil 
AMer  merkwirdige  Bau  erriehiet  worden  sei. 

Die  ältere  Meinung,  das  neck  gegenwirtig  bestehende 
OeUade  sei  dasselbe,  welches  Plectradis,  die  Oemahlift 
Pipias  von&eriatal,  ums  Jahr  aiebwibUBdart. erbaute,  wurda 


«tiflü  Nene  von  BniMserie  in  sdAcm  veriNeiMiMieii  Werke 
aber  die  altern  Bauwerke  ani  Niederrheio  ausgesproclieo. 
Htergegen  trat  zuerst  de.  Im999uIx  in  wiMn  BericktigaB«» 
gcQ  zu  Klemä  Rheinreiee  6.  489  auf,  iuriem  er  ansspraek^ 
dkss,  wenn  es  irgend  eine  BaugescMebte  gebe^  die  gegen* 
virtige  Kircbe  nnmöglieb  die  von  Plcctmdis  erkaute  sei» 
«od  früliesteiis  um  1000  gesetzt  werden  könne ,  indem  er 
binzufugt,  dass  es  freilieli  am  bistorisehen  Datum  darüber 
feMe.  KugUr  in  seinem  Handbuche  der  Kunsigesebtchto 
8.  40  setzt  diese  Kirche  nebst  8.  Apostefai  und  S.  Ifar-* 
Un  in  die  Spätzeit  des  romanischen  Stils  ^  dedi  vor  dem 
Jalire  ISOO ;  in  den  Nachträgen  S«  865  aber^  in  Folge  Lo* 
kalbcsichtigung,  in  die  Mitte  des  XL  Jahrb«  Hiergegen 
tritt  jedoch  BoiBseree  In  der  neuen  Auflage  seines  Werkes 
V.  J.  1844  S.  4  noebmal  entschieden,  als  gegen  eine  völlig 
onbegrvndete  auf,  welche,  »wenn  sie  ungeprüft  Gefcung 
gewinnen  könne,  die  kaum  eimgemassen  geordnete  Ge« 
schiebte  unserer  alteren  Baukunst  wfeder  in  neue  \'arivir« 
rong  bringen  wurde.«  Da  er  nun  gleichfalls  aiuiiaunl,  es 
seien  keine  andere  Beweise-  vorhanden,  als  die  rein  kunsl« 
lerischen ,  so  sucht  er  seinen  Beweis  durch  Vergteicii  mi^ 
andern  Gebäuden  zu  sichern;  mir  durfte  das  Alter  des  vor- 
zugsweise verglichenen  Gebäudes,  des  Domes  zu  Wonm^ 
wieder  keiueswegos  so  sicher  dasteiieo,  wie  es  hier  ange- 
nommen wh*d. 

Allerdings  halle  auch  ich  einen  sdcheu  ans  der  Saeba 
selbst  genommenen  Beweis  für  viel  richtiger^  als  solcbeiii 
der  von  einzelnen  zufällig  erhaltenen  Jahrzahlcu  abhäaglj 
aber  dann  darf  mau  doch  wobi  nicht  allein  das  Voriialinisa 
der  Breite  zur  Höhe  und  Lange  eines  Gebäudes  m  B^ 
tracht  ziehen,  sondern  vornebmlich  die  ganae  Artder.AiKs 
läge,  die  Constructionsw^e,  das  Verhältniss  der  Stitaea 
zu  den  gestötzton  Vheilea,  den. Mangel  aUer  Gewölbe  odm 
dön  Grad  llnrerAuabildttag^  und.  vor  Allem  die  Bel|iMi^«i 
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Img  der  «rehitaktoniaehm  Details.  Allea  diesee  mues  Hand 
in  Hend  mit  eiMDder  gehen  luid  nanenUieh  in  den  einabelnen 
Sehaien  aelbat  nachgewiesen  werden.  Im  Vorhergehenden 
haben  wir  dieses  für  Cöln  gethan  und  glauben  daher  ^  auf 
]ene  Ausfuhningen  gestützt,  dass  die  gesammte  Bauge^ 
sehichto  in  Verwirrung  gerathen  würde,  wenn  man  ein  so 
doreh  und  durch  ausgebildetes  Bauwerk  wie  die  Kapitels* 
kirche  um  mehrere  Jahrhunderte  aller  setzen  wollte,  als 
wie  die  ältesten  Theile  der  S.  Psntaleonskirche  in  dersel- 
ben Stadt,  wobei  wir  es  sehr  bedauern  müssen,  dass  der. 
verehrte  und  um  die  Denkmale  unserer  Vorzeit  so  hoch 
verdiente  Verfasser  gerade  dieses  so  merkwürdige  und 
sieher  datierte  Bauwerk  weder  der  Heihenfolge  seiner  Ab- 
bildungen einverleibt,  noch  seinen  historischen  Folgerungen 
zum  Grunde  gelegt  hat. 

Unbegreil'lieher  aber  ist  es  uns  noch,  dass  keiner  der 
Arebäelogett,  welche  der  Kapitolskirche  ihren  historischen 
Platz  anzuweisen  suchen,  das  Datum  beachtet  hat,  welches^ 
in  Ermangelung  anderer  Quellen,  bei  dem  von  Allen  be- 
nutzten und  citierten  Gdenius  zwar  nicht  ganz  offen  daliegt, 
aber  ohne  alle  Schwierigkeit  sich  aus  der  Zusammenstel- 
lung mehrerer  einzelner  Stellen  fast  wie  von  selbst  ergibt. 
Bei  Herzfthlang  der  HeHigthumer  dieser  Kirche  sagt  er 
nämlich:  S.  8t7.  XXIX.  Hierotheca  cruorem  Domioicum 
eoroplecteus,  donata  a  Leone  Pontifice.  celebratur  in  ma? 
nuseriptis  patriae  libris,  sed  ea  altarl  inclusa  dicitur,  cum 
lieo  praesentibos  CCLXXIL  Bpiscopis  hanc  cousecrarel 
Kcdesiam  in  Feste  Visitatiouis  Deiparae.  Ferner  S.  68S 
berichtet  er  aus  dem  Caleodartom  der  Kirche:  Tertio  de-<* 
CHtto  Kai.  Maji  die  Aprilis  19  CCoromemoratio)  S<  Leonis 
IX.  Papae,  qui  antea  Bruno  dictus,  praedia  hereditaria  ap« 
Colonlam  possedit,  et  exeitus  ad  summi  poutificatus  api- 
eem,  Coloniensem  dioecesem  consanguiiionmque  suum  Her- 
tnannnm  Ardiiep«  invisit.  Coloniae  meose  Martio  deinde  fern 
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thCegro  Ifilf o  haerens,  Aimo  1049.  Soera  löea  oolirtt,  ei 
secravit,  ecclcsiamque  CoL  nagiiis  praerogalivis  «uxit.  «le» 
ete.  Bndlich  S.  701  au«  derselbeu  Quelle:  SesiteneDaaJvliiy 
die  Mensis  S.  Vtsitatio  B.  H.  Virginis  qtiae  festivitaa  mn- 
golariler  in  dedioato  Deiparae  CapitoKo  ap*  Vinoa  ceWbralur 
et  ii^id.  solemnitas  annivcrsaria. 

Hieraus  ergibt  sich  nun ,  dass  der  Pabst  Lee  IX,  u- 
Yer  als  Bischof  Benno  von  Tul  bekannt,  tm  Jahre  1048 
und  Bwar  in  den  Monaten  März  und  Jaiy  in  Colli  verwelk 
und  daselbst  neben  andern  der  Stadt  und  Dieecese  vor» 
fheilhaften  Dingen  mehrere  Kirchen  geweiht  habe,  vomeh»» 
Itch  aber  am  Tage  der  Heimsoehung  Mariae,  am  SL  3tt^f 
1049,  im  Beisein  von  S7C  Bischafen  die  S.  Marteakir«h» 
auf  dem  Kapitole.  Dieses  durfte  ein  so  voügöltigcr  Beweii 
für  die  Erbauung  unserer  Kirche  in  der  Mitte  des  Xi.  Jahrik 
sein,  wie  er  aus  jener  Zeit  nur  irgend  zu  wünsebea  tat, 
mid  kann  die  durch  keine  ursprünglichen  Docomeaie  be« 
zeugte^  wenn  auch  sonst  unverwerflicbe  Ormdong  dareh 
die  Plectrudis  dagegen  gar  nicht  in  Betracht  k<»meiK.  Sher 
mdchte  ich  noch  annehmen,  dass  der  Bau  im  Jahre  i04t 
noch  gar  nicht  beendet  war,  dass  man  vielmehr  die  gfinntigv 
Gelegenheit  der  Anwesenheit  eines  Pabstes  und  so  viel«# 
Kirchenfursten  bemutzie,  um  wteigstens  den  volieodeten 
Tfaeii  einer  solchen  ESkre  theiihaft  werden  zu  lassen;  wto 
Wir  denn  auch  sonst  die  Päbste  auf  ihren  Aeisen,  in  ItaKen 
and  ausserhalb,  Ort  für  Ort  und  fast  Tag-far  Tag  KIreheii 
einweihen  sehen  5  ohne  daas  mau  dodk  wohl  dacans  oditiea^« 
aen  konnte,  jene  Kirchen  abien  alie  gräde  in  dieser  beslimattM 
Zeit  fertig  geworden* 

'  Nachdem  wir  so  die  Erbaaungsseif  der  Kirebe  foafgeaMk 
haben,  kommen  wir  noch  einmal  anf  die  Hauptaniage  der^ 
selben,  die  einea  Langscbiffeo  mit  drei  AbiMeB  an  den*  d#di 
Kreuaarmen^  sunSok,  als  welche  den  spätera  Kitcheii  von 
8.  Aposteln  und  6.  Martin  und  Andreas  suip'MiMlavfifdiattls 
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Bostimmen  wir  ihr  Alter  allerding;s  uro  350  Jahre  jSoger, 
als  die  iHsher  herrschende  Ansicht  war,  so  glauben  wir 
dminoch)  dass  sie  hiewiederum  jenen  anderen  Kirchen  vor« 
angehen  und  ihnen  zum  Muster  dienen  konnte^  da  deren 
Erbaanng,  in  derjenigen  GeAtalt  wie  wir  sie  noch  jetzt  se* 
hen^  erst  in  das  XII.  Jahrhundert  fallt,  während  bedeutende 
Znsätze  und  Veränderungen  au  ihnen  sogar  erst  dem  XIII.. 
Jahrh.  angehören»  Aber  das  glauben  wir  eben  so  sicher 
annebmeu  zu  l&önnen,  dass  die  jetzige  Capitolskirche  nicht 
das  erste  Huster  dieses  eigenthumlichea  Grundplanes  lie- 
fort^  dass  dieser  selbst  in  ein  weit  höheres  Aller  hinaufreicht 
als  das  der  Stillung  der  Kirche  durch  Plectrudis.  Schoa 
oben  habe  ich  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  von  der  ge- 
wöhnlich herrschenden  Basilikenform  abweichenden  Kirchen- 
aidagen  in  den  ehemals  von  Römern  besetzten  Gegenden 
eine  sdir  alte  und  zwar  wesentlich  antike  Gründung  vor* 
aosseizen.  Ich  zweifle  daher  auch  nicht,  dass  unter  den 
ftHestcn  christlichen  Kirchen  Cölos  aus  noch  römischer  Zeit 
ndl>en  der  schon  so  eigenthümlicheu  Anlage  von  S.  Gereon 
auch  eine  oder  mehrere  andere  vorhanden  waren,  welche 
in  der  wesentlichen  Anordnung  das  Vorbild  derjenigen  Ge«* 
bäudeklasse  bildeten,  welche  wir  gegenwärtig  betrachten. 
Mochten  nun  die  der  jetzigen  Capitolskirche  vorangehenden 
schon  dieselbe  Grundform  zeigen  oder  nicht,  so  würden 
auch  sie  ein  solches  älteres  Vorbild  nachgeahmt  haben, 
das  in  den  Eigenthümlichkeitcn  seiner  Anlage,  den  drei 
Alisiden  mit  ihren  Umgängen  und  reichen  Gewölbformen 
ojSenbar  an  spätrömische  Bauwerke  erinnert.  Die  Baptiste« 
rien,  die  gesammlen  byzantinischen  Kirchen  und  im  Oeci- 
dente  namentlich  S.  Vitale  zu  Ravenna  und  S.  Lorenzo 
in  Mailand  0  nebst  ihren  Ableitungen  deuten  auf  einen 
solchen  speciell  römisch-chtistlicben  Ursprung  hin.  S.  Lo- 


a)^flM  daröber  des  Verf.  Mateana  ».  34  u.  Bl.  VUI. 

14 


9t0  Zftr  (ihrmologie 

reiiso  iflt  deshalb  hier  besonders  2u  beachten,  weil  aoeli 
hier  Absiden  mit  Umgängen  nach  allen  Seiten  Tortreten. 
Doch  fehlt  daselbst  das  LangsehiiT,  welches  allerdings  in 
ähnlicher  Verbindung  mit  drei  Absiden  in  der  berühmten  von 
Constantin  erbauten  Kirche  su  Bethlehem  erscheint,  and  in 
sofern  als  Vorbild  näher  läge.  Wir  ziehen  jedoch  vor,  eine 
örtliche  Tradition  anstatt  einer  Nachahmung  selur  ferner 
Gebäude  anzunehmen,  da  sich  hieraus  die  vielfache  An- 
wendung in  einem  Orte  und  dessen  Nachbarschaft  niehl 
leicht  erklären  Hesse«  Wenn  aber  von  BoüserSe  in  seinem 
Werke  über  den  Cölner  Dom  auch  dem  altern  vom  Ers« 
bischof  Hildebold  seit  814  gebauten  Dome  eine  äbniicdie 
Ausbildung  der  Kreuzarme  gegeben  wird,  so  wird  diese 
Anordnung  zwar  nicht  gerade  bestritten,  abor  auch  eben» 
sowenig  festgestellt  werden  können,  da  die  alte  Beschrei«> 
bung  bei  Gelenius  S.  S31  hieräber  eben  nichts  enthält.  Da 
diese  Eigenthömlichkeit  nicht  erwähnt  wird,  so  durfte  sie 
wohl  eher  als  nicht  vorhanden  anzunehmen  sein.  Jedenfdb 
wäre  der  dort  angenommene  grossartige  Gewölbebaii  der 
Kirche  für  das  IX.  Jahrhundert  ein  Anachronismns.  Ue- 
berhaupt  scheint  dieser  ältere  Dom  keinosweges  ein  Bau 
gewesen  zu  sein,  der  ganz  und  gar  jbus  einer  Zeit  her- 
rührte, indem  die  hölzernen  Thörme  neben  dem  wesUi«- 
chen  Marienchore  (massive  Thurme  mit  bloss  hölzernen 
Spitzen,  wie  sie  Boisseree  I.  c.  S.  101  annimmt,  würden  in 
Cölo  sich  von  keinem  einzigen  Thurme  auszeichnen  und  dese- 
halb  nicht  besonders  erwähnt  worden  sein),  schwerlich  den 
Zerstörungen  durch  die  Normannen  entgangen  wären.  Ven 
den  beiden  Choranlagen  wird  uns  aber  ausdrücklich  beriehCet 
(Levoldi  a  Northof  Archiepisc.  Colon.  Catalogus  bei  Meiboa. 
Rer.  Germ.  II.  S.  6.),  dass  sie  erst  der  Erzbtschof  Benno 
in  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrb.  errichtete. 

Kein  anderer  Erzbischof  von  Cöln  ist  in  der  langiea 
Reihenfolge  seit  Hatemus  durch  seine  geistlichen  SUflmigia 


•o  berAfamt  geworden^  wie  der  heiL  Anno,  dessen  Regier 
ratigszeit  von  1056—1075  f|1U.  Unter  den  in  Cöln  selbst 
gdegeiien  Kirchen  hatte  er  die  des  neugegrfindeten  Colle- 
gistsliftes  S.  M.  ad  gradus  vorKugsweiso  reichlich  bedacht 
imd  von  Crrunde  neu  gebaut.  1065  war  sie  bereits  gebaut; 
M80  ward  sie  vom  Feuer  zerstört,  das  auch  die  benach- 
barte Dotnkirche  bereits  ergriffen  hatte;  doch  finden  wir 
schon  1085  die  Einw^eihung  der  erneuerten  Kirche  durch 
seinen  Nadifolger  Sigewinus.  Später  muss  sie  jedoch  ei« 
Ben  nicht  näher  dauerten  gothischen  Umbau,  wenigstens  in 
den  Hanpttheilen,  erlitten  haben,  da  sie  eine  solche  Bauweise 
auf  der  merkwürdigen  alten  Ansicht  der  Stadt  Cöln  des 
Anton  von  Worms  v.  J.  1531  zeigt.  Der  Westchor,  von 
welchem  auf  der  Ansicht  des  Cölner  Domes  bei  Boisser^o 
einTheil  sichtbar  ist,  zeigt  dagegen  eine  tüchtige  romanische 
Bauweise  etwa  ans  dem  XII.  Jahrhundert.  So  bestand  die  Kir- 
^e  bis  zum  Jahre  1817,  wo  sie,  ungeachtet  ihres  Alterthums, 
als  die  Ansicht  des  Domes  störend,  abgebrochen  wurde. 

Die  Kirche  des  im  J.  1067  gegründeten  Collegiatstiftes 
6.  Georg  ist  dagegen  in  iliren  wesentlichen  Theilen  noch 
gegenwärtig  vorhanden.  Sie  bildet  eine  einrache,  von  Säu- 
len gestützte  Basilika.  Die  Kapitale  der  Säulen  zeigen  die 
Würfelform  in  der  beschriebenen  Gestaltung,  und  itament- 
Hdi  entspricht  der  Abakus  völlig  dem  der  ältesten  Säulen 
hl  der  Krypta  zu  Bonn,  Dem  Chore  schliesst  sich  gegen 
Osten  die  Altaniische  an,  welche  im  Innern  mit  fünf  Rund- 
bogenblenden zwischen  Pilastern  umgeben  ist.  Auch  die 
AHamiscfae  des  nördlichen  Seitenschiffs  ist  in  der  jetzigen 
Sakristei  Jioch  erhalten.  Unter  dem  Chore  befindet  sich  eine 
Krypta.  Nur  der  östliche  Theil  derselben  ist  gegenwärtig 
sichtbar  (der  westliche  ist  leider  vermauert  und  dient  als 
TodtenkeHer)  und  zeigt  wieder  verjüngte  Säulen  mit  der«* 
irtben  Art  Würfelkapttäle  wie  die  obengenannten.  Bin 
bibisoiiar  Aafsats  über  den  Kapitalen,  durch  ein  Rundstab- 
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gesiDis  gekrökity  bildet  einen  sweckmässigefi  Uebergang  taxm 
Gewölbe^  welches  aus  rundbogigen  Kreuzgewölben  aswisoben 
flachen  Gurten  besieht;  die  attischen  Basen  blieben  noeh 
ohne  Rckblätter.  In  der  Wand  der  Altarnische  in  der  Krypta 
sind  drei  kleinere  halbkreisförmige  Nischen  angebmcht  Noch 
erkennt  man  an  einem  Theile  der  Aussenwand  des  Chorea 
dass  dieselbe,  ähnlich  wie  die  der  altern  Theile  des  Müii^ 
Stcrs  zu  Bonn  und  auch  die  Chornischen  von  S.  Bf*  in  C%^ 
pitolio,  mit  Pilastern  geschmückt  wareo^  welche  von  einor 
Abschrägung  des  Kircheusockels .  ohno  eigentliche  Basis 
aufsteigen;  nur  ein  Rundstab  umgürtet  den  Pilaster  über 
der  Sockelschräge« 

In  späterer  Zeit,  aber  noch  vor  Einführnng  des  gotbi- 
sehen  Bausystems^  dem  Stil  nach  zu  urtheilen  etv^a  100 
Jahre  nach  Erbauung  der  Kirche,  erlitt  das  Innere  eine 
wesentliche  Veränderung.  Die  bis  dahin  nur  mit  Holzdeckea 
versehenen  Schiffe  wurden  mit  Kreuzgewölben  von  etwat 
flach  elliptischer  Form  überspannt.  Da  die  bisherigen  Sau* 
lenstutzen  hiezu  nicht  kräftig  genug  erschienen ^  so  wurde 
in  der  Mitte  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Sanle  eia 
neuer  Pfeiler  angeordnet^  der  an  der  Wand  aufsteigend 
den  Gurtbogen  und  Kreuzgewölben  zum  Auflager  dietttj 
die  Zwischenräume  gegen  die  nächsten  alten  Säulen  war» 
den  aber  durch  kleinere  Hundbögen  ausgefüllt  und  in  den 
Wandflächen  unter  den  Gewölben  regelmässige  Doppel* 
rundfeuster  angeordnet^  wie  solche  stets  beim  systematischeo 
Gowölbebau  vorkommen^  während ,  die  ältere  Basiliiui  mX 
flacher  Decke  nur  einzeln  vertheilte  Fester  bedingt*  Neck 
erkennt  man  über  diesen  Gewölben  die  ältere  Aw^tAasmgj 
und  selbst  der  gemalte  Uäanderfries  ist  daselbst  noch  woU 
erhalten  0*  Die  Kämpfer  des  spätem  Baujes  zeigen  eine  deo 
altern  nachgeahmte  Form  mit  vorherrschendem  römischem 
Karniessc. 


1)  TergU  V*  Lassaulx  a.  a.  O.  8.  495. 
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Ist  DUO  schon  dieser  Gewölbeeiobau  ^  mit  zum  Thett 
noeb  sehr  strengen  alterthämlichen  Formen^  dem  urspräng- 
Uehen  aunonischen  Baue  unzweifelhaft  nicht  gleichzeitig, 
so  kann  es  der  westlich  anstossende  massive  Thnrnibau^ 
die  sogenannte  TaafkapellC;  noch  viel  weniger  sein^).  Die- 
ser grossartige  Kuppelbau  mit  seinen  vielfachen  Bogen*  Und 
Niscbenanordnnngen  in  zwei  Geschossen,  im  obern  durch  eine 
kunstvolle  verdeckte  Gallerio  geschmückt,  sodann  der  Reich- 
thom  and  die  ausgebildete  Eleganz  der  Profile  und  der  mit 
sehr  durchbrochnem  Blattwerk  verzierten  und  vergoldeten 
Kapitale  über  schwarzen  Marmorsäalen  (welche  Säulenart 
ta  XII.  und  Xlil.  Jahrh.  am  Niederrhein  fast  durchgehend 
herrseht),  können  unmöglich  ein  Werk  des  XI.  Jahrh.  sein, 
in  welchem  uns  zu  Cöln  nur  die  Würfelform  des  Säulen- 
kapitäls  in  ihrer  alterthömlichsten  Gestalt  begegnet.  Dass 
es  aber  wirklich  ein  später  Anbau  sei,  erkennt  man  sehr 
leicht  am  Aeusseru  der  Nordseite ,  wo  der  spätere  Ansatz 
dieses  Bantheiles  an  das  ältere  Schiff  nicht  zu  verkennen 
ist  Ueberhaupt  zeigt  das  Aeussere  dieses  Thurmbaues 
eine  Form  und  Technik,  welche  von  allen  bisher  genann- 
ten nicht  nur,  sondern  sogar  von  der  Mehrzahl  der  spätem 
völlig  abweicht.  Hatten  wir  bisher  eine  ganz  einfache  Ba- 
sis des  Gebäudes,  ohne  alle  ProfiUerung,  so  tritt  uns  hier 
ein  überreich  gegliederter  Sockel  von  wechselnden  Platten 
und  Plättchen,  Ganz-  und  Halbrundstabchen,  Schmiegen 
«od  Hohlkehlen  entgegen,  wie  er  so  reich  kaum  ander- 
wärts vorkommen  möchte.  Vom  Tufstein,  welcher  bisher 
fast  allein  herrschte  und  nur  an  einzelnen  ausgezeichne- 
teren Stelleu  erst  von  Ziegeln ,  später  von  farbigen  und 
zuletzt  von  anderen  festern  Steinen  begleitet  wurde,  ist 

13  S.  die  Abbildungen  ders.  b.  Boisseree  a.  a.  O.  BI.  21  und  22; 
sehr  erfreulich  wäre  es  gewesen^  wenn  der  Herr  Verf.  auch  die 
fcunsthistorisch  so  wichtige  Kii^che  seiner  Sammlung  einverleibt 
Mite.    Leider  fehlt  es  noch  Immer  an  Abbildangen  dtrselben. 
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hier  nicht  mehr  die  Rede^  lodern  der  ganse.Bau  aus  Dra-* 
eheorelser  Trachit,  der  gegliederte  Sockel  aus  Meaitiger 
Steine^  die  Basis  darunter  aber  aus  drei  Schichterf  schwar- 
zen Basaltes^  alles  in  schön  behauenen  Quadern,  errichtet 
ist.  Endlich  haben  die  Lissenen  hier  fast  schon  die  Poroi 
Ton  Strebpfeilern  angenommen,  indem  sie  nicht  mehr  durch 
Rundbogenfriese  verbunden  werden,  sich  dagegen  aber  in 
allen  Gesimsen  und  im  Sockel  verkröpfen.  Dieses  Alles 
sind  Eigenthümlichkeiten ,  welche  diesen  Bau  schon  dem 
Gothischen  nähern*  Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  derselbe, 
obschon  der  Spitzbogen  an  ihm  nirgend  erscheint,  erst  der 
Spätzeit  des  romanischen  Stils  angehört,  wie  denn  das 
als  jüngstes  doeumentierte  Gebäude,  die  1236  begonnene 
und  1247  geweihte  S*  Cunibertskirche,  gleichfalls  vorherr- 
schend noch  den  Rundbogen  zeigt.  In  Cöln  wurde  mir  von 
einem  sonst  zuverlässigen  Manne  das  Jahr  1248  als  das  der 
Erbauung  des  Thurmes  von  S.  Georg  genannt;  da  mir 
jedoch  die  Quelle  nicht  genannt  wurde,  aus  welcher  jene 
Angabe  genommen  ist,  so  möehte  ich  sie  nicht  vertreten, 
bin  jedoch  nach  allen  Analogien  überzeugt,  dass  dieser  Bau 
erst  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahrb.  fallen  dürfte. 

Aber,  wird  man  sagen.  Jedermann  sieht  es  diesem 
Thurme  doch  an,  dass  es  derselbe  ist,  der  den  Verdacht 
der  Burgerschaft  gegen  den  Erzbischof  Anno  erregte  tari 
dessen  Vertreibung  zur  Folge  hatte.  Wir  erwidern  darauf: 
worauf  gründet  sich  dfese  ganze  Geschiidite  ?  Die*  älteste 
Nachricht  finden  wir  bei  Gelcnius ,  also  einem  späten  Au« 
tor,  dessen  Nachrichten  nur  dann-  von  Vi^erth  sind,  wenn 
er  aus  altern  Urkunden  geschöpft  hat,  die  ihm  noch  cor 
Hand  wareUi  uns  aber  jetzt  fehlen.  Die  betreffende  Stelle 
S.  323  deutet  aber  durchaus  nicht  auf  eine  solche  urkund« 
liehe  Quelle  hin,  sondern  nur  auf  eij^e  Volkstradition,  die 
den  Grund  erklären  wollte,  weshalb  auf  diesem  Bauwerke, 
das  von  festungsartigem  Aussehen  und  uavoilendet  geblie« 
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be»  wAi^  jBidi  aa  seiner  Zeit  noch  inim^  ein  Kralm  be- 
finde^ ^farichwie  aurdem  gleichfalls  unvollendeten  Dorotharme» 
Da  noa  Ersbiachor  Anno  als  Erbauer  der  Kirche  berühmt 
war,  seine  Vertreibung  durch  einen  Aufruhr  der  Bärger 
gleichfalls  feststand,  so  konnte  sich  jene  Tradition  um  so 
leichter  an  dieses  Bauwerk  anknüpfen^  als  der  Erzbischof 
aoch  an  demselben  Tage,  kurz  vor  dem  Ausbruche  der 
Saporung^  laut  des  ausfahrlichen  Berichtes  bei  Lamber-* 
Ins  von  Aschaffenburg,  in  dieser  Kirche  gepredigt  und  zur 
Bosse  ermahnt  hatte,  wenn  die  Stadt  nicht  ihrem  Unter« 
gsnge  übergeben  werden  sollte;  was  die  Wuth  der  Em- 
porer denn  um  so  mehr  entflammte  und  zum  schnellen 
Attfrohr  binriss.  Aber  das  Ziel  dieses  Aufruhrs  war  kei- 
neswegs der  Thurm  von  S.  Georg,  dessen  der  sorgsame 
and  ausfuhrliche  Lambertus  mit  keiner  Sylbe  gedenkt,  was 
er  unzweifelhaft  gethan  haben  würde,  wenn  ihm  von  jener 
Sfitern  Legende  irgend  eine  Nachricht  zugekommen  sein 
warde,  sondern  der  erzbischöfliche  Pallast  und  die  anstos* 
sende  Domkirche.  Bei  der  Rückkehr  zur  Stadt  nach  weni- 
ges Tagen  empfangt  er  die  reuige  Bürgerschaft  wieder  in 
der  S.  Georgskirche,  wo  er  das  Hochamt  hielt^  aber  wie- 
dtt  wird  des  Thurmes  mit  keiner  Sylbe  gedacht.  Später 
nennt  er  den  H&rtyrer  S.  Georg  noch  einmal  als  Fürbit- 
(er  für  die  StadI,  um  sie  dem  angedrohten  Untergange  zn 
eotzieben.  Möglich  ist  es,  dass  -diese  häufige  Verwebung 
dieses  Heiligen  und  seiner  Kirche  mit  dem  Aufrühre  zur 
Entstehung  jener  Sage  beitrug.  Da  aber  zu  jener  Zeit 
noch  der  Erzbischof,  nicht  aber  die  Burgerschan:,  im  Be-^ 
sitze  der  Stadt  und  ihrer  Befestigung  war,  so  ist  offenbar 
aia  spateres  Verhältniss  auf  jene  ältere  Zeit  übertragen 
worden.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  zur  Zeit  der 
Kampfe  Conrads  von  Hochstaden  und  seiner  Nachfolger  mit 
der  Bürgerschaft  um  die  Herrschaft  in  der  Stadt  Ereignisse 
Mttgefunden  haben  mögen,  welche  den  von  Anno  erzähl- 
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tcn  verwAudt  sein  mochten.  In  die  damaligen  Veffailtnisse 
würden  sie  offenbar  passender  sein  und  die  oben  angerührte 
Jahrszahi  1848  bestätigen  helfen^  denn  wir  glauben  an» 
nehmen  zu  dürfen^  dass  die  jetzigen  äussern  Stadtmauern 
von  Cölu  auch  erst  jenen  Händclu  um  die  JMittc  des  XllL 
Jahrh.  ihre  Entstehung  verdanken,  wo  also  der  Thurm  von 
S.  Georg  noch  immer  als  ein  Castell  vor  der  Porta  alta 
angeschen  werden  konnte.  Der  Krahn  auf  dem  von  Con-* 
rad  von  Uochsladen  erbauten  Thurme  von  S*  Georg  und 
auf  dem  Thurme  des  Doms^  dessen  Erneuerung  sich  gleich- 
falls an  diesen  Namen  anreiht,  konnte  dann  beide  um  so 
eher  in  eine  Art  von  Verbindung  bringen.  Doch  verlassen 
wir  diese  Bahn  der  V^rmuthungen,  um  ein  desto  sichereres 
Werk  des  heiligen  Anno  als  Schluss  unserer  Reihenfolge 
in  nähere  Betrachtung  zu  ziehen. 

8.  Gereon  war  die  Kirche,  von  welcher  wir  ausgin- 
gen; zu  ihr  kehren  wir  nunmehr  zurück.  Der  Chor  dieser 
Kirche^  welcher  in  iängltcher  Form  dem  Polygon  gegen 
Osten  angebaut  und  durch  zwei  schöne  Thurme  zu  den 
Seiten  der  Chornische  geschmückt  ist,  wird  laut  einer  uBr 
verdächtigen  Nachricht  als  ein  Werk  des  heil«  Anno  an- 
gesprochen. Der  gleichzeitige  Biograph  desselben  spricht 
sich  nämlich  folgendermassen  aus  iib.  II.  eap.  17.  (Hei 
Gelen.  1.  c.  S.  260}:  Rotundi  schematis  basilicam  ab  ofi* 
entali  parte,  ruptomuro  veteri^  novum  continuavit  aedificium» 
quod  dispositis  in  longum  parietibus  per  ascensus  aspeelii 
deceutissimos  in  chorum  spectabilem,  turreaque  gemiuas 
operose  superius  cunsurgcns,  cryptam  in  inferioribns  magnae 
capacitatis  explicaret^  addendo  praeterea  hunc  vel  illum  ex 
coloribus  sive  metallis  ornatum  etc.  Diese  Besohreibing 
stimmt  so  'genau  mit  dem  jetzt  noch  vtMrhaodeuen  Chore 
überein,  dass  selbst  die  magnae  capacitatis  crypta  nicht 
fehlt  und  der  durch  herrliche  Treppen  zugingliehe  Chor 
awischen  den  Langwiuiden. 
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Dennoch  lehrt  eine  genauere  Untersuchung  des  Bau- 
Werkes,  dass  dasselbe  ans  zwei  verschiedenen  Theilen  be- 
steht, die  nothweudig  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  gebaut 
worden  sind.  Die  Grenze  beider  Bautheile  ist  ungefähr  in 
der  Mitte  des  ganzen  Chors,  etwas  westlich  von  den  beiden 
Tburmen,  so  dass  letztere  mit  der  Absis  schon  dem  spä- 
tem Baue  angehören,  der  eigentliche  Langchor  zwischen 
den  Thurmen  und  dem  Polygone  aber  dem  altern. 

Schon  die  Krypta  (S.  die  Zeichn.  b.  Boisseree  a.  a. 
O.  Bl.  6^*  63)  von  aussergewöhulicher  Länge  zeigt  in  ihrer 
ganzen  Form  diesen  wesentlichen  Unterschied,  indem  die 
östliche  Hälfte  mit  ihren  4  Paar  freistehenden  Säulen^ 
von  schlankeren  Verhältnissen,  höher  hinaufsteigt  als  die 
westliche  mit  ihren  fünf  Paar  stämmigen  Säulen.  Deshalb 
wurde  auch  darüber  im  Chore^  ausser  der  hohen  Treppe^ 
welche  die  Anlage  der  Krypta  überhaupt  erforderte,  um 
vom  Polygone  aus  hinaufzusteigen,  und  deren  der  alte  Autor 
ausdrücklich  erwähnt,  noch  eine  zweite  weniger  hohe  nö- 
thigy  um  den  Unterschied  der  geringeren  Erhebung  des 
westlichen  Chortheiles  gegen  den  höheren  östlichen  auszu- 
gleicben.  Zwar  herrscht  der  Rundbogen  in  beiden  Bautheilen 
gleichmässig;  und  die  Kreuzgewölbe  der  Krypta  zeigen 
nirgend  Grate.  Die  der  östlichen  Hälfte  aber  sind  zwischen 
Gkirtbögen  gespannt,  während  in  der  westlichen  altern  auch 
diese  gänzlich  fehlen.  Die  Säulen  in  beiden  sind  mit  Wür- 
felkapitäien  geschmückt,  aber  auch  hier  ist  zwischen  beiden 
der  wesentlichste  Unterschied  der  Formenbildung  zu  er- 
kennen. Das  ältere  Kapital  zeigt  auch  hier  wieder  eine 
sirengere,  ernstere  und  doch  zugleich  elegantere  Form  als 
das  schon  mehr  haudwerksmässig  gebildete  spätere,  wo 
die  einseinen  Halbkreisfelder  mit  Hundstäben  umsäumt  sind. 
Den  Abakus  charakterisiert  bei  jenem  wieder  vorzugs- 
weise der  weitausladende  römische  Karniess,  hier  eine  Zu- 
sammenstellung mehrerer  unbedeutender  Gliederungen.  Die 
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attische  Basis  der  jüngeren  Säulen  ward  mit  BekbUltteni 
gesctiniückt,  während  die  der  altern  noch  keine  Spor  davon 
zeigt.  Die  Wandpreiler  des  altern  Theilcs  wiederholen  aoch 
hier  das  Profil  des  Abakus^  während  im  jüngeren  östlichea 
Theile,  auch  im  Halbkreise  der  Abais^  Halbsäulen,  gansia 
der  Weise  der  freistehenden,  deren  Stelle  vertreten*  Das 
Verhähniss  beider  Theile  zu  einander  erinnert  in  jeder  Hin- 
sicht auffallend  an  das  schon  beschriebene  des  altem  west- 
lichen und  Jüngern  östlichen  Theiles  der  Krypta  zu  Bonuy 
sowohl,  in  der  ganzen  Struktur  beider  Bau  theile  als  auch 
in  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Formenbildnngen  za 
einander. 

Aber  auch  am  Aeussern  werden  wir  auffiRlIend  auf  einen 
Vergleich  mit  Bonn  hingewiesen  0-  I^i®  ursprüngliche 
Anordnung  erscheint  hier  folgenderroassen :  auch  hier  ist 
wieder  ein  hoher  glatter  Sockel,  in  welchem  die  Fenster 
der  Krypta  liegen,  ohne  andre  Krönung  als  die  schräge 
Schmiege^  nach  oben  abgeschlossen.  Ueber  demselben  er* 
heben  sich  zwei  Arkadenreihen  übereinander,  beide  voq  ziem^ 
lieh  gleicher  Höhe  und  gleichmässig  übercinandergestellt. 
Die  nur  schmalen  und  wenig  vortretenden  Pfeiler  derselben 
sind  mit  der  SockelBäche  bändig,  und  auch  sonst  tritt  nir* 
geAd  eine  Gliederung  vor,  indem  die  Kämpfer  bloss  seit<- 
wärts  durch  eine  Art  Hohlkehle  höchst  einfach  profiliert  sind. 
In  der  obern  Reihe  erkennt  man  noch  sechs  dergleicnea 
Arkaden  mehr  oder  weniger  wohl  erhalten,  in  der  untefo 
aber  nur  vier,  indem  die  beiden  westlichen  liier  niemals 
vorhanden  waren.  Bei  der  westlichsten  Arkade,  so  untM 
wie  oben,  liegt  der  Kämpfer  etwas  höher  ivie  bei  den  ührip 
gen,  ohne  daas  der  Bogen  höher  hinaufsteigt;  vielmehr 
scheint  derselbe  schmaler  gewesen  zu  sein,  weshalb  maa, 
am  die  Halbkreisform  desselben  festzuhalten,  zu  jenen 


1)8.  die  Ansicht  der  am  besten  erhaltenen  Nordseite   anf  der  bet- 
folgenden Tafel  Vllf. 
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konftiiiiiittel  Reifen  musste;   doch  ist  die  östliche,  Hälfte 
des  Bozens  gegenwärtig  nicht  sichtbar^  da  hier  grade  der 
ältere  Bau  aufhört.    Auch  nach  oben  hin  reicht  der  alte 
Bau  nicht  bis  zur  gegenwartigen  Gesimshöhe  hinauf,  vieU 
mehr  endete  derselbe  nicht  weit  über  der  zweiten  Arkaden« 
reihe  9   wo  gegen  Osten  hin  noch  ein  geringer  Rest  des 
iltcren  Gesimses  sichtbar  ist.    Bis  dahin  nämlich  erkennt 
man    an  dem    Tnfsteinmauerwerk-  (ein  anderes   Material 
ward  hier  nicht  angewendet)  dieselbe   Art  der  Technik, 
welche  wir  schon  bei  Bonn  und  8.  M.  in  Capitolio  erwähn- 
ten, nämlich  einen  ungleichmässigen  Wechsel  grösserer  und 
kleinerer  Schichten  mit  fast  wellenförmigen  Fugen,  doch  im 
Einzelnen  mit  sorgfaltigster  Technik.    Die  spätem  Theile 
aber,    und  so  auch  der  genannte  oberste  Theit  der  Mauer 
über   den   Arkaden,  sind  in    gewöhnlichen   gleichmässigen 
Schichten  massig  grossen  Tufsteins  mit  zwar  geübterer  aber 
weit  weniger  sorgfaltiger  Technik  ausgeführt.  Deshalb  aber 
muss    nun  dieser  ganze  obere  Theil  mit  seinem  Gesimse 
und  den  Resten  rundbogiger  Fenster,  je  zwei   und  zwei 
neben     einander    gruppiert,    nothwendig  jünger    sein  als 
der  ganze  Haupttheil  der  Mauer;  jene  Fenster  sind  aber 
später  schon  wieder  durch  grössere  Spitzbogonfenster  er- 
setzt worden,  welche  wahrscheinlich  bei  Gelegenheit  der 
Reparaturen  nach  dem  grossen  Sturme  des  J.  1434  errichtet 
worden  (Gelen,  i.  c.  S.  246.   Boisseree  hat  deshalb  in  den 
Abbildungen  a;  a.  O.  Bl.  61   auch  diese  spätem  Fenster 
weggelassen;  doch  deutet  er  weder  in  der  Abbildung  noch 
im  Texte   das  eben    geschilderte  verschiedene  Alter  der 
von  ihm  hergestellten  Rundbogenfenster  gegen  die  älteren 
Arkaden  darunter  an).    Diese  spätere  Hinzufugung  jener 
Raudbogenfeuster  wird  aber  noch  deutlicher  dadurch,  dasa 
wke  aaeb  unten  bin  bis  in  die  Arkadenstellung  hinein  verlängert 
sind,  80  dass  die  Bögen  derselben  zum  Theil  durch  die^ 
aalbea  zerstört  wurdeu ;  noch  mehr  aber  durch  den  Umstaud 


t2Ö  Zur  Okr0aöta§90 

dass  treuigstens  eins  der  Fenster  dee  Ulern  Bantlieiles  er«» 
halten  blieb.  Dasselbe  befindet  sieh  im  Innern  einer  det 
ebern  Arkaden,  der  dritten  von  Westen,  Ist  nur  vt»n  klei«* 
nen  Dimensionen  und  ohne  alle  weitere  DetailKerung,  bis 
auf  eine  doppelt  eoiicentrische  Tufsteineinfassong  des  Rnnd-* 
bogens,  welche  zusammen  nicht  so  grcfSs  sind  wie  die 
Bogenomschliessung  der  Arkade  umher.  Wahrscheinlich 
nmschloss  in  der  oberu  Reihe  eine  Arkade  um  die  andere 
ein  solches  Fenster,  doch  sind  die  betreffenden  Steilen  ge- 
genwärtig so  zerstört,  dass  davon  nichts  mehr  vorhanden 
ist  Dies  erhaltene  und  gegenwärtig  vermauerte  Fenster 
wird  nun  aber  noch  durch  einen  besondern  Umstand  merk- 
wärdig.    Vor  demselben  befindet  sich  ein  gottiischer  Stre- 

0 

bepfeiler  vorgestellt;  wahrscheinlich  wurde  er  mit  den  go- 
thischen  Fenstern  erst  nach  der  Zerstörung  des  Jahrea 
1434  zur  Stärkung  des  erschätterten  Gebäudes  hinzugefügt. 
Im  Innern  aber  entspricht  demselben  der  Wandpfeiler,  wel« 
eher  das  Kreuzgewölbe  des  Chors  stützt  und  die  beiden 
quadratischen  Abtheilungeu  desselben  von  einander  trennt« 
Offenbar  ist  diese  Anlage  aber  älter  als  jene  spätere  Hin« 
zufägung  des  Strebepfeilers;  vielmehr  sollte  dieser  nur  den 
Fehler  verbessern,  den  man  früher  bei  erster  Einfügung 
der  Gewölbe  in  das  ältere  nur  für  eine  flache  Decke  be« 
rechnete  Gebäude  begangen  hatte.  Hiefür  zeugt  nun  noch 
besonders  die  Anordnung  der  jetzigen  Fenster  nicht  weniges 
als  die  der  gedoppelten  Rundbogenfenster,  an  deren  Stelle 
sie  traten,  und  deren  spätere  Hinzufogung  wir  schon  am 
Aeussern  erkannten:  sie  nehmen  jedesmal  grade  die  Mitte  der 
rondbogigen  Kreuzgewölbe  ein,  deren  Waadträger  gerade  vor 
dem  ehemaligen  Fenster  des  altern  Baues  aiqpeordnet  wnrde, 
diese  ältere  Anlage  also  nothwendig  gleichzeitig  verniditatei 
Ueberhaupt  erscheinen  gruppierte  Rundbogeofenster,  wie  hier^ 
erst  seit  Einführung  der  Kreuzgewölbe  über  den  Mittelsebif«" 
fen,  da  sie  sich  dem  Bogenschilde  liesser   einfügen  als 
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lUe  gevehttüoheB  eiofacheii  Roiulbiigeiifefisler  der  aUereii 
••■iljkeii)  wekhe  au  der  ganzen  Waud  gleiehmaasiger  ver«« 
IbeiU  werden  kdnaen.  Bei  6.  Georg  saken  Wir  gleiobfalls 
§dioa  diese  Fensteranordnoog  in  Verbindung  mit  den  ro- 
naniseheo,  Kreuagcvrölben  der  Kirche  ab  spätere  Ver&n«* 
demiig  der  älteren  Basilikenanordnung. 

Da  nun  auch  aai  Aeussem  der  ganze  östliche  TheU 
des  Chores  mit  den  beiden  Thärmen  and  der  Chornische 
eise  wesentlich  andere  Technik  und  der  Fornienbildung  als 
jene  akeren  Theile  des  Laugchores  zeigt  ^  und  nicht  nur 
den  späteren  oberen  Hinznfu gangen  desselben  in  jeder 
Weise  sich  anschiiesst,  sondern  sogar  mit  denselben  im 
Mauerwerk  verbaiideu  ist^  so  erkennen  wir  daraus  die  nn* 
iweifelhafle  Thatsache,  dass,  wie  die  östliche  Krypta,  so 
auch  der  ganze  östHehe  Gebäudethoii  darüber ,  so  wie  die 
Erhöhung  des  Langchores  nebst  der  Gewölbeanlage  darin 
eine  spätere  Umänderung  des  ursprünglichen  Chores  ist. 
Von  dem  älteren  Baue  aber  existieren  nur  noch  die  westli- 
ehe Hälfte  der  Krypta,  und  darüber  die  beiden  Langmaueni 
ant  ihren  Blendarkaden,  mit  Au^sualime  des  oberen  Mauer- 
tfaeiles;  auch  die  grosse  Treppenanlage  zum  Chore  hinauf, 
■Ü  Ausnahme  späterer  Abänderungen,  gehört  zur  ursprüug« 
Kefaen  Anlage. 

Nachdem  wir  so  die  Bautheile  nach  ihrer  Construction 
TOD  einander  gesondert  haben  (das  Polygon  in  seiner  ge- 
genwärtigen Gestalt  gehört,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
mem  noeh  spätem  Zeitalter  anl,  betrachten  wir  die  Bnt- 
stehoogszeit  eines  jeden  derselben  näher. 

Wenn  die  grosse  Uebereinstimmung  des  gegenwärtigen 
Gebäudes  mit  der  allen  Beschreibung  des  annonischen  Bat^^s 
thdnn  leitete,  das  ganze  Bauwerk  demselben  zuzuschreiben, 
dieses  aber  in  Folge  der  vorstehenden  Untersuchung  nicht 
möglich  ist,  so  bleibt  nur  die  Frage  zu  unterscheiden,  ob 
Anne  den  westlichen  oder  östlichen  Theil  errichtete.  Die 
beiden  Thürme  des  Chores  scheinen  allerdings  für  den  letz- 


iern  Fall  zn  Apreehen,  .da  ihrer  von  Jbm  allen  Anter  «• 
•Disohieden  Erwähnung  geschieht;  aber  die  Annahme,  daas 
die  gegenwärtigen  TbArme  nur  an  die  SteHe  sweter  illerea 
getreten  aeien^  welche  etwa  eine  ähnliche  Stellung  wie  did 
gegenwärtigen  hatten^  ist  keineswegea  su  gewagt,  daaMi 
Aehnliehes  häufig  ereignet  hat.  Eben  so  bestimmt,  wie 
jene  beiden  Thärme,  erkennen  wir  nun  aber  in  der  Beschrei- 
bung des  Anonymus  den  ganzen  westlichen  Theil  mit  der 
weiten  Krypta  I  der  hohen  Treppe,  welciie  in  den  Chor 
ewiscben  den  Langwänden  hinauffuhrt,  wieder.  Vor  Allem 
wichtig  ist  aber  die  ausdrückliche  Nacliricht,  dass  Anno, 
um  diesen  Bau  auszurühren,  die  östliche  Wand  des  Rund- 
baues durdibroehen  habe;  zum  Beweise,  dass  hier  nicht 
etwa  schon  ein  älterer  Anbau  vorhanden  war.  Wir  sind 
also  KU  der  bestimmten  Annahme  berechtigt,  dass  der  west* 
liebe  Theil  der  Krypta  allein  diesem  berühmten  Bischöfe 
zuzuschreiben  sei,  und  dass  dieser  gegen  Osten  einen  später 
zerstörten  Abschluss  mit  zwei  Thurmen  und  einer  Abside 
dazwischen  hatte.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  die  öatliohflte 
Arkade,  deren  Kämpfer,  wie  oben  erwähnt  wurde,  in  jedem 
Stockwerke  etwas  höher  als  jene  der  übrigen  Bogenstet-* 
lungen  liegen,  schon  den  Unterbau  jener  Thurme  hUdnle 
und  deshalb  auch  etwas  abweichend  ausgebildet  wurde, 
mit  würde  der  Umstand  zusammenstimmen,  dass  das 
liebste  der  fünf  Säulenpaare  der  älteren  Krypta  gegen 
übrigen  um  eine  Stufe  erhöbt  sieht  0>  welche  Brhfiknng 
sodann  für  die  ganze  spätere  östliche  Krypta  beibehalten 
wurde;  ferner  sind  die  Schäfte  dieses  Säulenpaaree  dorsk 
schräge  Kanneiierungen  reich  decmriert,  indem  diese  sechsmal 
der  Hohe  nach,  von  der  Linken  zur  Rechten  und  udlgdtthrt 
laufend,  mit  einander  abwecliaeln  *)• 


1)  Bei  Boisscree  BL  6B  Ist  dieses  Dicbt  ganz  richtig  gezeichoeu 
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Aoffi&eidinuog  dieses  Säulenpsares  erkiirt  sieh  sehr 
leieht  durch  die  Amiahnie^  dass  dasselbe  uumittelbar  vor 
dem  ehemaligen  Hauptaltare  der  Krypta  stand;  die  Erhö« 
hang  dieses  Platzes  war  eben  so  h&ufig  wie  der  reichere 
Schmuck  der  dem  Altare  zunächst  stehenden  Säulen.  Dies 
wäre  denn  auch  der  Altar,  den  der  Erzbischof  Anno  1068 
XI.  Kai.  Nov.  geweiht  hat,  nachdem  er  schon  im  Johre 
zuvor  1007  XVI..  Kai.  Nov.  die  Nicolaikapelle,  welche 
dem  westlichen  Theile  der  Krypta  gegeu  Süden  verbunden 
ist,  geweiht  hatte  —  ein  neuer  Beweis,  dass  von  ihm  der 
westliche  Theil  derselben  erbaut  wurde.  Endlich  Im  J.  1069 
rV.  Kai.  Sept.  weihte  er  den  Hauptalter  der  Kirche  im  Chore 
ein,  sodass  hiernach  der  gesammte  Bau  etwa  3  Jahre  ge- 
dauert haben  würde.  (Gel.  1.  c  S.  268).  Der  Hauptbe- 
weis für  die  Erbauung  dieses  Gebäudetheiles  im  XI.  Jahrh. 
ist  aber  die  innere  Verwundtschaft  der  Architektur  desselben 
mit  den  oben  geschilderten  Gebäuden,  namentlich  aber  mit 
dem  Munster  zu  Bonn  und  der  gleichfalls  vom  heil.  Anuo 
erbauten  S.  Georgskirche. 

Nachdem  wir  die  Erbauungszeit  dieses  altern  Theiles 
festgestellt  haben ^  gehen  wir  zu  der  des  jüngeren  Chor- 
Schlusses  über.  Die  ganze  Architektur  zeigt  einen  entschie- 
den vorgeschritteneren  Charakter  als  der  von  Anno  er- 
baute Theil.  Wir  erkennen  daran  den  ausgebildeten  ro- 
maniscfaeu  Stil  mit  seinen  grösseren  und  kleineren  Bogeii- 
steilungen  über  Säulen,  welche  theils  freie  Gallerien  bilden^ 
theils  an  die  Wand  gelehnt  stehen ;  Lissenen  und  Ruudbo- 
goofenster  mit  reicher  Säuleneinfassung  u.  s.  w.^  wie  der- 
gleichett  vorzugsweise  um  dieJIiittedes  XII.  Jahrb.  üblich 
war.  Sehen  am  östlichen  Theile  des  Münsters  zu  Bonn  mit 
seinen  beiden  Thurmen  sehen  wir  ein  ähnliches  und  gut 
datiertes  Work  jener  Zeit;  auch  stimmt  damit  die  hand- 
werksmässige  Fertigkeit  in  der  Technik  aller  Construktionen 
so  .wie  in  der  Behandlung  der  Details  ühereio;  welche  von 
der  schüchternen  Sorgsamkeit,  die  wir  an  den  Werken  des 
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XI.  Jahrb.  erbiiekteD^  weit  entferiit  ist  Wir  wäfdctt  Mer« 
Dach  diesen  Baulheil  allein  aus  inneren  Gründen  der  Mttie 
des  XII.  Jahrb  Kuschreiben,  doch  kommt  uns  »u  dieser 
Bestimmung  noch  eine  von  Gelenius  (L  c.  S«  9B8)  aufbe* 
n-ahrte  Nachricht  su  Hälfe,  welche  die  veracbiedene  Er«> 
bauangszeit  beider  Theiie  klar  nebeneinanderstellt,  obschoa 
sie  bis  fetst  von  keinem  neueren  Küustschriftsteller  für  die* 
sen  Zweck  beniitst  worden  ist  Indem  er  von  den  Ein^ 
weihungen  der  Kirche  spricht,  sagt  er :  Dedicata  est  ecciesia 
a  B.  Annone  secundo  Arch.  Col.  auxiliante  Hizelino  Scar«> 
ensi  Ep.  A.  D.  MLXIX.  Indict.  VII.  IV.  CaL  Sept  in  die 
decoUationis  S«  loaunis,  atquc  postea  ob  motioaem  altaris 
eodem  feste  8.  ioannis  reconsecrata  ab  Arnolde  seeundob 
Hieraus  ersehen  wir,  dass  der  vom  Erebischof  Anno  i.  J. 
1069  geweihte  Hochaltar  der  Kirche,  wegen  Verlegung  dee- 
selben,  von  seinem  spätem  Nachfolger  Ersbisohof  Arnald 
11.  (1151-1156)  aufs  neue  geweiht  wurde.  Vergletohen  wir 
hiermit  die  andere  Nachricht,  dass  der  heil.  Norbert  L  J. 
1121  den  bis  dahin  verborgenen  Körper  des  heil.  Gereon 
aufgefunden  habe  (ebouds.  S.  269  u.  Surius  sum  &  Juni), 
so  folgt  hieraus,  dass  um  diese  Zeit  wahrsoheinlioh  die  iCr«> 
Weiterung  des  Chores  begonnen  hat  (wie  denn  soiehe  Auf- 
findung von  Heiligen  zugleich  die  Aufgrabung  de^  GrnndM 
zu  den  Fundamenten  bedingte  und  je  nach  dem  Rufe  der 
aufgefundenen  Reliquien  erwünschte  Gelegonbeit  auG#i4** 
spenden  für  den  Bau  darbot,  so  dass  deshalb  fast  ioMBor 
mit  einer  solchen  Auffindung  eine  Bautii&tigkeit  verbunden 
zu  sein  pflegt),  und  dass  dieser  Bau  jedenfalls  in  den  Jahren 
1 151  -1 156  vollendet  war,  mit  Ausnahme  vielleicht  den  Ohei^ 
theils  der  Thürme,  welche  sehr  wohl  auch  noch  nach  der 
Einweihung  fortgebaut  werden  konnten.  Noch  spiter,  mii 
1212,  wurde  sodann  der  alte  Rundbau  abgebrochen^  ttin 
demnächst  in  »die  noch  bestehende  Polygonform  umgewaiip- 
deit  zu  werden.  V«  v« 


III.    Litteratar. 


Verbandeling  over  het  Westlaod,  ter  Optielderlng  der  Loo-ea, 
WoerdeD  eo  Hoven  benevens  de  Nataurdienst  der  Friesen  en  Ba- 
U?iereo,  opi^ednig:eo  aao  de  FacoUeit  der  bespiegelende  Wijsbe- 
geerte  eo  fraaije  Letterea  te  GroDingeo,  door  D.  Buddiogh.  JLeydeii, 
1844.  8.  XXIV.  u.  446.  Mit  einer  Karte  des  Westlands. 

Seit  Mone  (Niederländische  Volkslitteratiir)  and  Ho^ 
mmnn  von  FnUertleben  (Horae  belgicae)  den  ungeahnten 
Reiehthum  der  mittelaherigen  LitteraCur  der  Niederlande  auF- 
((edeckt  und  auf  die  Schätze  hingewiesen  haben^  die  hier 
für  unsere  Allerthümer  ungenutzt  verborgen  liegen^  begann 
sich  in  beiden  Königreichen  der  Eifer  zu  regen,  diese  rei- 
chen Fundgruben  völlig  aufzuschliessen  und  selber  auszu- 
beuten. Bis  dahin  hatte  Belgien,  von  französischer  Litteratur 
dberschwcmmt^  das  Vaterländische  überhaupt  geringge- 
sehätzt;  Holland^  für  seine  Sprache  und  s.  g.  classische, 
d.  h.  nach  französischen  Vorbildern  gemodelte  Kunstlitteratur 
mehr  als  bilb'g  eingenommen,  sich  doch  ausschliesslich  der 
antiken  Philologie  hingegeben,  ohne  auch  darin  neuerdings 
grosse  Fortschritte  zu  machen,  seine  ältere  und  volksmäs- 
sige  Poesie  aber,  seine  heimischen  Ueberlieferongen  und 
Alterthumer,  deren  Studium  auch  bei  uns  noch  kein  Jahr- 
bondert  alt  ist,  fast  gänzlich  vernachlässigt.  Noch  jetzt 
B«gt  sieb  das  Bestreben,  das  hierin  Versäumte  nachzuholen, 
In  Beigten  lebendiger  als  in  den  Niederlanden.  Der  Grund 
grösserer  Regsar- *ieit  liegt  aber  dort  bekanntlich  in  dem  Ue- 
bergewieht  der  französischen  Sprache,  Litteratur  ond  Sitte, 
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von  welchem  sich  die  sog.  flämische  Bewegung  nicht  gäne* 
lich  erdrücken  lassen  will,  das  sie  aber  abzuschültelo  ver- 
geblich bemüht  bleibt.  In  Holland^  wo  dieser  äussere  Antrieb 
wegfallt;  ist  die  Rückkehr  zu  dem  heimischen  Boden,  wenn  ^ 
auch  erst  begonnen,  eine  um  so  erfreulichere  Erscheinung^ 
die  wir^  wie  sie  für  sich  selbst  Aufmunterung  verdient^ 
schon  in  unserm  eigenen  Interesse  willkommen  heissen  müs- 
sen. Auch  dürfen  wir  das -bisher- auf  diesem  neuen  Gebiete 
geleistete  nicht  so  gering  anschlagen  als  diess  neulich  bei 
Alittheilung  einer  friesischen  Zaubersage  im  Janus  geschah, 
wo  die  holländischen  Gelehrten  den  Vorwurf  hinnehmen 
roussten,  dass  sie  sich  in  ihrem  classischen  Stolze  zu 
vornehm  deüchten,  eine  solche  Perle  vom  Boden  aufzu- 
heben. 

I 

Der  Verfasser  des  gegenwärtigen  verdienstlichen  Wer- 
kes, dem  sich  Ref.  in  den  Martinsliedem  (Bonn  bei  Marcus 
1846)  mehrfach  verpflichtet  bekennt,  geht  in  dieser  Rich- 
tung nebst  Haibertsmay  de  Haan  Hettema,  de  Vriee  n.  A. 
seinen  Landsleuten  rühmlich  voran  und  hat  sich  ihr,  wie 
mehrere  seiner  frühern  Werke :  Verhandeling  over  de  Noord. 
Godenleer  18S6,  Eddaleer  1837,  Ontdekking  van  Amerika 
in  de  X.  eeuw,  1838,  Oude  en  latere  Drinkplegtigheden  by 
de  Scandinaviers^  Germanen  en  Nederlanders  1842  darthuo, 
bereits  seit  geraupaer  Zeit  zugewendet. 

Der  nächste  Gegenstand  dieser  seiner  neuesten  Schrift 
ist  zwar  nur  das  Westland',  d.  i.  der  südwestliche  Thell 
der  Provinz  Südhollaud,  von  welchem  eine  genaue  Special- 
karte beigegeben  ist,  sie  greift  aber  über  diese  enggesteck- 
ten räumlichen  Grenzen  vielfach  so  weit  hinaus,  dass  sie 
nicht  einmal  die  Grenzen  des  Königreichs  inne  hält  Audi 
seinem  Inhalte  nach  leistet  das  Buch  mehr  als  es  verspriebt. 
Die  Betrachtung  der  Loo-en,  Woerden  und  Hoven  des 
Westlands,  welche  der  Titel  ankündigt,  fuhrt  nämlioh  den 
Verfasser  viel   liefer   in   die  Sache^  als  man   vermuthen 


Mythologie.  ZKl 

würde.  Deon  indem  er  sich  bemufat,  jene  drei  einfachen 
Wortbegriffe  zu  erläutern^  und  dieser  Erläuterung  den  Text 
seines  Werkes  widmet^  der  nur  die  ersten  vierzig  Seiten 
einnimmt  9  sieht  er  sich  veranlasst^  den  ganzen  übrigen 
Raum  zu  Anmerkungen  zu  verwenden,  die  seine  Ansich- 
ten beweisen  und  näher  ausfuhren  sollen.  Diese  Anmer- 
kungen aber  bezieben  sich  fast  auf  alle  Lehren  der  deut-* 
sehen  Mythologie,  so  dass  sich  diese  hier  ziemlich  voll- 
ständig  abgehandelt  findet«  Sie  fuhren  ihre  eigenen  lieber- 
Schriften  und  sind  als  Capitel  des  Buchs  zu  betrachten, 
dessen  bessern  Theil  sie  bilden,  da  der  Text  seines  be- 
schränkten Bezugs  auf  das  Westland  und  der  Dürftigkeit 
seines  Inhalts  wegen  so  wenig  bedeutend  erscheint,  dass 
wir  ihn  neben  den  Anmerkungen,  die  ganz  wohl  für  sich 
bestehen  könnten,  kaum  vermissen  würden.  Wenn  auch 
bei  diesen  mancher  Irrthum  mitunter  läuft  und  die  Wissen- 
schaft sich  nicht  alle  hier  vorgetragenen  Ansichten  und 
Yermuthungen  aneignen  kann ,  so  wird  sie  doch  für  das 
reichhaltige,  noch  unbenutzte  Material  dankbar  sein  müssen, 
das  der  Fleiss  und  die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  aus 
seiner  uns  noch  wenig  erschlossenen  Heimat  beibringt* 
Und  nicht  zur  Mythologie  allein,  obgleich  es  auf  diese  zu- 
nächst abgesehen  ist,  auch  für  das  Volkslied,  das  Sprich- 
wort, für  Sitten  und  Gebräuche,  Volksfeste  und  Spiele  und 
alle  andern  Gegenstände  deutscher  Alterthumsforschung 
finden  sich  hier  schätzbare  Beiträge  gesammelt« 

Mit  der  altern  und  neuern  Litteratur  seiner  Heimat  ist  der 
Verfasser  vertraut,  er  macht  uns  mit  allem  bekannt,  was  die 
Gelelirten  seines  Landes  über  die  hier  einschlagenden  Fächer 
geschrieben  haben;  auch  die  vornehmsten  Leistungen  der 
Deutschen  sind  ihm  selten  unbenutzt'  geblieben,  und  indem 
er  seine  Landsleute  auf  diese  Forschungen  aufmerksam 
macht,  erweist  er  ihnen  wie  uns  einen  gleich  grossen  Dienst. 
Zwar  scheint  er  nicht  durch  deutsche  Gelehrsamkeit  zuerst 
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angeregt,  sondern  aus  dem  Stadium  der  nordischen  My- 
thologie in  die  deutsche  gekommen  zu  sein ;  was  dänische 
und  schwedische  Gelehrte  zur  Erläuterung  jener  geleistet 
haben,  hat  er  zum  Gegenstand  genauem  Studiums  gemacht^ 
wie  man  schon  nach  den  angeführten  Titeln  dreier  seiner 
Werke  anzunehmen  geneigt  sein  wird.  Weniger  scheinen 
ihm  die  Bemühungen  der  Deutschen  um  nordische  Littera- 
tur  und  Sage  bekannt:  er  nennt  Etttnüllety  Stuhr,  Levis 
und  Wächter^  aber  nicht  Uhland  (Mj^thus  des  Thor).  Auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Alterthumsforschung  sind  ihm 
viele  Namen  geläufig;  dass  ihm  Mone  und  Hoffmann  in 
erster  Linie  stehen  würden,  liess  sich  voraussetzen,  so  wie 
dass  eine  so  glanzvolle  Erscheinung  wie  Jacob  Grimms  ihn 
angezogen  haben  werde.  In  der  That  hat  er  dessen  My- 
thologie in  beiden  Ausgaben  benutzt^  er  nennt  auch  die 
R.  A.  mehrmals  3  doch  sclieint  ihm  die  Grammatik  so  wie 
Graffs  althochdeutscher  Sprachschatz  und  Schmellers  baieri- 
sches  Wörterbuch  fremdgcblieben,  was  wir  um  so  mehr  be- 
dauern, als  ihm  ein  eigenes  vergleichendes  Sprachstudium 
nicht  zu  Gebote  steht«  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  dass 
er  auf  eii^e  gelegentliche  AeusserungJfoit««  oder iE'//m«r//^r« 
eben  so  sicher  fortbauen  zu  dürfen  meint  als  auf  einen 
Ausspruch  Jacob  Grimms^  dem  er  zu  widersprechen  nicht 
selten  Veranlassung  nimmt  und  ohne  überzeugende  Gründe. 
Bei  seiner  Kenntniss  der  nordischen  Mythologie  fällt  es  auf, 
dass  ihm  die  deutsche  Hcldensao:c  so  wie  der  Beowulf 
und  das  angelsächsische  Lied  vom  Wanderer  entgangen 
zu  sein  scheinen,  auf  welche  wir  ihn,  so  wie  VLuf  K»  MüUen^ 
hoffs  1844  noch  nicht  erschienene  Nordalbingia  hinweisen 
zu  müssen  glauben,  da  er  daraus  vielfaltige  Bereicherung 
seiner  Kenntnisse  schöpfen  wird.  Auf  einige  andere  deutsche 
Werke,  die  in  das  Gebiet  seiner  Forschungen  einschlagen^ 
werden  wir  ihn  später  aufmerksam  zu  machen  Gelegenheit 
finden. 
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Dass  der  Titel  des  Buchs  vou  dem  Naturdienst  der 
Friesen  und  Batavier  spricht,  darüber  wollen  wir  mit  dem 
Verfasser  nicht  rechten,  da  wir  bei  seiner  Neigung,  Alles 
auf  Wasser-  Feuer-  und  Sounendienst  u.  s.  w.  zurückzu- 
führen^ schwerlich  hoffen  dürften  uns  über  diesen  sonst  viel- 
deutigen, mithin  nicht  unbedingt  zu  verwerfenden  Ausdruck 
mit  ihm  zu  verständigen.  Wir  begnügen  uns  auf  Or.  JHyth« 
II.  Ausg.  S.  89—91.  548.  613.  zu  verweisen^  wo  unsere 
gemeinschaftlichen  .Voreltern  vor  dem  Vorwurf  bewahrt 
werden^  sich  einem  groben^  göttcrlosen  Naturcultus  ergeben 
zu  haben.  Götterlosigkeit  der  deutschen  und  nordischen 
Mythologie  behauptet  zwar  auch  der  Verfasser  nicht,  er 
scheint  es  aber  bei  jener  Neigung  zuweilen  zu  vergessen^ 
und  freilich  mag  diess  dem  rohern  Volke  auch  nicht  selten 
begegnet  sein,  dass  die  Verehrung^  der  Elemente,  der  Thiere 
nnd  Pflanzen  von  der  Anschauung  belebter  Natur  ausge- 
hend doch  zuletzt  den  göttlichen  Wesen  galt,  die  sich  hinter 
diesen  angenommenen  Formen  und  Zeichen  verborgen  hielten. 

Wir  kommen  zu  der  Erklärung,  die  der  Text  des  Buchs 
von  den  Loo*en,  Woerden  und  Hoven  giebt.  Bei  dem  ersten 
Worte  verwirft  er  Heldringa  Erklärung,  liOO  sei  der  heilige 
Busch  (lucüs),  worin  der  Batavier  seinen  Göttern  diente; 
er  verwirft  auch,  wie  wir  glauben  mit  Recht,  die  ältere, 
wonach  es,  wie  wirklich  das  gleich  zu  besprechende  le(hldo) 
liwes,  eine  Erhebung  des  Erdreichs  bezeichnen  soll.  Er 
selbst  stellt  es  mit  Lacus  u^d  Lauge  zusammen  und  giebt 
Wasser  als  die  Bedeutung  an.  In  Waterloo  soll  demnach 
das  erste  Wort  der  Zusammensetzung  nur  eine  Erklärung 
des  zweiten  enthalten  und  Veuloo  müsste  er  für  Sumpf- 
wasser nehmen.  Die  vielen  in  Belgien,  den  Niederlanden 
(und  Westfalen)  vorkommenden  mit  Loo  zusaramcngesetz- 
ten  Ortsnamen,  die  er  in  einer  eigenen  Anmerkung  zqsam*^ 
menstellt,  sind  ihm  daher  eine  Bestätigung  des  altdeutschen 
Wassercultus.    Auch  in  den  auf  -lee  endenden  Ortsnamen 
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wie  OosterleOy  Westcriee  sieht  er  nur  eine  Abschw&chung 
dieses  -loo^  desgleichen  in  vielen  andern ,  ja  8.  79.  soll 
selbst  das  -lei  in  unseren  deutschen  Lnriei  Wasser  bedeuten, 
so  dass  also  auch  der  Stein,  der  dem  flfissigen  Element 
gerade  entgegengesetzte  harte  Fels,  der  nicht  einmal  immer 
aus  dem  Wasser  entstanden  zu  sein  braucht,  wie  die  vul- 
canische  Erpeler  Lei  beweist,  von  dieser  etymologischen 
Sfindflut  verschlungen  wird.  Doch  steht  allerdings  das  is- 
ländische lä  (fem.)  bei  Biörn  (Lex.  isl.)  dem  Verfasser  zur 
Seite,  aus  dem  aber  unser  loo  schwerlich  herzuleiten  ist.  Das 
mitjenem  M  verwandte  in  deutschen  Dialecten  vorkommende 
fem.  Idhe  bedeutet  auch  höchstens  eine  sumpfige  Stelle  im 
Boden;  in  Veoloo  wäre  diess  aber,  da  Venu  (fange,  fange} 
schon  Sumpf  ist,  ein  Pleonasmus  wie  es  Waterloo  sein 
würde,  wenn  die  aufgestellte  Erklärung  richtig  wäre.  In 
den  meisten  angeführten  Ortsnamen  ist  aber  au  jenes  weib- 
liche lohe  wohl  nicht  zu  denken,  sondern  an  das  männliehe 
und  neutrale  Id  für  Idch  (lucus),  dem  wir  in  Hohenidhe, 
Heiligeulöh  (P^r«  II,  362.)  begegnen,  welches  Crnmifi  My th. 
II.  A.  65.  für  Holz  nimmt  und  das  in  Dornidh  {Schmelier 
II,  460.)  wiederkehrt^  wo  es  unmöglich  Wasser  bedeuten 
kann.  Einen  Uebergang  in  den  Begriff  von  Aue  oder  Wiese^ 
deren  Verwandtschaft  mit  dem  Wasser  nicht  bestritten 
werden  kann,  giebt  Grimm  R.A.p.  794.  allerdings  zu^aber 
die  vielen  mit  Id  zusammengesetzten  Waldnamen,  deren 
er  aus  Kindlinger  gedenkt,  machen  es  unstatthaft,  loo  ge- 
radezu für  Wasser  auszugeben.  Zum  Schluss  stehe  hier 
noch  eine  Stelle  aus  Folcuinus  gesta  abbatnra  Lobiensium 
(2.  Hälfte  des  10.  Jahrb.),  welche  unsere  Erklärung  ur- 
kundlich belegt:  „Locus  ille  eorüm  lingua  Lobach  dicitur, 
et  ,,lo^'  quidem  vocant  obumbrationem  nemorum,  „bach^ 
«utem  rivum,  quae  duo,  si  componantur,  faciunt:  obum- 
braculi  rivum.*' 
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Auch  mit  der  Erklärung  der  Woerden  können  wir  uns 
nicht  einverstanden  erklären.  Der  Verfasser  giebt  sie  für 
*  Todtenäcker .  aus,  indem  er  den  Namen  der  Norne  der  Ver- 
gangenheit, die  altn.  Urdr,  alth.  Wurt  hiess,  darin  wieder« 
findet  und  demgemäss  alle  auf  Weurt,  Woert,  Waart, 
Waarden,  Wert  endenden  Ortsnamen  auf  heidnische  Be- 
gräbnissplätze deutet.  Zu  einer  so  sonderbaren  Ansicht 
mag  ihn  die  Thatsache  verleitet  haben ,  dass  auf  hoheOi 
dem  Wasser  unzugänglichen  Haidcnflächen,  die  dem  Nie- 
derländer Woerd,  dem  Westfalen  Word  (area)  beissen, 
urio  er  auch  Wordzeichen  für  Wahrzeichen  gebraucht,  in 
alter  Zeit  Todtenäcker  nicht  selten  angelegt  ivurden. 

Gegen  des  Verfassers  Erklärung  der  Hoven  kann  kein 
sprachliches  Bedenken  06 walten,  und  wenn  er  sie  für  das 
Innerste,  das  Ailerfaeiligste  heiliger  Haine  erklärt,  wo  sich 
die  Gottheit  im  Dunkel  rauschender  Blätter  den  Blicken  der 
Sterblichen  entzog,  wo  späterhin  Altäre  und  Tempel  er- 
richtet wurden,  wo  auch  Priester  und  Könige  wohnten,  so 
dürfte  er  sich  dafür  auf  das  althochd.  frithof,  ja  auf  das  nor- 
dische hof  (fanum,delubrum)unddiehofgodar  (Opferpriester 
des  Nordens),  auf  die  hofgydia  (Priesterin)  berufen.  Eine 
andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  die  Hoven  des  Westlaudes 
in  80  frühe  Zeit  zurückreichen,  dass  sie  Opferstätten  ge- 
wesen sein  könnten,  und  diess  schein^  uns  der  Verfasner 
Qidit  erwiesen  zu  haben. 

Auch  von  den  auf  lar  ausgehenden  Ortsnamen^  deren 
auch  in  Deutschland  z«  B.  Fritzlar,  ja  in  unserer  nächsten 
,  Nähe  (Geislar,  Liblar)  vorkommen,  legt  der  Verfasser  ein 
Verzeichniss  an,  denn  er  möchte  sie  gleichfalls  auf  alte 
Tempel  und  Opferplätze  beziehen.  Da  aber  lar  immer  nur 
Haus  heisst,  so  kann  er  keinen  Beweis  für  seine  Meinung 
anfbringen  als  den  S*  ^«  des  f»indiculus  supersiittonum  de 
cas  Ulis  id  est  fanis«,  welcher  aber,  da  man  noch  heutzu- 
tage von  Gotteshäusern  und  Betfaäusern  spricht,  uiclils  wei- 
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ler  beweist  als  dass  man  unter  fanoin  eia  klmoeres  gofles« 
dienstlichem  Gebrauch  gewidmetes  Gebäude  verstand.  Bin 
andermal^  in  dem  Abschnitt  vom  Thierdienst,  sammelt  er 
alle  mit  Ross  (hroSs)  zusammengesetste  Ortsnamen,  wo« 
bei  ihm  nur  das  Unglück  begegnet,  dass  er  hross  mit  hörst 
(hurst  =  Strauch,  Hecke)  verwechselt  und  alle  damit  zu- 
sammengesetzte Namen  wie  Arendhorst,  Welpenhbrst^ 
Storckhorst^Havixhorst,  Bockhorst  nicht  etwa  auf  den  Thier« 
dienst  fiberhaupti  was  schon  eher  anginge,  sondern  gerade 
auf  den  Pferdedienst  bezieht.  Bei  diesem  Studium  der  Orts« 
namen,  mit  dem  sich  der  Verfasser  so  vielfach  boscbaftigt 
bat,  mfissen  wir  bedauern,  dass  er  Leos  Rectkudines  nur 
aus  einem  Citat  zu  kennen  sdieint. 

Die  noch  immer  spukende  ^A^bleitung  der  Grafen  von 
den  Grauen  (Gr4wen)  findet  sich  auch  hier  S»  178.  wieder- 
holt und  durch  ein  seltsames  ^Jliissverstindniss  beruft  skh 
der  Verfasser  dafür  auf  Orimmy  der  sieR.  A«S.  7&B.  über- 
zeugend dargethan  habe,  wo  er  sie  vielmehr  verworfen  und 
durch  eine  andere^  doch  auch  bedeokliebe,  ersetzt  hat. 
Hier  möchten  wir  den  Verfasser  auf  Herrn.  MüUere  Lex 
salica  S»  39.  verweisen^  dessen  Hcrieitung  wir  der  Grimtm^ 
sehen  vorziehen.  Ditf  Bekanntschaft  mit  diesem .  Buche^ 
das  die  Gegenstände  seiner  Studien  so  vielfach  beri^ty 
wäre  ihm  überhaupt  zu  gönnen  gewesen. 

Doch-  die  etymologischen  Missgriffe  des  Verfassers<4liiai 
seinem  Werke  wenig  Eintrag  y  da  die  Hasse  der  beige- 
brachten Notizen,  wenn  sie  auch  hier  und  da  anders  zu  ver- 
wenden wären^  ihm  einen  dauernden  Werth  sichert.  Auch 
den  Scharfsinn  des  Verfassers  haben  wir  nicht  selten  selbst 
dazu  bewundern  Gelegenheit,  wo  uns  an  der  Richtigkeit  sei- 
ner Combination  noch  ein  Zweifel  übrig  bleibt.  Von  dieser 
Art  ist  es,« wenn  er  in  der  Anmerkung  59  über  die  aus  Ta? 
eitus  bekannten  Brüder  Alois,  welche  er  für  Baidur  und 
Hödur   h&lt^   den  Nachweis  versucht,  dass  sich  in  das 
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Sdifitzeiifesten  noch  eine  Ertuuerung^  aa  ihren  Cultus  er- 
halten hatte  und  hierfür  unter  andern  die  Sonnenscheibe 
WH  Balb  als  Beweis  anführt.  Bekanntlich  schössen  die  Äsen 
naeh  (dem  Sonnenj^ott)  Baidur,  um  seine  Uuverletzlicbkeit 
SU  reraacben^  wobei  er  auf  Lokis  Veranstaltung^  von  Hö- 
dur  mit  dem  Misteitein  getödtet  wird^  da  die  Mistel  allein 
von  allen  Bäumen  nicht  in  Eid  und  Pflicht  genommen  war» 
Mit  dorn  Schützenfest  ist  an  manchen  Orten  ein  Fischfang 
verbunden,  wie  jener  zu  Heusden^  der  S.  288.  beschrieben 
wird.  Die  Deutung  desselben  auf  den  Fischfang  der  Äsen 
am  den  in  einen  Lachs  verwandelten  Loki  zu  fangen,  und 
für  Baldurs  Tod  an  ihm  Rache  zu  nehmen,  ist  freilich  noch 
gewagter  als  die  Deutung  der  Sonnenscheibe  auf  den  Son- 
nengott; aber  sollte  sie  auch  fehlschlagen,  so  werden  uns  die 
geschilderten  Gebräuche  entschädigen.  Ein  andermal  (S.  147.) 
freilich  spielt  ihm  die  Neigung  zu  symbolischen  Deutungen 
einen  neckischen  Streich:  indem  er  nämlich  aus  Schotanus 
(Bcschr.  van  Friesland  S.  208.)  von  der  geweihten  eiser- 
nen Kuh  berichtet,  die  in  der  Pastorat  zu  Bridwerth  be- 
wahrt wurde,  um  bei  Begräbnissen  vor  oder  huiter  der  Leiche 
auf  den  Kirchhof  geschleppt  zu  werden,  wenn  die  Hinter- 
lassenen  dem  Priester  eine  lebende  Kuh  (oder  deren  Werth^ 
vermuthen  wir,  in  baarem  Gelde)  verehrt  hatten,  damit  er 
für  die  Seele  des  Abgestorbenen  bete,  sieht  er  in  der  eiser- 
nen Kuh  ein  Sinnbild  des  eisernen  oder  eiskalten  Todes, 
weil  er  nicht  weiss  was  im  deutschen  Privatrecht  unter 
eisernem  Vieh  verstanden  wird,  worüber  ihn  das  Gn 
ILA.  S.593.  erläuterte  Sprichwort  ''eisern  Vieh  stirbt  nichta 
hätte  belehren  können.  Mit  dem  eisernen  Fällen  zu  Kcste- 
ren  hatte  es  ohne  Zweifel  auch  keine  andere  Bewandtniss. 
Die  falsche  Deutung  schmälert  den  Werth  der  beigebrachten 
Nachricht  nicht,  in  welcher  wir  allerdings  ein  Ueberbleibsel 
eines  alten  Opfergebrauches  erblicken  dürfen,  wenn  wir 
aonebmeu^  dass  die  Kuh  sowohl  als  das  Füllen  in  derheid- 
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iiischeu  Zeit  beslimmt  war,  bei  dem  Leicheabegingniss 
geopfert  zu  werdeu.  Bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  S.  3891. 
gedenkt  der  Verfasser  winJanesene  Schrift ^über  die  Hun* 
ncnschanzen  am  Vdelermeer  zweier  altfriesischeo  Wörter, 
heebekiced  für  Todtenklcid  und  Ueunburgiu  für  Ijeichenweib, 
von  welchen  letzteres,  denn  ersteres  ist  nicht  neu,  viel- 
leicht zur  Erklärung  der  bekannten  Benennung  des  Todes: 
Freund  Hein  fahrt,  welche  &rii»tmjS* 811.  nicht  zu  deu- 
ten weiss. 

Zum  Schluss  machen  wir  auf  den  altdeutschen  Kalender 
aufmerksam,  welchen  die  66.  Anmerkung:  Von  den  Fe- 
sten und  Festzeiten  enthält,  welche  wir  überhaupt, 
wäre  des  Neuen  und  Belangreichen  nicht  uberftll  so  viel,  dass 
wir  blMIg  anstehen  mfissten,  Einzelnes  hervorzuheben,  fnr 
den  besten  Abschnitt  des  Buchs  erklären  würden* 

R«  Slmrock. 


IV.  Chronik  des  Vereins. 


^er  in  der  letzten  Generalversammlnag^  des  Vereins 
gefasste  Beschluss^  auch,  die  Denkmäler  des  Mittelalters  in  den 
Bereich  seiner  Forschuogen  zu  ziehen ,  hat  sowohl  in  der 
an  Winckelmanns  Geburtstage  am  9.  December  v.  J.  ge- 
haltenen sehr  zahlreichen  Festfeier  als  in  dem  vorliegenden 
Hefte  den  Anfang  seiner  Ausfuhrung  gefunden  und  wird 
fortwährend  im  Auge  behalten  werden.  Alöge  der  erwei- 
terte Verein  in  immer  höherem  Masse  die  Theilnahme  des 
Rheinlandes  gewinnen^  mögen  seine  Bemühungen,  schon 
jetzt  nicht  unwichtig,  täglich  ergiebigere  und  gedeihlichere 
Früchte  bringen;  möge  ein  erquickender  Hauch  der  Hei- 
math die  fröhliche  Kunde  von  seinem  Wachsthum  und  seiner 
Blüthe  zu  dem  Unterzeichneten  an  die  fernen  Gestade  der 
Ostsee  tragen. 

Bonn^  den  19.  Mai  1847. 

Im  Namen  des  Vorstandes 
Prof.  W^r.  CrllcliS. 
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Druckfehler  in  dem  Aufsätze  des  Unterzeichneten,  aufgenommen  im  IX. 
Hefte  des  Vereine  von  Alterthu rosfreunden  im  Bheinlande.  S.  17-41. 
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Zu  IX.  S.  160.  Das  älteste  Beispiel  des  Namens  Ammaeus  bietet 
der  Freund  des  Dionysius  von  Halicarnass. 

Im  X.  Hefte  ist  auf  Taf.  VI.  VII.  durch  ein  Versehen  der  Litho- 
graphie die  Bezeichnung  der  Zahlen  ausgefallen.  C. 


Das  Verzeichniss  der  Mitglieder  folgt  im  nächsten  Hefte. 
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h    Chorographie  und  Geschichte. 


1.   ^It^«tfif4e  JitfMMUi^f rn8|. 

]tf  icht  allein  die  Grösse  und  Liebliehkeit  der  Natur  seichneC 
die  Alpeo  aus  vor  den  Gebirgen  Buropas:  auch  die  Ge- 
schichte, das  Alterthum  treten  hier  lehrend  dem  Wanderer 
entgegen.  Zwar  verliert  die  Urzeit  Helvetieos  sich  in  dichte 
Nebel,  die  auch  Johannes  Müller  nicht  zu  erhellen  ver- 
mochte. Gallische  Stämme  hatten  weit  und  breit  alles  L«and 
im  Norden  und  im  Süden  der  Alpen  inne,  unter  verschie- 
denen Namen,  als  Rom  gegen  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts dorthin  seine  Blicke  wandte.  Julius  Caesar  schlug 
die  Helvetier,  welche  50  Jahre  vorher  ein  römisches  Heer 
vernichtet  hatten,  und  schloss  daun  mit  ihnen  Vertrag  und 
Bundesgenossenschaft.  Sie  bewachten  für  Italien  gegen  die 
Germanen  ^^  den  Zugaug  der  Alpen.  Allein  schon  Caesar 
gründet  709.  A.  U.  C.  am  iemauischen  See  die  Colonia 
lulia  equestris^)  zu  Noviodunum  (Nyon),  und  sein  Legat 
Servius  Galba  unterwirft  die  Veragrer  und  Seduner  im 
Thale  des  Rhodanus,  im  untern  Wallis,  welche  die  Alpen- 
pässe nach  Italien  unsicher  machten*}.  Damit  hebt^  im 
Jahre  Roms  698,  56  vor  Christo,  die  Römerherrscbaft  in 


1)  Cms.  B.  6.  I.  88. 

%)  OreUi,  Ibmt.  HaIt.  N.  110.  ükeri,  Geogr.  der  Gr.  und  R.  II.  8, 

8.  4S8. 
3)  Cm«.  B.  O.  in.  1—6. 
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den  helvetischen  Alpen  an.  Unter  Octavian  gründet  L.  Muna* 
tiu8  Plancus  712^  42  vor  Chr.^  Colonia  0  Augusta  Raura- 
corum  (Angst  bei  Basel);  Tiberius  und  Drusus  unterjo- 
chen 739  die  Räter,  Vindeliker  und  Noriker.  Am  Genfer 
See,  aber  auch  im  Innern  der  heutigen  Schweiz ,  lagen 
blühende  Städte :  Vindonissa.  Aventfcum  <}  n*  a.  m.  Oeneva^ 
im  Lande  der  Allobroger,  wird  mehrfach  erwähnt  Nun 
dringen  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Christo  die  Germanen 
vor.  Siegend  und  besiegt  verheeren  Allemannen  die  Alpen- 
länder. Ammiamis  Marcdlmus  (XV.  |]}.sali  Aventicum  in 
Trümmern.  Nicht  besser  mag  es  den  andern  Städten  der 
Römer  ergangen  sein.  Aber  zahlreiche  Denksteine  und  In- 
Schriften  sind  erhalten  als  Zeuge  früliern  Lebens  in  diesen 
Thälern  und  Gebirgeö. 

Manches  dieser  Art^  das  theils  der  Zufall^  theils  sorgf&Hige 
Ausgrabungen  zu  Culm  im  Aargäu  (1760),  zoAvenches 
CAventlcnm)  (1783)^  zu  Herzogenbuchsen  (1810)  endlich 
zu  Ipsach  und  auf  dem  Studenberg  bei  Börglen  ander 
Zihl  (wohl  das  alte  Petinesca)  (1830)  ans  Licht  brachte^  be- 
wahrt das  Museum  zu  Bern,  von  welchem  vor  Kurzem  ein 
genaues  Verzeichniss  mit  4  fithographirten  Tafehi  (Bern,  1846. 
100  S.  8*^.)  erschienen  ist^  dem  man  es  nachrühmen  darf^  dass 
es  sowohl  der  Fundorte,  als  des  künstlerischen  und  antiquari- 
schen Werthes  der  Gegenstände  gedenkt.  Freilich  sind  die 
Vasen  ^  Schalen  und  Becher  jener  Sammlung  meist  neulich 
erst  in  Italien  erworben  und  nicht  sehr  bedeutend.  Doch 
Vieles  stammt  auch  aus  der  Schweiz  selbst.  So  die  1660 
zu  Muri  gefundene  Bronze  einer  Panin  mit  Pftniscus, 
leider  durch  Vergoldung  und  wohl  auch  andre  Brgänzun* 
geu,  welche  der  erste  Besitzer  Rudolf  ton  Biesshachy  da- 


I)  Iirflclirift  Ton  Gaeta,  bei  (k*eUi^  Iwmk,  »el.  N.  590. 
*Z^  AvcDticuui  gentis  caput.  TaciC.  Hist.  I.  68.   ViDdooijisa.  Ilisl.  IV. 
«f.  70. 
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mit  vornehmen  Hess,  sehr  entetelll»  Ebenso  die  Dea  Artio, 
eine  sitzende  weibliche  Figur,  in  der  Rechten  eine  Patera, 
auf  dem  Schoosse  Früchte  tragend  ^  mit  der  Inschrift: 
DEAE-ARTIONI  ||  LICINIA  *  8AB1NILLA.  Aehnlich  die 
Dea  Naria^  eine  stehende  weibliche  Figur,  mit  der  Inschrift: 
DEAE  II  NARIAE  ||  REG  '  ARVRE  ||  CVR  •  FEROC  •  L. 
Die  Inschriften  hat  Orelii  aufgenommen,  Inscr.  Helv.  N* 
235.  236.  Abbildungen  der  beiden  Göttinnen,  so  wie  einer 
Minerva  und  Juno  (ans  Muri}  gibt  das  Verzeichniss  auf 
Tafel  III.  Anderes  hätte  in  demselben  entschieden  als  Co* 
pie  bezeichnet  werden  sollen.  So  ist  das  Bronze-Relief  N. 
13.  (S.  55),  ein  libirender  Priester,  mit  dem  Opfer« 
stier,  das,  nach  einer  beigesetzten  Inschrift,  der  Stadt- 
raih  von  Lausanne  1629  nach  Bern  geschenkt,  gewiss  nichts 
weiter,  als  eine  Copie  des  in  Vidy  (bei  Laosanne)  gefun* 
denen  schönen  Originals,  das  aus  der  Letadiachen  Samm* 
lung  in  das  Museum  zu  Lausanne  gekommen  zu  sein 
scheint,  wo  man  es  noch  sieht.  Auch  der  M  er  cur  (N.  25. 
S.  58)  im  Flügelhut  ist  blos  Copie  des  bekannten  modernen 
in  Florenz  von  Giambologna,  was  der  Beschreibende  kaum 
leise  anzudeuten  wagt. 

Von  Münzen,  Waffen,  Lampen,  Fibulae,  Schlüsseln, 
gibt  es,  wie  überall,  wo  Römer  gehausot,  auch  in  der 
Schweiz  eine  Unzahl.  An  Mosaiken  fehlt  es  wenigstens 
nicht  ganz.  Sie  stammen  theils  aus  Aventicum,  theiis  aus 
Cnim,  Muri  u.  s.  w.  Besonders  ausgezeichnet  ist  keines.  Es 
scheint,  dass  die  bessern  früh  abhanden  gekommen.  Vou 
solchen  findet  man  zu  Bern  schätzbare  Zeichnungen,  deren 
auch  das  erwähnte  Verzeichniss  gedenkt.  Kann  etwas  den 
Verlust  solcher  Gegenstände  minder  fühlbar  machen,  so 
sind  es  genaue  Abbildungen  derselben. 

Von  Bern  wendet  man  sich  am  liebsten  den  Gegenden 
zwischen  Jura  und  Lemanus  zu,  wo  auf  der  Gränzscheide 
der  Allobroger,  Sequaner  und  ilelvetier,  in  der  herrlichsten 
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Umgebung  i^un  Hügeln,  Bergen  und  Seen  römisches  Leben 
und  feinere  Bildung  frühzeitig  eine  Stalte  fanden.  Schon 
im  Jahre  Roms  633  (Vl\  v.  Chr.)  hatte  Q.  Fabius  Haxi<- 
mus  Allobrogicus  in  blutigem  Treffen  die  Allobroger  besiegt, 
und  seitdem  waren  sie  unterwürfige  Bundesgenossen«  Sie 
empören  sich  spater,  durch  Leutulus,  Catilinas  Mitverschwor- 
ncn  aufgeregt,  werden  jedoch  von  dem  Praetor  C.  Pomp- 
tinus  063  U.  C  (61  v.  Chr.)  ffir  immer  bezwungen  i).  Ihre 
letzte  Stadt  Gene  va  lag,  nach  Caesar  B.  G.  I.  6.  an  dem 
llhodanus  (also  sudlich),  so  dass  eine  Brücke  hinüber  führte 
auf  das  Gebiet  der  Helvetier.  Diese  Brucice  liess  Caesar 
damals  abbrechen,  um  den  Auszug  der  Helvetier  zu  ver- 
hindern. Sie  rückten  jedoch  durch  die  Engpässe  und  Schluch- 
ten des  Jura  vor  ins  Gebiet  der  Sequaner  and  Aeduer,  bis 
Caesar  sie  blutig  heimsandte.  Dass  Genf  die  Namen  Au- 
relia  und  Colonia  Allobrogum  oder  Augusts  Allobroguro 
bei  den  Alten  nicht  führe,  hat  schon  Vaiesius^^  bemerkt. 
Ktk  wird  bei  den  Alten  überhaupt  nicht  oft  erwähnt.  Vieani 
Geuavenses  finden  sich  in  zwei  Inschriften  bei  Oreiii  Inscr. 
Heiv.  66. 57.  Gencvcnses  provinciales.  ebendas«  N.  58.  Con- 
vicani.  in  N.  62,  die  1722  zu  Genf  entdeckt  wurde.  Dies  lässt 
auf  einen  vicus  Geneva  oder  Genava  schliessen,  wie  es  bei 
Caesar  B.  G.  f.  6.  ein  oppidum  ist.  Sehr  bedeutend  war 
es  wohl  in  keinem  Fall.  Die  Tab.  Peuting.  nennt  es  Gen- 
nava,  ohne  weitere  Bezeichnung,  das  Itin.  Cenava  (p.  447).*} 
Der  nächste  Ort  ist  Colonia  equestris**)^  d.  L  Novidonum  oder 

1)  Liv.  Bpic.  cm.  Oio  C.  XX&VIL  46. 

2)  ükertj  Geogr.  der  6r.  und  B.  IL  2.  S.  454.  Aus  diesem  Grunde 
bexleht  man  auch  die  Inschrift:  VALBRIANO  PATBONO  COLON. 
bei  Oreiii  Inscr.  sei.  254  und.  Helv.  58.  besser  auf  die  Colonia 
equestris,  d.  h.  Ny on ,  als  auf  Genf.  Dass  Genf  fn  den  Kriesea 
der  Kaiser  sweiuial  zerstört,  von  dem  Burgunder  Gondebald  her- 
gestellt  worden,  hat  JoA.JVarllfr,  Schweixergesch.  B.  I.  L.  S,  B8. 
dem  SpoH  und  A.  wohl  etwas  au  bereitwillig  nachgesprochen» 

*)  Der  Geograph.  Bavenn.  IV,  2^1.  nennt  es  Genua. 
*4kj  Bloss  Bqucstris  beim  Geograph.  Bavenn.  IV,  86.    L.  L. 
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NoioduouiD,  das  heutige  NyoD.  Inschriften  fehlen  nicht, 
bei  OrMi  Inscr.  lat  sei.  T.  1.  p.  112.  und  fnscr.  Helv.  N. 
110.  111.  HC.  113.  114.  115.  Ueberhaupt  war  das  Nord- 
ufer des  Genfer-Sees  gewiss  schon  im  AUerthum  sehr  an- 
gebaut. OrelU  (Inscr.  sei.  T.  I.  p.  108)  gibt  Inschriften  eines 
MeUensteioes  des  Trajan,  zu  Versoy  gefunden,  so  wie  eines 
von  Septimius  Severus,  von  Meyser,  Grabschriften  von 
Coppet,  Landccy,  Seltgny,  Prangins,  Aubonne,  St  PreK 
bei  Rolle,  und  andere  Zeugnisse  fnr  uraltes  Leben  and 
Verkehr  in  diesen  gesegneten  Floren.  Von  Lugdunum  führte 
die Römerstrasse  über  Geneva  und  Colonia  equestris 
nachLousonna,  Viviscus  und  Pennelnci.  Leicht  er- 
kennt man  in  diesen  Namen  der  Peutingerschen  Tafel,  die 
in  dem  Itinerarium  p.  351.  f.  sich  wiederfinden,  Lausanne, 
Vevay,  nnd  Pennelnci  kann  nichts  anders  sein,  als  Vi I* 
leneuve  am  Ostende  des  Sees.  Hier  sind  viel  und  oft 
Alterthumer  gefunden  worden.  OrelU  Inscr.  sei.  T.  I.  p. 
115  sq.  und  Inscr.  Helv.  N.  137 — 1-13  gibt  die  Inschriften« 
Ein  Meilenstein  des  Licinius  Augustus,  also  aus  dem 
Jahr  307  nach  Chr.  zu  Ollon,  bei  Villeneuve  gefunden,  steht 
N.  143.  Diese  Strasse  war  eine  der  wichtigsten.  Sie  lief 
ganz  naturlich  durch  das  Thal  des  iihodanus,  wie  noch 
heutzutage,  dann  rechts  durch  Seitenthäler,  über  den  Kamm 
der  Hochalpen.  Schon  zu  Caesars  Zeiten  war  dieser  Weg 
in  Gebrauch,  und  wer  weiss,  ob  nicht  schon  Jahrhunderte 
vorher,  so  lange  Gallier  südlich  von  den  Alpen  sich  nie- 
dergelassen hatten.  In  dem  Thale  des  Hhodanos,  au  die 
Allobroger angrenzend, wohnten  damals  Nantuaten,  Ve- 
ragrer,  Seduner,  bis  hinauf  zu  den  Gipfeln  der  Alpen* 
sie  erschwerten  den  Handelsleuten  den  Weg  (beraubten  sie) 
und  erhoben  starke  Zölle.  Uro'diesen  Weg  zu  öffnen,  dessen 
Wichtigkeit  für  ihn  klar  ist,  sandte  Caesar  seinen  Legaten 
ServittS  Galba  mit  der  zwölften  Legion  und  einer  Abthei- 
luug  Reiter,  welcher  mehrfache  Siege  erfocht,,  viele  Bur- 


6  AniiquarUche  Alpenwanderung. 

gen  nabm^  darauf  zwei  Cethorten  im  Gebiete  der  Nantaa* 
teu  C^ei  8t  Maurice!)  liesa^  selbst  aber  su  Octeduma^  oineai 
Fleckea  (vieus)  der  Veragrer  überwinterte.  Die  Lage  von 
Octodurus  in  eineai  engen  Thale^  swiaebea  ül>erau8  hohoi 
Bergen^  durch  einen  Fluss  (die  Oranse)  in  awei  Halftea 
getheilt^  lässt  ganz  deutlicb  JUartigny  erkennen.  Eine 
Burg  des  MiUelalters^  La  Batia^  liegt  rechts  auf  ein^m  Fels«» 
kegel^  beim  Eingänge  des  Dranse- Thaies ,  durch  welche^ 
noch  jetzt  die  Strasse  nach  Italien,  zum  grossen  ^.  Bern^ 
bsrd^  hinaufsteigt  Hier  mag  in  uralter  Zeit  eine  Burg  der 
Veragrer  gestanden  haben*  Noch  ziehen  Saumtluere  hin 
und  wieder  über  das  Gebhrge,  aber  auf  der  letzten  Holm 
d^selben,  wo  einst  Räuber  und  Zolle  gefürchtet  waren,  da 
öffnet  seit  mehr  als  achthundert  Jahreji  St  Bernhards  mil« 
des  Gasthaus  dem  verirrten  oder  ermüdeten  Wanderer  das 
ersehnte  Thon 

Der  Name  des  Wallis  er  Landes,  jenes  nach  Sprache 
und  Sklen  noch  heute  von  der  übrigen  Schweiz  so  selv 
verschiedenen- Gebietes,  welchem  schon  J,  J^  Rousseau 
Cim  ersten  Theile  der  neuen  Heloise)  einen  Schimmer  des 
Naturlebens  der  goldueu  Zeit,  ich  möchte  sagen,  mehr  an- 
gedichtet, als  nachgerühmt  hat,  ist  ohne  Zweifel  von  V  allis 
herzuleiten.  Le  Valais  nennt  es  der  Einwohner  in  seiner 
romanischen  Mundart,  die  in  ganz  Unterwallis,  bis  über 
Siders  hinaus,  die  herrschende  ist,  und  namentlich  in  den 
Thälern,  die  südlich  in  das  Ahonetbal  munden,  gehört  wird. 
Nur  im  Osten  und  Norden,  etwa  von  Brieg  hinauf  bis 
Müaster  und  Obergestein,  unter  der  Furca  und  Grimsol^ 
hat  das  deutsche  Element  gesiegt  Sprache^  Sitten,  (Qcsichtsr 
zugo  sind  denjenigen  des  Berner  Oberlandes  ähnlich.  Ale 
im  dritten  und  vierten  Jahrhunderte  die  nördliche  und  ös4« 
liehe  Seite  des  Landes  der  Uelvetier  von  den  AUemanneo 
eingenommen  ward,  stiegen  einzelne  Niederlassungen  woiil 

1)  Cue».  B.  G.  111.  1. 


über  das  Berner  Gebirge,  seitwärts  der  Jmiif^raiiyäes  Vtet- 
oeber-Gletscbers,  durch  das  Oberbasiilhal  über  die  Grimsel 
und  vein  Reuastbale  her  über  die  Furoa  am  Rhonegletscber 
bifiab  ia  das  wiesenreiche  Thal«  und  erbauten  sidi  ihre 
hölaernea  Uäiiser  und  ViehUirdea ') ,  wie  sie  noeh  heule 
Bo  beiden  Seiten  des  sturmischea  Hhenefliisses  sich  erhe-^ 
beu.  Ihre  Arsfiuth  reizte  keine  Eroberer;  vt?reinseke  Ant 
griffe  der  Zihringer  u.  s,  w.  sehkigen  sie  mannhaft  zurück.  Im 
obern  Khenethal)  so  wie  im  Berner  Oberlande  finden  sieh 
wenige ;  oder  keine  Spuren  der  Römerherrschafl.  Beinahe 
seheint  es,  dieselbe  sei  über  den  Bereich  der  noch  jetst 
firaazösrscb  redenden  Schiveias,  d..  h.  Genf,  Waadtland, 
UnterwalliSy  Freiburg,  das  Land  su  beiden  Seiten 'des  Jnra 
bis  nach  Salodurum  CSolotiium)  und  Vindonissa  (Windisch) 
am  Zusaniroenfluss  der  Aar  und  Limmat)  auch  zur  Zeit 
ihrer  Biutlie  nicht  s^hr  weit  liinausgegangen.  Zieht  man 
von  dem  Bodeusee^  wo  Brigaetia  (Bregeuz)  iiegt^  eine  Linie 
nach  Augusta  Vindelicorum  und  Castra  Regina  an  der  Do« 
nau^  so  trifft  diese  mit  dem  von  Rom  beherrschten ,  und 
bis  zum  Umstürze  gegeu  die  audringendcn  Germanen  an- 
aosgesetzt  vertheidigton  Grenzgebiete  ziemlich  genau  zu* 
aammen.  Doch  —  wir  kehren  in  die  noch  jetzt  romanisch 
redenden  Lander  am  Lemanus  zurück. 

Unter  den  Städten  am  See  erfreut  Sk;h  Lausanne 
vor  allen  der  herrlichsten  Lage.  Von  hohem  Rücken  herab 
glänzt  das  Frauen-Münster,  ein  festes,  edel  gedach- 
tes Bauwerk  des  eilften  Jahrhunderts,  freilich  mit  spätem 
2uthaten  an  den  Portalen,  dum  Haiiptthurm  o.  s.  w.  Die  Aus- 
sieht von  der  Terrasse  auf  den  See^  das  Land  umher,  die 
Alpen  von  Piemont,  sucht  ihres  Gleichen.  Aber  darum  darf 


1)  liivius  XXI.  38.  spricht  bereits  von  gentcs  seiiügerniaiine  in  den 
•poenloischeD  Alpen.  Sind  das  die  V(beri  (andere  Jonberi)  des  Plia. 
H.  N.  III.  SO,  welche  offenbar  an  dieSedubi  (bei  Sitten)  östlich 
sich  abschlössen  y 
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m»a  doch  nicht  mit  patriotischen,  aber  dlziigfiäobtgefi  An- 
liquaroa  y  welchen  der  trefffiche  Ehel  0  n^ht  hätte  folgen 
•olien,  denNameo  der  Stadt  Lausanne,  TOn  Laus  Annae, 
den  Reliquien  der  h.  Anna,  die  zwischen  dem  5.  und  A* 
Jahrhundert  hierhergebracht  nnd  eifrig  verehrt  worden  seien^ 
ableiten«    Der  Name  Lausanna,   oder  wahrscheinlicher 
Lousan na*),  ist  uralt,  nnd  wohl  eben  so  ans  dem  GalK- 
neben  abnuleiten,  wie  die  Namen  Geneva,  V*iviscus, 
Octodurus,  Tarnadae  und  andre  in  diesen  Gegenden. 
Bine  Inschrift,  welche  nicht  unwahrscheinlich  unter  M.  An- 
roKus  und  L«  Verus  gesetnt  wird,  erwähnt  einen  P.  Clo- 
wns Primus  CVRATOR  VIK ANOR-  LO VSONNENSIVM. 
ifireUi,  Inscr.  seh  8(4.  u.  Inscr.  Hei  v.  128).  Zu  dieser  Zeit  also 
war  Lausanne  ein  Flecken,  v  i  c  u  s,  wie  Geneva  Cs.  oO^  Eburo- 
dunum  (Inscr.  Helv.  ISO),  (das  heulige  Yverdon),  Octodurus 
u.  a.  Allein  das  alte  Laosanne  lag  nicht  auf  der  Stelle  des 
heutigen,  das  heisst  auf  der  Hdhe  eine  Viertelstunde  vom 
4Bee  entfernt >),  sondern  etwa  eine  halbe  Stunde  mehr  sod«- 
Westllch,  gegen  das  Ufer  hin.  Da  liegt  in  Weinbergen  nnd 
Gbstg&rten  jetzt  das  kleine  Dorf  VIdy.  Hier  ist,  nebst  an« 
dorn  Inschriften  (bei  OreiU  Inscr.  sei.  325.  386.  Inscr.  Helv. 
1S9 — 131}  nnd  Alterthumern  verschiedener  Art,  welche  2«m 
grössern  Theile  jetzt  das  vaterländische  Museum  zu 
Lausanne  (im  Gebinde  des  Collegiums,  nahe  dem  Munster) 
aufbewahrt,  auch  jener  Stein  gefunden.  Unter  diesen  Alter- 
thumern  haben  wir  des  Opferpriosters,   von  welchem  zu 
Bern  die  Copie  sich  befindet,  schon  oben  gedacht.  Manches 
Andere,  kleine  Bronzen,  Gerftthe  u.  dgl.  ist  noch  zu  sehen, 
wie   In  allen   öffentlichen   Sammlungen,   theils  aus  Vidjr, 

1)  BbtU  Anleitung  die  Schwels  an  bereisen,  8»  Aufl.  (1805)  Th. 
III.  65. 

S)  Proiasiue  ans  Venetien  gründete  ini  €•  .labriianderi  das  neue  Lau- 
sanne. Joh.  JUaUer^  Schwelsergesck.  B.  I.  C.  8,  84. 

*)  Beim  Ckograpli.  Havenn.  IV,  S6  steht  lAusonaa.    L»  JU 
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thells  aus  Aven^hes  ( Aventieam).  Nach  deni  alten  Lousanim 
seheinC  za  einer  gewissen  Zeit,  wie  heutzutage  nach  der 
Stadt  Genf^  der  See  genannt  worden  zu  sein'}.  Denn 
die  Tab.  Peuting.  S.  II.  b.  hat  ganz  deutlich  den  Namen 
lacqs  Lo8anne[n8is]  (abgekürzt)  und  darüber:  lacum  Lo« 
sonne  XIII^  d*  i.  ad  lacum  Losanne^  und  im  Itinerariuro  p« 
848«  steht  Lacu  Lansonio  M.  P.  XX.  Röhrt  die  Tabula  wirk- 
lich^ wie  Manneri  wahrscheinlich  gemacht,  aus  der  Zeit 
des  Alexander  Severns  her,  so  haben  wir  darin  ein  ver* 
b&ltuissm&ssig  sehr  altes  Zengniss  für  die  BInthe  des  schö- 
nen, noch  heute  von  Gästen  aller  Nationen  vielbesuchten 
Lausanne,  wo  €Hbbon  den  Verfall  Roms  beschrieb  und 
Bfßron  seine  erschütternden  SeeleogemUde  dichtete. 

Nach  Osten  hin  ist  am  See  der  nächste  Ort,  dessen 
die  Alten  gedenken,  Vivisc;u8  oder  Vibiscus^}^  sowohl 
in  dem  Itinerarium  p.  SU,  als  der  Tab.  Peut  mit  der  Be* 
Zeichnung  der  Entfernung  H.  P.  Villi,  als  Station  CMansio) 
erwähnt  Von  hier  führte  die  grosse  Strasse  aus  Italien  über 
Bromagus  (auf  der  Tab.  Peut.  S.  IL  steht  Viromagus, 
man  meint,  es  sei  Promas ens  an  der  Broye)  und  Min- 
nodunum  (Moudon  oder  Milden)  nach  Aventicum^ 
welches  Tacitus  Hist.  I.  68.  die  Hauptstadt  des  Landes 
(geotis  Caput)  nennt.  Von  hier  kam  man  über  Petinesca 
(zwischen  Aarberg  und  Biel,  Buren  oder  Burglen)  und 
Salodurum  (Solothurn)  nach  Augusts  Rauracorum 
(Angst),  in  dessen  Nähe  im  4.  und  5.  Jahrhunderte  zuerst 

1)  Oagegeo  steht  der  alte  Name  lacus  Lemannus  oder  LemaDui  schon 
durch  Caea.  B.  6. 1.  8.  8.  III.  1.  fest;  Strab.  IV.  0.  p.  180.  j^  uir- 
/tavtj  Ufivrif  woftlr  selbst  neuere  Ausgaben  noch  den  Fehler  ^ 
HiXafi^va  L  haben.  liemanas  oder  sicherer  Lemannus  (Ondend.  ad 
Caes.  B.  G.  I.  B.),  scheint  See,  Wasser  iL/ä^r^  ^fy»i)  in  der 
keltischen  Bprache  ao  bedeuten.  jitf»ivra  bei  Strab.  IV.  S.  p. 
836.  Tckn.  mag  eine  Nebeofiirm  von  Lemaanus  sein^  wenn  nicht 
auch  hier  A^fiawi  su  lesen  ist. 

4^)  Beim  Geograph,  fiavena.  IV,  86.  heisst  es  Bibiscon.    Im  h. 
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S^asilia  CAmin.  Marc,  XXX^  3)  «rwahii(  wird.  In  dem 
^^amcn  Viviseua  hat  man  imoier  das  heutige  Vi  via 
ißo  penat  es  der  Dentscjie)  oder  V  e  v  a  y  erkaiiot.  Jedoch 
lag  die  alte  Stadt  etwas  mehr  westKch^  nach  St.  Sapho« 
rin  hiiiy  wo :  Alterthümer  und  Inschrififn  gefunden  wordou 
sind.  Unter  Ictslern  eine  von  Claudius,  bei  Ore/Zlir  Inscr. 
8oL  331.  Delv.  i37.9bei.dQm  Schlosse  Gierolles  ausgegrabeok 
Bei  Vevay  ward  1777  ein  dem  Gotte  Silvanus  geweibier 
Stein  gefunden.  OreUi  Inscr.  sei.  333.  Uelv.  133.  Kr  ist 
XtiZtt  zu  Lausanne. 

Die  Hömcrstrasso  lief  dann  ostlidi  am  See  berum^  bei 
dem  durch  Rousseaus  Neue  Heloise  berühmt  gewordenen 
Clarens^  Montreux  und  Schloss  Chillon,  das  Byron's  Gedicht 
vexherriicht^  vorüber  nach  Penueiucos  (Itin.  p.  3513 
oder  Peuoolucos  C^ab,  Peut.)^}.  Ob/  der  Name  urspruug- 
lieb  Pennp^uci  oder  PeuuiluciO  lautete^  ist  sdiwer  wn  sa-r 
gen.  Dass.dor  Ort  in  der  Nähe  des  heutigen  Villoneuve 
lag,  bezeugen  viele  dort  gcfuodcue  AUecthumcr,  Man  seho 
die  Nachweisuugeu  bei  Ukerty  Geegr.  der  Gr.  und  U.  UU 
2^  S«  491.  Eine  hier  gefundene  Inschrift  zu  Ehren  des  Conr 
stantius^  Maximiaaus  und  Galcrius  (also  wohl  aus  dem  Jahra 
305  n.  Chr.)  hat  am  Schluss  die  Bechstabeu:  F.  C»  A«  M* 
XXVI.}  so  wie  am  Schluss  einer  bei  St.  Saphorin  gefun- 
denen iOrelli  Inscr.  Helv.  137)  steht:  F.  C.  A.  XXX VI  1. 
OreUi  (Inscr.  Uclv.  139.  p.  45}  erklart  dies  jetzt:  Forum 
Ciaudii  Augustum>  während  er  früher  (loser,  sei.  T.  I.  p, 
115.  mit  Levade  übereinstimmend)  F.  C.  V.  d.  i.:  Forum 
Ciaudii  Valleusium,  lesen  wollte.  Dies  ist  der  spätere  römi- 
sche Name  für  Octodurus  (MartinaclO**.)^  der  sich  mehr- 
^^1^—  ■ «    ^^_^_^.^^.^„„ 

1)  Der  Form  PeaDilucus  bedient  sich  s.  B.  Oretii  toter,  sei.  T.  I.  p. 
■115.  Dagegen  Inscr.  Helv.  p.  45  tagt  deraelbee  Penailiici,  id  est 
VllleDeave«  Im  lUoerariuni  p.  851;  atebt  sogar  Peaaelocas,  wns 
auf  eine  nicht  lateiuisehe  Etjniofogfe  des  Namens  deutcL 

30c)  Beim  Geograpli.  Ravenn.  IV^  26.  Pennolocus. 
♦*)  Das  Laidener  ITragm.  Jahrb.  fi.  iJC^S,81.  aagl;  ciuitaa  naleaaiam 
L  e.  Octodurus.    L.  L. 


AMiquitrisehe  Alpenwandenmff.  11 

nal8  (2.  B.  OrelH  Iiiscr.  sei.  SS4  225.  312)*)  findet.  Nun  isrt 
wahischeinlich  Foram  Claudii  später  mit  dem  Namen  Augu«* 
8  tu  in  beehrt  worden^  und  beide  Inschriften  geben  die  Ent« 
fernung  desselben  Cvon  Penniluous  86  und   von  Lousanna 
S7  Bf illien)  0  *»•  Vergebens  jedoch  sieht  man  nach  Inschrift 
ten  mit  den  Namen   Penniluous  oder  nur  Pennus  sich  um. 
Jede  Vermuthung  über  deren  Ursprung,  vom  Namen  eines 
Gottes  Pennus^  oder  einer  altkeltischcn  Benennung  der 
Felsgipfel^)  (P^nna  oder  Pinna)  schwebt  in  der  Luft 
Nicht  minder  bleibt  zweifelhaft^  ob  das  erste  Treffen  zwi- 
schen Römern  und  Helvetiern  im  Jahre  der  Stadt  646=107 
V.  Chr.,  In  welchem  die  Tiguriner  unter  Divico  den  Consul 
Li.  Cassius  Longinus  schlugen  und  tödte(en;  und  das  Heer 
durch  das  Joch  gehen  Hessen  (Liv.  Epit.  65.  Caes.  B.  O. 
!•  7);  gerade  in  dieser  Gegend,  und  zwar  zwischen 
Villeoeuve,  Roche  und  Port  Valais,  wie  vermuthet  wird  *), 
stattgefunden  .  Der  Ausdruck:  in  fiuibus  Allobrogum 
bei  Livius  Ep.  65.  weiset  vielmehr  auf  die  Gegend  zwischen 
Genf  und  Annecy,  wohin  L.  Cassius,  der  wahrscheinlich 
(JoA.  Mütter,  Schweizergesch.  I.  3,  4)  über  den  Berg  Cenis 
gegangen  war,   den  aus  ihrem  Vaterlande  gezogenen  Ti-* 
guriuern  entgegenrückte. 

Das  Thal  des  Rhodanus  beginnt  bei  Villcneuve.  Wie 
froh  es  bevölkert,  wie  wichtig  sein  Besitz  den  Römern 
war,  haben  wir  oben  gesehen,  lieber  den  Namen  des  Tha- 
ies (Vallis)  bleibt  kein  Zweifel.  Denn  die  Inschrift  von  St« 


1)  Offenbar  irrig  versteht  ükeri^  Geogr.  n.  d.  S.  492.  N.  17  die  Ent-. 

fernung  der  87  Milüen  von  Colonia  equestris^  Nyon^  was  doppeli 

80  viel  aein  wttrde. 
8)  Jupiter  selbst  sei  von  den  Felsgipfeln  Penu,  Pin  genannt,  hat  mae 

gemeint.  Lips.  zu  Liv.  XXI.  38.  Cluver,  Germ.  aot.  I.  S^tf.   Vgl. 

BbeU  Anleimng,  Th.  IV.  S.  838. 
3)  EbeU  Anleitung,  IV.  808. 
*)  Vrgl.  Geograph.  Bavenn.  IV,  86.    L,  L, 
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Haurice  aus  dem  Jahr  der  Stadt  774,  d.  i.  tl  nach  Chr. 
zu  Ehren  des  DruBUS,  Sohnes  des  Tiberius,  erwähnt  am 
Schluss:  *..  S.  IUI.  VALLIS  POENINAE,  was  OreiH 
(Inscr.  sei  SIL  Helv.  4)  ohne  Frage  richtig  erklärt:  civi- 
tates  (oder  gentes)  quatnor  >)  Vallis  Poenioae  d.  h.  Nan- 
tuates,  Veragri,  Seduni,  Viberi.  Plin.  H.  N.  III.  20.  (24. 
Hard.\  Also  Vallis  Poeniua  hiess  das  Rhonethal  schon 
damals,  und  so  erscheint  der  Name  wieder  in  einer  vor* 
mutlilich  in  die  Zeit  der  Antonine  gehörenden  Inschrift  zu 
Verona,  bei  Mmfei  Verona  ilJostr.  T.  VIII.  p.  835.,  was 
jetzt  Niemand  mehr  auf  das  Thal  der  Btsch  am  Monte 
Baldo^  oder  gar  des  Inu  (mit  TfehuA  bei  JoA.  MüUerj 
Schweizergesch.  I.  6.  Anm.  80.)  beziehen  wird.  Aber  nicht 
bloss  das  Walliser  Thal  hatte  den  Namen  des  Poenini- 
schen^  auch  die  Alpen  umher  heissen  so.  Dies  beweiset 
eine  Inschrift  von  Faierii,  zu  Ehren  eines  T.  Comaaidius 
Sabiuus,  der  PROC  *  ALPIVM  ATRACTIANAR  *  ET 
POENINA  R.  genannt  wird.  Bei  OreUi  Inscr.  sei.  3888. 
Hier  macheu  freilich  die  Alpes  Atractianae  Schwierigkeit. 
Man  mochte  vermuthen :  GRAIAR '  RAETICAR.  Jeden- 
falls aber  stehen  die  Poeniuae  Alpes  fest.  Bei  Strabo 
heisst  es  Ilolnvov  OQog^  oder  vielmehr  kurzweg  ro  üolvivoVj 
l  IV.  6.  p.  331.  336.  Taue  An.  Plinius  sagt  Hist  Nat.  III. 
21 :  Dein  Salassorum  Augusta  Praetoria,  iuxta  geminas  AI- 
pium  fores^  Graias  atque  Poeninas.  His  Poenos,  Graiis 
Herculem  translsse  memorant.  Die  letztere  Bemerkung 
beweiset,  dass  der  Name  Poeninae  Alpes^  so  wie  Graiae, 
schon  damals  allerlei  ungesebichtliche  Deuteleien  hervor- 
gerufen hatte.  Denn  es  ist  gewiss^  dass  Hannibal  nicht 
durch  Wallis  und  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  Hauen 
zog.  Er  kam  von  der  Seitc^  wo  die  Druentia  (Durance)  fliesst, 

1)  Irrig  lieset  Joh.  JUüiUr^  Sdttwehergeadb.  I.  6.  N.  16.  Se?iri 
vallis  Poeoinae.  Er  folgte  hier  Bochai,  Mem.  sur  la  Suisse,  T.  I. 
p.  806.,  der  auch  Vkeri^  Geogr.  II.  8,  481.  getauacht. 
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also  zu  den  Cottischen  Alpen^  Liv.  XXI.  3t,  6.  Von  der 
Höhe  derselben,  also  vom  Berge  Conis  {Ukeri,  Geogr. 
der  Gr.  u.  R.  II.  S.  S.  5990,  wies  er  seineu  Kriegern  Italien 
und  die  canipi  circumpadani  (Liv.  XXI.  35,  8.),  was  vom 
grossen  St  Bernhard  nieht  möglich  gewesen  wäre.  Auch 
gelangte  Hannibal  zuerst  zu  den  Taurinern  (Polyb.apud 
Strab.  IV.  6.  p.  337.  Tauehn.  Liv.  XXI.  38,  5.)  und  nicht 
sEu  den  Salassern,  die  den  Fuss  der  Poeniuischen  Alpen  be- 
wohnen. LiviuSj  bei  aller  Unklarheit  oder  Poesie  seiner 
Beschreibung  jenes  berühmten  Zuges,  lässt  darüber  keinen 
Zweifel.  Mit  Recht  wundert  er  sich  (XXI.  38,  6.)  über 
die  gewöhnliche  Annahme,  Hannibal  sei  über  den  Poeninus 
gegangen,  und  dieser  habe  daher  seinen  Namen:  Id  quum 
inter  omnes  constet,  eo  magis  miror  ambigi^  quanam  Alpes 
transierit:  et  vulgo  credere^  Poeuiuo^  atque  inde  nomen 
ei  iugo  Alpium  inditum,  transgressura.  So  nämlich  ist  die 
Stelle  zu  Icsen^  wie  zum  Theil  schon  J,  F.  Gronov  einsah. 
Sehr  mit  Unrecht  ist  seit  Düker  und  Drakenborch  die  Schreib- 
art Penninus,  welche  gar  nichts  für  sich  hat,  als  eben 
jene  erträumte  Etymologie  von  Penna  oder  Pinna,  Gipfel, 
bei  Livlus  eingeführt  worden.  Auch  an  obiger  Stelle  lesen 
die  bessern  Handschriften  (F/or.  Vobb.  Lovel.  /.  ^.)  Poenino. 
Dass  die  Zugänge  zum  Poeninus  den  Hannibal  durch  gentes 
semigermanae  (lAv.  XXI.  38,  9.3  geführt  haben  würden^ 
welche  dieselben  versperrten  Cobsepta  itinera),  fuhrt  Livius 
ferner  als  Grund  gegen  diesen  Weg  an.  Dies  lässt  uns 
wenigstens  einen  Blick  in  die  frühe  JUischung  gallischer 
und  deutscher  Stämme  thun,  wie  sie  am  Fusse  der  Alpen 
seit  Jahrhunderten  bestand.  Ganz  entscheidend  jedoch  ist, 
was  bei  Livius  CXXI.  38,  9.}  folgt:  neque,  Hercule,  mon- 
tibus  his  (ß\  quem  forte  id  movet)  ab  transitu  Poenorum 
ullo  Veragri,  iucolae  iugi  eius,  norunt  nomen  inditum,  sed 
ab  eo,  quem  in  summo  sacratum  vertice  Poeninum  mon« 
tani  appellant.    Auch  hier  haben  die  gewöhnlichen  Ausgaben 
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uorichtig  Penninum  gegßo  f]ie  bessern  codd ,  s.  B.  Flor.y 
der  PoeniDum  bietet*  Auch  Liv*  V.  35^  2.  ist  mit  coddL 
PoeniDo  zu  leseu«  Ebenso  bei  Tacit.  Hist.  J.  61 .  87.  IV.  6& 
mit  Puteanus  uad  Rhenauus*^,  Denn  dass  der  Gott^  welcher 
auf  dem  Gipfel  des  grosseu  St.  Berohard  seinea  Tempel 
halte ^  nicht  Penninus^  ^ie  Drakenborch  zu  dieser  Stelle 
meint,  sondern  wirklich  P  o  e  n  i  n  a  s  hiess,  ist  aus  einer  ganzen 
Anzahl  wohlerhaitener  Inschriften  vollständig  erwiesen.  Doch 
davon  später.  Für  jetzt  genügt  der  Beweis,  dass  der  Theil 
der  Alpenkette^  weldier  auf  der  linken  Seite  des  Rhodanus 
vom  Lemancr  See  bis  zu  dessen  Quelle,  am  Adula  oder  St 
Gotthard,  sich  hinzieht,  bei  den  Alten  der  Poeulnische» 
und  das  untere  Th  al  des  Rhodanus  Cdas  heutige  Unter-WaUis} 
Vallis  Poenina  hiess.  Ganz  neu  ist  der  Name  Valesia. 
Ks  scheint ,  dass  er  erst  nach  der  burgundisdieu  Zeit,  im  8* 
oder  9.  Jahrhundert,  aufgekommen.  Vielfach  und  wechselvoU 
war  das  Geschick  des  kleinen  Landes  von  Anfang,  bis  auf 
unsere  Tage.  Während  des  Mittelalters  stete  Kämpfe  des 
zahlreichen  Adels  ^  dessen  Burgen  noch  hier  und  da  von 
den  Gipfeln  winken,  des  mächtigen  Bischofs  von  Sitten, 
der  benachbarten  Grafen  von  Savoyeo,  zuletzt  im  15.  Jahr«* 
hunderte  Bündniss  mit  den  Eidgenossen  \  dann  in  der  neuem 
und  neuesten  Zeit  wenig  Ruhe.  Aber  fest  und  unbeweglich 
stehen  die  schneebedeckten  Firsten  der  Alpen,  Wasser- 
falle rauschen  von  ihnen  herab,  wie  vor  Jahrtausenden^  und 
noch  immer  bietet  das  Walliser  Thal  die  sohrofEsteu  Ge* 
gensätze  nordischer  Geblrgsnatur  und  südlicher  FäJle  und 
Fruchtbarkeit.  Hier  reift  die  köstliche  Traube  (bei  Yvorue 
wachset  —  es  geliört  noch  sun^  Waadtlande  —  der  beste 
Wein)  fast  überall  am  Fusse  der  steilsten  Felsenhörner, 
von  der  Rbonemündung  bis  hinauf  in  die  Umgebungen  von 
Ritten  und  Leuk,  und  Garten-  und  Feldbau  erinnern  an 
Italien.    Auch  die  Gesichtszüge,  Sitten,  Religion,  Lebens«* 

-^}  AttclidasLeidenerFragiii. /ahrb.  IX.  8.91.hatappo«Dioafwn.  !».£. 
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wefec,  ja  die  roManische  Sprache  selbst  (in  Unterwallis) 
deiiteo  auf  den  Süden.  Namentlieh  thut  dies  die  Pflanzen- 
welt^ am  sichtbarsten  in  der  Nähe  von  Bex,  jenem  be- 
rühmten Salzwerk^  wo  von  1758  bis  1764  Albrecht  von  Haller 
lebte.  Dass  Bex,  wie  alles  Gebiet  auf  dem  rechten  Rhone- 
Ufer,  bis  zum  Dent  de  Mordes,  jetzt  zum  Waadtlande 
jrehört,  darf  uns  nicht  irren.  Von  dem  See  an  zeig^  sich 
auf  beiden  Ufern  des  Flusses  dieselbe  Natur  und  ähnliche 
Lebensweise,  selbst  bis  auf  Krankheiten,  wie  die  im  ganzen 
8üden  der  Alpen  leider  so  häußgen  Kröpfe.  Doch  —  wir 
liaben  nicht  die  Gegenwart  dieses  Landes  zu  beschreiben, 
soadorn  seine  Vergangenheit  zu  errathen  aus  den  erhalte- 
nen Spuren. 

Das  f tinerarium  p.  35t.  und  die  Tab.  Peut  nennen  ein- 
stimmig Tarnaia  als  nächste  Mansio  von  Penniluci  an; 
das  Itinerarium  schreibt:  Tarnadas  M.  P.  XII.  Dies 
fuhrt  auf  den  Nominativ  Tarnadae,  welcher  wahrschein« 
lieh  das  Richtige  ist*).  Denn  in  der  Nähe  dieses  Ortes,  bei 
dem  Agaunum  genannten  Punkt,  entstand  schon 515  von 
dem  Burgunder  Sigmund  reich  ausgestattet,  ein  berühmtes 
Kloster  zu  Ehren  des  JUärtirers  Mauritius,  der  in  der 
Diocietianischen  Christen  Verfolgung  SOS  mit  der  Thebaischcn 
Legion  hier  niedergehauen  ward  QEbePs  Anleitung,  ThI.  III. 
8. 16S.}*  Merkwürdig  genug  begegnet  uns  im  tiefen  Schoosse 
der  Alpenthäler  dieselbe  Legende,  welche  auch  am  Nieder- 
rhein, zu  Bonn  (St.  Cassius  und  Florentius),  Cöln  (St.  Ge- 
reon) und  Xanten  (St.  Victor)  die  Gründung  der  ältesten 
christlichen  Kirchen  begleitet.  Nun  wissen  wir,  dass  die 
Regel  des  Klosters  zu  St.  Moritz  in  Wallis  TarnateosisO 
hiess,  der  Ort  Acaunns  oder  Agaunum.  Folglich  gehört 
Tarnadae  oder  Tarnatae  mit  Agaunum  zusammen  und  die 
finstre  Schlucht   zwischen   den  Felsengipfeln  des  Dent  de 

1)  d(.  die  Stellen  bei  ükert,  Geogr.  II.  9.  S.  491.  N.  a 
^)  ßelm  Oeoj^raph.  Bavena.  IV,  86.  steht  Tarouas.    L.  L, 
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Mordes  und  Deal  du  Midi^  welche  noch  heute  das  Thor 
des  Walliser  Landes  bildet^  war  schon  im  AUerüium  be- 
wohnt und  gewiss  auch  befestigt.  Eine  Brucice  über  den 
Rhodan  wird  damals  auch  nicht  gefehlt  haben^  so  wie  die 
jetzt  bestehende  (ein  Werk  des  15»  Jahrhunderts)  sich  durch 
kühne  Sprengung  des  einzigen  Bogens  auszeichnet.  In- 
schriften von  St.  Maurice  gibt  es  etwa  noch  15,  welche 
OreM  im  Eingange  der  Inscr.  Helv.  p.  3 — 7.  mittheilL  Die 
erste  ist  aus  dem  eilften  Consulat  des  Augustus,  731«  U.  C. 
und  sagt,  es  hätten  dieselbe  gesetzt;  NANTVATES  PA- 
TRONO.  Also  war  Tarnadae  Sitz  der  Nantuaten  und  im 
besondern  Schutze  des  Augustos,  was  auch  die  zweite  In^ 
Schrift  sagt.  Von  der  vierten,  welche  vier  Ortschaften  des 
Poeuinischen  Thaies  dem  Drusus,  Sohne  des  Tiberius  774 
U.  C,  errichteten,  ist  oben  die  Rede  gewesen.  INe  andern 
feiern  das  Andenken  von  Privatpersonen.  Solcher  Steine 
sieht  man  an  der  Hauer  des  Kirchhofes  und  des  Thurmes 
der  uralten  Klosterkirche  von  St.  Maurice  mehrere  einge- 
mauert« OrelU  hat  dieselben  in  die  Inscr.  Helv.  aufgenom- 
men, jedoch  nicht  immer  ganz  genau ,  indem  er  auf  die 
Abschriften  des  Canoiiicus  Boccard  von  St»  Maurice,  wie 
es  scheint,  zu  sehr  sich  verliess.  In  dem  Lectionsverzeich- 
nisse  der  Akademie  zu  Münster  für  den  Sommer  1847  habe 
ich  (p.  60  einige  Versehen  dieser  Art  berichtigt,  nach  Ab- 
schriften, die  ich  am  16.  September  1846  zu  St.  Maurice 
selbst  mir  machte. 

Doch  wir  folgen  der  Strasse  aber  den  Poeninus,  welche 
wohl  bis  hieher  von  der  Napoleonischen  Simplen- Strasse^ 
deren  wir  uns  erfreuen,  nicht  sehr  abwich.  So  erreicheu 
wir  Octodurus,  einen  vicus  der  Veragrer,  dessen  Lage 
im  engen  Thale,  mit  geringer  Flache,  welche  von  allea 
Selten  hohe  Gipfel  umgeben,  Caesar  (fi.  G.  HL  1 — 6.) 
meisterhaft  schildert  und  auch  den  Fluss  erwähnt,  der  es 
in  zwei  Hälften  theilt;  das  ist  die  Dranse  (Caesar  nennt  sie 
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nicht),  ein  Name  für  Bergströine,  der  in  den  Alpen  mehr-^ 
mals  (.z.  B.  südlich  vom  Genfer  See  bei  Forclaz}  wieder* 
kehrt,  also  ursprüngHch  wohl  Appellativ.    Dass  Octodurus 
Martiguy,  deutsch  Martinach  sei,   ist  nie    bezweifelt 
worden.    Eine   hier  gefundene^  freilich   verstümmelte  In- 
schrifl  (bei  OreUi  luscr.  Helv«  18.)    feiert   den  Enkel    des 
Aiigustus,  C.  Caesar^  princeps  iuvcntutis.  Sp&tere  Inschrif- 
ten, unter  Maximian  und  Constantin    gesetzt,   nennen  den 
Ort  Forum  ClaudliVallensium,  eine  Benennung,  deren  Grund 
uns  nicht  völlig  klar  ist    So  auch  ein  Meilenstein  (Inscr. 
Helv.  92.)  9  7  Stunden  entfernt,  zu  St.   Pierre  Mont-Jou, 
auf  der  Strasse  zum  grossen  St  Bernhard  gefunden,  wel- 
cher zwischen  337  und  340  gesetzt  wird.    Die  Bezeichnung 
Forum  Claudii  Augustum  haben  wir  oben  auf  Steinen  von 
Villeueuve  und  St  Saphorin  gefunden^  welche  in  den  An- 
fang des   vierten   Jahrhunderts  gehören.    Die    Tab.  Peut 
sagt:  Octoduro  XXV.,  womit  das  Itinerariuoi  p.  351.  völlig 
ttbereinstimml,  zum  Beweise,  dass  damals  über  dem  Ehren- 
titel der  alle  Name  noch  nicht  vergessen  war. 

Die  Römerstrasse  wendet  sich  nun  rechts  durch  das 
Thal  der  Dranse  zur  Höhe  des  Poeninus^  dem  grossen  St. 
Bernhard  hin.  Es  ist  der  Weg,  den  im  J.  69  nach  Chr. 
Caeclua,  des  Vitellius  Feldherr,  mit  seineu  Legioneu  und 
den  gallischen  und  germanischeu  Hülfstruppeu,  wählte,  um 
den  festen  Städten  Medioianum,  Novaria,  Eporedia  und 
VerceUae,  welche  sich  im  cisalpiuischen  Gallien  bereits  für 
den  Vitellins  erklärt  lütten,  gegen  Olho  rascher  zu  Hülfe 
zu  eilen.  Tacit  Uist  I.  70:  Poeuino  subsignanum  militem 
itinere  et  grave  legionum  agmen  hiberuis  adhuc  Alpibus 
Ixaduxit.  Es  mag  im  Winter  ein  beschwerlicher  Weg  ge- 
wesen sein.  .\uch  waren  die  Bewohner  Uelvettens  im  All- 
gemeinen gar  nicht  für  den  Vitellius  gestimmt,  daher  der 
Zug  schon  deshalb  nicht  ohne  Gefahr.  (Tacit  iL  L  67}. 
Wer  gedenkt  dabei  nicht  an  des   neuern  Caesars  mühsa- 

a 
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mau  Uebergang  des  grossen  St.  Berohard  ini  llai  1800^ 
kurze  Zeit  vor  der  Schlacht  von  Marengol  Caesar  be- 
merkt (B.  G.  III.  1);  dass  die  Kaufleute  nur  mit  grosser 
Gefahr  und  für  schwere  Zölle  an  die  Bewohner^  dieses 
Weges  zogen,  um  nach  Italien,  oder  Gallien  zu  gelan- 
gen^ —  also  auf  einem  uralten  Handelswege^  ohne  Zwei« 
fei  für  Saumthier^y  wie  noch  jetzt.  Strabo  (IV.  &  p.  335 
Tchn.)  sagt  noch  deutlicher:  zCiv  d'  vnefd-iaetav  zwv  in 
tijs  ^ItuUas  eig  %^  i%(a  Kfktua^v  xcd  v^  TtQOsaQxriov,  ij 
äia  Sakaoaüiv  iazlv  äyovoa  inl  Aoiydowov  diTtij  cT  iathr 
fj  fiiv  afia^tviad'ai  dwa^dvtjj  dia  fd^xovg  nlelovog^  ij  6ia 
KevTQtüvatVy  17  di  oQd-La  xa^  atsvij  avvxofiog  di^  iq  ita  %ov 
noivlvov.  Dass  die .  Centrouen  sädwestllch  vom  Poeninos 
wohnten^  und  Tarantasia  (Moutiers  in  Savoyen)  ^ne  ihrer 
St&dte  war,  ist  bekannt  Also  ist  der  Weg  über  die  Graii- 
schen  Alpen  (der  kleiue  St.  Bernhard  0  gemeint^  noch 
jetzt  der  bequemste  der  westlichen  Alpenpässe,  den  auch 
Caesar  wählte^  da  er  aus  Italien  nach  Gallien  eilte.  (Caes. 
B.  G.  I.  10.  Ukert,  Geogr.  U.  S.  S.  318).  Kurz,  aber  jih 
und  steil  ist  der  Weg  über  denPoeninus,  den  grossen 
St.  Bernhard,  noch  jetzt.  Seine  hoctiste  Spitze^  der  Ve- 
lan,  erhebt  sich  I0,3S7  übers  Meer,  der  Dronaz  (west* 
lieh)  hat  90Q5  F.  Zwischen  beiden  steigt  ,die  Strasse  nach 
Italien  bis  zu  7630  F.,  wo  in  einer  ungeheuren  Schlucht 
voller  Felstrümmer^  an  einem  kleinen  ^  auch  im  Sommer 
nicht  selten -beeiseten  See ^  das  Hospiz  Kegt^  ein  Kloster^ 
welfshes,  nach  der  Ueberlieferung ,  im  Jahr  968  der  heil 
Bernhard  von  Menthon  zum  Schutz  und  znr  Verpfle- 
gung der  Reisenden  gründet«.  Wie  treo  und  aufopfernd 
die  Klo8teri>rüder  ihre  schweren  Pflichten  üben«  ist  weitl^e- 
kannt.  In  der  wildesten  Umgebung^  wo  die  Natur  alle  Freund- 

1)  Genannt  voji  demselben  Bernhard  von  Menthon,  der  hier«  so  wie 
auf  dem  grossen  fdr  Wanderer  ein  Hospia  gründete.  Ktphalidti 
Refse»  II.  880. 
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liohheit  abgelegt,  auf  dcu  Trümmern  urweltlicher  Zerstörung 
im  Gebiete  der  Stürme  und  Wolken,  ja  des  starren»  ewigen 
Winters  fühlt  sich  doppelt  der  Werth  menschenfreundlicher 
Milde  und  Gastlichkeit.  Aber  schon  das  frühe  AKerthum  hat 
diesen  Gipfel  der  Religion  geweiht.  Ganz  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Klosters,  auf  einer  kleinen  Ebene,  noch  jetzt  Plan 
de  Jupiter  genannt,  stand  ein  Tempel  des  Jupiter 
Poeninus,  also  auch  menschliche  Wohnungen  und  gast- 
liche Räume  für  verirrte  Reisende.  Hierüber  kann  kein 
Zweifel  sein.  Die  Tab.  Peut.  sagt :  in  summo  Pennino  (ßo) 
Xllf.  Das  Itin.  fehlerhaft:  summo  Appennino  (so)  M.  P. 
XXV.  Auf  die  Schreibfehler  in  den  Namen  und  Zahlen 
kommt  es  jetzt  weniger  an,  als  auf  den  Beweis,  dass  oben 
auf  dem  Berge  eine  Station,  oder  mansio,  war.  Die  Ver- 
wechselung des  Poeninus  mit  Apenuinus  hat  sich  auch  Serv. 
ad  Virg.  Aen.  X.  13  zu  Schulden  kommen  lassen,  der  je» 
doch  richtig  sagt:  quamvis  legatur  a  Pennino  (so)  deo 
qui  ibi  colitur,  Alpes  ipsas  vocari.  Hier  trifft  er  denn  mit 
Li  vi  US  überraschend  zusammen,  dessen  Ausspruch  (XXI. 
38)  oben  erörtert  ist  Der  Gott  Poeninus  beschützte  die 
Wanderer,  welche  durch  sein  Gebiet  zogen.  Er  war  die 
Volksgottheit  dieser  Berge ^  also  kein  römischer,  sondern 
ein  altgallischer  Begriff.  Ihm  weihte  man  pro  itu  et  reditu 
ißreili,  luscr.  Helv.  24.  39)^  für  Reise  und  Rückkehr,  auch 
für  die  Rettung  der  Freunde  und  Angehörigen  QOreliij 
Inscr.  Helv,  S7>  in  seinem  Tempel  Votivtafelu.  Eine  An«- 
zahl  derselben,  beschriebene  Erzplättchen  von  der  Grösse 
einer  Uand^  haben  sich  nach  und  nach  (um  ITÜOj  au  der 
Stelle,  unter  den  Trümmern  des  Tempels,  debst  kleinen 
Idolen,  Gerithen,  Mnuzeu  u.  s.  w.  gefunden.  Sehr  vieles  von 
dem  Gefundenen  ist  zerstreut  worden.  Doch  bewahrt  das 
Hospiz  in  einem  dazu  bestimmten  Zimmer  noch  eine  an- 
•ehnliche  Sammlung  solcher  Alterthumer,  die  in  jedem  Be- 
tracht Aufmerksamkeit   verdient.    Am  SO.  September  1846 
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nahm  ich  dieselbe  in  Augenschein,  und  fiberzeugte  mich 
bald^  dass  diese  Tafeln,  Münzen  i)^  Idole  (auch  ägyptische) 
einen  tiefen  Blick  in  uraltes  Leben  und  Verkehr  auf  dieser 
rauhen  Stelle  der  Alpen  gewähren.  Einige  der  bedeutendsten 
Votivtafeln  schrieb  ich  ab^  was  nach  späterer  Vergleichung 
mit  den  Abdrücken  derselben  bei  Orelliu,  s.w  allerdings  Un- 
genauigkelteii  der  letztern  offenbarte.  In  dem  obengedachfcii 
Münsterschen  Lections-Verzeichnisse  (Sommer  1847)  habe 
ich  Mehreres  berichtigt.  Anderes  bleibt  nachzutragen.  Boc- 
Card,  dem  OrelU  unbedingt  vertraut,  las  oft  falsch.  So  lau- 
tet Inscr.  Helv.  27  allerdings:  1*  O'  M*  POENINO  ||  T. 
MACRINIVS  DE  ||  MOSTRATVS  ||  V-  S*  L-  M-,  wie  sie 
OrelH  selbst  früher  (Inscr.  sei.  N.  231)  gab,  und  nicht 
Demofistratus,  wie  er  jetzt  nach  Boceard  geschrieben.  Es 
ist  der  gar  nicht  seltene  Name  eines  Freigelassenen  Jr^^ 
^oGTQccTog,  SO  wie  Inscr.  Helv.  35  einen  M.  Papirliis  Ennus 
nennt.  Inscr.  Helv.  26.  lautet  gar  nicht  so,  wie  Oreiii  hat, 
sondern:  10 VI  POENINO  ||  Q  SILVIVS  PEREN  ||  MS 
TABELL  COLON  ||  SEQVANOR.  ||  V'  S-  L'  M*  Durch 
Boccards  fehlerhafte  Abschrift  wurde  Oreiii  zu  der  wun- 
derlichen Namensform  Siluvius  und  der  noch  seltsamem 
Ergänzung  Stabellarius,  das  er  für  gleichbedeutend  mit 
Stabularins  (Stallknecht,  Stall wirth)  hält^  verleitet.  Silvius 
aber  erscheint  in  der  Inschrift  bloss  als  Bote^),  vielleicht 
als  steter  Briefbesteller  (Courier) *der  Colonie  der 
Scquaner.  Eine  Colonia  Sequanorum  kommt^  so  viel  be- 


1)  Römische,  bis  anf  Theodosius  ^  and  etwa  ein  Dutzend  ganz  unbe- 
kannten, vielleicht  panischen  GepragaSf  Niemand  wird  aber  daher 
jetst  noch  auf  Hannibals  Zug  scfaliessen  wollen,  sondern  bochsteao 
auf  das  frühe  Bestehen  des  Tempels,  dem  die  wandernden  Kauf- 
leute  ihre  Gaben  darbrachten.  Zwischen  Poeni  und  Poeninus  ist 
sicher  kein  geschichtlicher  Zusammenhang. 

2)  Dass  es  mehrere  Gattungen  von  Tabularü  gab,  die  immer  eine 
amtlicbe  WQrde  besassen,  zeigen  viele  laschriftoo. 
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kannt)  sonst  nicht  vor.  Allein  es  ist  kaum  zu  bezweifeln^ 
dass  ihre  Hauptstadt  Vesontio  (Besan^on)  zu  verstehen^ 
welche  sonst  gewöhnlich  civitas  Sequanorum  heisst.  S.  Jo. 
Jae.  Chiffleiii  Vesontio,  Lugd.  1618.  4.  p.  29.  sq.  Wäre 
man  nicht  geneigt,  an  Vesontio  zu  denken,  so  bleibt  uns 
freilich  noch  die  Colonia  pia  Flavia  Aveuticoro  Helvetio- 
rum  foederata,  wie  Aventicum  auf  einem  unter  Trajan 
errichteten  Steine  {Orelli,  liiscr.  Helv.  173.  coli.  172)  ge- 
nannt wirdi  Die  Sequaner  wohnen  vom  Juragebirge  bis 
zum  Fiuss  Arar.  Mit  einiger  Freiheit  Hesse  sich  das  be- 
nachbarte Aventicum  auch  hinzurechnen  >).  Für  jetzt  ist 
die  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Die  Inschrift  Helv.  38, 
welche  Boeeard  nicht  mehr  auffinden  konnte,  befindet  sich 
jetzt  im  Beruer  Museum ,  auf  einem  zerbrochenen  Erzta- 
felchen und  lautet  da  ganz  anders,  als  bei  Orelli: 

PAVLV8  •  VE- 

RESTIT\ 
TRIB  •  MI- 
POEN  -  • 


•  •  • 


Hier  ist  nichts  von:  Veteranus  Imperaioris  Tiii  VeS" 
pmsiani  Auguaii,  wie  OrelU  allzukühn  ergänzt,  indem  er 
Haller,  Helvetien  unter  den  Römern  Th.  II.  S.  516  folgt 
Eher  möchte  man  vermuthen :  Paulus  Venaniius  (oder  Vel^ 
iius,  Veluriusj  Vennoniua  etc.}  Hesiilulus  Tribunua  Miliium 
Poetuno  volum  aolvit.  Vgl.  die  genaue  Abbildung  des  Bruch- 
stückes im  Verzeichnisse  des  Berner  Museums.  1846  S.  72. 
Das  sonderbare  Epigramm,  welches  ein  E.  Julius  Rufua 
dem  Poenious  widmet,  damit  er  seine  Gesinnung,  „grösser 
als  der  Beutel^^  (maiorem  aaculo  twalrum  animum  aecipiaa') 
annehme  (Inscr.  Helv.  42),  ist  in  Mepera  lat.  Anthologie 
(I.  563)  bereits  aufgenommen.  Der  Name  des  Gottes  lautet 
auf  sfimmtlicheu  Inschriften  Poeuinus  oder  Jupiter  o. 

1)  Ptoleui.  II.  9.  thut  es. 
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m.  P^enlDUS,  nar  einmal  (Helv.  88)  Phocnino  «nd 
(Helv.  33)  Pvoenino,  offeubar  durch  Sehreibfehler.  Weim 
Inscr.  Helv.  43:  LVCIVS  LVCILIVS  ||  DEO  PBNINO 
IIOPTIHO  II  HAXIMO  ||  DONVH  DSDIT  lauten  aaU, 
00  entstehen^  bei  der  uberwiegeodeo  Mehr2sahl  der  ai^- 
dern  luschriften^  tou  welchen  sechazehn  mehr  oder 
weniger  deutlich  die  Form  Poenino  haben ,  gegen  dieae 
einzige  gerechte  Bedenken*  Boccard  fand  sie  nicht  mehr  0» 
Sollte  sie  einmal  irgend  wieder  zum  Vorschein  kommen, 
so  wird  man  entweder  lOVI  PO£NINO  ||  0'  AI'  V-  S*  oder 
etwas  Aehnliches  finden. 

Steigep  wir  von  dem  Gipfel  des  Poeniuus  (summos 
Poeninus)  südlich  herab^  so  zeigt  sich  auch  da  fürs  Erste 
bloss  ein  Saumpfad^  wie  er  hier  wohl  von  Anbeginn  war« 
Wenigstens  möchte  schwer  zu  erweisen  sein,  was  Heide- 
bücher  der  Neuern  behaupten,  zu  Vitellius  Zeiten  sei  eine 
Fahrstrasse  für  Wagen  über  den  grossen  St.  Bernhard 
gegangen.  Wo  Legionen  und  Cohorten  ihren  Weg  mit 
Mühe  finden,  braucht  noch  kein  Fuhrwerk  zu  folgen.  Selbst 
in  neuerer  und  neuester  Zeit  ist  die  Fahrstrasse  nur  theil- 
weise  gebaut :  von  Mariigny  bis  etwas  über  Liddes  hinaus 
und  ein  ganz  kleines  Stück  bei  St*  Pierre  Alont-Jo« 
(der  Name  bedeutet  ohne  Zweifel :  in  monte  Jovis>.  Von 
hier  bis  zum  Hospiz,  etwa  drei  Stunden  Weges,  und  von 
da  südlich  bis  zu  dem  Dorfe  St.  Remy,  das  schon  savoyiseb 
ist,  (es  liegt  noch  3590  Fuss  hoch}  nichts  als  Saumpfade, 
zum  Theil  von  sehr  schlechter,  holperichler  Beschaffenheit. 
Von  St.  Remy  fuhr  ich  über  St.  Oyon  und  Gignod,  in 
kleinem  Bergwagen  auf  ziemlich  gebahnten  Strassen  hinab 
nach  Aosta,  das  im  Thale  der  Dora  Baltea  swisoben 
stolzen  Bergen  herrlich  liegt 

Ueber  das  Meer  erhebt  sich  Aosta  noch  1818  Fuss, 


1;  „Diese  Inschrift  ist  seit  langer  Zeit  nur  durch  Abschreiben  erhal- 
ten, ama  daher  verfälscht  seia.»  KephalidUj  Reise,  U.  S3^ 
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und  doch  war  ich  die  -0ieben  Stuodeo  vom  grossen  St. 
Bernhard  her  stets  herabgestiegen.  Man  glaubt  der  Stadt^ 
weiche  jetst  nur  etwa  6000  Einwohner  zählt,  obgleich 
Hauptort  einer  Provinz,  ihre  frühere  Grösse  und  Bedeu» 
4nng  noch  anzusehen.  Bald  gewahrt  das  Auge  Mauern^ 
Thurme^  Bogen,  welche  den  unvericennbaren  Stempel  rö- 
mischer C}rossartigkeit  tragen.  Und  so  ist  auch  die  Sprache 
des  Vollces  schon  anders,  als  jenseits  der  Alpen  im  Walli- 
aer-  und  Waadtlande,  ein  italienischer  Dialekt,  kein  fran- 
sosischer,  wie  die  Reisebneher  versichern.  Man  befindet 
sich  auf  classischem  Boden,  in  dem  Hauptorte  der  viel  ge- 
nannten Salasser,  eines  der  kriegslustigsten  gallischen  Völ- 
ker im  Sfiden  der  Alpen.  Zuerst  gedenkt  derselben  Poly- 
bius  in  einem  Fragmente  des  34.  Buches,  (bei  Strab. 
IV.  6.  p.  887.  IVAii.),  wo  er  sagt,  es  gebe  vier  Wege  fiber 
die  Alpen:  dia  Aiyviov  f^iv  %iqv  ^yyujxa  Tff  Tv^^rp^uttf  ne-^ 
Xiyu*  elta  Ttjp  dia  TavQivfjJVy  ijv  *Awlßag  diTJId'ev  eha  xtjv 
dia  Salaaawr  tera^rpf  di  xrjv  dia  ^Paitdvy  drtaaag  xQTjfi- 
vioÖBig.  Bs  ist  bekannt,  dass  die  Römer  mehrere  Alpen- 
Strassen  benutzten«  Varro  bei  Servius  (ad  Virg.  Aen.  X. 
13)  nennt  fünf,  Tacitus  erwähnt  vier  als  die  gebräuchlich- 
sten, über  die  Cottischen  und  Poeuinischen,  die  Graiischen, 
und  See-Alpen.  Sie  sind,  vom  grossen  St.  Bernhard  an- 
gefangen, alle  im  Südwesten  der  Alpen,  weil  die  Römer 
vorzugsweise  nach  Gallien  und  dem  westlichen  Helvetien 
zogen.  Die  Strasse  durch  die  Rater  war  rauh  und  durch 
Sehneesturze  und  Raul>er  gefährlich,  wurde,  wie  Strabo 
andeutet  (IV.  6),  erst  unter  Augustus  gebahnt.  Es  muss 
die  Strasse  über  den  Splögen  sein.  Sie  fubrte  von  Bri« 
gnatia  (Bregenz)  nach  Mediolanum.  Das  Itinerarium  p.  347. 
gibt  sie  zwiefach  an :  A  Brigantia  per  lacum  (Larium  sci- 
licet)  Mediolaoum  usque  M*  P.  CXXXVUI.  sie:  Curia 
CChur)  M.  P.  L.  Tinnetione  (Tinzen,  nach  Simler)  M.  P. 
XX.  Huro  (Castellmur  im  Bregell)  Summe  laou  (La  rivä 
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am  Corner- See)  M.  P.  XX.  Como  H.  P.  XV. 
H.  P.  XVIII.  Alio  itinere  a  Brigantia  Comum  M.  P* 
CXCV.  sie:  Curia  M.  P.  L«  Tarvesede  (Splägen,  nadi 
Simler),  Clavenna  M.  P.  XV.  Ad  lacom  Comaceoum  M. 
P.  X.  Per  lacum  Comum  usque  H*  P.  LX.  Hier  mass  in 
der  LäogeobesümmuDg  des  Corner-Sees,  der  sebon  diesen 
neuem  Namen  (statt  Larius)  fährt,  ein  Fehler  sein,  da 
beide  Angaben  nicht  übereinstimmen.  Man  hat  überall  IL 
P.  XXXV.  schreiben  wollen*  In  der  Tab.  Peut  Segm.  III. 
findet  sich  dieselbe  Strasse  von'  Brigantia  nach  Hedtolanum 
fiber  Tarvesede  (Tarvessedo  steht  hier)  änd  Clavenna,  nur 
dass  zwischen  Brigantia  und  Curia  noch  die  Stationen 
Clunia  und  Magia  sind.  Beweises  genug,  dass  die  Strasse 
über  den  Splügen,  also  auch  die  Via  mala  im  Thale  des 
RheineSy  den  Römern  keinesweges  unbekannt  war,  was 
sich  sum  Ueberfluss  auch  aus  den  Schriftstellern,  sc.  B. 
Claudian  de  hello  Get  391  sqq.  erweisen  läset.  Auch  die 
Strassen  durch  das  Thal  der  Etsch  >)  (über  Mcran  und  Land- 
eck^  später  über  den  Brenner),  so  wie  die  Pässe  der  Ju- 
lischen  und  Caruischen  Alpen  von  Aquiloja  und  Tergeste 
aus,  waren  schon  früh  bekannt,  und  wurden  besonders  seit 
den  Kriegen  gegen  die  Quaden  und  Marcomannen  für  die 
Römer  sehr  wichtig.  Der  neuern  Zeit  dagegen  gehören  die 
Strassen  über  den  Simplen^  St.  Gotthard,  Stelvio  u.  a. 
Doch  wir  verlassen  die  andern  Alpenpässe,  um  in  der  Haupt» 
Stadt  der  Salasser  noch  einige  Augenblicke  zu  verweilen. 

Die  Salasser  hatten  vor  Alters  Goldbergwerke,  und 
hielten  die  Engpässe  besetzt^  durch  weiche  man  von  Ita- 
lien über  das  Gebirge  zog.  Besonders,  sagt  Strabo  (IV.  6 
p.  331.  TVAii.)  wuschen  sie  das   Gold«)  aus  dem  Flusse 

1)  Tab.  PeuU  Segm.  III.  C.  Uln.  p.  ^48. 

9)  Der  Avaoson,  welcher  aus  dem'  A jas-  oder  Challant  -  Thal  bei 
Verre  etc.  in  die  Dora  lliesst,  fuhrt  Gold.  Sonst  sind  jetst  die 
Kupferminen,  drei  Stunden  von  Aosta,  noch  bekannt.  EbeU  Aa- 
leituna»  IL  8.  SS. 
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Dnrias  (Dora  Baltea),  wodurch  sie  an  vielen  Stellen  des- 
sen Bett  unterhöhlten  und  trocken  legten.  Dadurch  gewan- 
nen sie  Gold  ^  reizten  jedoch  die  Anwohner,  deren  Felder 
verdorrten,  zu  Krieg  und  Streit    Die   Römer    legten  sich 
hinein^  aber  der  Krieg  endigte  nicht  so  bald.  Die  Salasser 
wichen  zurück  ins  Gebirge,  und  trieben  von  dort  aus  Räu- 
berei.   So  brandschatzten  sie  dfeu  Decimus  Brutus^  da  er 
von  Mutina  floh,  und  wagten  sich  sogar  an  Caesars  (d.  i. 
AQgu8tus)0G^PAcke,  indem  sie  Felsbiöcke  hinabrollen  lies- 
sen.  Endlich  bezwang  sie  völlig  Augustus,  und  der  Feld- 
herr A;  Terentius  Varro  verkaufte  sie  alle,  36,000  Seelen, 
unter  ihnen   8000  streitbare  Männer.    Dann  wurden  3000 
Römer  gesandt,  welche  au  der  Stelle,  wo  Varro  sein  La- 
ger aufgeschlagen  hatte,   die  Stadt   Augusta  gründeten. 
So  Strabo,  der  hinzufugt:    xal  vvv  elQjjvrjv  ayei  naaa  97 
nXijaioxtoQog^  (.dXQt  rwv  axQtSv  vneQßoliov  rov  OQOvg.    Das 
war  römische  Art  Frieden  zu  stiften.  So  geschah  den  Sa- 
lassern,  im  9.  Consulate  des  Augustus,  d.  i.  729.  U.  C.  25 
T.    Chr.  Vgl.   Dio  C.  LIII.  25.  Liv.  Epit.  135.    Die  SUdt 
nennt  Dio    Augusta    Praetorianoruro ,   weil   Augustus  die 
besten  Grundstöcke  einer  A  nzahl  Praetorianer  {doQvg)6Q(av 
Tiai)  anwies.  Später  war  der  gewöhnliche  Name  Augusta 
Praetoria,  wie  sich  aus  Plinius,  Ptolemäus  u.s.  w.  beweisen 
lässt    Ob  an  ihrer  Stelle  eine  alte  Stadt  der  Salasser  ge- 
standen,  die  schon  400  Jahre  vor  Rom   dagewesen,  wie 
man  behaupten  will,  ist  nicht  zu  sagen.  Aber  es  ist  merk- 
würdig,  dass  über  eine  so  bedeutende  Stadt  in  den  alten 
Schriftstellern  so  wenig  sich  findet.    Ausser  der  Gruudung 
wissen  wir  fast  nichts  von  Augusta  Praetoria,  bis  nach  dem 
Ende  des  weströmischen  Reiches  die  Longobardcn  sich  ihrer, 
wie  der  Nachbarstädte  Eporedia  (Ivrea),    Augusta  Tauri- 
norum  und  andrer  bemächtigen.    Dafür  sind  uns  zu  Aosta 

1)  Dto  Cu9.  Lfll.  25.  Aagustus  wollte  eben  nacb  Spanien  gegen  die 
CanUbrer  sieben. 
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Deakmäler  der  Baukunst  erhallen.  Unter  diesen  fallen  na«- 
nächst  die  Htadtniauern  darch  ihren  weiten  Umkrefs^ 
und  die  festen  Thärme  auf.  Sie  erionern,  freilich  im  Kleinen, 
an  die  sogenannte  Porta  nigra  zn  Trier,  die  Jeder,  dem 
römische  Stadtbefestigungen  nicht  fremd  sind,  fnr  echtre» 
misch  halten  vrird.  Eben  seiche  Thore^  mit  halb  vorsprin- 
genden Thfirmen,  hat  bekanntlich  auch  Nimes  und  Rom. 
Besonders  sehenswerth  ist  aber  su  Aosta  das  audliobe 
(piemontesische)  Thor,  fest,  stark,  mit  drei  Ausgingen <} 
und  doppeltem  Bogenzug,  wie  es  zur  Vertheidlguog  sich 
vorzüglich  eignet.  Der  Stil  ist  sehr  einfach^  fast  ohne  allen 
Schmuck.  Ganz  nahe  demselben  sieht  man  einen  herrlichen 
Brückenbogen^  aus  den  grossartigsten  Quadern,  mehr 
als  zur  Hälfte  im  Boden  versteckt.  Man  hat  nun  Keller 
u.  s.  w.  darunter  und  daran  gebaut,  da  der  hier  mit  der 
Dora  sich  vereinende  Buttier  jetzt  fünfzig  Schritte  weiter^ 
unter  eioer  neuern  Brücke  vorüberfliesst.  Ganz  in  derMa]i# 
der  letztem  steht  ein  prachtvoller  Triumphbogen  aua 
gewaltigen  Werkstücken^  mit  zehn  korinthischen  S&ulen 
von  Marmor^  eben  so  fest  als  leicht  und  zierlich}  er  hat 
nur  eiueo  Durchgang,  dem  Titusbogen  ähnlichj  und  gehört 
ohue  Frage  zu  den  schönsten,  so  wie  zu  den  ältesten  Denk* 
malen  dieser  Art  Kephalides  (Boise,  U.  333)  spricht  dar* 
über,  meines  Erachtens,  anerkennender  und  richtiger  ais 
Kugler  (Kunstgeschichte,  S.  t98).  An  dem  Bogen  von  Aosta 
ist  kein  Wort,  kein  Buchstabe  zu  lesen.  Entweder  die  Zeit 
liat  die  Inschriften  ausgelöscht,  oder  die  Erbauer  lUekea 
für  besser,  das  Denkmal  selbst  reden  zu  lassen.  In  neurer 
Zeit  ist  der  Name  des  Siegesbogous  und  des  Triumphes 


1)  Wm  NeigebauTy  Handbuch  für  Reisende  in  Italien,  Th.  U.  S.  Z6 
damit  sagen  will^  «dass  die  Porta  praetoria  sun  Theil  im  Boden 
▼ersteckt  sei»,  ist  niclit  su  erratlien.  Verbaut  ist  sie  allerdings, 
wie  die  meisten  alten  Thore  In  Mimee  nnd  anderswo,  aber  nicht 
verschttttet. 
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des  Aogostas  über  die  Salasser  im  Jahr  738  darauf  ge- 
sehriebeD  und  zugleich  zur  Achtung  des  ehrwürdigen  Denk- 
oials  aufgefordert  worden.  Ob  nun  der  Bogen  unter  Augu- 
8tus  oder  bald  hernach  errichtet  sei^  vermag  Niemand  zu 
sagen.  Dass  er  der  guten  alten  Zeit  angehöre,  bezeugt  der 
Stil,  die  Stellung  der  Säulen,  kurz  das  Ganze.  Er  thut  so 
wohl^  macht  die  Seele  so  frei  und  leicht^  —  der  Blick  auf 
ein  Werk  echter  Kunst.  Das  empfand  ich  wieder  vor  dem 
Sieges-Bogen  von  Augusta  Praetoria.  Dunkel  und  nicht  leicht 
Bu  eotr&tbseln  ist  dagegen  ein  sehr  massenhafter  Baurest^ 
den  man  hier  das  Amphitheater  nennt.  Neigebaur,  E. 
Forsier  and  andre  Reisebucher  begnügen  sich  ohne  Wei- 
teres mit  diesem  Namen.  Wer  aber  je  ein  römisches  Am» 
pbitheater  erblickte^  muss  gestehen,  wie  es  auch  Kepha^ 
Udes  (Reise,  II.  334}  thut,  dass  diese  Trümmer^  die  Wöi- 
bangen,  nahe  dabei  die  ganz  gerade,  hohe  Haner,  oben 
mit  drei  grossen,  unten  mit  sechs  kleinen  Fenstern^  nicht 
von  einem  Amphitheater  herrühren  können.  Vielleicht  würde 
bei  näherer  Untersuchung,  die  noch  anzustellen  ist,  sich 
Beigen,  dass  es  Thermen  waren.  Oder  es  sind  Reste  einer 
grossartigen  Basilika,  wie  sie  der  praetorischen  Augusta 
gewiss  nicht  fehlte.  Damit  mag  wohl  ein  Theater  verbunden 
gewesen  sein.  Jedenfalls  verdient  Aosta  die  nähere  Auf- 
merksamkeit der  Alterthumsforscher^  wie  sie  manchen  die- 
ser norditalischen  Städte,  z.  B.  dem  schönen  Brescia  mit 
so  reichlichem  Erfolg  erst  in  neuerer  Zeit  zu  Theil  ge- 
worden ist 

Durch  das  wildschöne  Thal  der  Dora,  oft  durch  die 
engsten  Schluchten,  führt  die  Strasse  nach  Turin.  Man 
durchfahrt  bei  dem  Castell  Bard,  das  wieder  hergestellt, 
and  mit  Besatzung  versehen  ist,  einen  kaum  6-*7  Schritte 
breiten  Fclsenpass^  den  man  bald  den  Römern,  bald  dem 
Hannibal  zuschreibt^  der  jedoch  möglicher  Weise  viel  älter 
ist^  als  man  glaubt.    Die  Salasser  mögen  ihn  vor  grauen 
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Jahren  bereits  für  den  Handel  eröffnet  haben.  Gegen  Ivrea 
hin  erweitert  sich  etwas  die  Thalenge  ^  aber  noch  immer 
umgibt  Ulis  die  erhabene  Alpen-Natur.  Nur  nach  Süden, 
nach  Turin,  dehnen  sich  jetzt  fruchtbare  Ebenen,  von  Hü- 
gelreihen  durchschnitten.  Hier  beginnt  das  Gebiet  der 
Tauriner.  Ivrea  liegt  auf  zwei  Hügeln  und  an  deren  Ab- 
hang, von  der  Dora  fast  umschlossen.  Höchst  malerisch 
mit  ihren  rothen  Zinnen  und  den  festen  Eckthürmen  stellt 
die  alte  Burg  der  longobardischen  Markgrafen  sich  dar. 
Sie  ist  jetzt  nicht,  wie  Neigebaur  U.  S18.  sagt,  in  Trüm- 
mern, sonderp  vielmehr  zum  Gefangniss  eingerichtet.  Vor 
derselben  liegen  mächtige  Säulenstücke  umher.  Sie  müssen 
zu  einem  grossen  Gebäude  der  Römerzeit  gehört  haben, 
man  glaubt,  zu  einem  Tempel  der  Sonne.  Von  Eporedia^ 
als  starker  Festung  und  römischer  Colonie  ist  bei  den  Al- 
ten mehrfach  die  Rede.  Hier  verweilte  Decimus  Brutuaiy 
nachdem  er  von  Mutina  zur  Verfolgung  des  Antonius  (Cio. 
Bpp.  fam.  XI.  9)  sich  in  die  Nähe  der  Alpen  aufstellte,  im 
Mai  des  Jahres  711  U.  C.  Zwei  Briefe  desselben  an  Cicero 
(Epp.  fam.  XI.  SO  und  23)  sind  mit  der  Unterschrift  Epo-- 
redia  versehen.  Strabo  (IV.  6.  p.  332.  71)  sagt^  Augustus 
habe  die  gefangenen  Salasser  nach  Eporedia  bringen  lassen^ 
welches  eine  römische  Colonie  gewesen:  eig  ^ErtoqaidUxv^ 
^PwtfdaUov  änoixlcev^  ijv  avy(pxiaav  ftir  ipQovQov  elvai  ßov^ 
Xoiuevoi  TÖig  Salaaaoig^  oXlyov  iP  avtixuv  idvvavro  oi  ov- 
ro^e,  i(j)g  ^(pavla&rj  to  i'^i^^.  Dass  diese  Colonie  an  der 
Stelle  eines  altgallischen  Ortes  gegründet  sei,  zeigt  schon 
der  Name,  welcher  nicht  römisch  lautet.  Die  Zeit  der 
Gründung  gibt  Velleius  Pat.  I.  15.  genau  an ,  wiewohl  die 
Lesart  Schwierigkeit  macht:  Post  tres  et  viginti  aunos  in 
Baciennis  Eporedia  Mario  sexies  Valerioque  Flacco  Coss. 
(sc.  deducta  colonia  est)  d.  i.  654  U.  C.  oder  100  v.  Chr. 
Statt  Baciennis  findet  sich  auch  Bagicnnis,  wie  im  Cod. 
Amerbaoh^  den  OreUi  wiedergibt,  p.  17.    Mao  hat  daraus 
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Vagiennis  gemacht,  nach  Plin.  H.  N.  III.  20,  ein  Stamm 
der  Ligurer,  za  welchen,  nach  ihm,  auch  die  Tauriner  ge-* 
hörten.  Also  war,  wie  auch  Sirabo  sagt,  Eporedia  Gräuz- 
festung  gegen  die  Salasser,  deren  Erbauung  die  Sibylliiii- 
schen  Bücher  befohlen  hatten.  Letzteres  erzählt  Plin.  H* 
N.  Ilf.  21,  und  setzt  hinzu :  Eporedias  Galli  bonos  equo- 
rum  doraitorcs  vocant  Da  gibt  sich  denn  die  gallische 
Entstehung  des  Namens  von  Epo=:equu9,  (auch  im  Namen 
der  Göttinn  Epona  zu  erkennen)  deutlich  kund.  Ptolem.  III. 
1.  sagt:  ^EnoQsdia  iv  ^aXaöüoig^  weil  es  an  deren  Gränze 
lag.  Dass  Eporedia,  sammt  Mediolanum,  Novarra  und  Ver- 
cellae,  zu  den  festesten  Orten  jenseits  des  Padus  (firmis- 
sima  Transpadanae  regionis  municipia)  gehörte,  sagt  Ta- 
citus  (Hist.  f.  70),  wo  er  berichtet,  wie  die  Ala  Sullana 
im  J.  69  sich  gleich  für  den  Vitellius  erklärt,  und  ihm 
diese  vier  Städte  gleichsam  zum  Geschenke  dargebracht 
habe,  weil  sie  in  Afrika  unter  ihm  als  Proconsul  gestanden. 
Dass  die  Strasse  von  Mediolanum  über  die  Graischen  Al«- 
pen  Eporedia  berührte,  zeigt  das  Itin.  p.  350.  und  Tab. 
Peut*  S.  fll.  Ueber  die  Poeninischen  Alpen  waren  die 
Stationen :  Mediolanum,  Novaria,  Vercellae,  Eporedia,  Vi- 
tricium  (d.  i.  Verres)^  Augusta  Praetoria,  Summus  Poeni- 
nus,  Octodurus,  Tarnadae,  Pennelocus  u.  s  w.  Ittn.  p*  350. 
Aueh  Inschriften  erwähnen  Eporedia.  So  wird  ein  P. 
Metellua  L,  F,  Dec.  Taur.  et  Quaestor  item  Deeurio  Epo^ 
rediae  et  Ilvir  in  einer  Turiner  Inschrift  bei  Gruter  XVI I. 
10  und  Orelli  Inscr.  sei.  3989.  genannt.  Eine  andere,  leider 
verstümmelte,  ist  auf  der  Treppe  des  Universitätsgebäudes 
zu  Turin  eingemauert.  Meine  Abschrift,  im  September 
1846  gemacht,  lautet: 

T-  SEXTIVS  T-  F-  VOL-  SECVN  ... 
EPOREDIAE  ET  OMNIBVS  HONO  ... 
PONDERARiVM    CVM     OMN  ... 
Die  Schrift  ist  gross  und  schön,   wie  es  scheint,  aus 
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dem   ersten   Jahrbuudcrt  nach   Christo.     Die  Erwähtino^ 
eines  Ponderarium  ^  d.  h.  Ortes   zur  Aufbewahrung^  von 
Maass  und  Gewicht  (cf.  Foreelk  s.  v.)^  welches  man  bis 
jetzt  nur  aus  zwei  Inschriften  {ßrelU,  N.  144  und  4344, 
Grut.  AIXX.  103  kannte,  gibt  der  Inschrift  einige  Bedeu« 
tung.  Es  ist  nicht  zu  bezweifehi^  dasszu  Ivroanoch  Steine 
mit  dem  Namen  Eporedia  sich  finden  müssen.   Mein  Auf- 
enthalt war  dort  nur  kurz«    Do.ch  sah  ich  in  dem  Krenz- 
gango  neben  dem  Dom,  unweit  der  longobardischeu  Herren» 
bürg  (il  castellaccio)  einen  schlecht  erhaltenen  Sarkophag 
mit  Bildwerken  und  Inschrift,    deren  Ergänzung  und   Er- 
klärung ich  in  dem  mehrgedachten  Münsterschen  Lections- 
Verzeichniss  zu  Ostern  1847  p.  7 — 9  versucht  habe,  nach- 
dem eine  ganz  unbrauchbare  von  irgend  einem  halbgelehrten 
Nachbesserer  oder  Steinmetzen  auf  der  Stirnseite  des  Denk- 
mals angebracht  wordeu  war.    Mit  sorgfaltiger  Beachtung 
des  Vorhandenen  Aechten  lese  ich:  D*  M.  ||  C*  ATBRIO*. 
VALERI II  Q-  AED'  TERT  ||  IVDICI  DE  IUI  DECVR  || 
FILI   ET   NEFOTES  ||  HERED*    EIVS    FECERVNT  |i 
L'  D*  D'  D.  Das  ist:  Dis  Mambua.  C.  Ateno...  Vmierümo 
Quirina  Qtribu)  Aediii^erNum,   iudiei  de  gwUuor  decurne, 
fiii  et  nepotes  heredee  eiue  feeerunt  loco  dato  deeurionum 
deereto.    Ueber  das  Einzelne  vergleiche  man  das  in  dem 
Programme  Gesagte.  Der  Name  des  Atcrius  ist  zum  Theil 
Conjectur;  der  Stein  hat  bloss  ATE...  Möglicher  Weise 
könnte  jener  Aedilis  auch  Ateitte  oder  Atediue  geheissen 
haben.    Obgleich  der  Name  des  Municipium  Eporedia  auf 
dem  Steine  nicht  vorkommt^  so  ist  doch  wohl  kein  Zweifel^ 
dass  die  Aedilität,  der  Iudex,  die  Decuriae  und  Decuriones 
dorthin  gehören,  und  der  oben  erwähnte  P.  Metellus  De- 
curio   Eporediae  ifheUi,  Inscr.  seL  39603  bestätigt  diese 
Annahme.  Die  Bildwerke  des  Sarkophages  sind  nicht  aus- 
gezeichnet: Köpfe  von  zwei  Männern  und  zwei  Frauen 
oben  über  der  Schrift,  an  den  Seiten  Adler,  auf  der  rech- 
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len  Seite  unter  demselben  ein  Mann  in  der  Toga^  sitzend, 
vor  ihm  ein  anderer  stehend,  der  einen  Stab  trägt  Ich 
iDÖchte  darin  nicht  sowohl  einen  Jupiter  mit  Mercur^  als 
einen  Richter  mit  dem  Apparitor  erkennen,  so  wie  der  Ad- 
ler freilich  wohl  Sonne,  Unsterblichkeit  iE.  Gerhard,  Be- 
schr.  der  Stadt  Rom,  I.  S.  3S8),  aber  auch  römische  Macht 
und  Grösse  bedeutet.  Von  Belang  ist  die  Sache  nicht^  der 
Sarkophag  vielleicht  aus  dem  dritten  Jahrhundert.  Allein 
der  Blick  auf  die  städtischen  Wurden  eines  transpadani- 
fichen  Municipiums,  das  nicht  zu  den  unbedeutendsten  ge- 
hörte, lehrt  uns  immer,  auch  im  letzten  Widerschein  noch 
den  Abglanz  der  ewigen  Roma  erkennen. 

Munster,  im  April  1847. 

F«  Deyel&s. 


8.  D^^couveries  d'antlqult^s  en  Bel^ique. 

liCS  renseig^nements  que  j'offre  aux  lecteurs  de  ces  Anna- 
les sur  des  anliquitds  venues  au  jour  dans  differentes  par- 
ties  de  la  Belgique,  sont  destines  a  servir  de  complemeut 
et  de  suite  a  ceux  qui  ont  6x6  publies  prec^demmcnt  >)« 
Les  decoüvertes  dout  j'ai  ä  parier  n'ont  aucune  importance 
sous  le  rapport  des  monumeuts ,  mais  dies  ne  laissent  pas 
de  presenter  de  Tinf  erdt  au  poiut  de  vue  de  lliistoire  locale. 
I.  Entre  Gand  et  Tournai  et  a  peu  pres  sur  la  limite 
des  provinces  de  la  Flaudre  Orientale  et  du  Hainaut  se 
trouve  la  pctite  viile  de  Renaix  (en  flamand  Ronse),  l\ 
existe  sur  le  territoire  de  cctte  ville  ainsi  que  dans  les 
communes  limithrophcs  de  St.  Sauveur^  Ellezelles^  Escor- 
uaix^  Maerkc  et  Etichove  des  tombelles  ou  tumuli.  IIa 
ont  tous  la  mdme  forme  et^  a  quelque  chose  pres  les  me- 
mes  dimensions;  mais  tous  ont  subi  quelques  modifications 
par  suite  des  travaux  executes  a  leur  surface.  Les  uns 
sont  Kleves  sur  un  amas  de  cendres^  de  charbons,  et  d'os 
Calciums  qui  occupent  le  centre.  D'  autres  recouvrent  une 
ou  plusieurs  log^es  en  pierres  brutes  conteuant  dos  ccndreS; 
des  charbons  et  des  ossements  Calciums.  Daus  d'autres 
enfin  on  rencontre  une  urne  cineraire  de  forme  et  de  fabri- 
cation  grossiere;  cette  urne  qui  renferme  des  os  des  char- 
bons et  des  cendres  est  renversee  sur  son  ouverturo  et 
repose  quelque  fois  sur  une  pierrc  legeremeut  creusee  pour 
la  recevoir.     La  möme  contree  offre  plusieurs  champs  a 


1)  Jahrb.  d.  Vereins  V.  VI.  S.  218,  887. 
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1a  sarface  des  qiiels  gisent  a  pari  des  ddbris  de  tuiles  k 
rebords  ei  de  poteries.  Les  fouilles  el  les  (ravaiix  de  ciil«- 
tare  et  de  ddfricheincnt  ont  mis  au  jour^  dans  Pcspace  de 
quelques  ann^es  seulemeot,  uue  grande  quantit^  d^objets 
antiques.  Tels  que:  1.  Poteries  de  formes  et  couleurs  di- 
verses provenant  taut  des  tuinuli  et  autres  sepaltures  que 
des  endroits  oä  ont  exist^  d^ancieunes  habitations.  Parmi 
les  urnes  on  en  remarque  une  en  terre  rougo  veraissee, 
d^une  tres-bonne  conservation ;  eile  represente  un  combat 
de  deux  gladiateurs.  L^un  des  combatlants  a  la  töte  nue  et 
les  mains  arniees  d'un  trident ;  Pautre  est  muni  d'un  casque, 
d'une  epee  et  d'un  bouclier.  Cette  sceno  se  repete  plu- 
sieurs  fois  sur  la  circonference  du  vase.  Deux  noms  de 
potiers  ont  pn  dtre  d^chiffrds  jusqu'ici  sur  des  Fragments 
de  vases;  ce  sont  ceux  de  Sacrilius  et  de  Merca.  2. 
Haches  ou  coins  (Keile),  aiusi  que  couteaux  en  Silex  et 
autres  pierres  dnres,  au  nonibre  de  60  a  70.  3.  Haches 
en  cuivre  (vulgairement  appcl<Ses  en  alleroagneSfreitmeissel), 
et  en  fer;  pointes  de  lauce  et  poignards  en  fer.  4.  PerUs 
de  verre  de  couleur,  de  terre  cuite^  et  d'ambre;  fibules  et 
agrafes  dmaillees  et  non  dmaillees  d'uoe  infinite  de  formes ; 
bracelets  et  ^pingles  en  bronze;  epingles  en  ivoire  ou  os; 
anoeaux  en  fer^  dans  l'un  des  qucis  est  enchassde  une  pile 
en  verre  repr^sentant  un  coureur  (Wettläufer}.  Une  pierre 
gravee,  qui  orne  le  ohaton  d'uue  autre,  montre  uu  liomme 
v^tu  de  la  toge  assis  dcrriere  une  couple  de  boeufs.  5.  He- 
dailles  gaoloises  en  or  reproduisant  toutes  le  mdme  type. 
Un  graud  nombre  de  medailles  romaines  en  tous  metaux  et 
onodules.  6.  Une  figurine  en  bronze  repr^sentant  Jupiter 
arme  de  la  foudre.  7.  Bouteillos  fioles  et  urnes  en  verre. 
9.  Meules  gisautes  et  tournantes  et  fragmeots  de  meule. 

La  plupart  de  ces  objets  fönt  partie  de  la  collection 
de  if.  Ed.  Joly,  avocat  a  Renaix.  Cet  amateor  dclaird  a 
entrepris  lui-mdme  un  grand  aombro  de  fouilles  et  a  etö 
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constamnfeut  k  la  recherche  des  decöuverie^  qui  %e  sont 
failes;  il  a  comroence  a  eiircndre  Un  eoropte  Iris  minutieox 
dans  pluateura  articies  ioserds  dana  le  Messager  des 
acietic^a  historiqoes  de  la  Belgiqai^»  Gaad.  1845 
et  164& 

IL  Au  moia  de  Mära  1844^  on  creuaant  la  torre  pour 
diScouvrir  uiie  carriere  dans  la  baolieue  de  la  ville  de  Sei- 
gniea  (provinoe  de  Hainaut))  od  a  rencootre  a  une  profon«- 
deur  de  30  ä  60  ceiitimetrea  des  urnes  remplfes  d^uue 
terre  rouge  melee  de  charbons  et  de  fragmeiits  d^os  calci«- 
nes.  Qaelquos  unes  renferroaient  des  pieoea  de  moniiaiey 
dea^pingles,  des  tibulea  eu  cuivre  emaillees  et  non  email- 
lies.  Cea  ufnes  se  trouvaient  presque  toujours  plao^ea 
par  groapes  de  deiix  ou  de  quatre^  diatanoä  lea  uns  des 
aulres  de  quelques  metres«  Ihi  raste  des  uroes  de  la  mime 
espece^  ordinairement  une  plus  graode  et  une  plus  petit«! 
vieooent  de  teraps  en  temps  au  jour  lorsqu'oQ  rcmue  la 
terra  dans  Oet  eiidroit.  II  est  doao  permis  de  le  regarder 
comroe  un  anciea  cimetiere. 

Quelques  anndes  auparavant  on  ddoouvrit  dans  un  en- 
droit  du  bois  de  Naast  qui  avoisioe  la  commune  de  Got- 
tignies  (arrondisseroent  de  Soigtiies)  ,  sur  une  petite  hau^ 
teur^  un  cavean  compose  de  pierres  grises  ayant  on  metrc 
environ  de  longueur  sur  50  centimitres  delargeur;  il  ^tait 
rtfoouvert  iSgaleroent  par  une  pierre  grise.  Las  objets  qo'il 
renfermait  consisteut  en  une  urne  d'environ  tÖ  centimitres 
de  diamitrc^  deox  assiettes  do  terre  rouge  vemissdoi  deux 
bouteilles  en  verre  jaunAtre  aveo  manches  et  flgures,  dit-on^ 
un  pellt  pot  en  terre  et  deux  pi^ces  de  monnaie  de  cuivre. 
A  150  m&tres  environ  de  ce  eaveau^  fut  trouvdo  une  autre 
nme  qui  eontenait  environ  600  mMailles  en  brouze  de  grand 
module,  a  Peffigfe  de  divers  emperenrs  Romains. 

III.  En  Juillet  1844^  en  creusant  les  fondements  d\ine 
maison  derri&re  Vighse  Notre-^Dame  k  Tongfcs  (Ad na- 


en  Beig4que.  85 

tnca  Tongroram)  Pon  rencontra  d'aociennes  aubatnic«- 
tlons  que  Too  sappose  remoiiter  a  l'tSpoque  de  la  domina- 
tioB  romaine.  L'on  y  trouva  dans  la  mafoooerie  d'uoe 
citenie ,  quo  pierre  fundraire ;  eile  porte  rioseription  sui- 
Tante  gravde  dans  ua  carlouehe  que  soutienoeat  doux  gi^ 
nies  ailda:  rA 

NEPOS  SILVINI  PfL 
SIBI  ET  VELMADAB. 
GANGVSSONIS  FIL. 
VXORI  OBITAE  «)  V.  F, 
IV.    Les  antiquaires  du  siecle  dernier  avaient  deja  Si- 
gnale Pexisteiice  de  veaügea  d^ua  camp  romain  k  rendroil 
dit  Borght  Stad  pris  du  village  d'Assche  aitud  a  lieuea 
de  Bruxellea  sur  la  reute  de  celte  ville  a  Gaud«  Un  jenne 
anliquaire  M,  Oaleslooi  en  a  döund  dernierement  uoe  de* 
scriplio«  aecompagnde  d'uii   plaa  dana  une  Noiioe  qu'il  a 
adress^e  k  PAcaddmie  royale  de  Belgique  et  qui  parakra 
dans  les  lldmoires  des  Savants  dtraiigers  publi^s  par  cette 
societd.  De9  Roehes  dans  son  Histoire  aueienne  des 
Pays-Ba^  t.  h  p.  S83.  Anvers  1787.,  place  dans   cette 

1^  L^emplol  d^obftus  pour  m  ort  aus  n'est  paa  common  m6me  sar 
les  mottumeDts  lapiefaires.  II  est  done  digne  de  remurqner  qu'il  se 
sott  reaooaire  daas  trois  ioscripcions  trouvees  k  Cologne  Cv.  Ittrtck 
Coatralmiis.  Rheinl.  laschr.  I,  89. 41. 44.)  ei  que  dous  en  retrou- 
vioos  un  autre  ezemple  sur  uoe  inscription  de  Tongres,  Tille 
voislne  de  la  premiere«  Clch  rüge  hinzu  aus  Uefners  röm.  Denkm. 
Oberbayerns  IL  Abth.  Manchen  1646.  Nr.  111:  LOL.  POCCA  |  T. 
F.  StBI.  ST  I  YIATORI  |  COlVOt  |  OBIT.  ANl«.  h  \  BT.  ANNONI. 
FU«  I  OBIT.  ANN.  XXX  |  P0ST8RI8  O  HViS.  Yrgl.  Flg.  37.  Eben- 
das.  Nr.  XX.  Flg.  IS.  Nr.  XXXIV.  Fig.  17.  Nr.  XLIV.  Fig.  X8. 
Nr.  XLVl.  Fig.  88:  8£PT.  MARINO.  F.  A.  XIU  |  OBITO.^  aus 
den  Nachträgen  dazu  Nr.  II:  CVPITO.  feSECYNOI  |  OBlTOu.s.  w.^ 
aus  der  I.  Abth.  jenes  Aufsatzes  Nr.  XXXVII.  Fig.  38 :  FVSCIA. 
PRO  I  CVLI.  FILIA.  SfiCVNOA.  OBfr  f  ANN.  XXX.  ü.  S.  B. 
H.  S.  w.     li.  L.J 
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localk^  le  camp  ou  Q.  Cictfroa  a  aoutenu  uii  siege  si  m^ 
inorable  coiitre  les  Nerviens  et  leurs  allies,  et  c'est  aus» 
remplacement  pour  Ic  qael  je  mo  luiia  dtfcide  daoa  mon 
fixameD  de  diverses  qucstions  de  geographio 
ancienne  de  la  Belglque  (Tom*  XL  des  mein,  de 
l'Acad^mie}.  Dans  le  voisiaage  du  camp  y  Von  remarque 
des  vestigcs  d'une  Chaussee  et  de  coostructions  qui  sem- 
blent  Foeuvre  des  Romains« 

De  cet  endroit  part  un  phemjn  vtcinal  qui  se  dirige 
vers  le  village  d'£lewyt  sitod  s  une  lieue  et  demie  de 
Vilvorde.  Sur  Je  territoire  de  oette  cemmüiie  est  uue  lo* 
eaiile  dite  Stad  Zweyemberg  coonpreuaut  eavireii  cinq 
hectares  de  terre,  dout  la  superflcie  est  jouchee  de  frag- 
ments  de  tuiica  a  grands  rebords^  de  pierrcs  blauchcs^  4e 
tessons  de  poterics  de  diverses  especeSi  de  ferraiiles  For- 
temeut  oxid^t^s,  d'ossements  huoiains»  On  y  a  treuvee  de 
temps  imm^morlal  et  od  y  trouve  eaeore  frequemnent  des 
niedailles  romaines.  Presque  tous  ces  cbamps  ont  et^  de« 
barrasses  en  partie  des  pierres  qu'lis  contenaieDt^  raais 
l'un  d'eux  est  encore  tellemeiit  rempli  de  d^oombres  qu^^il 
a  perdu  beaocoup  de  sa  vaieor.  II  y  a  quelques  annees 
un  cultivateur  en  exccutant  des  travaux  pour  rameiioration 
d^une  de  ces  pieces  de  terre.  Y  rencontra  une  cave  et 
deux  putts.  Parmi  les  objels  qui  vinrent  au  jour  a  cetle 
occasion^  ii  cite  des  poteries  en  ferro  rouge  oraee  de  des- 
sins  des  clefs^  un  chcval  sculple  en  pierre  blanche  avec 
le  socio  qui  Ic  supporlait  (?)^  une  plaque  en  bronze  pur* 
tant  une  ioscription  et  d'autres  objets  en  brouze  doot  il  a 
perdu  le  Souvenir.  Nous  devoos  ces  renseigoenieats  k  M. 
Maiestoot  qui  s'est  rendu  dernicrement  sur  les  lleux  et  y 
a  recenilli^  entre  autres  objets^  la  partie  införieure  d'une 
assiette  do  terre  rouge  vernissee  sur  la  quelle  se  lit  da 
oom  du  potler  MERCA  ^))  le  chatoo  d'une  bague  rep  tf« 

1)  CVsi  le  oiene  nom  que  nous  avoaa  yu  plua  haut  «ur  iiae  poteri« 
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sentaot  Mercure  assis  tenant  dans  la  maio  droite  le  oadti« 
cee  et  dans  la  gaucbe  une  bourse^  un  anneau  eu  ciiivre^ 
denx  fibales  dn  mcme  m^tal^  un  morceau  de  bronze  se 
termioant  en  tdte  de  lion,  enfln  un  grand  bronze  d'Adrien, 
ane  mddaille  en  argent  de  Septime  Severe  el  une  pieea 
de  Tdtricus. 

V.  Dans  le  courant  du  mois  de  Juin  1846»  en  faisant 
les  deblais  d^utie  nouvelle  roote  ä  Lede,  bourg  siiud  a  une 
lieo  d'Alost  on  d^ouvrit  au  centred'nn  mbntieule  dans 
une  äteudue  de  40  metres  environ  de  longaear  sur  10  de 
largeur^  un  nombre  consideraUe  d^aotiqiiites  qni  sont  de 
uature  a  faire  croire  que  c'est  reroplaoement  d'un  cinietiere 
Frano.  La  plupart  de  ces  objets  ont  «ke  ddposds  au  mu- 
fnie  de  Bruxelles.  Les  prindpfliux  sont:  1.  onze  umes  de 
terre  noire,  grise^  jaune  et  ronge^  oni($^  a  Ja  partte  sup^ 
rieure  de  ieur  renflement  de  plusteun»  rougs  d^empreintes^ 
une  assiette  de  terre  rouge  YernissiSe  au  cenire  de  Ja  quelle 
se  lit  le  nom  du  potier  SACRAPO.  2.  deux  fibulea  en 
bronze  dout  l'une  emaillee ;  deux  petitcs  plaques  en  bronce 
dont  la  surface  superieure  est  couverte  de  rinceaux  cise«- 
1^9.  EllcB  ont  servi  d^ornement  a  des  objets  aux  quele 
elles  etaient  attach^es  au  moyen  de  quatre  petita  dous 
qui  existeut  encore ;  une  plaque  ronde  en  or ,  om^e  de 
plusieurs  raiigs  de  petttes  perles.  Blle  a  iii  vendue  pour 
onze  florins  a  uii  orfevre  d^Alest  qui  s'est  eroprcss^  de  la 
i&eUre  au  creoaet.  3«  Uno  hache  ou  coin  ou  silcx,  haute 
de  6  centimetres  et  large  de  5.  4«  La  lame  ou  partie  de 
la  lame  d^un  glaive  a  deux  trancbanta  longuc  de  64  cen«- 
timctres  et  large  de  6  centtmetres  ö  millimetres;  six  cou- 
telas  dont  le  plus  granda  S9  dentametre»  de  longueur  sur 
quatre  centimetres  de  largeur;  huit  fers  de  lances  de  for- 
nies   differentes ,   dont  le  plus  grand  a  39  centimetres  3 

de  Renaix;  il  s'est  aussi  renconire  sur  des  poteries  irouvees  eo 
Fraoce.    CYrgl.  Jahrb.  IX.  8.  SO.] 
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millimetres  de  hauteitf  liiiit  eentitaetres  de  largeur;  ei»q 
fers  de  javeloto  donC  le  plus  gnnA  a  Sl  ceDtimetres  de 
longear  «ar  3  ceotinietres  de  krgeur;  cioq  titee  et  deux 
poiiifee  de  fliehee;  lee  douilles  oa  extr&nit^s  iHförieores 
de  troie  piqaeSy  dooC  Tuoe  renferme  enoore  un  meroeau  d« 
manche  eo  boie  de  chdnei  qui  y  est  fixe  par  qd  olea  m 
detix  totes ;  un  poignard  dont  la  puign^  et  la  lame  ? tfpa- 
riSes  aojeordhtti  n'oot  ferme  primitivemeot  qu'oue  seule 
pieee;  les  dtfbris  d'an  manche  encorne  qni  parait  avoir  ap* 
parlenu  a  un  peigoard;  enfio  sept  hAches  d^armes  ou  fran**» 
cisques  dont  six  eotierciaent  cooformes  a  colle  qui  flit 
trouvee  dans  le  tombeau  da  roi  Childerie  a  Touroai.  La 
plus  grand  a  83  eentimetres  de  loogaeur  sur  9  centiin6-> 
tres  de  largeur  au  tranchant  et  enviroo  3  ceatimetree  d'dpauik- 
eeur«    Toutes  ces  armes  sout  en  fer  ^). 

VL  n  y  a  un  an  environ^  des  ouTriers  en  creosant 
litt  fossd  d'aceotemont  d'on  diemin  sous  la  eomronne  d'Hoog* 
•traeten  (Provioce  d'Anvers)  d^terrerent  fO  de  ces  instrn* 
meuts  de  broose  eo  forme  de  coin,  aox  qnels  les  antiqnairs 
des  diverses  Gootr^es  ou  oit  les  renoontre  si  frdquemmeiiC 
donoent  des  noms  diffärents.  Dans  le  roisinage  de  eet  en* 
droit  existent  une  vingtaine  de  TumolL 

VII.  L^ann^e  derniire,  na  dtfpot  de  monnaies  fot  di(- 
couvert  a  Hingene  village  de  la  provinoe  d'Anvers,  sitoe 
au  confluent  du  Ruppel  et  de  FBsraut  11  oomprenait  en^ 
Tiron  C50  pieces,  dont  45  en  argent  m'ont  i\i  euToy^es 
pour  etre  examiodes.  Ty  al  reconno  18  mddailles  coosn* 
laires,  1  de  Jules  C^sar,  7  de  Marc-*Antoiae,  4  d^Auguste^ 
4  de  mondtaires  de  cet  erapereur  et  1  de  Tibere.  J'en  ai 
donnd  la  detocription  dans  le  Bulletin  de  PAoaddurie  de  BH^ 
giqiie  T.  XIII.  Part  I.  p.  78<L  sw. 

1)  J'ai  emprunt^  ees  deiaifo  k  la  Iifotice  qne  M,  Stkayei  a  publice 
Mir  cette  rouille  daos  le  Bulletin  de  rAcademie  de  Belgifue  T«  XIII. 
Part.  II.  p.  193  svv. 
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VIII.  Loi  ooBunune  de  Sombreflfe  (provinoe  de  Na« 
mof)  est  travers^  par  la  ehaussee  romaine  de  Bavai  i 
Toogres.  J'appreuds  que  dans  un  champ  Ton  reneontre,  k 
Qtte  petife  profondear^  des  restes  de  niiini,  des  pavemeuts^ 
(ies  petits  caoaux  sooterains,  des  tttiles  a  rebords,  des 
earreaux  de  Tornie  roudc,  des  iuyaiix  carrds  en  terre  cuite 
et  d'aotros  en  plomb.  Oo*  y  a  irouvd  une  m^daille  pr^- 
leodaement  de  Jules  Cesar*  Ces  details  me  portent  k 
croire  que  ee  soot  Ies  vestiges  d'une  habitatioo  romaine 
av^c  bypocauste.  La  tradition  vulgaire  y  place  une  ab« 
baye  de  Teropliers. 

iX.  A  une  peilte  lieue  du  vUlage  d^Olloy  (provinee 
de  Namur^  arrondissement  de  Philippeville)  au  eonfiuent 
de  deux  rlVi^res  nemmdes  eau  blanche  et  eau  noire  et 
apres  leur  joaction  Viroint,  on  voit  k  la  clme  d^une 
€olline,  sur  un  plateau  de  forme  de  fer  ä  oheval  et  abor- 
dible  d'un  cdte  seuleroent,  des  restes  de  murs  de  circon« 
valtatioii:  oet  endroit  s'appelle  vulgairemei)t  le  camp  des 
Eomains.  On  y  a  trouve  des  mddailles  en  bronze  et  en 
argent  Avant  qu'on  puisse  se  prononcer  sur  l'dpoque  de 
eet  constructioMS ,  il  faut  qu^elles  aient  ete  examinde  par 
des  juges  compdtens. 

X.  Une  plaiue  situde  a  Textr^mitd  de  la  comn^une 
de  Vodelde  du  cöte  de  celle  d^Agimont  est  jonehde  de 
fragments  de  tuiles  et  de  brique*  Dans  un  endroit  attenant 
i  cette  plaiiie,  on  a  ddcouvert,  il  y  a  quelques  annees  un 
M^mbeau  fermd  de  tuUcs  et  rosfermant  quatre  urnes  cind« 
raires  de  terre  grisätre^  rangdes  sur  une  m6me  ligne^  Ies 
deex  plus  grandes  aux  extrdmitds  et  Ies  deux  plus  petitcs 
so  oeotre;  elles  dtaieut  reroplies  de  cendre^  au  niilieu  des 
queUes  se  irouvaient  un  fisgoient  de  fibule^  quelques  rae->> 
dailles  de  bronze  et  une  en  argent  a  Peffigte  de  Ndren. 

Nen  loio  de  la  mime  plaiue ,  mais  sqr  le  territoire  de 
Goeheiide,  des  ouvriers  en  remuaut  la  terre  out  reucontrd 
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k  dcux  ponces  «mviron  de  profoudeur  une  douKaiii  de  me* 
dailles  en  argent  dout  une  deNeron,  plusteurs  deFaustloe 
et  une  de  Gordien. 

Soua  la  comaiune  d'Auihee  voisine  des  precedentes 
et  situee  comme  elles  dana  Parroodissement  de  PhilippeviHe^ 
il  existe  une  plaine  dlev^e  et  environn^e  de  vallonS|  ä  la 
suiTace  de  la  quelle  an  voit  ausai  de  nombreux  moroeaux 
de  briques  ei  de  tuiles  a  rebords.  Mr.  Henson^  juge  de 
paix  a  Florennes,  de  qui  prjvieimcnt  les  renseignements 
donnes  sous  le  present  No.  ^  raniassa  uu  jour  un  de  ces 
fragments  portant  des  caractercs  illisibles  pour  lui  et  qu^il 
prit  pour  des  lettres  grecques.  Malheureusement  la  piece  a 
cte  ^gar^e. 

II  cxistait  autrefois  sur  le  tcrritoire  de  Villers -Saint- 
Simeon  (proviuce  de  Liege)  au  bord  de  la  voie  romaioe 
qui  se  dirige  versToogres  trois  tumuli.  Deux  oni  entie- 
remeni  disparu  depuis  longtenips ;  le  troisieme  a  etd  fouille 
en  1842.  On  y  a  trouve  trois  urnes  reroplies  de  .cendres» 
une  pctite  lampe  en  terre  cuite,  une  piece  de  monnaie  et 
pretendünient  des  morceaux  d'armes.  La  m^dalUe  dont 
j^ai  examine  uue  einpreiute^  est  nn  graud  bronze  a  Teffi- 
gie  de  Marc-Aurele;  on  voit  d'uu  cöle  la  tele  laur^e  de 
Temperenr  avec  l'inscription  M.  ANTONIN  VS  AVG.  GERM. 
S  ARM ATJCVS.  Le  revers  offre  uue  figure  debout  vetue 
de  la  Stola  9  tenant  de  la  main  droite  la  corue  d'abondaooe 
ei  de  la  gauche  un  objet  ind^cis.  Qutre  les  lettres  S.  €• 
on  ue  lit  plus  de  rinscription  de  ce  cdte  que  T(r.  poi.')*  •• 
COS.  III. 

XII.  Dans  Tanu^e  1843^  on  a  decouvert  a  Lischer 
pres  d'Arlou  (province  de  Luxembourg)  a  un  endroit  dit 
Weissenberg  un  einigere  d'ou  ont  6ti  extraites  plus  de 
cent  urnes  de  terre  reroplies  de  cendres.  Elles  ^taient  pla-* 
eien  a  une  tres-petite  profondeur,  dans  un  terrain  sablon« 
nouX;   au  pied  d'une  montague.     On  a  receuilli  dix  sept 
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pieces  de  monnaies,  parme  les  quelles  un  moyen-bronzc  a 
l'effigte  de  Nc^ron^  des  chainettes  en  argent,  une  cuiller  de 
mdine  m^tal,  des  urnea  (?)  en  verre  de  diverses  couleurs, 
non  loin  de  la  se  voient  trois  anciennes  ruiiies  dont-il  ne 
reste  plas  que  les  fondements«  Le  sol  est  jonchd  de  pier- 
res^  de  briquea  et  de  grandes  tuiles. 

Xlir.  YFi/MWnt  (Luciliburgensia  Romana  lib.VI 
€.  XV.  p.  S69)  fait  dcja  menlion  de  la  tour  dite  vulgai- 
rement  de  Branchault  dont  les  ruines  existent  encore 
aujourdhiii  au  bord  de  la  chauss^e  romaine  de  Reims  a 
Treves^  entre  Epoissus  et  Orolaunarn.  La  partie  det 
la  routc  011  se  trouTe  cctte  ruine  est  coroprise  dans  le 
ferritoire  d'fzeL  Oti  rencoutre  sur  uue  autre  partie  de  la 
meroe  commune  des  terraius  convcrts  a  la  superficie  de 
morceaux  de  graudes  tuiles  plates  ou  ä  rebords^  et  renfer-» 
niant  des  substructions  tres  -  etendues ;  des  routcs  et  des 
pans  de  murs  jnsqu'ä  dix  pieds  de  profondeur  y  ont  4t6  de- 
iDolis  par  fentrepreneur  d'un  chcroin  a  empierrer.  On  y  a 
trouv^e  deux  grands  vases  en  terre  cuife,  ainsi  que  deux 
inedailles  l'une  de  Marc-Aurele,  Pautre  de  Maxence.  Dans 
uo  champ  voisin,  les  ouvriers^  occupes  k  en  extraire  Ics 
deconibres  mirent  au  jour  des  sculptures  faites  d'une  pierre 
tres-friable  et  qu'ils  brisercut;  uue  des  figures  avait  la 
forme  humalne  a  la  partie  supdrieure  et  celle  d'animal  a 
la  partie  inferieure.  11s  doivent  avoir  trouve  aussi  des 
ossements  humains  et  a  cdte  d'un  squelette  une  6p4e  pres- 
qu^entierement  consumes  par  la  rouille.  On  remarquait 
antrefois  a  la  supcrfice  du  sol  unegrande  quantite  de  petits 
cubes  d'un  centimetre  et  demie  d'epaisseur  et  de  diverses 
Couleurs  Cpri>^cipalement  bleus,  noires,  rouges  et  blaues); 
c'etaient  sans  doute  Ics  debris  d'un  pavement  en  mosaique. 

XIV^  A  Hotton  f  commune  de  Tarrondissement  de 
Marche  Cprovince  de  Luxembourg^  il  existc  encore  une 
cave  d'oü  Von  a  extraits  des  tuiles  de  diverses  grandeurs; 
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OD  en  conserve  plusieurs  de  fomie  roode.  Oo  a  remarqae 
des  traces  de  feu.  D'aprca  ees  iudieations,  je  suis  portea 
croirc  que  celte  cave  est  Thypocauvte  d'Moe  habitatioo.  Selon 
la  traditioQ  locale,  il  aurait  exisle  un  chiteau  daiis  oeC  endroil. 

A  Warre  (aussi  arrondisaement  de  Marche)  la  pioebe 
d'oavriers  occupes  a  creuaer  uo  cheinin  mil  au  jour  70 
Biedaillca  romaiiies  cn  büloo.  Stir  dca  motitagnea  rocbeuses 
siluees  dans  la  inline  commune,  on  a  deterre,  a  diverses 
repriscs,  des  urnes  remplies  de  cendrea. 

XV.  Oll  connait  par  WUiheim  (p,  886)  la  ain^uliere 
inscriptiou  CVRIA  ARDVENXAE  preteuduemenl  deierree 
a  Amberioup  (pres  de  St,  Hubert)  et  qui  se  couserve  dans 
le  portail  de  l'eglise  de  ce  vlllage.  J^apprends  que  dans 
|es  foodatious  du  maitre-autel  de  la  m^me  eglisc^  se  trouve 
lin  aulel  quadrilaleral ,  sur  chacuoe  des  faces  du  quel  est 
representec  une  divinite. 

A  VillerS'Sur-Seniois  dcpendance  de  la  commune  d^Elalle 
CSlabuluro)  on  remarque  aussi  dans  le  massif  de  pierre, 
sur  le  quel  repose  le  maüre-autel  de  TEglise,  uu  aulel 
quadrilaleral^  dont  les  trois  faces  libres  monlrent  les  figu- 
res  de  Diane,  d^Hcrcule  et  de  Venus  (?)  sculptees  ea 
bas-rclief. 

Oand,  Mars  1847. 

J»  Raules. 


IL    Monumente. 


1.    /Üinitn  }^et  alten  Crirrer« 

Dio  Gallischen  Münzen,  noch  vor  wenigen  Jahrzehn- 
ten des  Sdidiiims  nicht  werth  erachtet,  und  allgemeni  mit 
dem  Namen  ivbarbarischctt  gebrandmarict ,  haben  in  neue» 
ster  Zeit  endlich  Anerkennung  und  Bearbeiter  gefunden. 
Die  Franzosen  haben  sich  der  Erforschung  dieses  Theils 
ihrer  vaterländischen  Alterthfimer  mit  hohem  Eifer  gewid- 
met, und  die  glänzendsten  Resultate  haben  ihre  Bemühun- 
gen gekrönt.  Ja,  der  Augenblick  durfte  nicht  mehr  allzu- 
fern sein,  wo  die  GaUische  Münzkunde,  Dank  dem  uner- 
müdlichen Streben  eines  de  la  Saussaye  ^  de  Saulcy,  de 
J^offopj  Lflewel  u.  A. ,  als  ein  wohlgeordnetes  Ganze, 
gleichberechtigt  neben  die  Griechische  und  Römische  tre- 
ten wird.  Die  alten  Germanen  hatten  keine  Muuze:  wo 
0ie  deren  im  Handel  bedurften^  bedienten  sie  sich  der  Rö- 
mischen ;  doch  war  Tauschhandel  die  Regel  0«  Wir  kön-* 
iien  daher  nicht  in  ähnlicher  Weise  mit  unsem  Nachbarn 
wetteifern:  nur  wir  Rheinländer  bewohnen  ein  Land,  das^ 
«hemais  zu  Gallien  gehörig,  uns  die  Verpflichtung  aufer- 
legt, durch  Studium  der  in  seinem  Schosse  aufbewahrten 


1)  TacH.  OeroL  6.  Argentan  et  auntai  propHii  an  Irati  dll  negave- 
riat,  dubito.  —  PrsKinii  ob  uaobi  connercionifli  aurom  et  argen- 
tum  in  pretio  bnbent^  fomiasqoe  qnandam  nosCrae  pecuniae  agno- 
aciine  et  eligunt :  interlores  simplioiiia  et  antlquius  permutatlone 
nercium  otuutur. 
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Munzschätze,  das  grosse  Werk,  welches  die  französischen 
Nuniismatiker  schon  so  weit  gefördert,  vervolls(äiidigeii  zu 
helfen.  Diese  Verpflichtung,  glaube  ich,  liegt  jedem  Rhei-> 
nischen  Alunzfreundc  ob^  seine  Kräfte  mögen  stark  oder 
schwach  sein.  Von  dem  Standpunkte  aus  bitte  ich,  diese 
Zeilen  zu  beurthcilcn. 

Unter  den  Völkern  des  Belgischen  Galliens  zeichneten 
sich  durch  Tapferkeit  und  Macht  vor  Andern  die  Trierer 
aus.  Dieser  Umstand,  verglichen  mit  der  Thatsache,  dcss 
schon  vor  der  Römischen  Invasion  die  meisten  Gallischen 
Stämme  ihre  eigene  Münze  hatten,  nötbigt  zu  der  Annahme^ 
dass  auch  die  Trierer  hierin  nicht  zurückgestanden «  das9 
auch  sie  eine  Münze  gehabt  haben  müssen.  Doch  die  äl- 
testen Gallischen  Münzen  sind  ohne  Inschriften,,  vielleicht 
einem  druidischen  Gesetz  zufolge  >) ;  erst  zur  Zeit  Caesars 
oder  kurz  vorher  erscheinen  Namen  von  Völkern,  Städten 
und  Fürsten  auf  denselben.  Jene  sind  daher  nur  durch 
Vcrgleichung  mit  den  späiern  zu  bestimmen,  wozu  es  für 
die  Trierseben  noch  an  Anhaltspunkten  fehlt:  denn  bis  jetzt 
kennt  man  nur  eine  einzige  kleine  Erzmünze  des  Trierer 
Fürsten  Indutiomar,  und  selbst  von  der  Richtigkeit  die- 
ser Attribution  sind  noch  sehr  viele  Numisnatiker  nicht 
überzeugt.  Ich  halte  es  für  angemessen,  der  Beschreibung 
dieses  vielbesprochenen  Stückes  einige  der  verschiedcneo 
darüber  gehegten  Meinungen  folgen  zu  lassen. 

.    Sine  ep.    Weiblicher    Kopf   von   der    rechten   Seite   mit 
Stirnband  und  im  Nacken  aufgebundenem  Haar. 

R.  OSRMANVS  INDVTILLIL.  Stier  von  der  linken  Seile 
mit  gesenkten  Hörnern  und  erhobenem  lin- 
ken Vorderfuss.  —  Erz  —  Grösse:  SV^  (naeh 
Miönnets  Münzroesser}.    Fig.  1. 


1)  Cacs.  bell.  Gall.  VI,  U. 
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Es  ist  zn  bemerken,  dass  bis  auf  die  neneste  Zeit 
Alle,  die  von  dieser  Mänzo  sprechen,*- ijoivtk  iii.  oder 
iNDVTi.  iin.  gelesen  haben.  Schon  Goltz  kannte  diese 
Münze,  und  hielt  sie  für  so  iotercssaiitj  dass  er  noch  drei 
ähnliche  in  Gold  und  Silber  dazu  erfand,  welche  in  seinem 
Werke  über  Caesar  abgebildet  sind  ^X  Trietan  las  Germa- 
nia Iiidutia  und  bezog  dies  auf  eine  TonPlinius  >)  fndu- 
Stria  genannte  Colonie^^*  Beger  erkannte  sie  zuerst  dem 
Indutiomar  zu  ^).  Haverkamp  ^)  stellt  zwei  Meinungen  neben- 
einander, auf  die  er  jedoch  selbst  kein  grosses  Gewicht 
legt:  entweder  sollen  Germaous  und  Indutius  Duamvirea 
irgend  dner  unbestimmten  Colonie  oder  aber  Uli  viri  mo- 
netales  sein.  Harduin  ^) ,  mit  seiner  bekannten  Geschick- 
lichkeit, die  Inschriften  in  Anfangsbuchstat>en  aufzulösen, 
las:  German(ic)us  (I)  I(mperator)  N(eglocto)  D(uplicis) 
Y(ictoriae)  T(.riumpho)  I(mperator)  IIIL  Raeehe '')  und 
JEckhel^)  sind  für  Indutiomar;  endlich  ebenso  Lelewel^), 
welcher,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  richtig  Indutiilil  las. 
Die  Ge/^ner  der  letztern  Meinung  fuhren  als  Gründe  wider 
dieselbe  an:  1.  "Die  Vollkommenheit  des  Gepräges  lasse 
auf  Römischen  Ursprung  schliessen««  Neuere  Forschun- 
gen haben  viele  Gallische  Münzen,  die  von  gleicher  Kunst 
seugen,  ans  Licht  gefördert,  cf.  z.  B*  Revue  num«  franf« 
passinu    8.  »Die  Bezeichnung  Germanus  passe  nicht  auf 


1)  Cnesn  p.  18«  Xll.  oaess..  aam.  II« 

8)  Hist.  paL  Ul,  5.  16. 

8)  Nro.  lY.  pag,  27. 

4)  Observ.  et  cooj.  p,  47.  sq. 

8)  The9.  MorelU  I.  p.  470. 

6)  Op.  sei.  p.  718. 

7)  Lex.  un.  rei  nam.  U.  p.  1401. 

8)  Uoctr.  num.  vcU  p.  78. 
0)  Type  Gaulnis. 
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Iddutiomar.«  Strabo  >)  imd  Tacitus  ^  berichten  y  dass  die 
Trierer  deutscher  Abkunft  seien  und  sich  deren  rühmten. 
Also  rahmten  sich  gewiss  deren  besonders  die  Geschlech- 
ter ihrer  priocipes,  und  dass  dies  auch  Indutiomar  that, 
indem  er  sich  auf  seinen  Mänzen  einen  Deutschen  nannte, 
ist  demnach  nicht  auffaliend.  4*  9»  Caesar  schreibe  nicht  In- 
dutiomarus^  sondern  Induciomarus.«  Wenn  dies  auch  wäre, 
00  könnte  doch  nie  ein  Römer  Autorität  sein  für  die  Recht- 
schreibung eines  »barbarischen«  Namens;  es  ist  bekannt; 
wie  sie  die  deutschen  Namen  verunstalteten,  um  sie  m 
latinisiren  — •  Arminlos  für  HernBann,  Theodericos  for  Die- 
trich u.  s.  w.  —  Ausserdem  aber  enthalten  auch  Hand- 
schriften des  Caesar  jene  erstere  Schreibart,  und  ist  dieselbe 
auch  schon  von  neuern  Ausgaben,  wie  der  nrii^AiMfo^schen, 
aufgenommen  worden.  4.  yfDer  Ochse  des  Revers  sei  das 
Symbol  einer  Römischen  Colonie.a  Auch  viele  anerkannt 
Gallische  Münzen  fahren  den  Ochsen  '),  und  ich  halte  es 
für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  ein  Sinnbild  der  er- 
wähnten Germanischen  Abkunft  sei.  Wie  der  Hanptbe- 
wohner  der  Gallischen  Moräste,  der  Eber,  das  gemeinsame 
Symbol  der  Gallischen  Nation  war*),  so  mag  von  den 
Deutschen  Einwanderern  in  Gallien^  und  deren  gab  es  nicht 
wenige,  der  Auerochse  ihrer  heimathlichen  Wälder  als 
Abzeichen  beibehalten  oder  angenommen  worden  sein.  Bin 
Blick  auf  LeUweU  numismatische  Karte  von  Gallien  wird 
diese  Ansicht  bestätigen,  indem  der  Stier  als  Munztsrpus, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  bei  den  Veliocasiien ,  sich 
nur  an  der  Ostgränze  vorfindet.    Ein  Hauptgrund  für  dio 


8)  Germ.  88.    Treviri  et  NervU  circa  affectatloDeoi  eermanlcae  »ri- 

glDls  nitro  anbitiosi  sunt. 
S)  Lelew,  I.  c.  und  rer.  num.  fr,  passln. 
4)  Rev.  nun  fr.  1840.  p.  S45  s 
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AttributioM  unserer  Münse  ist  i\t  Form  des  Namens  In- 
dntillil.    Dass  die  Endsilbe  ill  gallisch  sei^  erhellt  ans  dem 
Namen  des  Vaters  des  berühmten  Arverners  Vercingctorix 
Cekillus^  wie  ihn  Caesar  >)  nennt,  vielleicht  richtiger  Celtil- 
Kl.    Es  ist  sicher,  dass  die  Namensendung  der  meisten 
Gallischen  Fürsten  anf  rix,  verwandt  mit  dem  La^teinischen 
Tcx  and   dem  Deutschen   ^^richa ,  eine  Bezeichnung  ihrer 
Wfirde  ist^).  Eine  ähnliche  Bedeutung  mögen  auch  dieEnd-* 
altben  mar  illil  haben:  Beleg  dafQr  ist,  dass  auch  der Ebu- 
rone  Ambiorix  auf  den  ihm  zugeschriebenen  Mänzen  Am- 
biUll  heisst  ^)»    Es  wäre  sehr  wünschenswerth ,  dass  ein 
der  gegenwärtig  noch  in   Schottland^  Wales  und  Irland 
gesj^ochenen  Celtiscfaen  Dialekte  Kundiger  nachwiese  ^  ob 
etwa  diese  Vermuthungcn  sich  etymologisch  rechtfertigen 
liessen.     Endlich  tritt  noch  hinzu  der  wichtige  Moment, 
dass  diese  Münze  ziemlich  häufig  in  dem  ehemaligen  Trie- 
rer Gebiet  gefunden  wird,  so  dass  wohl  kaum  mehr  ge- 
gründete  Zweifel   an   der   Richtigkeit  unserer  Attribution 
gehegt  werden  können.   De  Longperier  ^)  hat  kürzlich  eine 
Varietät  beknmit  gemacht,  welche  den  Stier  von  der  rech- 
ten Seite,  und  die  Inschrift  verkehrt,  von  der  Rechten  zur 
Linken  zu  lesen,  aufweist.    Ich  bin  so  glücklich,  diesen 
beiden  Mänzen  von  Indutiomar  eine  dritte  hinzufugen  zu 
können,  die  von  hohem  geschichtlichem  Interesse  zu  sein 
scheint!   sie  zeigt  nämlich  auf  der  Vorderseite,  statt  des 
weiblichen  Kopfes,  einen  männlichen,  welcher  unverkennbar 
die  Zuge  Caesars  hat. 

sine  ep.  Bekränzter  Kopf  des  Julius  Caesar  von  der  r.  8. 

R.  Ebenso,  Wie  Nr.  1.  —  Erz.  —  Grösse :  4.  —  Fig.  8. 


1)  Bell.  6a  I.  VII,  4. 

•)  Vgl.  Jahrb.  IX.  S.  58  f.    L.  !#. 

9)  Lfiew,  I.  c. 

8)  Catal.  du  cabtD.  de  M.  d.  Magnuncoiir.  Taf.  9. 
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Aach  diese  Hunsse  »t  1838  iin  Trierer  Lande^  eq  Car- 
sten bei  Saarbnrg,  gefunden.  Wie  konmt  nuo  Indutiomar 
dazu^  das  Bildnisa  seines  Feindes  auf  seine  Mausen  va 
setzen?  Die  Trierer  waren  nicht  schon  bei  Caesars  An« 
kunft  in  Gallien  Feinde  der  Römer;  vielmebr  waren  si^ 
schon  zehn  Jahre  früher  ihre  Bundesgenosseo :  denn  im 
Jahre  Roms  6S5  klagten  die  Gallier  ihren  gewesenen  Pro*» 
praetor  Fonteius  zu  Rom  der  Gelderpressnng  an^  Kcgen 
welche  Beschuldigung  ihn  Cicero  vertheidigte  0-  Als  Haupt«- 
kläger  wird  in  der  Vertheidigungsrede  Indutiomar  genannt  <)• 
Dieser  musste  also  nothwendig  ein  Interesse  bei  der  Sa*» 
che  gehabt^  die  Trierer  mussten  unter  den  fraglichen  Er- 
pressungen mitgelitten  haben,  folglich  Bundesgenossen  der 
Römer  ^  nicht  deren  offene  Feinde  gewesen  sein.  Audi 
nach  Caesars  Ankunft  standen  sie  noch  mit  diesem  im 
Bunduiss',  denn  als  er  dem  Ariovist  gegenüberstand ,  scig— 
tcn  sie  ihm  durch  Gesandte  an,  dass  huni^ert  Gaugenas* 
senschaften  der  Sueven^  unter  Anfuhrung  der  Bruder  Na- 
sua  und  Cimber^  im  Begriffe  seien,  den  Rhein  zu  über-» 
schreiten  >)•  Ja ,  noch  als  die  übrigen  Belgier  sich  gegeo 
die  Römer  verbanden,  blieben  die  Trierer  treu,  und  erst 
als  die  Schlacht  Caesars  gegen  die  Nervier  zu  Gunstca 
der  letztern  auszugehen  schien,  verliess  ihn  die  Trier'- 
sche  Hülfsreiterei  ^).  Drei  Jahre  später  kam  Caesar, 
zum  zweiten  Mal  auf  dem  Marsche  nach  Brittannien,  in 
das  Land  der  Trierer.     Hier  stritt  damals  Indutiomar 


1)  Cic.  pro  Foai. 

9)  Cic.  1.  c.  8.  und  des  Ascon«  Ped*  argiiai»  nu  d.  Rede« 

3)  Caes.  B.  6.  1,  87«  Treviri  (referebant)^  pagos  ceDtum  Suevonin 
ad  ripas  Rheni  consedisse  ,  qui  Rbenum  tranaire  conareniur}  iia 
praeesKe  JNasoam  et  Cimberium  fratres. 

4)  ib.  11,  84.  Equiies  Treviri  —  qiü  aaxilU  causa  ab  dvitate  mi»! 
ad  Caesarem  veoerant  —  desperatls  nosiris  rebus,  domum  coo- 
teoderuot. 
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mit  seineni  Schwiegersohn  Cingetorix  uro  die  Herrschaft. 
Letzterer  begab  sich  persönlich  zu  Caesar,  um  dessen  Hülfe 
in  Anspruch  zu  nehmen;  auch  Indutiomar  schickte^  wäh- 
rend er  insgeheim  sich  zum  Kampfe  rüstete,  Gesandte  au 
ihn^  die  sein  Nichterscheinen  mit  seiner  Sorge,  sein  Volk 
in  Treue  gegen  die  Römer  zu  erhalten ;  entschuldigten  <). 
Hier  war  ihm  zugleich  die  passendste  Gelegenheit  gege* 
ben,  durch  Aufprägen  Ton  Caesars  Bildnis»  auf  die  Trierer 
Landesmünze  den  Schein  der  Anhänglichkeit  an  Rom  zu 
wahren.  Als  dennoch  Caesar  den  Cingetorix  unterstutzte, 
warf  endlich  Indutiomar  die  Maske  ab^  liess  seinen  Neben- 
buhler für  einen  Staatsfeind  erklären,  und  begann  einen 
Kampf,  der  bald  mit  seiner  Niederlage  und  Tod  endigte, 
worauf  der  Römerfreund  Cingetorix  förmlich  als  Herrscher 
eingesetzt  wurde  ■).  Seine  Regierung  scheint  aber  nur 
von  kurzer  Dauer  gewesen  zu  sein;  denn  ein  Jahr  später, 
bei  einem  Aufstande  der  Trierer,  geschieht  seiner  keine 
Erwähnung  mehr ').  Ob  man  ihm  Münzen  zutheilen  könne, 
werden  wir  weiter  unten  sehen. 

Auch  nach  der  Römischen  Eroberung  fuhren  die  Gal- 
lier fort,  zum  Theil  noch  unter  eigenen  Fürsten,  Münzen 
zu  prägen,  wenigstens  bis  zur  definitiven  Organisation  der 
Provinz  durch  Augustus  *)  —  im  Jahre  Roms  727  — 
wahrscheinlich  aber  noch  länger  ^).     Concurrirend  übten, 

1)  ib.  V,  8.  lo  eH  clvUate  (Trevirorum)  doo  de  priocipata  inter  ^e 
conteadebanl,  lodutlomarus  et  Cingetorix  —  alter  —  ad  Cacsareoi 
venit.  ~  At  Indutiomarus  equitatum  pcditaiumquc  cogere  —  lega- 
ioa  a«i  Cacsarem  mitUt:  sese  idcirco  —  ad  eun  reoire  noluisse, 
quo  nieilfus  eivitaCeoi  la  officio  eontineret. 

8)  ib.  V^  dtf.  Clngelorfgem  —  quem  supra  demoDstraviimia ,  Caesa- 
ris  seentum  fidem,  ab  eo  non  discessissie,  hoatem  iudicac,  booaqiie 
eiua  publicat« 

8)  ib.  Vlli,  85. 

4>  Liv.  epit,  1.  CXXX1V.    Dio.  C.  Ltil. 

6)  LeUw,  1.  0. 
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wie  in  anderu  Provinzen  0  ^  ^  «uch  in  Galliett  die  Rö- 
miciehco  Statthalter  ein  lUüii£recht  aus^)«  In  diese  Kate- 
gorie gehören  unter  Andern  folgende  Munsen,  alle^  aiiMcr 
der  ersten ,  und  zum  Theil  in  beträchtlicher  Anzahl  j  in 
Trierer  Lande  gefunden: 

1.  CAESAK«    Elcphant   von  der  rechten  Seite,    mit  dem 

rechten  V'ocdcrfusse  eine  Schlange  zertretend. 
R,   Sine  ep.    Die    Instrumente  des   Pontifox   Maximus: 
Apex  9  Securis,  Aspergilura  und  Simpulum.  —  Kra 
—  gegossen,  von  roher  Fabrik.  —  Grösse:  3V|. 

2.  Dieselbe,  ohne  alle  Insclirift. 

3.  A.  niRTi«    Derselbe  Typus. 
R.  Wie  Nr.  1.    (Fig.  ä) 

4^  Dieselbe  mit  a*  hirtjvs. 

5.  Dieselbe,  aber  die  Inschrift  verkehrt,  von  der  Rechten 
zur  Linken  zn  lesen. 

&  CARiN,  ebenso  verkehrt;  derselbe  Typus* 

R.  Wie  Nr.  1.  (Fig.  4) 
Von  diesen  Münzen  ist  zuerst  die  3.  bekannt  gemacbt 
worden  von  Hetzrodi^),  der  jedoch  irrthtlmlich  den  BIc- 
phanten  für  ehien  £ber  hielt,  auch  die  priesterlichen  In- 
strumente nicht  ganz  richtig  angiebt  Die  1.  bis  5.  finden 
sich  bei  Lelewel,  die  letzte  ist  unedirt.  Alle  sind  offenbare 
Nachbildungen  der  bekannten  D«Miare  von  Caesar,  und  wird 
ihnen  wohl  Niemand  den  Gallischen  Ursprung  bestreileu^ 
Ijetewei  ist  der  Ansicht,  dass  Nr.  1  und  2  von  unbekann- 
ten Galliern,  Nr.  3 — 5  aber  von  einem  Gallischen  Fürsten, 
der  dem  berühmten  Freunde  und  Fortsetzer  der  Werke 
Caesars,  dem  später  als  Consul,  zugleich  mit  seinem  Col- 


1)  Eckhel.  D.  n.  ▼•  V.  p.  08. 

2)  Sirabu  IV,  S.     T6   yoftiafäa  j^a^rroutfiv  irtao^a  (EiUgilHSi) «    I9t9 

8)  Machrichten  ober  die  alten  Trierer.  S.  77. 
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legen  Pansa,   bei  MuHim  gefallenen  Aolns  Hirtius  su 
Ehren,   dessen  Namen  angenommen  hätte.    Zur  Begrün* 
dttDg  dieser  Meinung  fuhrt  er  andere  Gallier  au^   die  auf 
ihren  Münzen  auf  ähnliche  Weise  Römische  Namen  ange- 
nommen haben^^als  Julius  Duralius,  Quiutus  Doceius  u*  s«  \\\ 
Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  beipflichten ;  denn  die  letzt-- 
genannten  Gallier  haben  nicht  versäumt,   ihren  Gallischen 
Eigennamen  dem  Römischen  Gentil*  oder  Vornamen  zuzuffi-* 
gen,  um  sich  von  den  Römischen  Inhabern  der  letzlern  zu 
unterscheiden.  Auf  vorliegenden  Münzen  steht  aber  nur  der 
Vor-  und  Geschlechtsnamcn  des  Hirtius  (einen  Zunamen 
führte  er  nicht),  und  der  wurde  es  sich  wohl  verbeten  ha** 
ben,  wenn  sich  diese,  ohne  weiteres  Unterscheiduugsaei- 
chon,   ein  Gallier  hätte  anmassen  wollen.    Lelewel  beruft 
sich  ferner  auf  die  Sitte  der   Römischen  Freigelassenen, 
den  Namen  ihrer  Patrone  zu  fuhren;  aber  sie  führten  nie 
deren  ganzen  Namen.    H.  TuUius  Cicero  würde   gewiss, 
bei  all  seiner  Zuneigung  zu  seinem  gelehrten  Freigelassen' 
nen,  diesem  nie  gestattet  haben,  sich,  statt  M.  TuUius  Tiro, 
M.  TuUius  Cicero  au  ueuueu.    ich  halte  es  für  viel  uatür  - 
lieber  und   einfacher,  dass   unsere  Nr.  1    während  Cäaars 
Proconsulat,  von  ihm  oder  ihm  zu  Ehren,  und  eben  des^ 
halb   nach   dem    Muster  seiner  Denare,    die  durch  seine 
Legionen  in  grosser  Anzahl  nach  Gallien  gekommen  sein 
raussten ,    geschlagen    worden    seL      Ebenso    fuhren   Nr. 
3 — 5  den   Namen    des   naohinaligen   Consuls  A.  Hirtius 
selbst ,   und  sind  während   seiner  Statthalterschaft  in  Gal- 
lien geschlagen,   ob  auf  seinen  Befehl  oder  ihm  zu   Eh- 
ren,   macht   keinen  Unterschied.     Er  bekleidete  dies  Amt 
im    Jahre   von   Caesars   Tod  0>   709,    und  zwar,    da  er 
erst   das  Jahr  darauf  Cousul  wurde,    als  Propraetor.     Mit 
ihm  zugleich  befand   sich   dort  sein   nachheriger  Gefahrte 


n  CJcuro  ad  AU.  XIY,  8. 
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kn  CoDSulat  und  im  Tode,  C.  Vibius  Paüsa  ^)^  der  diesen 
PosteD  zu  Aufaiig  70S  antrat  ^J.  Endlich  war  &ur  selben 
2^eit  L»Munatius  Planoua  als  Propraetor  in  Gallien'),  and 
wurde  für  seine  dortige  Kriegführung  im  Jahre  710  mit 
einem  Triumphe  belohnt  *).  Demnach  finden  wir  an  glei» 
eher  Zeit  drei  Propraetoren  in  dieser  Provius,  die  sonst 
von  einem  Proconsul  verwaltet  zu  werden  pflegte.  Jene 
hatten  sich  also  wohl  in  die  Provinz  getheilt^  ohne  Zwei- 
fei mit  zu  Grunde  Leguiig  der  bereits  von  Caesar  vorge- 
fundenen Einthcilung  Galliens  in  Aquitania,  Gallia  Celtiea 
und  Belgica.  Plancus  stand,  wie  aus  seinem  Briefweclisel 
mit  Cicero  hervorgeht,  im  Süden  ^),  sein  Antheil  war  also 
wohl  Aquitanieu.  Hirtius  war  dem  Rheine  am  nächsten, 
also  in  Belgien;  denn  an  seineu  Legaten  Aurelius  schick- 
ten Deutsche  Völkerschaften,  auf  die  Nachricht  von  Caesars 
Tod,  Gesandte  mit  Ergebenheitsversicheruugeu  *).  Für 
Paosa  bliebe  demnach  Gallia  Celtiea.  Unsere  letzte  Münze 
tragt  die  Aufschrift  cahin.  Ihre  völlige  Uebereinstim- 
mung  mit  den  vorhergehenden  begründet  die  Vermuthung, 
dass  auch  sie  den  Namen  eines  Römischen  Statthalters 
von  Gallien  verewige.  Da  finden  wir  denn  wirklich  in 
den  Fastis,  dass  ein  Gaius  Albius  Carinas  im  Jahre 
710  consul  sufl^ectus  war,  und  dass  derselbe  im  Jahre  724 
als  Proconsul  über  das  Gallische  Volk  der  Moriiier  und 
über  die  Sueven  triuiuphirt  habe*  Dies  bestätigt  auch  Die 
Cassius  '').     Die   Moriner   waren  ein  Belgisches  Volk  an 

1)  id  ad  Div.  XXl,  S7. 

2)  ib.  XV,  17. 

3)  ib.  1.  X.  paasioi. 

4)  Fasti  caplk  ad  h.  a. 

5)  Cic.  ad  Uiv.  1.  X.  paasim. 

6)  id   ad  AU.  1.  c. 

7)  Fa'ios  Ka^Cvag  rouq  rt  Aloft^voui  xai  allouf  urdf  auvmayaararrcti  au- 
roig  rx^i/^taaarOy  xai  rovg  £ou^ßovq  rovre  *P^ror  htl  tioJUm  Sutßuvras 
anttaüacu'  ttm  Sui  raura  tjyayr  fity  «o«  wxnvoi  tu  yiKi^n'jigux* 
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der  gegen  nrittannicn  gelegenen  Küste  M>  die  Sucven 
wohnten  jenseits  des  Rheins^  da  wo  dieser  die  Grenze 
des  Trierer  Gebietes  bildete  ^,  Der  Schauplalas  von  Ca- 
rinas  Thätigkeit  war  also  auch  Belgien.  Erwägt  man  nun, 
dass  frühzeitig  Trier  für  die  Hauptstadt  von  Belgien  galf, 
dass  die  auf  unsern  Münzen  genannten  Statthalter  in  Bel- 
gien befehligten,  dass  endlich  diese  Münzen  vorzugsweise' 
bei  Trier  gefunden  werden,  so  liegt  der  Gedanke  sehr 
nahe^  dass  sie  auch  in  Trier  geschlagen  worden 
seien,  und  wir  können  dies  als  wahr  betrachten,  solange 
nicht  ein  passenderer  Ursprung  nachgewiesen  wird.  Ich 
halte  ferner  die  Annahme,  dass  die  sob  Nr.  1  und  2  auf- 
geführten Münzen  von  Cingetorix  herrühren^  für  eine  nicht 
zu  gewagte  Hjrpothese.  Niemand  halte  so,  wie  er,  Ursa- 
che, Caesar,  dem  Urheber  seiner  Macht,  auf  jede  \yeise 
seine  Dankbarkeit  zu  bekunden.  Daher  nahm  er  Caesars 
Denare  zum  Vorbild  seiner  Münzen,  seines  Wohlthäters 
Namen  aber  mag  er  nicht  auf  alle  gesetzt  haben,  um  nicht 
allzu  abhängig  zu  erscheinen.  Zwei  Jahre  nach  Cingeto- 
rix  Einsetzung  empörten  sich  die  Trierer  wiederholt,  und 
da  führte  Labienus  ihre  principes  gefangen  weg  ').  Seitdem 
scheinen  sie  keine  eigenen  Fürsten  mehr  gehabt  zu  haben. 
Die  dort  residirenden  Statthalter  aber  behielten  das  einmal 
eingeführte  und  bekannt  gewordene  Gepräge  bei. 

Ich  bin  fest  überzeugt ,  dass  sich  auf  diesen  Münzen 
nach  und  nach  die  Namen  noch  mehrer  Römischer  Statt* 
balter  vorfinden  werden. 

Co  In.  A.  Senckler« 


1)  Caes.  B.  6.  IV,  20. 

2)  Caefl.  B.  6.  VI,  9. 
8)  ib.  VIII,  45. 


&    Va^Wrtf  cimtf4|f  jHAn^u. 
(Tat.  I.  u.  II.) 

Vor  Kurzem  ist  der  Katalog  0  der  überaus  reichen 
Saminitiiig  römischer  Münzen  erschienen^  welche  von  dem 
jetzt  in  Cöhi  a.  Rh.  wohniiaften  Mnjor  der  Artillerie;  Hm^ 
Senckler,    bereits  im    Jahre   1818   bei  einem    Besuch   der 
damals    neuerdings    aufgegrabenen    Monumente  zu   Trier 
begonnen ;  während   dieser   Zeit    durch   eineti    unermüdli^ 
chen  Sammlercifer  bis  auf  7000  Stuck  augewachsen  ist. 
Sämmtliche  sind  wohl  erhalten  und  unter  ihnen  einige  bisc- 
her Unedirte.    Die  meisten  Münzen  dieser  Sammlung  lie- 
ferte der  Boden  von  Luxemburg^  Trier ^  Mainz,  Bingen, 
Krcuzaach,   Coblcnz^  Bonn   und  Cöln.    Mehrere  kleinere 
SaromlungeDi  welche  der  <SmcA/erachen  einverleibt  ,wurden, 
waren  an  einem   oder  dem  andern  jeuer  Orte  entsCaodea. 
Gerade  seit  1818  j   wo  Hr.  Senckler  zu  sammeln  begann, 
ist  fast   an   alleu  jenen   Orten,    die  sich    auf  der   Steile 
der   wichtigsten    Stidte   römischer  Zeit  erhoben,  zu  den 
unter   den   Segnungen    eines   langjährigen    Friedens   sich 
erhebenden  Bauten  der  Boden  mehr  denn  je  durchwühlt 
Worden.    Die  reiche  Ausbeute   hat  hie  und  da  zu  beson« 
dren   Nachgrabungen  Anlass  gegeben.    Zwei  der   bedeu- 
tendsten  Münzfuude,   welche  in  den   letzten  zehn  Jahren 
in  unsrer  Gegend  gemacht  wurden,  lieferten  ihm  eine  nicht 
geringe  Anzalil,  so  der  von  mehr  denn  SOO  Gnldmonzeu 


1)  Catalo^ue  de  In  cullectioo  de  mMaUles  romaioes  de  Mr.  ^«»cArler, 
major  d^arUilerie  ä  Cologne.    CoL  1847. 
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aus  Att  Zeit  des  Augustas  bis  Iladritii  im  Jthre  1838  zu 
Gusdorf  ohnweit  Neuss  gemacht  wurde  und  der  höchst 
merkwürdige  von  8400C)  Kuprermüuzeu  mittlerer  und  klei- 
ner Grösse  aus  der  Zeit  des  Dfodetfan  bis  Kenstantiii 
(und  zwar  nicht  über  das  Jahr  313  n.  Chr.  hinans},  welche 
in  Jahr  184S  in  drei  grossen  Urnen  zn  Dahlheim  bei  Lu- 
xemburg ans  Licht  kamen.  So  kann  uns  also  der  mit  an« 
erkeunenswerther  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  abgefassto 
Katalog  dieser  Sammlung^  der  reichsten  und  bedeutendsteii 
in  der  Rlieiuprovinz ,  einen  ziemlich  sichern  Maasstab  an 
die  Hand  geben,  festzustellen ^  welche  Münzen  besonders 
in  unsrer  Gegend  am  meisten  verbreitet  waren.  Es  kann 
dann,  soweit  die  verhältnissmässig  grössere  Verbreitung 
4er  Münzen  eines  Kaisers  in  einer  Gegend  als  ein  monu- 
mentaler Kommentar  für  die  weitere  Geschichte  dersel- 
ben zu  betrachten  ist^  der  Katalog  jener  bedeutenden 
lokaleH  Sammlung  als  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte 
unsrer  Provinz  «uter  römischer  Kaiserberrsehaft  gelten. 
Indem  der  Verfasser  sich  Torbehält,  seine  Wichtigkeit  von 
dieser  Seite  später  spezieller  darzuiegen^  mögen  vorläufig 
nur  einige  der  grössten  Seltenheiten^  nämlich  eine  Auswahl 
iinedirter  Stücke  hier  Besprechung  finden. 

Taf.  I.  Nr.  5.    Nerva. 

mp.  MBRvA  cAEs.  avg.  gkbm.  p.  m.  TR.  p.  II.  Bclor- 
beerter  Kopf  v.  d.  r.  S. 

R.  IHP  II  cos  in  DESIGN  Hii  P.  P.  Zwei  zusammen* 
gelegte  Hände  iialten  ein  Feldzeichen,  dessen  unteres  Ende 
auf  einem  SchifilEischnabel  steht.    Gold. 

Diese  Münze  stammt  aus  dem  Gusdorfer  Funde.  Die 
Vorstellung  der  Rückseite  findet  sich  häufig  auf  den  Mün- 
zen des  Nerva^  jedoch  immer  mit  ddr  Umschrift  concordia 
exercitnum,  für  die  sinnbildliche  Bezeichnung  der'  Eintracht 
der  Land-  und  Seemacht.  Sie  ist  geschlagen  im  Jahre 
Roms  850^  als   der   Kaiser   Nerva   mit  T.  Virginius   Ru- 
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fus   zum    drUtenmal   Consid  WAr>    im    Jahr   vor  seiiiem 
Tode. 

Nr.  6.    Plotiaa. 

.  •  •  OTiMi  AVG.  IUP.  TRAv    BQste  V.  d«  r.  S* 

R.  Sine  ep.  Eine  stehende  Frau  hält  in  der  Rechten 
Aehren^  auf  der  erhobeneu  Linken  ein  Körbchen  mit  Fruch- 
ten.   Grosses  Medaillon  von  Silber. 

Diese  uubezweifelt  antike  JUünze  mag  in  die  Klasse 
der  silbernen  Medaillons  gehören  y  welche  Mionnei  von 
Nervs  ^  Trajan^  Hadrian  u.  a.  als  in  Asien  geschlagen 
anrührt« 

Nr.  7.    Lucius  Verus. 

c.  VJBRVs  Avo  ARMSN.  ui    Bclorbeertcr  Kopf  v.  d.  r.  S» 

R«  VBMVS«  Venus  stehend  hält  in  der  ausgestreckten 
Rechten  den  goldenen  Apfel.    Silber. 

Wie  die  römischen  Kaiser  nach  einem  Siege  von  dem 
Heere  mit  dem  Ehrennamen  Imperator  begrusst  wurdea 
und  dies  nach  jedem  ferneren  Siege  sidi  wiederholte ^  so 
dass  z.  B.  Theodosius  auf  einer  Goldmünze  den  Ehrenna* 
men  imp.  XXXXII,  zum  Zeichen  eines  42maligen  SiegeS| 
trägt^  so  fand,  wie  die  vorliegende  Münze  zeigt,  eine  ähn- 
liche Wiederholung  und  Zählung  der  von  dem  Namen  des 
besiegten  Volkes  entlehnten  Ehrennamen  statt  L.  Verus 
wird  auf  derselben  nach  einem  dritten  glucklichen  Feldzug 
Jn  Armenien:  Armeniacus  tertium  genannt.  Die  Ruckseite 
mit  der  Umschrift  vmsvs  erhöht  norh  den  Werth  dieser 
Münze,  da  wir  aus  Julius  Capitolinus  wissen,  dass  Verus 
^gerade  diese  Gottheit  hoch  verehrte. 

Nr.  8.    Gordian  IIL 

IMP.  ooBüiANvs  pivs  F£L.  AVG  Bolorbeerte  Büste  v. 
d.  r.  S. 

R.  AJBTZRNiTATi  AVO.  Der  Stehende  Sonnengott  mit 
erhobener  Rechten,  hält  in  der  Linken  eine  Kugel  Gold 
Quinar. 


römhehe  3iün%en,  57 

Nr.  9. 

iMP  GORDiANVs  Piv«  LAL  vAO  (sic}  Buste  mit  der 
ZaekenkroQo  v.  d.  r.  S« 

R.  LAHTiTiA  (sie)  AVG.  N  Eiue  Stehende  Frau  h&lC 
10  der  Rechten  eine  Opferschale^  in  der  Linken  ein  Ruder. 
Medaillon  von  feinem  Silber. 

Letztere  ist  aus  Trier  und  halb  barbarischer  Fabrik^ 
doch  sind  nur  einzelne  Buchstaben  unrichtig:  lal  vag  für 
WML.  AVG.  und  LAHTITIA  fur  LAETiTiA,  ähnlich  wie  auf  dem 
von  JUionnei  >)  angegebeneu  goldenen  Medaillon  desselben 
Kaisers  fblt  für  felix  und  hlethbkm  pbopvgnatobbn  fiir 

-JCAHTaM   PBOPVGNATOHIM  Steht* 

Taf.  II.   Nr.  10.    Victorin  der  Jüngere. 

IMP.  c.  PI.  viCToaiNVS  AVG  Jugendliche  und  völlig 
unb&rtige  Büste  mit  der  Zackenkrone  v.  d.  r.  S. 

R.  FiDBS  KXBRCT.  Frsu  Stehend  hält  in  jeder  Hand 
ein  Feldzeichen.    Kleinerz. 

Diese  Münze  wurde  in  den  zwanziger  Jahren  in  dem 
römischen  Castrum  zu  Niederbiber  bei  Neuwied  in  Gegen- 
wart des  verst.  Prof.  Kiein  aus  Coblenz  bei  den  Ausgra- 
bungen gefunden,  von  diesem  acquirirt  und  ging  aus  dessen 
Nachlass  in  die  Sencklersche  Sammlung  über. 

Eekhei  hat  alle  von  früheren  Munzforschern  Victor  in 
dem  Jüngern  zugetheilten  Münzen  dem  Acltern  wieder  zu- 
erkannt. Bei  der  vorliegenden  Münze  ist  dies  aber  des  sehr 
jugendlichen  Portraits  wegen  nicht  zulässig,  da  Victorin 
der  Aeltere  bei  seinem  Regierungsantritt  bereits  als  erfah- 
rener Feldherr  galt  CTreb.  Pollio  in  Vict.).  Doch  der  hier 
dem  Victorin  juu.  beigelegte  Titel  Augustns  ist  mit  dem 
Bericht  des  Trebellius  Pollio  in  Widerspruch,  da  dieser 
den  Jüngling  von  seiner  Grossmusser  Victoria  nur  zum 


13  De  la  raret^  et  du  prfx  de«  medAillee  romalnes.    Paris  1887. 
ton.  1.  p.  804. 
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Caesar  erhoben  sein  lässt  und  ewar  »sub  eadem  hora,  qua 
Victarinus  interetniiis  -^  ac  statim  a  noHitibus  Ira  occissus.tt 
Mau  sollte  demnach  keine  Münze  von  ihm  erwarten :  doch 
Wieiiu  das  9*eadeiii  hora«  aucb  genau  so  nehmen  wäre,  so 
kann  man  doch  annehmen,  dass  Vietorta  «od  Victorin ,  da 
sie  ihren  Enkel  resp.  Sohn  mit  jener  Wurde  zu  bekleiden 
beabsichtigten,  rorber  Münzen  laaf  seinen  Namen  schlagen 
fiessen,  um  sie  gleich  bei  der  Peierlicbkeit  an  die  Soldaten 
an  vertheileu,  wozu  auch  die  Rückseite  passt.  Vielleicht 
wurden  sie  nur  durch  den  Ausbruch  der  Verschwörung  des 
Attitia&us,  die  beiden  Victoritien  das  Leben  kostete,  ver- 
hindert, dem  neuen  Caesar  anch  sofort  die  Würde  «Ines 
Augustus  zu  verleihen.  Dass  sich  nicht  juehrere  Münzen 
dieser  Art  vorfinden^  kann  nicht  gegen  jene  Annahme  spre- 
chen. Wo  sind  die  Münzen  der  Victoria  geblieben ,  von 
■kneii  Trobellius  Pollio  ausdrücklich  sagt:  »cusi  sunt  eins 
nummi  aerei ,  aurci  et  argentei ,  qnorum  hodieque  Ibnaa 
a^ad  Traviroa.« 

Nr.  11.    Tetricus  junior. 

IMP.  TZTHicvs  r.  AVG.  Büsto  mit  der  Zaokoakroae  «r. 
4.  f.  S. 

R.  0.  c.  TV  Frau  siebend  halt  eine  Guirlande. 
Klainerz. 

Vielleicht  dass  diese  Münze  dai^a  dienen  kann,  deo 
Streit  zu  BcMiehten,  ob  der  jüngere  Tetricus  nur,  wie 
Treh.  PoUio,  Victor  u.  a.  bericilten,  Caesar  war,  oder  ob 
auch  Augustus,  wie  aus  «einigen  Huazen  hervorzugehen 
scheint.  Aitf  der  vorliegenden  Münze  wird  Tetricba  zu- 
nächst Imperator  genannt  Diesen  Titel,  welchen  die  An- 
gusti  in  der  späterea  Kaiserzeit  führten,  auch  wenn  sie  nie 
eine  Schlacht  gewonnen  hatten,  rnttfiscen  die  Caesaren  auf 
dem  Sclilachtfelde  verdienen  und  er  wurde  ihnen  dann  von 
dein  Augustus  bestätigt.  So  Tetricus.  FL  Vopiscus  in 
Aurel. :  Tetricus  —  adiuucto  sibi  filio  quem  imperatorcm  in 
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Gallia  ouiicii{Miver«t  -^  Ferner  heisst  er  hier  f.  aog.  Da 
sich  am  diese  Zeit  das  Beiwort  felix  nur  in  Verbindung 
Init  pins  findet  —  p.  f.  aug.  —  so  ist  an  lesen:  filias  an- 
gosti.  Dies  war  ebenfalls  ein  gebräuchlicher  Ehremame, 
der  später  wenigstens  sidier  im  Range  zwischen  Caesar 
und  August  in  der  Mitte  stand;  so  verlieh  Galerius  Ma- 
^mian  dem  Maximin  und  Constantin^  die  bereits  Caesareh 
waren^  den  Titel  filii  augustorum. 

Was  die  Huckseite  betrifiFt^  so  ist  diis  o.  Cr.  TV  analog 
dem  OB.  c.  s.  —  ob  cnrss  sebvatos  —  auf  den  Mün- 
zen der  ersten  Kniserzeitt  ob  cives  tvtos  zu  lesen;  in 
Beziehung  auf  einen  von  Tetricus  jun.  erkäropflen  Sieg, 
durch  welchen  er  einen  Einfall  der  Germanen  zurückwies. 
Die  Regierung  des  Tetricus  sen.  war  in  dieser  Hinsicht 
glücklich.  Treb.  Pollio  in  Tetr.  multa  feliciter  egit.  -^ 
Victor  in  Atireh  Gerroanis  Gallia  demotis.  —  Der  Irope- 
ratortitel  seines  Sohnes  beweist^  dass  dieser  ihm  wacker 
zur  Seite  stand.  Hiemit  stimmt  die  Darstellung:  eine  Frau 
mit  einer  Guirlande,  gleichsam  b^cit,  den  siegreichen  Sohn 
des  Kaisers  zu  bekränzen. 

Nr.  12.    Regalian. 

iMP.  c.  p.  c  REGALiANVS  .  .  .  Buste  mit  der  Zacken- 
fcrone  T.  d.  r.  S. 

R.  PitoviDKNTiA  AVGO.  Frau  stehend  hfilt  ein  Kind 
auf  den  Armen,  ein  anderes  steht  neben  ihr.    Billon. 

Von  den  Münzen  des  Regalian,  der  sich  unter  Gallie<« 
nus  in  lllyrien  kurze  Zeit  zum  Kaiser  aufwarf ,  kennt  Mi» 
onnet  nur  zwei  Exemplare,  von  denen  eines  in  der  könig« 
liehen  Sammlung  zu  Paris,  das  andere  in  der  kaiserlichen 
Sammlung  zu  Wien  sich  findet,  in  welcher  auch  eine  Mfimse 
alteren  tJrspmngs,  die  von  Regalian  überpragt,  jedoch 
nicht  völlig  deutlich  ist 

Nr.  13.    Diocietian  und  Maximian  Herculeus» 

IMP.    OIOCLBTIANVS    AYO    ET    MAX1MIANVS      Die    Uebon- 
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einanderatchendeo  9    beiorbeerten  Büsten  beider  Kaiser  v. 
d.  r.  S. 

R.  GiNio  POPVLT  ROM ANi  Nackter'  Geniiia  stehend 
b&lt  in  der  Rechten  eine  Opferschale ,  im  linken  Arm  ein 
Fullhora.    Im  Abschnitt  th    Im  Felde  B  -  *    Mittelers. 

Bei  Miannei  sind  nur  sotehe  KnprermSnzen  mittlerer 
Grösse  von  diesen  beiden  Kaisern  bekannt,  welche  auf 
jeder  Seite  einen  Kopf  tragen.  Diese  AlnnBey  welche  sn 
Trier  geschlagen  worden^  ist  zu  Dormagen  aufgefunden. 

Nr.  14.    Maximian  Herculeus. 

UfP.  MAxiMiANVs  ATO.  Belorbeerte  und  gepanzerte 
Büste  V.  d.  r.  S. 

R.  p.  M.  TB.  p.  VIII  cos  iljii  p.  p.  Ein  Löwe  mit  nm* 
strahltem  Kopf,  einen  Blitz  im  Rachen  tragend,  im  Ab- 
schnitt B^    Kletnerz  0. 

In  dieser  Zeit  findet  man  äusserst  selten  'auf  Münzen 
die  Consulate  der  Kaiser  angegeben,  noch  seltener  die  tri« 
bonicische  Gewalt.  Da  diese  Zahlenangaben  fast  einzig  die 
chronologische  Bestimmung  der  Münzen  möglich  machen, 
so  ist  es  erfreulich  y  wenn  sie  ausnahmsweise  vorkommen. 
Vorliegende  Mnnze  ist,  wie  wir  ersehen,  im  achten  Re- 
gierungsjahre Maximians,  im  Jahre  Roms  10-16,  als  er 
zugleich  mit  Diocletian  zum  viertenroale  Consul  war,  ge« 
schlagen.  Durch  den  strahlenden  Löwen,  wie  er  sonst 
nur  noch  auf  den  Münzen  des  Caracalla  sich  findet,  soll 
das  Sternbild  )9der  Löwe«  bezeichnet  werden,  ohne  Zwei- 
fel eine  Andeutung,  dass  Caracalla  und  Maximian  unter 
diesem  Sternbild  geboren  seien ,  wie  aus  gleichem  Grunde 
Augustus  den  Steinbock  auf  seine  Münzen  setzte  (Snet. 
Aug.  94).  Die  Verehrung^  welche  Caracalla  und  Maxi- 
mian dem  Hercules  erwiesen,  stammte  also  wohl  daher, 


f)  Diese  zwar  ht\  Eckhel  erw&hnte^  aber  ooch  nie  abgebiMeie  Mlnse 
möge  als  gaos  besoodere  SelCenbeil  hier  Befprecbaog  findea. 
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dAm  das  Sternbild^  unter  welehem  sie  geboren^  far  den  vom 
Hercules  erlegten  and  darauf  von  Jupiter  unter  die  Sterne 
versetzten  uemeischen  Löwen  galt 

Nr.  15.    Allectns. 

iMP  c.  AU.KCTVS  p.  F.  AVo  Bfisto  mit  Pansor  und 
Zackenkrone  v.  d*  r.  S. 

R.  ROMAS  AaraRNAK  Roma  stehend  in.  einem  TempeU 
Im  Abschnitt  ml    im  Felde  s^a    Kleinerz. 

Diese  Uunze  zeigt,  dass  Rom  als  Göttin,  wie  au  an-^ 
dem  Orten,  so  auch  in  Brittanuien  einen  Tempel  hatte, 
vermuthlich  in  Londinium,  Wo  dieselbe  geschlagen  ist,  da 
ML  durch  moneta  Londinensis  zu  erklären  sein  durfte. 

Nr.  16.    Crispus. 

FL  iVL.  CRispvs  MOB.  CABs.  Belorboerte  Biiste  von 
d.  r.  8. 

R.  VBiovB  viCTORES  OoT  Caessr  steht  mit  Globus 
und  Lanze ;  zu  seinen  Füssen  sitzen  zwei  Gefangene,  von 
denen  einer  eine  phrygische  Mütze  trägt.   Gold.  Quinar. 

Als  Quiuar  ist  diese  Münze  noch  nicht  beschrieben^ 
wohl  In  der  gewöhnlichen  Grösse,  so  von  Banduri  und 
nach  ihm  von  MionneL  Sie  ist  zu  Trier  gefunden,  an  der 
Stelle,  wo  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Münzstätte 
stand,  und  da  sie  so  wohl  erhalten,  als  ob  sie  eben  erst 
aus  der  Präge  gekommen,  so  mag  sie  wohl  nie  in  Cours 
gewesen  sein. 

Nr.  17.    Nepotian. 

ip.  c.  M.  ivL.  NEPOTiN.  .  ,  (sic)  Bolorboerte  Büste  v. 
d.  r.  S. 

R.  viRTvs  Zwei  Soldaten  stehend,  zwischen  ihnen 
eiu  Feldzeichen,  im  Abschnitt  R.  m.  Kleinerz  barbarischer 
Fabrik. 

Da  die  X^orderseite  nicht  anders  zu  lesen  ist,  so  muss 
die  Münze  dem  Nepotian  zugeschrieben  werden,  obgleich 
dieser  auf  seinen  seltenen  Mittelerzen  die  Vornamen  Fla- 
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vitts  Popilins  fübrie.  Hr.iSi^Mlr^juii.  verimithet)  •inMuiis- 
meieter^  der  diesen  NAineo  niobt  genau  kannte  ^  habe  aus 
der  Verwandtschaft  Nepolians  mit  Constautin  geachlosaen 
jener  möge  gleich  den  Söhnen  des  Letzteren  den  Vorna- 
men Julius  führen.  Die  Mäaze  ist  zu  Rom,  dem  Schau- 
platz von  Nepotians  kurzer  Herrschaft^  geschlagen  und  zu 
Trier  gefunden« 

Nr.  18.    Magnontiiis. 

D.  N.  MAONBNTIVS  P.   F.  AVG      Buste  V.  d.  r.  S. 

H.  vmTVs  Ave  nostbi  Der  Kaiser  stehend  mit  Glo- 
bus und  Lanze,  zu  seinen  Füssen  kniet  ein  Gefangener. 
Im  Abschnitt  t  b    Medaiilon  in  Silber. 

Nr.  19.    Eugeiiius. 

D.  N.  jsvoBNivs  p.  F.  AVG    Bttstc  mit  Diadem  v.  d.  r*  S. 

R.  VICTORIA  Avoo.  Victoria  gehend.  Im  Abschnitt 
T  R.    Kleincrz. 

Nr.  18  u   19  sind  zu  Trier  geprägt  und  dort  gefunden. 

Nicht  bloss  wegen  der  grossen  Seltenheit  der  MünzeU; 
die  hier  besprochen  und  deren  die  Sammlung  noch  gar  manche 
enthält,  sondern  überhaupt  wegen  ihres  so  werthvollen  lo- 
kalen Charakters  schliesst  der  Verfasser  mit  dem  Wunsche^ 
dass  dieselbe  bleibend  für  unsre  Gegend  gewonnen  werden 
möchte,  da  der  Besitzer  sie  jetzt  im  Ganzen  zu  verkaufen 
beabsichtigt.  Wie  sehr  wäre  es  zu  bedauern,  wenn  sie 
gar,  im  Falle  ein  Verkauf  im  Ganzen  nicht  gelänge,  durch 
eine  Versteigerung  zu  Paris  in  alle  Welt  zersplittert  würde! 

Bonn. 

1¥.  Mrftfn. 


3.    |la9  eM^nummt  30  ^^rl. 

Die  sinnreiche  Abhandlung  von  Kugier  fiber  das  viel-» 
besprochene  Monumeut  zu  l^^el  hat  niieh  su  einigten  Be- 
merkungen verantatot ,  welche  in  diesen  Jahrbüchern  viel* 
leicht  eine  j^ceignete  Stelle  finden.  Sollte  ich  dadurch  die 
rhythmische  Gliederung  der  einzelnen  VorstcUnngen,  welche 
Kitgier  nachzowdsen  gesucht  hai^  ia  Etwas  stören^  so 
will  ich  fäf  meine  Person  frei  heraus  gestehen ,  daas  sie 
mir  in  mehreren  Punkten  zu  gesucht  erscheint  ^  jedenfalls 
aber  muss  eine  Ansicht  der  Art  die  strengste  Prufting  im 
Einzelnen  aoshaUeUi 

Kugier  folgt  der  Ansicht  Sehorng,  dass  die  Haupte 
Stellungen  mit  Ausnahme  der  Vorderseite  alle  dem  Jllytht 
kreise  des  Herakles  entlehnt  sind.  Er  erkennt  demnach 
in  dem  Helicf  der  Ostsette  die  Geburt  des  Herakles.  »Büne 
weibliche  Gestalt ,  halb  entblösst  am  Boden  liegend  und 
auf  den  linken  Arm  gestützt,  ist  als  Alcmene  zu  betrach^ 
ten;  ihr  entgegengewandt  in  heOigcr,  fast  drohender  Ge^ 
bäitle,  eine  andere  Gestalt  ^  deren  kurzgegürtete  Tunica, 
so  wie  das  über  dem  Kopf  fliegende  Gewand  vorzüglich 
der  Diana  (hier  Diana  Ilithyia)  gemäss  ist;  als  Geburts* 
iietferin^  tffkgt  sie  ein  iGiidchen  von  sohr  kleiner  Dimeusioo, 
«orolt  unbedenklich  ein  ncugebomes,  In  der  Hand^  aber 
-«infreundlich  in  der  Art  ^  dass  sie  dasselbe  am  rechten 
Schenkel  gefasst  halt  und  das«  Kopf  und  Acrmchen  nie«- 
derbingcu.  RSii  für  solche  ErUäiting  nicht  ganz  passender 
Baum  «wiscbdh  den  beiden  Hauptfiguren^  der  auf  ein  laud*- 
sehaftUches  bocai  deuten  würde  ^  darf  als  eine  nicht  son* 
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derlich  gewichtiffe  Licenz   von  Seiten  des  spitromischen 
Kfinstlers  betrachtet  werden.a 

Der  Baum  ist  aber  keineswegs  die  einzige  Schwierig- 
keit^ welche  dieser  Erklärung  entgegensteht  Schwerlidi 
möchte  sich  eine  andere  Wöchnerin  aaf  Kunstwerken  nach- 
weisen lassen;  welche  wie  diese  halbnackt  auf  der  Erde 
liegt,  ganz  anders  zeigen  sich  Alkmene  (Mus.  Pio  Cl.  IV, 
87),  Semele  C&rch.  Ztg.  1846.  Taf.  38)  u.  a.  Auch  die 
Ilithyia  giebt  mehrfachen  Anstoss;  nach  den  Vorstellongen 
der  Alten  beschleunigt  oder  verzögert  sie  die  Geburt,  madit 
sie  leicht  oder  schwer,  aber  dass  sie  Jbren  Zorn  an  dem 
neugebomen  Kinde  auslässt,  kommt  wohl  nicht  vor,  nnd 
dass  die  Art^  wie  sie  dasselbe  hfilt,  eine  technische  Be- 
zeichnung einer  schweren  Geburt  sein  solle,  ist  nicht  glaub- 
lich. Es  ist  ferner  das  zu  erkennen,  dass  diese  Figur  auf 
die  liegende  zuschreitet  und  ihr  das  Kind  darbietet  Auch 
dieses  passt  nicht  for  Ilithyia ,  denn  dass  diese  das  Kind 
gebracht  habe,  wie  man  es  bei  uns  vom  Storch  sagt,  ist, 
so  viel  mir  bekannt,  keine  antike  Vorstellnog. 

Dass  ein  Theil  der  übrigen  Reliefs  sich  auf  Herakles 
hezieht,  ist  kein  hinreichender  Grund,  alle  auf  ihn  za  deu- 
ten, da  es  bekannt  ist,  dass  auf  Monumenten  dieser  Art, 
namentlich  der  spateren  Zeit,  zwei  verschiedene  Mythen 
benutzt  würden,  um  als  typischer  Ausdruck  der  Ideen  des 
Urhebers  zu  dienen.  Macht  man  sich  aber  von  dem  6e* 
danken  an  Herakles  ganz  los,  so  ist  es  auch  nicht  schwer, 
die  richtige  Deutung  dieses  Reliefs  zo  finden.  Offenbar 
ist  Thetis  dargestellt,  welche  im  BegrilT  ist,  den  nengef 
hörnen  Aohilieus  in  das  Wasser  der  Styx  zu  tauohen.  Voll- 
kommen entsprechend  ist  die  Darstellung  desselben  Gegen«- 
Standes  auf  dem  bekannten  Capitolinischen  Relief  iFoAreiii 
col.  Trat.  p.  336.  Mus.  Capit  IV,  17.  JUilUn  gal.  nyik 
IfiS,  o52.  Gm§nimni  roh  de  fant  8t5,  764.),  namenilieh 
hat  Thetis  den  Knaben  ganz  auf  dieselbe  yf&a»  gefaaai, 


9u  i§tL  65 

wie  es  ja  aaeh  mit  der  Sage  fibereiostunmt  Etwa«  ver- 
schieden ist  die  Auffassung  eines  Pompejaniscben  Wand- 
gemäldes iOett.  Pompei.  II,  7a  R.  Roeheite  U.  L  48) ;  in 
allen  diesen  Monumenten  aber  zeigt  sich  der  Baum  neben 
der  Styx. 

Wem  nun  sehr  daran  gelegen  ist^  auch  diese  Vorstel- 
lung in  einen  symbolischen  Zusammenhang  mit  den  übri- 
gen 2u  bringeni  dem  könnte  auch  vielleicht  geholfen  wer- 
den. Ueber  derselben  befindet  sich  ein  Relief^  das  eine 
Art  von  chemischen  Laboratorium  vorstellt^  wahrscheinlich 
eine  Färberei^  mit  Beziehung  auf  den  Geschäftsbetrieb  der 
Secundiner,  wie  ja  auch  der  Bäcker  M.  Vergilios  Eury- 
saces  in  Rom  an  seinem  Grabmonuroent  seine  Bäckerei 
ausführlich  verewigt  hat  Wie  nun,  wenn  man  das  Ein- 
tauchen des  Achilleus  in  den  Stjrx,  wodurch  er  fest  gemacht 
wurde  9  als  einen  mythischen  Typus  der  ßaq>i]  angesehen 
hätte?    Dafür  einstehen  möchte  ich  freilich  nicht. 

Schoms  Vermuthung^  dass  die  ganz  verstummelte 
DarsteUung  unter  der  besprochenen  Herakles  als  Scblan- 
genwurger  dargestellt  habe^  entbehrt  jetzt  freilich  alles 
Halts.  Dagegen  hat  er  auf  der  Westseite  gewiss  mit 
vollem  Recht  Herakles  mit  der  Hydra  und  am  Hesperideu- 
baum  erkannt.  Das  Erstere  glaube  ich  noch  dadurch  be- 
stätigen zu  können^  dass  von  dem  Krebs ^  der  sich  auch 
auf  anderen  Kunstwerken  zeigt  (H.  L  d.  L  III,  46),  noch 
deutliche  Spuren  sichtbar  sind. 

In  zwei  Giebelfeldern  ist  Hylas  von  den  Nymphen 
geraubt  und  Mars^  welcher  sich  der  schlafenden  Rhea 
Silvia  nähert,  dargestellt  Ich  kann  mich  nicht  überzeu- 
gen, dass  diese  in  einem  anderen  Sinne  angebracht  wä- 
ren^ denn  als  euphemistische  Andeutungen  des  Todes  unter 
dem  Bilde  einer  besonderen  Huld  der  Götter,  wie  sie  auf 
Sarcophagen  so  häufig  zusammengestellt  werden  (vrgl. 
archäoL  Beitr.  p.  51).    Auch   glaube  ich,  dass  die  Köpfe 
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von  So!  ond  Lima^  welche  in  den  anderen  Giebelffeldera 
angebracht  sind  y  hier  in  demselben  Sinne  wie  sonst  bei 
fibniichen  Vorstellungen  angebracht  sind,  um  den  ewigen 
Kreislauf  von  Leben  und  Tod  unter  den  Bilde  von  Tag 
und  Nacht  anzudeuten,  und  den  an  einem  anderen  Ort  von 
mir  behandelten  Beispielen  (arch*  Beitr.  p.  91)  hinzusufu- 
gen  sind. 

Leipzig.  #Uo  ^«lin. 


4.    pY«n9f0«  oller  ^i^r Uos  ?    Jli^rUo»  oiif  /Bonniiifatrii 
nittoniUr  Ctntihtfi|'r  JliiiijtSbsn^. 

An   Herrn  Professor  ürlichs  in  Bonn. 

In  Heft  VIII,  S.  127  fl.  dieser  Jahrbücher,  welchen 
mir,  in  Folge  eines  längeren  Aufenthalts  in  Italien,  erst 
8pit  zu  Gesiebt  gekommen  ist,  haben  Sie  die  in  Heft  II, 
S.  63  fl.  von  Ihnen  anfgestellte  Behauptung  gegen  meine 
BinwürPe  in  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft, 
Jahrgg.  1843,  Nr«  64,  S.  506  fl.,  zu  vertbeidigen  gesucht. 
Da  ich  Ihre  Gegengründe  durchaus  nicht  gelten  lassen 
kann,  erlauben  Sie  mir  wohl,  im  Interesse  der  Sache  die- 
selben mit  Ihnen  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Ich  hatte  in  Bezug  auf  eine  jetzt  im  K.  Museum  zu 
Berlin  befindliche  Gemme,  »auf  welcher  Herakles  mit  dem 
stiermenschlichen  Haupte  des  Acheloos  in  der  Hand  er- 
scheint, in  Berücksichtigung  welcher  also  anzunehmen  ist, 
dass  der  Alcidc  dem  überwundenen  Flussgotte  nicht  nur 
das  Hom  abgebrochen,  sondern  das  ganze  Haupt  abgehauen 
habe«,  die  Ansicht  geäussert,  dass  Ttso  schon  an  und  für 
sich  das  abgehauene  Haupt  des  Acheloos  als  ein  bildliches 
Hemento  mori  passend  sei  für  ein  Grab.«  Sie  werfen  ein, 
dass  dasselbe,  um  als  bildliches  Memento  mori  gelten  zu 
können,  in  der  Hand  des  Herakies  erscheinen  müsse. 
Warum  denn  das,  da  ja  eben  nach  jener  GemmendarsteN 
lung  die  Bekanntschaft  mit  einer  Sage  von  der  Enthaup- 
tung des  Acheloos  durch  Herakles  vorausgesetzt  wir<r? 
In  Betreff  des  von  Ihnen  mit  dem  bärtigen  Kopf  mit  Stier- 
hörnern  in  Gräbern  passend  zusammengestellten  Medusen« 
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hauptes  dürfte  es  ja  auch  auf  Eins  herauskommen^   ob  es 
allein  oder  als  von  dem  Perseus  gehaUen  dargestellt  ist 

Mein  Hauptgrund  dafür ,  dass  die  in  Frage  stehenden 
Köpfe,  insofern  sie  in  Gräbern  gefunden  würden  Cvgl.  auch 
Bullet,  d.  Inst,  1842^  p.  40^  wo  dieselben  übrigens  auf  den 
»Bacchtts-Hebon«  bezogen  werden),  sehr  wohl  den  Ache- 
loos  angehen  könnten ,  war  die  langstgehegte  Ueberzeu- 
guug^  dass  Achcloos  ebensowolil  als  Dionysos  sich  auf 
Unterwelt  und  Tod  beziehe.  Diese  Ansicht  konnte  und 
wollte  ich  tu  der  Hecension  natürlich  nicht  ausrührlieb  be- 
gründen ;  ich  warf  einige  Indizien  hin  ^  von  denen  ich  an- 
nahm, dass  sie  auch  ohne  weitere  Ausführung  geeignet 
sein  könnten^  meiner  durchaus  nicht  allein  auf  sie  basirten 
Ansicht  einen  Schein  zu  geben*  Mythologische  Untersu- 
chungen wollen^  um  die  erforderliche  Bvidenz  zu  erreichen, 
im  Zusammenhang  dargelegt  werden;  Einzelnheiten  kann 
man  bäu6g  so  und  anders  fassen^  je  nachdem  die  Ge- 
sarom tansicht  sich  so  oder  anders  gestalltet  hat.  So  kann 
ich  —  um  von  Ihrem  ersten  Einwurfe  zu  schweigen,  in 
dem  Sie  nur  Behauptung  gegen  Behauptung  stellen  — 
rücksichtlich  des  zweiten,  durch  welchen  Sie  mich  beleh- 
ren, »die  Heiligkeit  des  Flusses  (Acheloos)  rubre  daher, 
dass  er  unter  den  belebenden  Wässern  als  das  grösste 
galttt^  Ihnen  zugeben,  dass  Sie  in  einer  Beziehung  Recht 
haben  können;  jene  Heiligkeit  kann  aber  sehr  wohl  noch 
andere  Gründe  und  Bezüge  haben.  Aber  was  Sie  gegen 
mich  in  Betreff  der  Sirenen,  Neues  vorbringen,  das,  ver- 
ehrter Freund ,  scheint  mir ,  aufrichtig  gesagt ,  auch  nicht 
in  einem  Punkte  richtig  zu  sein  oder  auch  nur  ^en 
Schein  der  Richtigkeit  zu  haben.  Nach  Ihrer  Lehre  sind 
die  Sirenen  »Nymphen  des  Weissagnngsvermögen  spen-» 
denden  Wassers.«  Ich  wünschte^  Sie  hätten  dargelhan, 
woraus  das  folge.  Dass  man  die  Sirenen  den  Moerwe«- 
aen  zuzählen  konnte,  gebe  ich  zu,  insofern  sie  nämlich 


oder  Acheloo9?  69 

als  auf  loselo  und  Felsen  in  dem  IVleere  oder  au  dessen 
Gestaden  hansend  gedacht  wurden.  Dies  mag  ein  Grund 
seiu;  warum  man  ihnen  den  Phorkys  zum  Vater  gab. 
Dass  die  Sirenen  aber  als  Sängerinnen  zum  Tode  galten^ 
wie  ich  sie  bezeichnet  habe^  ist  schon  aus  der  ältesten 
Quelle  bekannt;  dass  sie  in  dem  engsten  Bezug  auf  Tod 
standen,  aus  vielen  anderen  Daten,  rucksicbtlich  deren  es 
genügt,  auf  Gerhards  Text  zu  den  "Auserl.  Griech.  Va- 
senb.ft,  Th.  I.  S.  99,  zu  verweisen.  Und  dass  dies  ein  an- 
derer Grund  war,  warum  man  sie  von  dem  Phorkys  ab- 
stammen liess,  dafür  zeugt  der  Umstand,  dass  dieser  sonst 
nnr  als  Vater  von  Ungeheuern,  nächtlichen  und  chtonisohcn 
Wesen  galt.  —  Wer  die  Stelle  des  Euripides,  Heien.  Vs. 
168  Maiih.f  genau  ansieht,  wo  die  Sirenen  x^^^S  (das 
Wort  ist  wohl  zu  beachten!)  xoqm  genannt  werden,  wird 
nicht  anstehen  zu  glauben,  dass  diese  Genealogie  ihnen 
als  finsteren  und  verderblichen  Wesen  zukomme.  —  Inwie- 
fern »die  lichtglänzende  Steropea  Ihnen  als  JMotter  für  Ihre 
^Nymphen  des  Weissagungsvermögen  spendenden  fliessen- 
den Wassersa  zu  passen  scheinen  mochte,  glaube  ich  er- 
rathen  zu  können;  doch  bedenken  Sie,  dass  die  Sterope 
Porthaon's  Tochter  heisst,  Apollod.  I,  7,  10.  —  Als  der 
wahrscheinlichste  zunächstliegende  Grund,  warum  man  den 
Wassergott  Acheloos  zum  Vater  der  Sirenen  machte,  durOe, 
nach  der  jetzigen  Einsicht  in  die  Sache,  wohl  der  von 
Gerhard  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  109,  angedeutete  gelten,  dass 
Acheloos  auch  den  Meergöttem  zugezählt  worden  sei, 
wenn  dies  vollkommen  sicher  steht.  Aber  auch  so  wird 
man  in  Betracht  des  ober  den  Phorkys  Gesagten  wohl 
thun,  daneben  einen  Bezug  des  Acheloos  auf  Unterwelt 
und  Tod  in  Anschlag  zu  bringen.  Bleibt  doch  sonst  die 
Frage  unbeantwortet,  warum  man  die  Sirenen  grade  von 
diesem  Meergotte  abstammen  Hess.  Auch  wenn  jener 
Gnrad  der  Genealogie  nicht  zulässig  erscheinen  sollte  -- 


70  Dionysos 

and  ich  selbst  glaube^  wenn  es  mir  vergönnt  sein  inHrd, 
mich  ausführlicher  über  die  Sirenen  und  den  Acheloos  aus- 
zusprechen^ ihm  einen  anderen ,  nicht  minder  wahrscheinli« 
chen  zur  Seite  stellen  zu  können  — ,  kann  doch  die  ent- 
schieden chtonische  Beziehung  der  Töchter  des  Acheloos 
schon  an  sich  dazu  dienen^  Aehniiches  in  Betreff  des  Va- 
ters glaubwürdig  zu  machen«  —  So  viel  über  Ihre  Einwurfe! 
Ich  will  hier  nur  noch  hinzufugen,  dass  der  Grieche  auch 
des  Namens  wegen  leicht  geneigt  sein  mochte,  den  Ache- 
loos in  Bezug  auf  Tod  und  Unterwelt  zu  setzen^  indem 
ihm  in  jenem  das  Wort  ä^og  anklang,  und  dass  diese  Rlch- 
tnng  des  Gedankens  entschieden  in  den  Sagen  oder,  wenn 
Sie  wollen,  liährchen  ,  bei  Pseudo-Plut.  de  FInm.  S2, 
Serv.  z.  Virg.  Georg.  I^  9  und  z.  Aen.  VIII,  8Q0,  zu 
Tage  tritt.  Sonst  bemerke  ich,  dass  in  der  Zeit  zwischen 
der  Abfassung  meiner  Recension  und  Ihrer  Antikritik  G^^- 
hard  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  106  flL  au^fuhriich  über  den  Ache* 
loos  gesprochen  hat.  Nach  seiner^  der  meinigen  von  Ihnen 
b  strittenen  sehr  nahe  stehenden  Ansicht  ist  Acheloos  «dem 
Dodonischen  Zeus -Dionysos  verwandt«  und  i^nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  als  aetolischer  Ausdruck  einer  blotdär- 
stigen  lellurisch-ueptunischen  Gottheit  anzosehena,  S.  IISB. 
Sie  fägen  am  Schlüsse  hinzu,  mn  Etrurien  sei  bis  jetzt 
Acheloos  in  nationaler  Kunstproduktiou  noch  nicht  nachge- 
wiesen worden.«  Das  beweist,  wie  sie  selbst  augeben 
werde»;  gegen  mich  gar  Nichts^  und  macht  oberall  nur 
sehr  wenig  aus.  Aber  es  giebt  mehrfache  Beispiele  fSr 
den  Umstand,  dessen  Nachweis  Sie  vermissen.  Sollte  nicht 
das  auch  Ihnen  bekaunte  (vgl  Annali  d.  Inst.  1889^  p. 
•67),  in  der  Gal.  di  Firenze,  Ser.  IV,  t.  S5,  abgebildete 
Gruppenfragment  der  Galeria  degii  Uffizi  Cwf Iches  übrigens 
von  Bronze  und  nicht  von  Marmor  ist)  aus  Etrurien  stam- 
men? Und  wenn  nichts  so  ist  doch  die  Darstellung  des 
Acheloos  sidier  auf  dem  schon  im  Jahre  1844  von  JMmIi' 
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in  den  Monum.  ined.  I.  Sl,  2  abbildlich  mltgethoilloii,  aber 
im  Texte  p.  126  01.  nicht  richtig  behandelleo^  ebne  Zweifel 
oational  Etruskischer  KunstproduktioB  aiigohörendeii,  geld-^ 
laco  Todtenkranze^  den  ich  nech  im  vergangeueo  Jahre  in 
•iaer  Privatwolioung  in  Perugia  seibat  beaichligen  konnte; 
und  gana  dieselbe  Darstellung  findet  sieh  an  einein  gans 
ihnlichen ,  sicherlich  derselben  Kunstäbong  angehörenden 
und  zu  demselben  Zwecke  bestimmten  goldenen  Kranze 
in  der  Galerie  degli  Uffizj  zu  Florenz.  Merken  Sie  hiebei 
gelegeutUch  auch  darauf,  wie  in  beiden  Beispielen  die 
Vorstellung  des  von  dem  Herakles  überwundenen  AchehKlB 
Bum  Schmucke  eines  Todten  gehört  1  Bin  gewiss  nicht 
ganz  zn  verwerfender  Beleg  für  die  Meinnagy  dass  der  in 
Frage  stehende  Kopf  in  Gräbern^  auch  in  Griechischen, 
wohl  auf  den  Acheloes  bezogen  werden  könne.  — ^  Zur 
Begründung  Ihres  zuletzt  augeführten  Ausspruches  führen 
Sie  auf  S.  172  DachträgÜch  den  bekannten  Leuchter  zu 
Cortona  an,  »wo  doch  unleugbar  Bacchusköpfe  gebildet 
sind.«  Ich  meines  Theils  habe  dieses  JUonument  schon 
lange  als  ein  solches  betrachtet,  rficksichtlich  dessen  es, 
wie  auch  sonst  öfters,  schwer  auszumachen  sei,  ob  die 
Köpfe  des  Dionysos,  oder  des  Acheloos.  In  einer  mir 
eben  zugekommenen  akademischen  Abhandlung  Panof" 
Ära's  CUeber  den  bärtigen,  oft  hermeuäbnlich  gestützten 
Kopf  der  Nyrophenreliefs  S.  24.  Anm.  21)  wird  ohne  Wei- 
teres von  einem  Achelooskopfe  gesprochen.  Die  in  dieser 
Schrift  zusammengestellten  einschlägigen  Rcliefsvorstel- 
langen,  denen  die  von  Rose  in  den  '»Reisen  auf  den  Grie- 
chischen Inselna  Th.  11,  S.  20  erwähnte,  aber  nicht  richtig 
gefasstc,  hinzugefugt  werden  kann,  machen  diese  Deutung 
noch  wahrscheinlicher,  als  sie  sonM  schon  war,  aber  doch 
nicht  vollkommen  sicher.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  der  Leuchter  sicherlich  in  einem  Grabe  seinen  Platz 
halte.  —  Andere  Etruskischc  Kunsidarstelluiigen  übergehe 
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ioh^  da  sie  ohne  alle  sichere  Anhaltspunkte  ffir  die  Deu- 
tung sind.  -«  Wollte  ich  aber,  so  könnte  ich  das  Blatt 
umkehren  und  Ihnen  in  Betreff  der  Beziehung  der  in  Veji 
gefundenen  Form  auf  den  Dionysos  entgegen  halten,  dass 
in  Btrurien  bis  jetzt  der  Stierdionysos  in  nationaler  Kunst* 
Produktion  noch  nioht  nachgewiesen  worden«  Denn  A.  Sie* 
phamos  Ansidit  über  eine  von  GoH  herausgegebene  5  zu 
Cortona  gefundene  Bronze  (»der  Kampf  zwischen  Theseus 
und  Minotauruscc  S.  59  fli.)  steht^  wie  es  scheint ,  auf  et- 
was schwachen  Fassen.  Aber  dieser  Umstand  hindert 
durchaus  nicht,  bei  vorkommenden  Fallen  auch  an  doo 
Dionysos  zu  denken,  zumal  demselben  in  Etrurien  selbst 
em  Gottesdienst  gewidmet  war,  vgl.  Müliers  Etrusker, 
Abth.  II,  S,  76  ÜL 

Göttingen>  den  &  April  1847. 

Friedrielt  ÜTIeAeler. 


d.    Flirnrin«  repr^ftentaiit  an  Ct^nie* 

La  flgnrioe  en  brooze^  dont  je  donne  ici  (voy.  Taf.  I. 
flg.  A)  un  deasin  de  la  grandeur  de  l'original^  a  iii  d^ter- 
rie  8ur  remplacemeot  de  r^tablissement  romain  de  Bru^ 
nauU  >)  aito^  aur  la  grande  voie  de  Bavay  a  Tongres. 
Rlle  repr^sente  un  peraonnage^  vdtn  d'une  toge,  qui  couvre 
la  partie  införieure  de  aon  corpa  et  laisse  a  nu  la  partie 
aup^rienre;  une  couronne  orne  sa  tdte;  il  porto  dans  la 
maiD  gaudie  une  corne  d'abondance^  et  dana  la  droite  une 
patere.  A  cea  signes  on  reconnait  un  de  ces  gdnies^  aous 
la  protection  des  quela  la  foi  religieuae  des  Romains  pla- 
cait  non  seulement  lea  individus^  maisencore  lea  dt  res 
colleetifs  *)^  et  qui  se  multipli&rent  principalement  au 
declin  du  paganisme  romain ,  ^poque  pr^sumee  de  la  con- 
fection  de  la  figurine  en  question.  Du  nombre  de  ces  g^- 
nies  est  celui  du  peuple  romain  si  commun  sur  les  md- 
dailles  impdriales  depuis  Dioddtien  jusqu'a  Constantin  le 
grand  *) ;  toutefois  il  se  distingue  de  notre  figurine  par  le 
modius  dont  11  est  coifl^de*).    On  pourrait  croire  que  la 


1)  Voy.  ce  Beceull  V.  VI.  p.  219  fgg. 

a)  Serviut  ad  Georg.  I,  SOS.  Genium  autem  dicebant  aotiqul  natu- 
ralem deam  uniuseoiusqoe  loci  vel  rel  aut  hominis.  Prudent. 
coDt.  Symm.  D,  860.  oanctis  aam  populia  .  .  .  .  ipditar  aut  Uir- 
lum  aut  geoina.  Ct.  Härtung^  Die  Religion  der  Römer  I,  S.SSrg. 

8)  Voy.  Eekhei,  Doetr.  Num.  vei  T.  VIII,  p.  8.  Arneth^  Synopsis 
Num.  Roman,  qui  in  Mus.  Caes.  Vindob.  asservanlur.  Index 
i  n  s  c  r.  sub.  ▼•  geniuB  popuH  romani. 

4)  Voy.  Medaille  de  bronse  de  Constantin  1  reproduile  d'apres  Hiva- 
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Statue  eu  or,  qui  lui  fut  ^rig^e  a  Rome  sur  Ic  forum  0 
probablement  par  Aurelien  ^)  etait  deja  conforme  a  la  re- 
presentation  de  ces  m^dailles ;  car  plus  auciennemenl  il 
etait  figure  differement  coninio  l^attestent  des  deiiiers  de  la 
famille  Cornelia^),  des  medailles  d' Auguste*)  et  de  quel- 
ques uns  de  ses  successeurs  ^3.  C'est  sans  doute  le  m^me 
genie  du  peuple  romain,  qui,  suivant  le  redt  d^Amraien 
Harcellin  ^)  I  apparut  en  soage  a  Teinpereur  Julien  daus 
soD  exp^dition  en  Persc.  II  avait  dans  cette  circonsianfle 
la  tete  voilee  en  signe  de  douleur  et  conmie  pr^sage  de 
la  mort  prochaine  du  prince;  mais  on  ne  doit  pas  coaclure 
de  la '')  9  que  c^elait  une  maniere  ordinaire  de  repröseuter 
cette  Sorte  de  personnification. 

Les  medailles  imperiales  offrent  dgalement  a  partir  de 
la  seconde  nioitie  du  troisicme  siecle  jusqu^au  commence* 
meut  du  quatrieme  ^}  le  Geuie  de  Parm^e^  muui   de  la 


dvri  II,  S  par  ift7/t>,  Galerie  Inyibolog.  CLXXXII,  668  el  par 
CrtUTUTy  /S^^mbolik  III.  Bd.  3.  Heft.  Taf.  VI.  Nr.  3(K  3.  Auag. 

1)  Die  Regionen  der  Stadt  Rom  p.  13 :  i» Regio  octava.  Forum  Bo- 
manum  magnum  continet  —  Genium  Populi  Homani  aureum,« 
avec  la  note  de  Prelier  p.  137. 

2)  Catal.  imp.  cite  par  Preller  I.  c. :  (Aarelianus)  G«ttiam  Popnli 
Romani  aureum  in  Bottra  posuit. 

3)  \oy,  Eckhel,  U  N.  Y.  T.  V.  p.  181.  StietßUU^  D^tribuU  Niiaa. 
familiär.  Rom.  ad  t^-pos  accoramodata  p.  80  sq. 

4)  Eckhelj  T.  VI.  p.  97.  «q. 

5)  \oy.  une  monnaie  d'argent  d'Antonin  Pie:  Numlsmata  CittieTTi  VlD- 
dobon.  Pars  I.  p.  LVI.  Tab.  XI.  Fig.  10. 

6)  XV^  8  p. 875.     Wagner:  (Imperator)  vidit  squalidius»  ut  cante- 

auf:  est  proximis ,  speciem  illam  tf«ittt  pmbiiei  . velata 

cum  oapUe  cornucopia  per  aulaea  triaiiua  diadtdentem. 

7)  Malier y  Uandb.  der  Arch.  $.  406»  6,  8.  99t,  8.  Aasg. 

8)  Medailles  de  Tnijan  l>ece ,  de  Uereoaius  fitniscua ,  de  Ciaode  le 
gothique»  d'AurelieDy  de  Carioos^  de  Mnkimieni  de  Mazimla  Dasa 
et  de  Licinius  Senior  Voy.  Arntsihj  Syaopa.  index  iatcr.  vnc 
Genius  eaercitas. 
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pafcre  et  de  la  corne  d'abondance  et  qiielquefois  aussi 
avec  le  modius  sar  la  tdte  >).  D^an  autre  c6te^  plosieura 
jnsoriptions  inentionnent  des  g^nies  de  legion  *) ,  de  eO'* 
borte*),  de  centurie*),  de  Torma  *);  trois  de  ces  monu« 
meDts  ayant  nne  date  certaine  appartieniient  anssi  aa  troi« 
sieme  siede.  Noas  retroDvons  encore  le  mdme  costume 
et  les  m^mes  attributs  qa'ä  notre  fignrine,  a  trois  statues 
votives,  doDt  deux  en  pierre  et  ane  cn  bronze,  sorties  des 
foailles  de  Niederbiber  pres  de  Neuwied  et  accoropagn^es 
d'inscriptions.  L'une  d'elles  •)  reprrfsente  le  Genius  co- 
hortis  n  Britlonum ').  La  secondc  appeMe  Genius 
Vexillariorum  et  signiferorum  nous  montre  le  g^- 
nie  le  front  ccint  d'une  bandeletle^,  sa  consdcration  date 
da  consulat  de  Fcmpereur  Gordien  et  d'Aviola,  c'est-a-dire 
de  Tan  239  ap.  J.  C.  .  La  trolsieme  on  celle  en  bronze, 
consaeree  quelque  temps  apres  en  246,  est  reniarquable 
par  la  couronne  murale  dont  sa  t£te  estsurmontde  ^);  Pin« 
scription  nous  apprend  qoe  c^est  le  g^nie  du  College  des 
signiferi  Victorienses.  Cette  couronne  Fait  donc  al* 
Insion  aux  fortifications  de  Niederbiber  (Victoria)  oü  le 
College  avait  son  siege.  La  partie  införieure  d^une  qua- 
iricme  Statue  *®)  deterree  dans  la  meme  localitee  et  scm- 


1)  Arneth  i.  c.  p.  158,    Mionnet,  De  la  rarete  des  med.  ron.  11.  p. 
3>-7.  184.  195  sq. 

2)  Orellii  Inscr   lat.  1704.  1706. 

S)  Gud.  67.  2.     Kellermann  Vigil.  Rom.  p.  81.  Nr.  20. 

4)  Gruter.  45,  2,    Orelli,  041.    Marini   Iscrizioni  Albane  p.  15. 
Nr.  16. 

5)  OreHius^  8476. 

ß)  Dorow,  Rdoiiscbe  AUerth.  in  und  um  Neuwied  tab.  IX. 
7}  L'origlDal  porte  Hornbrittonum;  j^Hi  suivi  I'explicatiou    pro- 
posee  parM.  Lersch^  Centralmus.  rheiol.  Inschrift.  III,  101.  p.  74. 

8)  Dorow  1.  c.  Tab.  VIII  et  XI,  2, 

9)  Ibid.  Tab.  VI  et  XI,  I. 
10)  Ibid.  Tab.  XII,  8. 
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blable,  parait-il,  aiix  precedentes  pour  les  atlributa  princi- 
paux  0  porte  le  Dom  de  genius  Tabulariorum  iibra- 
riorum  ^).  Enfin  Ton  rencontre  sur  un  flacon  en  verre, 
Irouvee  daiis  un  tombeau  entre  Düren  et  Girbelsrath  et 
publik  recemmenl  dans  ce  receuil  ^y  un  g<$nie  avec  !a 
corne  d'abondance  vcrsant  de  sa  patere  une  liqueur  sur 
un  autel  allume.  M.  UrUchs  prend  cette  repreaentatioo 
pour  une  marque  de  fabrique.  On  pourrait  croire  ausai 
qne  la  bouteille  a  ^te  fabriquöe  a  l'uaage  des  membrae 
d'un  College  dont  le  giine  s'y  trouve  figur^. 

Bn  presence  de  cette  s^rie  de  geuies  tutäaires  de 
peraonnes  collectives  si  diverses,  apparaissant  sons  la  mimt 
forme  et  avec  les  memes  attributs^  il  serait  tömeraire  de 
vouloir  d^terminer  d^une  maniere  plus  speciale  celui  qui 
fait  Tobjet  du  present  articie.  Cependant  en  preuant  en 
oonsideration  le  lieu  de  sa  provenance^  on  serait  amene  a 
supposer,  quo,  comme  les  quatre  geoies  de  Neuwied^  il  se 
rapporte  plus  ou  moins  a  Parmee.  La  corne  d'abondance 
quo  nous  voyons  dans  ses  malus  est  un  embleme  de  pro* 
sperit^  et  de  bien-dtre.  Quant  a  la  patere,  s'il  pouvait 
exister  du  doute  sur  son  allusiou  aux  sacrifices,  il  suffirait, 
pour  le  dissiper,  de  jeter  les  yetix  sur  les  mdmes  monumcnts 
de  Neuwied  et  sur  plusieurs  des  mddaiiles  mentionntfes  plus; 
on  y  voit  effectivement  le  g^nie  tenant  sa  patere  audessus 
d^un  autel.  Je  rcgarde  ^galcment  comme  insignes  de  sa- 
crificateur  la  couronne  pos^e  sur  la  tdte  de  notre  figurine 
aussi  bien  que  la  bandelette  qui  ceiut  le  front  du  genius 
Vexillarioruro  et  signiferorum. 


1)  Eb  cffel  il  subtiste   eocore  une  grande  partie  de  Tautel  Mir  le 

qiiel  il  faisatt  une  offrande  avec  sa  patere., 
8)  Voy.  Lersch^  Centralmuseum  etc.  III.  108.  S.  75.  fg. 
8)  IX.  Taf.  II,  a.  avec  l'explication  de  M.  Vriicht  8.  154. 


i 


6.    ^nr  ximif^tn  fe^x0n^ef^x^U. 

Jahrbb.  VII,  S.  43  f. 

Die  beidea  Inschrinen  (No.  8  u«  90?  welche  Hr.  Jans" 
sen  für  unedirt  hSit,  sind  schoD  von  H.  Cannegieier  publi« 
cirL  Die  erstere  diss.  de  Briüenburgo  S.  10t  und  de  mu- 
tata  Roman,  nominum  sub  princip.  rat.  8. 169,  die  letztere 
in  der  zuletzt  genannten  Schrift  S.  170.  Die  erstere  giebt 
Cannegieier  ebenso,  nur  liest  erZ.  5.  BTQVE  C^ür  atque) 
Omnes,  Der  andere  Stein  aber  seheint  zu  Cannegietere 
Zeiten  noch  nicht  so  verwittert  gewesen  zu  sein,  als  er 
CS  jetzt  ist,  und  deshalb  ist  die  ältere  Abschrift  zur  Er- 
klärung seiner  Inschrift  wesentlich  erforderlich.  Sie  lautet: 

HERCV  SA 

VEXfLLAR 

LIMFLVIVICT 

LXGP1SAC0I.  • 

CNfcOSOACVT 

SVCVM  IVLI 

COSSVTI  7  L  VI 

VIC  PC. 

Die  Inschrift  würde  also  vielleicht  zu  lesen  sein:  HERGV/t 

HAxano   VEXILARn   Legionis  I.  Minerviae  [pfaej  Videiie 

hegionie  VI.  VlCTrieis  hegi07iis  X.  Geminae  Piae  [fidelis^ 

BT  Aliirnrm  COhorNumQVE  (?)  Qui  Ißunt]  Sub  Q.  ACVTfo 

SVÖ  CVra  M.  IVLIt  COSSVTIt  7  hegwnte  VI.  VICT riete 

Poni  CuraverunL 

Da  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Inschrift  jedenfalls 
zwischen  die  Errichtung  der  I.  Minervia  unter  Domitian 
und  die  Versetzung  der  VI  Victrix  nach  Britannien  unter 
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Iladrian  fallt,  so  köimie  man  sich  versucht  fühlen^  deu 
Acutius  für  den  Consul  suffectiis  des  Jahres  100  n.  Chr 
Acutius  Nerva  zu  halten  (s.  ausser  den  Fasten  noch  Plin. 
Epist.  11,  12.  u.  die  Interpreten).  In  einer  Neapolitanischen 
Inschrift,  die  Muratori  an  zwei  Stellen  seines  Thesaurus 
1S88,  3  und  1589,  3)  mit  kleiner  Verschiedenheit  g^ebt, 
wird  ein  L.  ACVTrV'S  LEG.  IJB.  CLEMENTIA  [ob 
CLEAflENTIftfi«?]  genannt,  den  Muratori  für  einen  über- 
tus  legati  oder  Ubertus  legionis  hält.  Das  Letztere  inöchte 
wohl  sofort  zu  verwerfen  sein;  aber  auch  das  Erstere  ent- 
behrt, meines  Erachtens^  der  Analogie,  obwohl  durch  das 
Obige  die  Existenz  eines  Legaten  Namens  Acutius  wenig- 
stens wahrscheinlich  gemacht  wird.  Gudius  giebt  p.  143, 
n.  8  eine  mit  der  nach  Ugoriua  schmeckenden  Bezeichnung, 
>ilu  via  Latina«  überschriebene  Inschrift,  nach  der  ein  Q. 
Acutius  Q*  F.  Quin  Trejus  Praefectus  Fabruro  Leg.  X 
Geminae,  also  einer  der  oben  genannten  drei  Legioneu, 
gewesen  sein  soll ;  allein  schon  der  Titel  eines  Praefectus 
Fabrum  einer  bestimmten  Legion  lässt  diese  Inschrift  für 
falsch  erkennen,  wenn  man  auch  gar  nicht  auf  sonstige 
darin  aufstosscndeVcr^Jachtsgründe  Rücksicht  nehmen  wollte 
(vgl.  Haffenbuch  bei  Oreiii  Inscr.  coli.  II,  p.  96  f.).  —  In 
Bezug  auf  die  Erwähnung  der  Alae  und  Cohortes  neben 
deu  Vexillariern  der  Legtonen  verweise  ich  noch  auf  eine 
von  Oeann  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswiss.  1837. 
No.  47.  mitgetheilte  Inschrift,  die  gleichfalls  dem  Hercules 
8axanu8  errichtet  ist 

Jahrbb.  VU,  S.  61. 
Unter  den  Ziegeliuschriften,  welche  Hr.  JanMsen  da- 
selbst aufführt,  finden  sich  drei,  über  deren  Erklärung  hier 
einige  Worte  Platz  finden  mögen.  L.  X.  G.  MA.  ist  durdi 
Legia  X  Gemitia  JUacedonica  erklärt  worden,  was  jeden* 
falls  falsch  ist,  da  es  unter  den  römischen  Legionen  nur 
zwei  Macedonicao  gab,  die  IV.  und  V.    Die  einzigen  mir 


Legionsgeschiehie.  79 

bekannten  Beinamen  der  X  Gemina  aus  der  Zeit  ihres 
Aufenthaltes  am  Niederrheiu  sind  die  Ehrennamen  Pia 
Fidelis,  denn  die  Beinamen  Antoniuiana  und  Gor'* 
d  i  a  n  a  fUhrten  sie  erst  spater.  Wenn  somit  die  Buchsta- 
ben MA  richtig;  erkannt  sind,  so  müssen  sie  doch  anders 
erklärt  werden. 

Der  Stempel  8VB  DIDIO  IVLIANO  COS.  y  den  Hr. 
Janssen  suh  Didio  et  iuliano  eonsuUbue  liest,  geht  sicher 
nur  auf  den  nachherigen  Kaiser  Didius  Julianus,  der  nach 
bekleidetem  Consulate  »Germaniam  inferiorem  rexita  (Spart 
Vit.  luliani  1.). 

Der  vorletzte  Stempel  endlich  L.  D.  G.  scheint  Legte 
Dectma  Gemi$$a  gelesen  werden  zu  müssen.  Auf  ähnliche 
Weise  findet  sich  auf  den  unter  Herennius  Etruscus  zu 
Daroascus  geprägten  Münzen  auf  einem  Vexillura  ein  S 
=  seoffa  Ferrala,  auf  dem  andern  ein  T  =  teriia  GalUca 
{^Eckhel  Doctr.  num.  vet.  III,  333.  Mionnei  Descr.  des 
med.  ant.  suppl.  VIII^  p.  203,  n.  45.),  und  auf  einem  Bon- 
ner Ziegel  L.  P.  M.  =  Legio  prima  Minertia  (Jahrbb.  II, 
S.  86.)9  nicht  Legio  pia  Minervia,  wie  Hr.  Dr.  Lersch  ge* 
g^en  die  so  penible  epigraphische  Wortfolge  lesen  will. 

Jahrbb.  VIU,  S.  164. 
In  der  Mainzer  Inschrift  n.  127.  will  mir  der  Straco 
signifer  durchaus  nicht  genfigen.  Die  luschrifL  dürfte  viel- 
mehr gelesen  werden:  IN  Honorem  DomueDivinae  LARI- 
BVS  STRAtores  COnSuks  LEGionis  XXII  Primigeniae 
Piae  Widelie  (nicht  VeUcia)  VBTERaNt  MiVrtff  Honeeta 
Missione  M.  ENNIVS  ADIV/OR  C.  APVL.  SATVRNN 
NVS  etc.  *)  —  Ueber  die  Stratores   Consulis  s.  Ulpian  in 


*)  Dieobtge  Inschrift  i  die  ich  spät  Abends  Im  Mainzer  Museum  co- 
pirte^  ist  nun  auch  von  Hrn.  K.  Kieia  im  2.  Hefte  der  Mainzer 
Verefttsschriften  8  906  herausgegeben  worden ;  es  erscheint  als 
kritische  Pflicht ,  seine  Abschrift  und  Lesung  hier  wiedersugeben : 
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den  Digesten  I^  16^  1:  Nemo  procoosaluai  strfttoret 
8UOS  habere  potest:  sed  vice  eornm  miliies  ni- 
nisierio  in  provinciis  funguntar.  Hier  siad  es 
Veteranen  der  Leg.  XXIL  Primigenia,  ond  nur  das  kOmile 
auffallend  scheinen^  daas  Veter ani  hinter  dem  Genitiv  L^yan 
nie  etc.  steht  ^  was  indessen  hier  durch  den  Zusatz  mied 
honeeta  misewne  herbeigeführt  sein  mag. 

Jabrbb.  IX^  S.  81  a.  86. 

Die  Ziegelinschrift  2 ,  a.  LEG.  XXIH.  IPlRIm^fiiii 
möchte  wohl  in  LEG.  XXII.  PRlmiffema  eu  verwaodehi 
sein,  wie  gerade  umgekehrt  die  Ziegelinscbrift  S.  38,  n.  98. 
LEG.  XX.  PR.  in  LEG.  XXL  Rapax  zu  verwandeki  seto 
wird.  Wie  an  der  einen  Stelle  das  P  als  EinheitszeidiM 
der  Zahl  hinzugefügt  ist,  so  ist  an  der  anderen  das  Ein- 
heitszeichen  als  P  dem  Namen  hinzugefugt  worden. 

Jahrbb.  VII,  S.  134  W. 
Herr  Prof.  Urliche  hat  bei  Erläuterung  einer  ueu  eot- 
tleckten  Bonner  Inschrift  verschiedenen  irrigen  Behauptun- 
gen widersprochen,  weiche  ein  Aufsatz  des  H.  Dr.  Pßt*' 
ner  in  Neustrelitz,  der  in  den  ersten  Nummern  der  Zeitschrüt 
für  Alterthumswiss.  von  1846  abgedruckt  ist^  enthalt.  Es 
ist  wirklich  nicht  der  Mühe  werth^  alle  die  auffallendeo 


»IN. H.  D.D.  I  LARTBVS.STRA  |  COS.LEGXXn  |  P.P.F.VBTBRN 
I  M..H.  M. .  ENENIVS  {  AD1S.  .  .  .  RC.  AP  |  VISA.  .  RNINVS  | 

BLIO V  I  N.  .  .  V.  .  .  P  I    In  honorem  domtis  dMnee^ 

Laribus  sirator  consuiis  y  legionis  vicesimae  secundae  primi- 
geniae  piae  fidelis  veUrmnus,  missus  honeeta  miseione^  Sem- 

niue Salurninue «    Mit  Recht  niuiBt  schoi  Br. 

Klein  daran  Anstoss^  dass  die  Eigenschaft  des  YTidnieDdeo  Tdr 
des!«eD  Namen  steht  und  weiss  nur  LeAite  202.  anaufOhreD:  MILBS. 
LEG.  XVI.  7.  VIATORIS.  SEX.  LARTIDIVS.  SEX.  F.  TBL. 
PISTORIS.  ANNO.tXXVI.  STIP.  IV.  H.  S.  E.  Vielleicht  gibt  es 
noch  andere  Beispiele  der  An.  Jedeaflilla  is(  eine  aeueCoUatiM 
der  obigen  Inschrift  noth wendig.  L.  L, 


Legion9ge$ehiehie.  81 

und  ZDm  Theil  längst  anliquirten  Irrtbumer,  die  in  je- 
nem Attfsatse  aufgetischt  werden ,  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen ;  f ndess  erlaube  ich  mir  doch  zu  dem  von  H.  Prof. 
Urkehs  Gesagten  Einiges  hinzuzufügen  ^  was  gerade  für 
die  fueeressen  unseres  Vereins  nicht  unwichtig  zu  seiiK 
scheint. 

Hr.  Dr.  Pf.  behauptet  in  dem  angeführten  Aufsatze, 
nicht  die  17.  18.  und  19.  Legion  seien  in  der  Varusschlacht 
vernichtet,  sondern  die  1.  15.  und  19.;  alle  drei  aber  seien 
nachher  wieder  errichtet.  Hr.  Prof.  Uriichs  hat  sich  damit 
begnügt,  eine  richtige  Darstellung  der  Sache  dieser  Be- 
hauptung entgegenzusetzen,  ohne  sich  auf  die  Widerlegung 
der  Gründe  des  Hrn.  Pf.  einzulassen.  Diese  mag  hier 
ihre  Steile  finden.  —  Um  die  spätere  Existenz  der  19.  Le- 
gion xn  beweisen,  behauptet  Hr.  Dr.  Pf.  (S.  5),  bei  Taci- 
tus  Annal.  I,  31  u.  s.  f.  sei  die  wahre  Lesart  des  Codex 
oni/evicesimani;  yiLipnua  selber  fand  allenthalben  in 
dem  Codex  die  Lesart  undevicesimani.«  Hätte  Hr.  Dr.  Pf. 
eine  Ausgabe  des  Tacitns  genauer  angesehen,  so  wurde 
er  wissen,  dass  Lipaius  nie  den  Codex  Medicaeus  benutzt, 
sondern  die  ersten  Bücher  der  Annalen  nach  der  Ausgabe 
des  Beroaidu»  gegeben  hat  Nicht  nur  die  freilich  erst 
später  erschienene  Baiter^iAic  Collation  in  der  Or^//iiBchen 
Aasgabe  des  Vacitus,  sondern  schon  Pichena  gibt  die 
Lesart  unJ^vicesiraani  als  eine  Correctur  des i^^roir/ilpf«, 
nne/vicesimani  dagegen  als  constante  Lesart  des  Co- 
dex, nicht  als  eine  blosse  Correctur  des  Upnus]  und  dass 
fiese  Lesart  richtig  sei,  zeigt  überflussig  eine  bisher  wenig 
beachtete  Inschrift  bei  Muratori  750,  9^  die  einem  TRIB. 
MILIT.LEG.LTRIB.  VEXILLAR.  [LEGG.  Ol  VATVOR 
l.  V.  XX.  XXI.  gesetzt  worden  ist,  also  gerade  der  4  Le- 
gionen ,  von  denen  Tacitus  Ann.  1 ,  31  die  Rede  ist.  — 
Damit  ferner  die  5.  Legion  als  erst  nach  der  Varusschlacht 
errichtet  erscheinen  möchte,   dehnt  Hn  Pf  den  Ausdruck 
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vernacnla  multitudo  bei  Taoitas  Ann.  I,  34.  >)  aaoh 
auf  die  Legio  V  aus.  Allein  Taeitus  hat  in  dieser  Stelle 
gewiss* nicht  ohne  Grund  die  unetvicesimani  vorange- 
stellt, während  er  doch  die  prima  und  die  vicesinia 
1  egi  0  gleich  darauf  in  der  natürlichen  Zahlenfolge  hinstellt; 
nur  wenn  die  Legio  V  nicht  mit  Varus  veruichtet,  also 
auch  nicht  nadi  der  Vanischlacht  ans  vernaeula  mul- 
titudo recrutirt  worden  ist,  erklart  sieh  das  VoransteUen 
der  Zahl  unetvicesimani  vor  quintani.  —  Existirte 
aber  die  19.  Legion  nach  der  Varnsschladit  nicht  mehr, 
und  war  die  5.  Legion  nicht  durch  vernaeula  multitudo 
recrutirt,  so  geht  auch  für  die  Vernichtung  der  1.  Legion 
in  der  Varusschlacht,  die  Hr.  Dr.  Pf,  eben  nur  aus  der 
Errichtung  dieser  Legion  nach  der  Varusschlacht  (vgl.  mei» 
neu  Artikel  Legio  in  Pauly^ß  Real-Bncydop.  IV,  S.  870.) 
folgert,  aller  Grund  verloren.  Und  wer  den  starken  Bin- 
druck, den  diese  Niederlage  auf  Augustus  machte,  erwägt, 
und  den  Aberglauben  der  Römer  überhaupt  und  des  Au- 
gustus insbesondere  (Suet  Aug.  92.)  kennt,  wird  wohl 
nicht  glauben,  dass  man  sich  in  diesem  Falle  gerade  eine 
dvaq>fjftlciv  nominis  hätte  zu  Schulden  kommen  lasseui 
wie  sie  eine  Wiedererrichtung  der  drei  vernichteten  Legi6- 
nen  doch  jedenfalls  gewesen  wäre. 

Nur  iu  einem  Punkte  unter  allen  den  von  meinen 
Resultaten  abweichenden  Behauptungen  hat  es  Hr.  Dr.  Pf. 
richtig  getroffen,  und  diesen  nur  erlaube  ich  mir,  hier  mit 
wenigen  Worten  zu  besprechen,  wenn  er  auch  nicht  gerade 
auf  die  oben  berührte  Inschrift  Bezug  hat.   Ich  hatte  (Zeit- 


1)  Ea  heisst  daselbst:  loferioris  [Germaniael  exercltan  miles 
lo  rabiem  prolapsus  est,  orte  ab  onetvicesimaDls 
quiDtanlsque  initio,  e t  tractis  prima  qaoqae  et  vU 
cesima  legionibas audito  floe  August!  verna- 
eula multitudo,  nuper  acte  Itt  Urbe  delectu,  lascl- 
•  vine  sueta,  labornm  intolerant  etc. 
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Schrift  fnr  Alterth.  1840.  S.  658  f.  und  iii  dem  Artikel  L  e- 
gl  0  in  Paufy^a  Real-Encycl.)  angenommen,  die  IV  Scyiliica 
habe  anter  Angustus  in  Syrien  gelegen,  und  hatte  die  III 
Gallica  vor  Möesien  verlegt  Beide  Legionen  nennt  Taci- 
tns  zaerst  in  den  Feldzugen  des  Corbulo^  beide  gehören 
damals  zu  den  syrischen  Legionen,  die  nach  Tacitus  Ann. 
XIII,  3&  durch  eine  Germanische  Legion  verstärkt  uraren. 
Es  kam  darauf  an  zu  entscheiden,  welche  von  den  fünf 
von  Tacitus  als  damalige  Besatzung  Syriens  genannten 
Legionen  die  Germanische  sei.  Als  frühere  Legionen  Sy- 
riens waren  bekannt  die  VI  Ferrata  (Tac.  Ann.  11^  79.) 
und  X'  Fretensis  (Tac.  Ann.  II,  57.) ;  dass  die  XII  Fulmi- 
iiata  gleichfalls  schon  längere  Zeit  in  Syrien  gewesen  sei; 
»chien  ziemlich  sicher  (Hr.  Dr.  iy.  hatte  selbst  in  seiner 
Commentatio  quot  quibusque  oumeris  insigues  legioues  — 
in  Oriente  tetenderint  (1844)  p.  7.  es  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  sie  im  Jahre  Roms  771  durch  Germanicus 
aus  Aegypten  heräbergeführt  sei);  es  blieben  also  nur  noch 
die  III  Gallica  und  IV  Scythica  fibrig.  Da  nun  die  Erstere 
gegen  das  Ende  der  Regierung  des  Nero  (Tac.  Hist.  II,  74.) 
nach  Moesien  gesandt  ist,  glaubte  ich  eher  diese  für  die 
fremde  Legion  halten  zu  müssen^  als  eine  der  anderen. 
Aber  eines  Theils  wird  von  Tacitus  durchaus  nicht  ange- 
geben, dass  die  III  Gallica  früher  scheu  in  Mösieu  ge- 
legen habe^  vielmehr  scheint  aus  Tacitus  Hist.  III,  25.  eine 
längere  Anwesenheit  dieser  Legion  in  Syrien  gefolgert 
werden  zu  könneu ;  andern  Theils  sprechen  zwei  Inschriften 
bei  Muratori  2S3,  4.  und  881,  4.  geradezu  dafür,  dass  die 
IV  Scythica  unter  Tiberius  In  Mösien  gelegen  habe^  von 
wo  sie  unter  Claudius  auf  kurze  Zeit  nach  Germanien 
fibergegangen  sein  mag.  War  die  III  Gallica  eiue  der 
alten  syrischen  Legionen^  so  erklärt  sich  auch^  weshalb 
Corbulo  bei  der  Theilung  der  syrischen  Truppen  0  die  III 

i)  Die  Uauptstelle  Ist  hier  Aonal.  XV,  6:  copiis  ita  diviais,  ul 
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Gallica,  VI  Ferrata  uud  X  Fretensia  samnit  dem  prior  iSy- 
riae  miles  behielt^  währeud  er  die  erat  später  nach  Syrien 
gesandten  Legionen^  die  IV  Scythica,  die  V  Aiauda  und 
die  XII  Fnlmiuata  an  Paetus  abgab;  uud  wir  erhalten 
hierdurch  noch  einen  Grund  mehr  für  die  Behauptung  dea 
Dr.  Pf.  9  dasa  die  XII  Fulminata  nicht  zu  dea  ursprüngli« 
chen  Truppen  Syriens  gehört  habe. 

Uebrigeus  warne  ich  ausdruclüich  vor  jeder  Benutzung 
dieses  Resultates  in  der  Streitfrage  über  die  Aechtheit  des 
Trierschen  Rocks.  Wie  nämlich  Hr.  pon  Sybel  aus  der 
angenommenen  Anwesenheit  d6r  IV  Scythicii  in  Syrien  zur 
Zeit  der  Kreuzigung  Christi  einen  Grund  für  die  Aechtheit 
des  Hoslcauischen  heiligen  Rockes  flnden  zu  können  vor- 
gab, so  könnte  nun  jemand  aus  dem  Eintreten  der  III  Gal- 
lica in  die  Stelle  des  IV  Scythica  ein  Gleiches  für  den 
Trierischen  Rock  ernstlich  m  Anspruch  nehmen ;  allein  eine 
fortdauernde  Recrutirung  der  in  Syrien  stationirten  III  Gal- 
lica aus  Gallien  möchte  wohl  nicht  angenommen  werden 
dürfen,  um  so  mehr,  da  die  Theilung  des  Reiches  unter 
Antonius  und  Octavianns  die  dem  Antonius  anhangende 
Legion  einer  dem  Octavian  gehörenden  Provinz  schon  völ- 
lig entfremdet  hatte. 

Hannover.  €.  I4.  Grotefend. 


« 
quarta  et  duodecima  legioneai,  addita  qaloca,  qaae 

receas  e  Moesis  exclta   erat  (die  daher  aueh  hier  aiclit  In 

Betracht  kommt),  —  Paeto   obedirent;   Urtia  et  sezta 

et  decima   legiones  priorque  Striae   milea   apnd 

C«»rbu]onero  manerent. 


flrauiDctlrr  brt  Jldln. 

Seitdem   die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher 
•ich   mehr  und  mehr  den  Wandmaiereieo   in   den  älteren 
kirchlichen  Bauwerken  sugewendet  hat^  bringt  fast  jeder 
Tag  eine  neue  Entdeckung  auf  diesem  Kunstgebiete«    Lei- 
der sind   es  meist  nur  die  Schatten  der  ehrwürdigen  Ge^ 
stalten  aus  der  christlichen  Vorzeit,  welche  wieder  hervor 
ans  Licht  treten  ^  und  zwar  nicht  selten ,  um  sofort  unter 
der  Tünche  oder  gar  unter  dem  Kratzeisen  abermals  za 
verschwinden.    Den  Kindern  der  Gegenwart  will  es  nicht 
recht  heimlich  werden  gegenüber  diesen  Erscheinungen  aus 
einer  andern  Welt,  mit  den  starren^  aszetischen  Gesichtern 
und  dem  überirdischen  Ernste  in  Ausdruck  und  Haltung; 
dann   aber  greift   eine  solche   Entdeckung   in   der   Regel 
auch  störend   in   den  betreffenden   Restaurationsplao   ein, 
indem  sie  namentlich  der  so  beliebten  Symmelrie  und  Ein- 
tönigkeit in  den  Weg  tritt.  Je  Weniger  Veranlasfiutig  dem- 
gemäss  die  »Praktikeru  haben ,  auf  Entdeckungen  der  in 
Rede  stehenden  Art  auszugehen,  und  die  etwa  zufälligen  vor 
das  Publikum  zu  bringen,  um  «o  dringender  ist  die  Pflicht 
der  Kunst-  und  Alterlhumsfreunde,  eine  jede  Spur  zu  ver- 
folgen, und  zu  retten,   was  nur  immer  zu  retten  ist;  das 
schlechterdings   unrettbare  aber  wenigstens  durch  Zeich- 
nung und  Beschreibung   so   viel   möglich  zu   ei halten,   es 
gleichsam   als  Saameu   für   eine  fruchtbarere,   günstigere 
Jahreszeit  aufzubewahren.    In  Frankreich  geht  man  in  die- 
ser Beziehung  unstreitig  mit  dem    nachahmungswerfhesten 
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Beispiele  voran;  die  Privaten,  die  Kunstvereine  und  die 
Regierung;  wetteifern  förmiich  miteinander,  die  zerstreuten 
Ueberreste  von  alten  Wandmalereien  zu  erforschen  und 
ein  neues  Licht  auf  eine  Kunstgattung  zu  werfen^  welche 
vor  wenigen  Jahrhunderten  noch  in  voller  Bltithe  stand 
und  unseren  Gotteshäusern  die  sublimste  Sprache  lieh. 
Vor  Allem  ist  hier  ein  Prachtwerk  zu  erwähnen,  dem 
haum  ein  ähnliches  wird  zur  Seite  gestellt  werden  können, 
die  auf  Staatskosten  veranstaltete  Aufnahme  und  Beschrei- 
bung der  Fresken  von  Saint-Savin  bei  Poitiers  i),  dessen 
Text  von  Merimee^  einem  der  ausgezeichnetsten  Kunst- 
kenner Frankreichs,  besorgt  wird.  Die  Abbildungen  der 
fraglichen  Gemälde,  deren  Entstehung  Merimie  in  die  zweite 
Hälfte  des  eilflen  und  die  erste  des  zwölften  Jahrhunderts 
setzt,  sind  sänmtlich  colorirt  und  dabei  in  einem  Formate 
Cgr.  Folio),  welches  die  sorgfältigste  Ausfuhrung  der  De- 
tails gestattet.  Ausser  diesem  Husterwerke  ist  nodi  eine 
grosse  Zahl  ähnlicher  Arbeiten  auf  Veranlassung  und  Ko- 
sten der  Regierung  und  unter  der  Leitung  des^  einen 
Zweig  des  Unterrichtsministeriums  bildenden ,  comittf  des 
arts  et  monuments  in  der  Ausführung  begriffen,  oder  be- 
reits vollendet  (so  z.  B.  die  Wandmalereien  in  den  Cathe- 
dralen  von  Auxcrre  und  Autuu,  den  Abteikirchen  zu  Ve- 
zolay  und  Poitiers  u«  s,  w.)  und  es  ist  sogar  dem  Haler 
Alexandre  Dh^uelle  der  allgemeine  Auftrag  geworden,  die 
säromtlichen  Wandgemälde,  welche  sich  noch  in  mittel- 
alterlichen Bauwerken  jeder  Art  finden  möchten,  zu  ermit- 
teln und  aufzimehmeut 


1}  Peinfures  de  Salnf-SaviD  (d^parftement  de  la  Vienne).  Texte  par 
M.  P.  Merimie,  iospecteur  general  des  monaoiens  bisioHqueSj 
dessiDs  de  Mr.  Oirard  Siguir,  liUiographies  en  couleurs  par  B, 
Engelmann.  Paris  Imprin,  royale.  Das  Werk  erscheint  io  Hef- 
teo  XU  10  Tafelo  ein  jedes  und  sind  deren  bis  jetxt  d  erscfaleaea. 
Iler  Preis  des  Heftes  Itetrigt  80  Vraact. 
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Was  Bolcbergestalt  iu  Frankreich  eine  mit  den  grosn" 
artigsten  Mitteln  ausgerüstete  Regierung  für  den  fraglichen, 
viel  au  lange  vernachlässigten,  ja  gänxlich  ignorirten  Kunst- 
sweig  thut,  das  hat  in  Italien  fast  in  gleichem  Ufaasse  ein 
einzelner  Mann  getban,  dem  keine  anderen  Hülfsmittel  zu 
Ctebote  standen^  als  die  er  in  sich  selbst,  in  seiner  Liebe 
snr  Sache,   seiner  eisernen  Willensstärke  und   in  seinem 
seltenen  Talente  schöpfte.   Dieser  Mann  aber  ist  ein  Deut- 
scher,  Aman  Romhöux  aus  Trier.      Ratnboux^B  Compo- 
sitionen  zur  göttlichen  Comödie  des  Dante ,  welche  sich 
im  SiädePsehen   Institute  zu  Frankfurt  befinden^  würden 
schon  allein  genügen^  um  darzuthun,  dass  er  nicht  blos 
ein  Zeichner  vom  ersten  Range  ist,  sondern  dass  es  ihm 
ftuch  keineswegs  an  Produktionskraft  gebricht,  so  dass  er 
vielleicht  mit  wenig  Meistern  den  Wettlauf  hätte  zu  scheuen 
brauchen.    Als*  Ramhoux  zum  erstenmale  den  Boden  Ita- 
Kens  betrat,  war  es  denn  auch  wohl  seine  Absicht,  den 
Weg  zu   gehen,   den  so   Viele  vor  ihm   gegangen  sind, 
nämlich  den  Raphael,   den  Michel  Augelo  und  was  Afles 
sich  um  dieselben  gruppirt,  zu  bewundern,  zu  studiren  und 
demnächst,  so  gut  es  eben  gehen  möchte,  in  ihre  Fuss- 
tapfen  einzutreten.    Bald  aber  machte  er  die  Entdeckung 
—  an  welche  freilich  selbst  zur  Stunde  nur  noch  Wenige 
glauben  wollen  —  dass  die  grosse  italienische  Kunst  kei- 
neswegs das  ausschliessliche  Eigenthum  des  16.  oder  auch 
des   15.  Jahrhunderts  ist,  dass  noch   viel   weiter  zurück, 
tief  in  dem,  was  man  gemeinhin  das  »finsterste«  Alittclal- 
ter  zu  nennen  beliebt,  gar  viele  hellglänzende  Sterne  leuch- 
ten und  zwar  grossentheils  in  reinerem  himmlicherem  Lichte, 
als  die  Sonnen  des   '»goldencnu  Zeitalters.     Nicht   lange^ 
and  der  Entschluss  stand  bei   unserem  Künstler  fest,  auf 
das  eigene  Schaffen  ganz  und  gar  zu  verzichten  und  seine 
ganze  Kraft  in  den  Dienst  jener  verachteten  Meister  zu 
Stelleu,  deren  Werke  er  äberdies  zum  Theil  vom  unmittcl- 
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barsten  Unterfange  bedroht  mIi.  Und  eo  hat  er  denn  an- 
aprndisloa  und  atill,  wie  diese  Meiater^  Tolle  fünf  sehn 
Jahre  dtunit  zugebracht^  ihre  Werhe  aorgfiUt^jat  n  ko* 
piren^  oder  vielmehr,  mn  den  ricbtigereo  Aoadmcdi  «i  ge* 
braneben,  zu  reprodnsiren,  ioden  er  den  aobon  halb 
dahingeachwimdeneo  neaea  Leben  einsuhtuiehen  wuaate. 
Keinen  Wbikel  Italiena  hat  er  aozo  aageii  uuerforsehi 
gelaaaen^  oia  seinen  lieben  alten  Meislem  auf  die  Spur  ca 
kommen;  mehr  als  eine  ihrer  Sohöpfongen  hat  er  unter 
der  Kalkdecke  wieder  hervorgemfeni  mehr  als  eine  der 
Nachwelt  erhalten,  von  welcher  schon  jetzt  keine  Spur 
mehr  an  Ort  und  Stelle  vorhanden  ist.  Wer  Gelegeuheit 
hatte,  die  Sammlung  seiner  Abbildungen  von  Wandmale^ 
reien  zu  sehen,  welche  sich  in  Düsseldorf  b^mdet,  und  zu 
denen  noch  die  Schätze  zu  rechnen  sind,  die  seine  ei|Eenen 
Mappen  beschliessen «  wird  es  ki^um  für  möglich  halten, 
dass  so  viel  Kunstgeschick  und  Combinationsgaba  mit  so 
viel  Resignation  und  Ausdauer  sich  verbunden  finden  konl^- 
teo.  Ja,  es  darf  behauptet  werden,  dass  die  Arbeiten 
JüambouT*»  eiu  unentbehrliches  Material  zu  jeder  Kuostge«' 
schichte  bilden,  welche  nur  irgend  auf  Vollständigkeit  An- 
spruch machen  will.  Mau  verzeihe  es  mir,  dass  ich,  statt 
sofort  auf  den  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Gegenstand 
einzugeben,  bei  der  Charakteristik  eines  Mannes  verweilt 
habe,  den  vielleicht  die  Mehrzahl  der  I^eser  dieser  Blätter 
nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennt,  und  der  mir  es  je- 
denfaUs  am  wenigsten  Dank  wissen  wird,  dass  i^,  dem 
inneren  Drange  nachgebend,  ihn  so  vor  die  Oeffentlich* 
keil  gezogen  habe.  Wer  darauf  ausgeht,  D|uik  und  all- 
'  gemeine  Anerkennung  zu  crndten ,  wird  sich  gewiss  nim^ 
mer  so  weit  von  der  Heerstrasse  verlieren,  wie  solches 
Ramhoux  gethan  hat.  Es  wird  sich  übrigens  weiter  un- 
ten erg^cbcn,  wie  das  Vorstehend  eiiileitun<|(sweise  Gesagte 
in   gmi^s    naher    Beziehung   zu    den    WaadinaJereieu    von 
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Braaweiler  steht,  so  welchen  nanmehr  übergegangen  wer- 
■den  soll« 

Die  Benediktinerabtei  Brauwetler  wnrde  nm  die  Mitte 
des  eilften  Jahrhunderts  gegründet;  sie  erlitt  jedoch  in 
der  Folgezeit  so  viele  Veränderungen  in  baulicher  Hinsicht, 
dass  nur  eine  nicht  hierhingehörige,  genaue  kritische  Un- 
tersuchung die  wenigen  noch  von  der  ersten  Gründung 
herrührenden  Reste  wird  ergeben  können.  Der  hier  zu* 
-nächst  in  Frage  stehende  Kapitelsaal,  weicher  nördlich  von 
der  Kirche  liegt,  schemt  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  anzugehören.  Er  hat  seinen  Eingang  (vgl. 
-den  beigefugten  Plan  Lit.  A.)  suf  der  Westseite  vom 
Kl'euzgange  her  und  ist  im  Osten  durch  drei  Fenster  (B. 
B.  B.)  erleuchtet.  Die  ihn  überdeckende  Wqlbung  zerfällt 
in  sechs  Hauptabtheilungen,  von  denen  eine  jede  ein  Kreuz- 
l^ewölbe  mit  vier  Kappen  bildet,  wie  solches  der  eben  an- 
geführte Plan  ergibt,  so  dass  die  Decke  im  Ganzen  vier- 
undzwauzig  dreieckigte  Kappenfelder  enthält,  deren  Länge 
14  bis  15,  die  Höhe  aber  7  bis  SFuss  betragt.  Die  sechs 
Kreuzgewölbe  werden  durch  ziemlich  breite  Gurtbögen 
getrennt,  welche  in  ihren  zwei  Durchkreuzungspuukten  auf 
freistehende  Pfeiler  (C  C.)  gestützt  erscheinen.  Jene 
▼ierundzwanzig  Kappenfelder  nun  sind  sämmtlich  mit  bild- 
lichen Darstellungen  versehen,  welche  sofort  auf  den  ersten 
Blick  ein  sehr  hohes  Alter  bekunden  und  im  Ganzen  ge- 
nommen noch  ungewöhnlich  gut  erhalten  sind.  Diese  Er- 
haltung haben  sie  wohl  zunächst  dem  Umstände  zu  danken, 
dass  sie  bis  vor  etwa  zwanzig  Jahren  nrch  gänzlich  über- 
tüncht gewesen  sind  und  so  die  Blicke  der  Neuerer  und 
Verderber  nicht  auf  sich  zogen,  welche  in  jenen,  sich  vor- 
zugsweise aufgeklärt  dünkenden.,  Zeilen  gegen  alle  Werke 
dieser  Gattung  einen  systematischen  Vertilgungskricg  führ- 
ten. Nachdem  Brauweiler  in  ein  Arbeitshaus,  das  in  Rede 
stehende  Lokal  aber  in  einen  Betsaal  für  die  evangclischni 
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HausÜDge  venvaudelt  worden  war,  trafen  diese  Bilder  all- 
mählig;  aus  der  Halle,  unter  welcher  sie  überwintert  haUeo> 
hervor  und  es  richtete  sich  seither  mehrfach  die  Aufnocrk« 
samkeit  von  Kunstkennern  auf  dieselben  hin,  ohne  dass 
indessen  aufTallenderweise  irgend  Jemand  im  Ernste  deren 
Deutung  und  nähere  Würdigung  unternommen  hätte.  So 
beschränkte  sich  u.  A.  Kugler  darauf,  in  den  Nachträgen 
zu  seinem  Handbucho  der  Kunstgeschichte  (S.  867)  sie 
nur  obenhin,  unter  Beifügung  einer  ganz  allgemeinea  Be- 
merkung, der  spätem  Zeit  des  romanischen  Styls  zu  vin« 
diziren.  In  der  so  eben  erschieDenen  ersten  Lieferung  der 
zweiten  Auflage  seines  Handbuchs  der  Geschichte  der  Ha« 
1er ei  (S.  154  u.  155)  ist  der  Bilderzyklus  von  Brauweiler 
zwar  mit  etwas  mehr  Ausführlichkeit,  jedoch  mit  eben  so 
wenig  Gründlichkeit  besprochen ,  obgleich  derselbe  doch 
ausdrücklich  als  »das  wichtigste  Denkmal  romanischer 
Malerei  am  Rheinea  anerkannt  wird  ')  und  überdies  der 
Schlüssel  zur  Erklärung  des  Ganzen  in  den  Bildern  selbst 


1)  loh  lasse  die  oben  berOhrte  Stelle  bei  Kugler  hier  wörtlich  fnl- 
gen,  indem  ich  die  RechtfertiguDg  des  über  dieselbe  gefällteo  Ur- 
theils  dem  Verfolge  der  Abhandlung  vorbehalte:  >>DaA  wicbcigsie 
Denkmal  romanischer  Malerei  am  Bhelne  sind  jedoeh  die  Oemild« 
in  dem  Kapitelsaale  des  ehemaligen  Klosters  BrauweUer  and  xwar 
an  den  sechs  Kreuzgewölben.  Eiu  Kreuzgewölbe  enthält  das 
Brustbild  Christi  und  mehrere  Heilige;  in  den  übrigen  sieht  man 
nIttestameDtliche  und  legen  darlsche  Scenen ,  die  sich  auf 
die  Mysterien  der  ehr  fsti  lohen  Religion  zu  bezie- 
hen scheinen,  erstere  als  Vordeotungen  des  neuen  Tesramentes» 
letztere  alt  dessen  Bewährungen.  Die  vier  Felder  eines 
Kreuzgewölbes  stehen  unter  sieh  Im  Zatanmenhaog;  so 
siest  man  s.  B.  eine  Kreuzigung  Christi^  von  drei  aadera 
Martyrien  begleitet;  sodann  in  einem  andern  Gewölbe  mehrere 
Kampfscenen ,  unter  deoen  man  den  Slroson  mit  dem  Eseiskioo- 
Ifftcken  in  der  Mitte  von  Rrschlagenen  erkennt,  f^ln  drittes  Ge- 
wölbe enthält  lauter  BinsiedlerlegeodeD  o.  s.  w/'. 
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sieuilich  nflhe  gelegt  ist.  Auch  Hr.  Dr.  Weyden  gedachte 
in  seiner  trefflichen  Abhandlang  über  die  Wandgemälde 
des  Kölner  Domchores  der  Deckengemälde  zu  Brauweiler 
(S.  Domblatt  1845.  No.  180;  allein  er  geht  eben  so  wenig 
irgend  näher  auf  dieselbe  ein^  sondern  bemerkt  nur  im 
Vorbeigehen^  dass  sie  »in  bunter  Anordnung  einzelne  Sce- 
nen  aus  dem  Leben  verschiedener  Märtyrer  und  aus  der 
Bibeltt  darstellten. 

Nachdem  vor  etwa  vier  Jahren  Ramboux  die  Stelle 
eines  Conservators  des  städtischen  Museums  in  Cöln  er« 
halten  hatte,  war  es,  wie  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden 
braucht,  sein  erstes  und  sorgfaltigstes  Bemuhen,  die  Kunst- 
alterth&roer  des  Museums  nicht  blos,  sondern  auch  der 
Stadt  und  ihrer  Umgebungen  zu  erforschen  und  davon  so 
viel  als  möglich  den  nachkommenden  Geschlechtern  zu 
erhalten.  Eine  nicht  geringe  Zahl  der  bedeutendsten  Kunst- 
Bchätze  haben  ihm  in  der  That  bereits  ihre  Rettung  zu 
danken.  Namentlich  fasste  er  auch  die  in  Rede  stehenden 
Deckengemälde  ins  Auge  und  Hess  dieselben  vor  allen 
Dingen  unter  seiner  Leitung  auf  das  sorfältigste  durchpau- 
sen. Die  Reduktionen  der  also  gewonnenen  Umrisse  liegen 
dem  Unterzeichneten  vor  und  wagt  er  es,  mit  Hülfe  der- 
selben ,  80  wie  der  Notizen ,  welche  er  früherhin  ^  während 
eines  längeren  Aufenthaltes  in  Cöln,  sich  gemacht  hat^ 
eine  Erklärung  zu  versuchen^  deren  Vervollständigung  er 
gerne  Kundigeren  überlässt,  und  kann  er  nicht  umhin,  gleich 
hier  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  die  Meisterhand 
Schnaase^Bj  welche  sich  ganz  neuerlich  noch  an  der 
Beschreibung  der  Wandgemälde  in  der  nunmehr  zerstör- 
ten (!)  Kapelle  von  Ramcrsdorf  bcthätigt  hat,  sich  auch 
diesem,  jedenfalls  noch  weit  dankbareren  und  ergiebigeren 
Stoffe  zuwenden  möge. 

Was   zuvörderst   das  Material   und   die   Technik 
anbelangt,    so  ist  vor   Allem  tu   bemerken,   dass   nnscro 
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Bilder  nicht  al  fresco,  sondern  mit  einer  der  Wasserfarbe 
sehr  nahe  kommenden  Temjperafarbe  ausgeführt  sind,  wo- 
durch es  denn  auch  gekommen  ist,  dass  viele  Partfaioe 
gänzlich  abgestorben  und  an  andern  Stellen  das  Pigment 
sich  als  Pulver  abzulösen  im  Begriffe  steht«  Bei  der  Wahl 
der  einzelnen  Farben  hat  eine  grosse  Sorgfalt  und  selbst 
eine  Art  von  Luxus  obgewaltet:  so  ist  z.  B.  statt  der 
gewöhnlich  üblichen  Smalte  das  weit  kostbarere  Ultamario 
für  das  sehr  häuflg  vorkommende  Blau  angewandt  u.  dgl.  m. 
In  der  Ausführung  waltet  die  Zeichnung  bedeutend  über 
die  eigentliche  Malerei  vor.  Die  sehr  entschiedenen  and 
dabei  doch  fcingefühlten^  dunkel  gehaltenen  Contouren  ver^ 
rathen  eine  und  dieselbe  geübte,  sichere  Hand;  zum  Colo- 
riren  sind  nur  die  einfachsten  Farben  genommen  und  erin- 
nert dasselbe  einigermaassen  an  die  Behandlung  gewisser 
antiker  Vasenbilder :  die  Färbung  ist  nämlich  eintönig  crfine 
Angabe  von  Licht  und  Schatten«  Die  meist  &ltenreichcn 
und  natürlich  motivirten  Drappirungen  zeigen  viel  Mannig- 
faltigkeit und  sprechen  für  ein  tüchtiges  Studium  de»  Na- 
tur; die  verschiedenen  Gruppen,  obgleicli  oft  auf  eine  sehr 
unbehülfliche  Weise  in  die  dreieckigtcu  Felder  eingezwängt, 
bekunden  im  Einzelnen  doch  stets  eine  gewisse  Freiheit 
und  Originalität  in  Anordnung  und  Bewegung.  Uebcrhaupt 
gibt  sich  durch  das  Ganze  eine  eutsolUodene ,  in  keinerlei 
stereotyper  Manier  befangene  Individuaiität  zu  erkcmien, 
welche  den  Sinn  für  Harmonie  und  Maass  unmittelbar  an 
der  Antike  gebildet  zu  haben  scheint,  wie  denn  auch  die 
Ausfüllung  der  einzelnen  Compartimente ,  überhaupt  das 
Prinzip  der  Anordnung^  an  die  eigenthümliche  Basrelief- 
Gruppirung,  wie  sie  in  den  plastischen  Werken  der  Grie- 
chen und  namentlich  in  der  Aiisscbmäckung  der  Giebel- 
felder durchherrscht^  lebhaft  erinnert.  Nirgendwo  gewahrt 
man  jenen  Hang  zum  Phantastischen,  Seltsamen.  Unge- 
heuern,  wie   er  in  den   Werken   des  spätem  Mittelalters 
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nicht  selten  hervortritt.  Es  ist  grosser  historischer  Styl, 
was  wir  hier  vor  uns  haben.  —  Die  sämmtlichen  Kappen- 
felder  sind  mit  blassgrünen  breiten  Streifen  oder  Bän- 
dern eingefasst  und  die  meisten  überdies  durch  eben  sol- 
che Streifen  in  zwei  gleiche  Hälfte  get heilt;  jedoch  wer- 
den diese  letzteren  Streifen  nicht  selten  durch  dio  Malerei 
verdeckt. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  Inhalte  der  in 
Rede  stehenden  Darstellungen^  so  zeigt  eine  etwas  nähere 
Betrachtung  sofort^  dass  die  Annahme,  es  seien  hier  »ver- 
einzelte Szenen  in  buntem  Durclieinandera  dargestellt ,  auf 
Irrthum  beruht.  Es  bilden  vielmehr  alle  diese  Deckenge- 
mälde ein  vollkommen  harmonisches  Ganzes,  durch  wel- 
ches ein  Faden  hindurchläuft,  und  zwar  ist  es  der 
Brief  des  heiligen  Paulus  an  die  Hebräer,  ins- 
besondere   das    eiifte    Kapitel    dieses   Briefes, 
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der  Allen  diesen  Bildern  zum  Grunde  liegt  und 
ihnen  die  Einheit  des  Gedankens  gewährt.  Die  Wahl  die- 
ses Stoffes  für  diesen  Ort  darf  wohl  gleioh  von  vorne 
herein  als  eine  überaus  passende  bezeichnet  werden,  wie 
solches  auch  nicht  anders  von  den  auf  dem  Gebiete  der 
Religion  wie  aller  Kunst  und  Wissenschaft  voranleuchten- 
den  Benediktinern  zu  erwarten  war.  Jener  Brief  hat  be* 
kanntlich  die  Verherrlichung  des  unwandelbaren  Reiches 
Jesu  Christi  gegenäber  dem  wandelbaren  Gesetze  Hoste 
zum  Gegenstande,  so  wie  die  Nothwendigkeit  der  Busse 
und  des  Gebetes^  vor  Allem  aber  des  unerschutterlichsteo 
Glaubens,  welcher  zugleich  durch  die  Gnade  des  gott- 
lichen Heilands  ein  Band  um  die  Gerechten  des  al-* 
tcn  und  des  neuen  Testamentes  schlingt 

Gleich  beim  Hereintreten  in  den  Kapitelsaal  gibt  sich 
ein  kolossales  Brustbild  des  Erlösers,  welches  aus  dem 
blauen  Grunde  hervorleuchtet,  als  die  Hauptfigur  des 
ganzen  Zyklus  sofort  zu  erkennen.  Dasselbe  nimmt  das 
Kappenfeld  unmittelbar  oberhalb  des  Hitlelfensters,  gerade 
der  Eingangsthure  gegenüber,  ein  (No.  19  des  Plans)  und 
zwar  nimmt  es  dieses  Feld  allein  und  ungetheilt  ein,  wäh- 
rend die  sämmtlichen  übrigen  Felder  mehrere  Figuren  in 
kleinerem  Maassstabe  einschliessen.  Im  Geiste  des  He- 
bräerbriefes ist  Christus  als  Herrscher  im  Reiche  Gottes 
hier  und  dort,  als  "Anfänger  und  Vollencfer  des  Glau* 
benstt  dargestellt,  das  Haupt  von  einem  gekreuzten  Nim- 
bus umstrahlt,  mit  langem  Haare,  unbärtig,  mit  ausgestreck- 
ten Armen,  in  der  Linken  das  verschlossene  Bvangelienbuch 
haltend,  mit  der  Rechten  segnend  und  zwar,  was  wohl  zu 
merken  ist,  nach  griechischem  Ritus,  indem  der  Dau- 
men auf  dem  etwas  heruutergebogenen  drittletzten  Finger  ruht, 
der  Zeige-  und  Mittelfinger  aber  geradeaus  gerichtet  sind, 
(vrgl.  Taf.  III.)  Die  Gestalt  erinnert  sehr  an  die  grossen 
Cbristttsdarstellungen   des  Cimabue.     Die  Tracht  besteht 
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in  einem  Uuterkleide  CTanika)  and  einem  Mantel^  welcher 
über  die  beiden  Armen  hingebreitet  liegt,  so  dass  nur  die 
Hände  und  etwa  die  Hälfte  des  mit  der  Tunika  uberdeck« 
ten  Unterkleides  aus  demselben  hervortreten.   An  Christus, 
»welcher  der  Leib  ist«,  schliesseu  sich  nach  den  verschie- 
denen Richtungen  hin  die  Heiligen,  »seine  Gliederu  CBphea. 
V.  30.   CoL  I,  18.).     Die  beiden  Kappenfelder   tmt  Seite 
(No.  80  u.  18)   sind  durch  die  oben  erwähnten  Perpendi- 
kularsf reifen  in  zwei  Hälften  get heilt  und  befindet  sich  in 
jedem  der  vier  also  gewonnenen  Dreiecke  eine  gleichfalls 
mit  Tunika   und  Mantel  bekleidete  ganze  Figur  so  ange- 
bracht,  dass  ilio  Füsse  in  den  spitzen  Winkel  fallen,  die 
Köpfe  aber  den  gedachten  Streifen   berühren.    Diese  vier, 
zunächst  an  das  Christusbild  sich  anreihenden  Figuren  hal- 
ben sämmtlich  Heiligenscheine  um  die  Häupter.    Eine  von 
den  beiden  Figuren  eines  jeden  Kappenfeldes  hält  ein  gros- 
ses Spruchband,   welches  quer  fiber  die  Brust  geht,  vor 
sich.    Die  Schrift  der  auf  denselben  befindlichen  Legenden 
ist,  wie  überhaupt  alle  Schrift  auf  diesen  Wandgemälden, 
die  reine  römische  Kapitalschrift,  und  enthält  viele  Abre- 
viaturen.    Auf  einem-  der  hier  in  Rede  stehenden  Spruch- 
bänder (Feld  SO),   welches  der  Träger   desselben   in  der 
Rechten   hält,   während  die   Linke  auf  Christus   hinweist, 
lassen  sich  noch  die  Buchstaben  S  -I  PER  FIDEV— R— A 
CSaiicti  per  fidero  vicerunt  regna)   erkennen ,  auf  dem  an* 
deren  Spruchbande  aber,  dessen  Träger  das  Haupt  nach 
Christus  hinwendet,  die  Worte:  Hi  omnes  testimonio  fidei 
probati  sunt  (Hehr«  XI ,  32.)«     Die  zweite  Figur  auf  dem 
Felde  SO  hat  beide  Hände  massig  erhoben;  die  Behand« 
lung  ihres  Anzugs,  an  welchem  unterhalb  der  Brust  rauhes 
Pelzwerk  sichtbar  wird,  so  wie  des  Kopfes,  insbesondere 
des  struppigen  Haares,  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass 
hier  Johannes,   der  Vorläufer  Christi,  der  letzte  Pro- 
phet und  zugleich   der  erste  Bckenner,   dargestellt  ist. 
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Auch  die  drei  übrigen  Figuren  werden  Propheten  sein, 
welche,  ganz  entsprechend  dem  Hebräerbriefe  (1^  f.),  sich 
hier  um  den  Gegenstand  ihrer  Verheissungen,  den  Zielpunkt 
ihrer  glühenden  Sehnsucht,  grnppiren. 

Unter  dem  Fusse  der  beiden  Kappenfelder  (16  u.  CO) 
befand  sich  eine  fortlaufende  Schrift,  von  welcher  indess 
nur  einzelne  Buchstaben  noch  erübrigen,  in  die  ein  Zu- 
sammenhang nicht  zu  bringen  ist. 

In  dem  Felde  No.  17 ,  welches  gleichfalls  in  zwei 
Hälften  abgetheilt  ist,  sieht  man  in  einer  jeden  die  Gestalt 
eines  Kriegers  in  antikem  Waffenrocke  mit  Schild  und 
Speer  und  Nimben  um  die  Häupter:  wahrscheinlich  Gi- 
deon (Hehr.  XI,  3S. )  und  Judas  der  Machabäer,  der 
letzte  Märtyrer  des  alten  Bundes  (vgl.  Maccab.  f. 
S.  66.  und  weiter  nnten  die  Brklironof  des  Feldes  No 
IS).  Ich  gebe  übrigens  gerne  zn,  dass  in  Betreff  die- 
ser EinzeIRguren  der  Üonjcktur  noch  ein  ziemlicher  Spiel- 
raum offen  bleibt,  da  sie  nicht  hinreichend  charakterisirt 
erscheinen,  um  sie  mit  voller  Zuverlässrgkeit  deuten  zu 
können. 

Wenn  in  dem  so  eben  betrachteten  Kreuzgewölbe  der 
allgemeine  Gedanke  des  Hebräerbriefes,  die  Verklärung 
und  Vollendung  des  alten  Bundes  im  neuen  durch  Christo«, 
zur  Darstellung  gekommen  ist,  so  wird  uns  in  den  übrl^n 
der  speziellere  Inhalt  dieses  Briefes,  insbesondere  aber  des 
von  dem  Wesen,  der  Nothwendigkeit  und  der  Macht  des 
Glaubens  handelnden  eilften  Kapitels  desselben  vor  das 
Auge  gefuhrt. 

Das  Feld  No.  16  des,  vom  Eingänge  aus  gesehen, 
zur  Rechten  des  Christusbildes  befindlichen  Gewölbes  ist 
durch  unregehnässige  wellenförmige  Linien  in  drei  Cont- 
partimente  von  ungleicher  Grösse  abgetheilt,  wovon  zwei 
die  spitzen  Winkel  ausfüllen,  das  dritte  aber  ungefähr  die 
Mitte  des  Dreiecks  einnimmt.    Auf  die  Höhenpankte  dieser 
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Ablheilaiigen  sind  Bäume  hingeroali»  uad  soll  hiermit  ohne 
Zweifel  angedeutet  sein,  dass  wir  bewaldete  Berge  vor 
ttD3  sehen.  Bekanntlich  stellte  die  alte  Kunst  derartiges 
Beiwerk  meist  durch  conveotiouelle  Zeichen,  gleichsam 
hieroglyphisch,  ohne  irgend  ein  Streben  nach  Naturwahr- 
heit dar;  es  werden  den  Figurengruppen  graphische  Er- 
klärungen zum  Zwecke  des  näheren  Verständnisses  bei- 
gegeben. Inmitten  dieser  drei  Waldberge  nun  sind  Felder 
in  elyptischer  Form  eingezeichnet,  von  welchen  zwei  je 
ein  Brustbild  mit  Heiligenschein  und  kuttenartiger  Beklei- 
dung einschliessen.  Beide  Figuren  sind  bärtig  und  halten 
die  bis  zur  Höhe  der  Brust  erhobenen  Hände  vor  sich  hin. 
Das  eine  dieser  Brustbilder  nimmt  ungefähr  die  Mitte,  das 
andere  den  spitzen  Winkel  des  Dreiecks  zur  Rechten  ein. 
Unter  ersterem  erkennt  man  noch  deutlich  folgende  Inschrift: 
SPAVi?  AhE  (S.  Paulus  Erhemita). 

In  dem  Winkel  zur  Linken  sieht  man  in  einer  grösse- 
ren elyptischen  Umfassung  eine  Gesellschaft  von  sieben 
Heiligen  in  starrer  Haltung,  meist  die  Köpfe  auf  die  rechte 
Hand  stützend,  zusammengedrängt.  Von  der  unterhalb 
dieser  Gruppe  befindlich  gewesenen  Schrift  sind  nur  noch 
folgende  Buchstaben  erbalten:  EP — lENT.  Den  Schlüssel 
zu  diesen,  beim  ersten  Anblicke  sehr  befremdlichen  Dar- 
stellungen haben  wir  in  dem  38.  Verse  des  eilften  Kapitels 
des  Hebräerbriefes  zu  suchen :  '»Quibus  dignus  non  erat 
mundus:  in  solitudioibus  errantes,  in  montibus  et  spe- 
Inncis  et  in  cavernis  terrae.«  Das  Brustbild  in  der 
Jtfitte  stellt,  wie  schon  die  Unterschrift  besagt,  den  h. 
Paulus,  den  ersten  Eremiten  und  Begründer  des 
Blönchslebens,  dar;  das  zweite  rechts  von  ihm  ohne 
allen  Zweifel  seinen  Freund  und  langjährigen  Genossen  in 
der  Wüste  y  den  h.  Antonius  i);  das  dritte  Bild  endlich  die 


t)  Yrgl.  HieroDyinus  de  vitia  patrum  Hb.  L 
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hh.  Siebeuschläfery  welche^  um  den  Christeoverfolgungau 
des  Kaisers  Decius  zu  eatgehen,  in  einer  Höhle  bei  Ephe- 
BUS  sich  verborgen  hatten  und  daselbst  bis  zu  den  Zeiten 
des  Jüngern  Thcodosius  schliefen^  wo  sie  dann  mit  dem 
triuniphirenden  Christeiithum  wieder  aufgewacht  uud  dem 
Leben  zurückgegeben  worden  sein  sollen  ').  Das  oben 
mitgetheilte  Schriftfragmeot  ergänzt  sich  von  selbst  zu: 
jiSEJ^tem  DormlE\Tes»ii  Die  in  die  bewaldeten  Berge 
eingeschriebenen  elypseuförraigeu  Häume  stellen  sonach 
Berghöhleu  dar  und  das  ganze  Kappeufeid  fuhrt  uns  die 
namhaftesten  Einsiedler  uud  Höhieubewohner  vor^  die  in 
gläubiger  Hingebung  uud  Selbstverläugnung  der  Welt  den 
Hückcn  kehrten  (»quibus  dignus  non  erat  muudus«)^  um 
durch  Gebet  und  Kasteiuogen  das  Leibliche  in  das  Geistige 
aufgehen  zu  machen^  gleichsam  die  Wurzeln  des  materiel- 
len Daseins  von  der  Erde  abzulösen  und  in  den  Himmel 
einzusenken. 

In  der  innigsten  Beziehung  zu  dem  eben  beschriebenen 
Bilde  steht  die  Darstellung  auf  dem  daraoatosseodeu  Felde 
No.  14.  Wir  sehen  hier  im  Ganzen  sechs  Figuren,  zwei 
weibliche  und  vier  männliche,  welche,  wie  mir  scheint,  in 
drei  Gruppen  zerfallen«  Links  im  Winkel  befindet  sich 
ein  sitzender  Heiliger  mit  sehr  langem  Barte  in  enganlie* 
gendem  Gewände,  welches  die  Arme  und  Beine  eutblösst 
lässt.  Seiue  Füsse  stehen  auf  Steinen,  seine  rechte  Hand 
mit  etwas  gehobenem  Zeigefinger  zeigt  die  Geberde  eines 
Lehrenden ;  hinter  ihm  ist  eine  Höhle  angedeutet ,  welcher 
er  den  Rücken  zukehrt  Alles  dies  so  wie  der  ganze 
Ausdruck  der   Figur  lässt  auf  den  heil.   Hieronymus 


1)  S.  Oregorius  Turooensis  de  gloria  mart^rum  lib.  L  c  95.  nad 
Lauf.  Surius  de  probatis  Sanctorum  vitis  S.  313.  Die  Erühlunz 
ist  eloem  griechischen  Uagiographen ,  Simon  Metaphrastety 
cntnommeD.  Auch  die  noUaodisUi  (acta  Saoctonini)  handeUi  aus- 
nihrlich  von  diesen  Heüigen  unter  dem  e7,  Juli. 
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schliessen^  der,  selbst  Höhlenbewohner  0*n  <icr  Nähe  von 
Betlehem)  9  Kircheniehrür,   ein  Muster  der  AbtÖdtung  und 
Beschaulichkeit ,    Uns  zugleich   die  wunderbar  anzit^hcnde 
Scliilderutig  jener  heiligen  Einsiedler   während  des  dritten 
und  vierten  Jahrhunderts   hinterlassen  hat,  Wie  dieselben 
»durch  die  strengste  Disziplhi  des  nationeil  wilden,  unbän- 
digcd  Naturelles  Meister  wurden  und   als  Muster   dessen 
da  standen,  was  die  ßegeisterong  der  neuen  Lehre  Wun- 
dersames vermöge:   den  Heiden  ein  Gegenstand  der  Ach<- 
tung   und   des   Erstaunens ;   den  Christen  der  Verehrung 
und  Nacheiferung;  der  Welt  ein  Vorbild  im  Kleineu  des- 
sen, was  ihr  im  Grossen,  innerhalb  der  Bedingungen  ihres 
Daseins ,  durch  Selbstbeherrschung  erreichbar  wäreu  13.  — 
Hiefonymus   dient  hier  zugleich  als   Mittelglied    zwischen 
den  Höhlenbewohnern  und  Anachoretcn  des  16.  Feldes  und 
den   heiligen  Einsiedlerinnen,    welche   sich  ausser 
ihm   noch  auf  dem   vor  uns  liegenden  14.  Blatte  befinden. 
Gleich  oberhalb  des  sitzenden  Heiligen,  durch  die  Felsen- 
höhle von  Ihm  getrennt,  sieht  man  eine  ganz  unbehleidete 
weibliche  Figur  von  der  Seite  mit  einem  Heiligenscheine, 
im  Fortgehen  zurückschauend  und  mit  der  Linken  ein  Ge- 
wand erfassend,   welches  ein  mit  abgewendetem  Haupte 
dasiftsender  Heiliger  ihr  zu  reichen  scheint.    Offenbar  ist 
es  die  heilige  Einsiedlerin  Maria   mit   dem  Beinamen   die 
Bgypterin  (Maria  aegyptiaca)^  welcher  der  Priester  Zo- 
simas  ein  Kleid  hinreicht^  um  sich  zu  bedecken.    Die  Be- 
schreibung,  welche  der  h.  Hieronymus  in  seinem  »Leben 
der  Väter«  (lib.  L  c.  7.)    von  dieser  Szene  und   vou   der 
genannten  Einsiedlerin  gibt^   passt  genau  auf  die  gegen- 
wärtige Darstellung  <}.     An  den   Priester  Zosimas   reiht 


13  8.  die  meintturhtkfte  Charakteristik  Atcset  thrisClichea   HeMenzelt 

Görret:  Myslik  Bd.  1.  8.   181  u.  fgg. 
d3  Irrthüiiinch,  wie  es  sclieitit,  ist  iu  den  drei  Deae^teu  Handbuch^ra 
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sich  nach  der  Rechten  hin  eine  Gruppe  von  drei  Personen^ 
einer  weiblichen  mit  Heiligenschein  und  zwei  fnännlichea 
ohne  einen  solchen,  welche  zu  der  sitzenden  Heiligen  hin- 
gokchrt  sind.  Die  Letztere  hält  in  der  Rechten  ein  Spruch- 
band,  worauf  nur  noch  die  Buchstaben  — NI  V  zu  lesen 
sind;  einer  der  beiden  Männer  hält  gleichfalls  ein  Spruch- 
band mit  der  AuFschrift  —  ASSISH .  Diese  spärli- 
chen Schriftreste  genügen,  um  uns  Aufschluss  über  die 
Personen  zu  geben,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  zumal 
wenn  man  den  ganzen  Gedankengang  des  Künstlers  und 
die  zunächst  sich  anschliessenden  Darstellungen  ins  Auge 
fasst«  Jene  Heilige  ist  nämlich  keine  andere  als  Melania 
die  ältere  (MelaNla  \irgo  auf  dem  Spruchbande),  eine 
besonders  in  der  griechischen  Kirche  sehr  hochgehaltene 
Heilige  und  Stifterin  eines  der  ersten  Nonnenklöster  in 
Jerusalem.  Bevor  sie  sich  an  letzteren  Ort  begab,  stattete 
sie  in  dem  berühmten  Kloster  Nitria  in  Egypten  einen 
Besuch  ab  und  lernte  hier  unter  Andern,  wie  uns  berichtet 
wird  *),  einen  gewissen  Assisius,  dessen  Namen  wir  auf 
dem  zweiten  Spruchbande  lesen,  kennen.  So  also  bilden 
die  beiden   zuletzt  erläuterten  Felder  (14  u.  16)  ein  eng 


über  Ikooographle  die  h.  Maria  von  E^rpton  als  tod  sehr  laageoi 
Haare  umhüllt  bezeichoet  (s.  Ikonographie  der  HeUigen.  Borlia 
1834 ;  Christliche  KnnstsymboUk.  Frkf.  1839  uod  die  Attribute 
der  Heiligeu.  Haonover  1843  u.  d.  W.  Maria).  Der  h.  Hierooy- 
oius,  doch  wohl  die  gewichtigste  Autorität >  sagt  io  Betreff  dieses 
Punktes:  cet  capillos  capitis  habens  ut  Jana  albos,  oiodlcos  et 
ipsos,  non  amplius  quan  usque  ad  cervlcem  deseea- 
dentes»  (de  vitis  patrum  I,  7  in  flne)  und  gaos  so  findet  aia 
sich  auch  auf  unserem  Bilde  dargestellt.  ~  Auch  die  legeada 
aurea  (auch  wohl  Historia  lombardica  genannt)  Ton  Jacob  Toa 
Voragine,  welche  noch  in  Betreff  der  In  Rede  stehenden  Heili- 
gen EU  rergleichen  ist,  thut  keine  Meldung  von  langen  Haaren 
derselben. 
1)  S.  Heraclldte  paradlsos.    Anhang  so  den  vitae  patrum.  S.  86  t 
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rerbandenes ,  sinnreich  eomponirtes  Ganzes,  dessen  Fun- 
dament in  dem  bereits  angefahrten  Verse  des  Hebräer- 
briefes ruht 

Aach  das  Feld  No.  15  steht  noch  in  Beziehnng  zn 
der  obenpedachten  Bibelstelle,  während  es  zngfeich  in  einen 
andern  Kreis  von  Vorstellungen  hinüberfuhrt.  Dasselbe 
enthält  zwei  Gruppen ,  welche  durch  ein ,  gerade  in  der 
Mitte  des  Dreiecks  aufsteigendes  Bauwerk  von  einander 
geschieden  sind.  Dieser  Bau  musste  schon  durch  seinen 
architektonischen  Charakter  an  die  s.  g.  Porta  Nigra  in 
Trier  erinnern ,  wenn  auch  nicht ,  wie  solches  wirklich  der 
Fall  ist,  durch  eine  Aufschrin  bestimmt  darauf  hingedeutet 
wäre.  Es  befindet  sich  nämlich  das  Wort  nTrevirisa  auf 
dem  thurmartigen  Vorsprunge  der  vorgekehrten  Nebenfa^ 
f  ade  in  der  Art  geschrieben,  dass  die  einzelnen  Buchstaben 
untereinander  gesetzt  sind.  Die  Gruppe  rechts  von  die- 
sem Baue  ist  es  nun ,  welche  sich  ihrer  Idee  nach  an  die 
Felder  14  und  16  anschliesst.  Ein  Heiliger  im  Honchsge- 
wande  ist  einem  aus  dem  Nebenwinkel  des  Dreiecks  zur 
Rechten  'hervorgallopirenden  Centauren  gegenübergestellt, 
weicher  die  rechte  Hand  hoch  emporhebt,  während  er  die 
Linke  auf  die  mit  dem  Pferdekörper  zusammentreflTende 
Hüfte  stutzt  Die  Stellung  der  beiden  Figuren  so  wie  ihre 
Bewegungen  (der  Heilige  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf 
einen  kurzen  Kruckenstock  und  streckt  die  Linke  abwei- 
send gegen  den  Thiermenschen  hin)  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  der  Heilige  den  Verlockungen  zur  Sinn- 
lichkeit und  Weltlust,  welche  das  christliche  Alterthum 
bekanntlich  unter  dem  Bilde  des  Centauren  symbolisirt 
hat  >) ,   sich  zu  entziehen ,  überhaupt  der  Welt  Lebewohl 


1)  Auf  einem  Thttrsturse  an  der  Kirche  so  Pachten  Im  Kreise  Saar- 
lottia  siebt  man  ein  sehr  altes  Basrelief^  welches  den  Kampf  eines 
Mannes  gegen  einen  Centauren  ,  der  auf  der  einen  Seite  einen 
Pfeil  gexen   ihn  abschiesst,  und  einen   Drachen,  welcher  einen 
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zu  sagen  im  Begriffe  steht.  f*all9  die  Vermutbiing,  daro 
das  Bauwerk  zur  8eite  des  Heiligen  die,  frdhe  selten  in 
eine  christliche  Kirche  umgewandelte,  Porta  Nigra  darstellt, 
hegrundet  ist^  scheint  es  mir  kaum  noch  einein  Bedenken 
zu  unterliegen  9  dass  Wer  der  h.  Simeon^  ursprünglich 
Mönch  auf  dem  Berge  Sinai^  dargestellt  ist^  welchen  Erz^r 
l^ischof  Poppe  im  Beginne  des  11.  Jahrhunderts  aus  dem 
gelobten  Lande  mitbrachte  und  welcher  sich  in  der  spiter 
nach  ihm  benannten  Porta  nigra  (porta  martis),  damals 
bereits  zur  Ehre  des  Erzengels  IHlohael  eingeweiht)  leben- 
dig in  einem  engen  Raum  einmauern  Hess,  num  seiner 
grossen  Innigkeit  und  Liebe  willen,  die  er  zu  Gott  hatte«  O^ 
im  J.  1035,  nachdem  er  eine  lange  Zeit  in  dieser  künstlich 
geschaffenen  Höhle  zugebracht,  dort  starb  und  im  J.  1400 
panonisirt  wprde.  Wir  hatten  sonach  hier  einen  Höhlen- 
bewohner der  (damals)  neuesten  Zeit  vor  ans,  welcher 
zugleich  dem  Orient  und  dem  Oocident  angehört  nnd  se 
SU  sagen  die  Mitte  halt  zwi8()ben  den  Einsiedlern  der  Wu- 
fXe  und  den  einsamen  Bewohnern  der  Klostorzellen*  Die 
Darstellung  im  entgegengesetzten  Winkel  des  Dreiecks 
scheint  mir  auf  den  b.  Bischof  Marti nus  bezogen  werden 
zu  müssen,  Die  betreffende  Gruppe  besteht  aus  drei  Per« 
soacn.  Aus  einem  grossen  Becker  ragen  mit  dem  Ober« 
Ipibe  ein  Bischof  im  Costüm,  mit  einem  Nioibus  um  die 
Mitra^  und  zugleich  eine  kleinere  Figur  ohne  Nimbus  her-» 


meoscblichen  Korper  im  Rachen  hält,  darstellt.  0er  Angegriffeae 
halt  dem  Centauren  das  Evaogelium,  dem  Drachen  aber  das  Kreus 
entgegen.  -^  Aach  «lern  h.  Paulus  dem  Kiasiedler  ventnU  eia  Cen« 
taure  den  Weg,  als  er  sich  in  die  Wusle  heften  woUtei.  cf*  vitae 
patrum  a.  a.  O.  und  legenda  aureaXV.  Vrgi.  F.  Piper  M^thol. 
und  Symbolik  der  christl.  Kumt.  1,  1.  S.  SSSb  IT* 
S)  Vrgl,  Jokanme»  Smtn  kuraer  labegrilf  der  Geschichte  von  Trier, 
zii?r>t  Kfdruclci  im  J.  1614.  neu  herausgegeben  la^**»  bei  Mhuk  in 
Hej(eu.Nburg.  .S.  169. 
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von  Der  Bischof  reicht  die  Rechte  einem  vor  ihm  sitzen- 
dea,  mit  einer  Art  von  Mantel  bekleideten  Manne  (gleich- 
falte ohne  Nimbas),  welcher  mit  dem  Rucken  gegen  den 
von  uns  als  Porta  nigra  erkannten  Bau  gelehnt  ist,  während 
die  Linke  des  Bischofs  in  feierlicher  Haltung  nach  dem 
Kopfe  dieses  Mannes  hingestreckt  erscheint. —  Vergleichen 
wir  mit  dieser  Darstellung,  was  der  so  oben  zitirte  Enen 
(S.  178)  vom  h.  Martinus  meldet,  dass  derselbe  nämlich 
'»einen  edelcn  Heiden  Tetradius  in  Trier  getauftcc ,  so  wie 
durch  die  Macht  seines  Glaubens  neinen  Todten  daselbst 
erweekettt  habe,  und  erwägt  man  ferner,  dass  der  genannte 
Heilige  in  der  engsten  Beziehung  zur  Stadt  Trier  steht, 
und  ihm  dort  stets  eine  ganz  besondere  Verehrung  gezollt 
worden  istO,  so  wird  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt 
erscheinen,  dass  hier  jene  Taufe  sowohl,  als  die  Todten- 
erweckung  abgebildet  sind,  indem  das  brunnenartige  Gefiiss^ 
ans  welchem  der  b.  Bischof  nebst  einer  zweiten  ^unterge- 
ordneten Figur  her%'orragen,  ohne  allen  Zweifel  eine  Tauf- 
wanne vorstellt.  In  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
wurde  aber  bekanntlich  das  Sakrament  der  Taufe  durch 
Untertauchen  vollzogt.  Ein  Spruchband^  welches  quer 
durch  die  Gruppe  von  dem  Täuflinge  aus  bis  zur  Brost 
der  sitzenden  Gestalt  sich  hinzieht,  könnte  uns  den  besten 
Attfschluss  geben,  die  Legende  desselben  hat  jedoch  so 


Ij  So  befindet  sich  der  h.  Martinus  unter  den  sechs,  im  ehemaligen 
Kapitelsaale  des  Simeoosstiftes  (Porta  nig^ra)  in  Relief  dargestell- 
ten Ilanptheillgen  Triers  mit  der  Aufschrift;:  «Trevirium  miraculif 
illostr&t  beBeflciis  cumulat.»  Ann.  S74  dr  »84.  Die  auf  die  sammt^ 
liehen  6  Heiligeo  bezügliche  generelle  loscbrift  lautet:  «Hl  testi- 
monium  fidei  nostrae  perhibent.»  Zwar  sind  diese  Sculpturen 
neuere  Arbeit;  ich  bezweifle  indess  nach  allen  Umständen  nicht, 
dass  die  Idee  und  die  Aoordnong  des  Ganzen  aus  einer  sehr  frü- 
hen Periode  stannen  und  die  geschmacklosen  Restauratoren  des 
vorigen  Jahrhunderts  nur  ihre  Formen  daau  gelieben  haben. 
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sehr  gelitten,  dass  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  sie  zu 
entziffern.  Vielleicht  deutete  sie  indessen  auch  nur  auf 
die  Beziehung  zwischen  der  Taufe  (der  Befreiung  des 
geistigen  Menschen  aus  den  Banden  des  Todes)  und  der 
Wiederbelebung  eines  physisch  Verstorbenen. 

In  der  Mitte  des  Feldes  Nr.  13  erhebt  sich  in  mehre- 
ren stufenförmigen  Absätzen  ein  Felsen,  auf  dessen  Höhe 
sicti  ein  Baum  befindet«  Links  von  diesem  Felsen  liegt 
ein  entseelter,  in  ein  langes  Gewand  gekleideter  Körper 
am  Boden;  die  Hände  sind  noch  wie  zum  Gebete  zusam- 
mengelegt ;  das  vom  Rumpfe  getrennte  ,  bärtige  Haupt 
liegt  da  mit  einem  Heiligenscheine  umgeben.  Zur  Seite 
steht  der  Henker,  im  Begriffe,  das  entblösste  Sehwert  an 
seinem  mit  der  Linken  zusaromengefassten  Gewände  vom 
Blute  zu  reinigen.  Gegenüber  dem  Henker,  links  vom 
Felsen^  steht  ein  Heiliger  mit  Untergewand  und  Mantel 
bekleidet,  dessen  Gebärde  seine  Theilnahme  für  den  Ent- 
haupteten zu  erkennen  gibt  Von  Schrift  findet  sich  keine 
Spur  auf  dem  Bilde.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  wir  hier 
das  Martyrium  der  Heiligen  Marcel lin  und  Petrus  vor 
uns  haben ,  welche  zu  den  hervorragendsten  und  ältesten 
Märtyrern  gehören  und  als  solche  auch  im  Canon  unter 
dem  S.Juni  vorkommen.  Dieselben  wurden  in  einer  wal- 
digten Einöde,  dem  s.  g.  schwarzen  Walde y  welcher 
ihnen  zur  Ehren  später  den  Namen  des  weissen  Waldes 
erhielt  0;  von  einem  Henker  Namens  Dorotheus  hingerich- 
tet, der  sich  in  Folge  dieser  Hinrichtung  feierlich  bekehrte 
('»publicam  egit  poenitentiamu^*  Di®  Leiber  der  beiden 
Heiligen  brachte  man  unter  Gregor  iV.  nach  Gallien,  und 
sie  genossen  namentlich  in   den  Rheinlandeii  einer  beson- 


1) io  sylva  nigra,  hodie  in  honorem  eorum  sjlv«  candid«  — 

cf.   Vime  sive   rea    gestae  ^Aoetorum    anctore   Zack.  lApeioo. 
Coluo.  Agripp.  leOS.  p.  667  n.  666. 
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dem  \''erehruDg^  so  dass  nicht  wenig  Kirchen  (u.  a.  die 
Prarrkirehe  zu  Vallendar)  ihnen  gewidmet  sind.  Es  be- 
darf nach  dieser  Darlegung  wohl  nicht  erst  einer  näheren 
Rechtfertigung  der  von  mir  aufgestellten  Hypothese.  Den 
Text  des  Hebräerbriefes  aber^  welcher  hier  zur  bildlichen 
Darstellung  gekommen   ist,  finden  wir  im  V.  37  des  eilf- 

ten  Kapitels:   '»Ali!  vero in  occisione  gladii  mortui 

sunt.cc 

Das  dritte  Gewölbe  zeigt  auf  dem  Felde  No.  10 
eine  Szene  aus  dem  Leben  des  Hieb.  Derselbe  sitzt  in 
der  Hitte  da  mit  nacktem  Oberleibe  und  im  Uebrigen  nur 
kummerlich  bedeckter  Blosse.  Sein  bärtiges  Haupt  ist  mit 
einem  Nimbus  umgeben;  die  linke  Hand  stützt  sich  auf 
einen  Kruckenstock,  während  die  Rechte  ein  Spruchband 
mit  einer  unleserlich  gewordenen  Legende  hält  Vor  ihm 
steht  eine  schlanke  weibliche  Figur  in  faltenreichem,  sehr 
weitärmeligem  liewande.  Ihr  rechter  Arm  ist  in  lebendi- 
ger Geberde  bewegt;  der  ausgestreckte  Zeigefinger  ist 
aaf  den  Dulder  hingerichtet;  die  Linke  hält  ein  Spruchband, 
worauf  noch  zu  lesen  ist:  BENEDI  —  0  —  MOHERE. 
Es  ist  dies  die  Frau  des  Hieb,  von  welcher  es  im  Buche 
Hieb  (cap.  2.  v.  9.)  heisst,  dass  sie  ihm,  als  er  mit  Ge- 
schwüren bedeckt  im  tiefsten  Elende  sich  befunden,  höh- 
nend zugerufen:  »Adhuc  tu  permanes  in  simplicitate  tua^ 
benedic  Deo  et  morere!  —  In  dem  Winkel  zur  Rech- 
ten befinden  sich  in  trefliich  charakterisirter  Gruppe  die 
drei  Freunde  des  Hieb,  Eliphaz,  Baldad  und  Sophar,  in 
sitzender,  durchaus  passiver  Haltung:  ivet  sederunt  cum 
eo  in  terra  Septem  diebus  et  septem  noctibus,  et  nemo  lo- 
quebatnr  ei  verbum :  videbant  enim  dolorem  esse  vehemen- 
tem.M  V.  13  a.  a.  0.  Der  Zusammenhang  dieser  Szene 
mit  der  Grundidee  des  Ganzen  ergibt  sich  aus  dem  37. 
Verse  des  mehrgedachten  Capitels  des  Hebräerbriefes:  "Alii 
vero tentati  sunt.a 
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Das  ansto9SCDdc  Feld  No.  9  zeigt  uns  den  Apostel« 
fursten  Petrus  im  Kerker^  bewacht  von  vier  Kriegern, 
welche  %n  je  %wei  io  den  Winkeln  am  Fusse  des  Drei<- 
ecks  sich  theils  in  sitzender  y  theils  in  liegender  Stellung 
befinden«  Der  Kerker  ist  durch  ein  einfaches  Bauwerk 
mit  einem  Giebelfelde^  Ober  welchem  sich  eine  Art  Kup« 
pelthurm  erhebt  ^  versinnlicht.  Die  Vorderseite  des  Baues 
ist  in  Gestalt  der  Hälfte  eines  vierblättrigen  Kleeblattes 
geöffnet,  welches  der  sitzenden  Figur  des  Apostels,  dessen 
Kopf  den  traditionellen  Typus  zu  erkennen  gibt^  ah  Rah<- 
men  dient  Durch  eine  Drappirung ,  die  in  symmetrischer 
Anordnung  von  dem  erwähnten  Kuppelthorme  zu  beiden 
Seiten  herabfallt  und  wie  ein  zurückgeschlagener  Zeltvor- 
hang mit  den  Enden  auf  der  Bedachung  des  Baues  ruht, 
wird  in  die  strenge,  gleichmässige  Anordnung  des  Bildes 
ein  gewisses  Leben  gebracht.  Nicht  ohne  Absicht  sind 
gerade  vier  Wächter  beigegeben:  es  ist  dies  die  Wur« 
zelzahl  der  ^»quater  quaterniones«,  von  denen  die  betroffende 
Stelle  der  Apostelgeschichte  spricht  i)*  Die  auf  dieses 
Bild  bezugliche  Stelle  des  Hebräer briefes  (c.  IX.  v.  360 
aber  lautet:  nA\n  vero  ludibria  et  verbera  experti^  insu* 
per  et  vincula  et  carceres.« 

Das  Feld  No.  11  enthält  das  Martyrium  eines  Heiligen, 
welcher  von  zwei  Henkersknechten  von  oben  nach  nutoo 
zersägt  wird.  Der  untere  Theil  des  Bildes  ist  beinahe 
gänzlich  zerstört^  dahingegen  sind  die  Köpfe  ziemlich  gut 
erhalteiL  Der  Heilige  ist  mit  den  Händen  und  Ffisseo 
kreuzweise  an  zwei  Pfosten  festgebunden  und  schon  haben 
die  Henker  den  Kopf  bis  uuterhaih  des  Halses  mitten  durch* 
gespalten^  so  dass  die  zwei  Kopfhälften  etwas  von  einan« 


1)  nQaem  cum  appreheodlsset  ^  mialc  io  c&rcerem  trarfcos  quatuor 
qqat^rDiooibus  mUitum  custodiendniii^  T«leiM  post  piucbsi  proda- 
cere  cum  populo.«    Act.  apost.  XII,  4. 
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der  getrennt  erscheinen  und  zwei  mit  einem  lleiligen«- 
scheine  umschlossene  Gesiohtsprofile  silhouettenartig  dar- 
bieten. Hinter  dem  Märtyrer  ragt  ein  Baum  hervor,  dessen 
blätterreiche  Krone  den  oberen  stumpfen  Winkel  des  Drei- 
ecks ausfällt  Es  ist  die  Passion  des  Propheten  Jesaias^ 
welcher  am  Fustse  einer  Eiche  in  Jerusalem  auf  Befehl 
des  Königs  Hanasse  zersägt  wurde  *).  Die  hierhin  gehö- 
rige Stelle  des  Hebräerbriefes  findet  sich  im  Vers  37  (c.  XI.): 
»Alii  vcro  -^  secti  sunt.« 

Das  letzte  Feld  (No.  12)  des  in  Rede  stehenden  Ge- 
wölbes zeigt  die  Steinigung  des  h.  Stephanus^  wovon 
die  Apostelgeschichte  (Kap.  7.)  einen  so  ergreifenden  Be- 
richt erstattet.  Der  Protomartyrer  kniet  in  ein  langes  Ge- 
wand gekleidet  in  der  Mitte  des  Bildes.  Sein  aufwärts 
gekehrtes  Antlitz  schaut  die  Vision,  welche  hier  in  dem 
oberen  Winkel  sich  dargestellt  findet  s).  Bf  an  sieht  näm- 
lich hier 9  in  einer  kreisrunden  Aureole  stehend,  Christus 
in  byzantinischer  Herrschertraoht^  die  Rechte  zum  Segnen 
ausstreckend  (und  zwar  hier  in  lateinischer  Weise),  in 
der  gleichfalls  ausgestreckten  Linke  das  Evangelium  hal- 
tend 3).  Eine  Gruppe  von  drei  Hannern  befindet  sich  zur 
Linken  d^s  Heiligen;  dieselben  halten  schwere  Steine  hoch 
ober  sieh,  im  Begriffe^  den  begeisterten  Jünger  Christi  da^ 
mit  zu  zerschmettern.    Im  entgegengesetzten  Winkel  des 


1)  »lesaias  mortuus  est  auten  Hierosolymis  sub  rege  Manasse,  se- 
ctus  Id  doft»  partes  conditusque  sub  quercu  est  prope  fontem  Ro- 
gel.«  cf.  Dorothei  episc.  tyri  Synopsis  vo.  Esaias. 

2)  vCiini  auteo  easet  plenus  apiritu  ssincto,  ialendeos  in  coeliiin,  vi- 
dit  gloriem  Dei  et  lesum  «taolem  a  dezfceris  Dei.  Et  aii:  Ecco 
Video  coelos  apertos  et  filium  homiDis  sUotem  a  dexteria  DeK« 
V.  55  a.  a.  0. 

0)  Ein  höchst  inieressautes  Baare^4tf  aber  dem  Mcuthore  in  Trier 
zeigt  genau  dieselbe  Darstellung  Christi,  swischea  den  hh.  Pe- 
trus uod  Eucharliis  .Mehead 


108  Die  Deckengemälde  in  dem  Kapitehaale 

Dreiecks  steht  eine  einzeiiie  infinnliche  Fi^r,  unter  deren 
Füssen  ein  Kleidungsstuck ^  wie  es  scheint,  ein  Mantel^ 
sich  befindet,  und  dessen  rechte  Hand  mit  aufgehobenem 
Zeigefinger  eine  dcmonstrirende  Geberde  gegen  den  h. 
Stephanus  hin  macht.  Es  ist  der  junge  Saulus,  damals 
noch  der  eifrigste  Verfolger  des  neuen  Glaubens^  dessen 
glorreichster  Apostel  er  in  der  Folgezeit  werden  sollte  *)• 
Die  eben  beschriebene  Szene  aber  entspricht  wieder  dem 
zuvor  angeführten  Verse  37  des  Hebräerbriefes :  i» Alii  vero 

lapidati  sunt.« 

Das  nunmehr  folgende  Kreuzgewölbe ,  welches  sieh 
gerade  über  dem  Eingange  in  den  Saal  befindet^  enthält 
auf  seinen  vier  Feldern  eben  so  viele  Martyrien.  Auf 
No.  7  ist  die  Geisselung   eines  Märtyrers  in  jugendlich<!kii 

Alter  dargestellt  (»Aliivero verbera  experti  sunt«« 

V.  96.  a.  a.  0.)»  welcher  nackt  mit  den  Armen  an  einen 
Pfahl  gebunden  ist,  der  quer  durch  zwei  aufrecht  stehende 
Posten  läuft,  welche  ihn  stützen,  so  dass  das  Gerüste  un- 
gefähr die  Gestalt  eines  grossen  griechischen  Pi  (i7)  an* 
fiimmt  Ein  Henker  steht  rechts,  ein  zweiter  links ;  Letz- 
terer holt  mit  einer  langen  Ruthe  zum  Schlage  aus,  Ersterer 
hat  den  Heiligen,  welcher  schwebend  und  mit  aufwärts 
gekehrtem  Gesichte  an  der  gedachten  Querstange  hängt, 
eben  auf  den  Leib  getroffen.  Die  Beschreibimg,  welche 
die  acta  primorum  martyrum  von  der  Passion  des  zunächst 
der  griechischen  Kirche  angehörenden  Heiligen  T^o^ 
rotheus  macheu  <},  entspricht  auf  das  genaueste  unserer 


1)  »Et  eilcientes  eum  extra  civitatem  lapidabant  et  testes  depotoe- 
ruDt  vestimenta  saa  secus  pedea  adolesceatis,  qui  vocabator  Sau- 
las.«    V.  57  a.  a.  O. 

2)  ^  —  »Verum  prae  omnibus  qu!  unquam  slve  apud  Graecos,  tiTe 
apud  Barbaros  admlratione  dlgni  et  ob  fortltudioem  celebres  ex- 
stlterunt,  gloriosos  atque  illustres  Dci  Martyrcs  ea  tempestas  tu- 
lit  (die  Zeit  des  Diokletian)  Doroihenm  scilicet  et  reliquiM  ca- 
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Darstellung  und  rechtfertigt  zugleich  die  Aufnahme  dieses 
Martyriums  in  den  Zyklus ,  so  dass  nicht  wohl  ein  Zwei- 
fel über  die  Deutung  wird  erhoben  werden  können« 

Das  Feld  No.  8  führt  uns  das  Martyrium  des  h.  Hip- 
polytus^  Bischofs  von  Oporto ,  vor  und  zwar  genau  so, 
wie  dasselbe  in  der  bekannten  Hymne  des  Prudentius  0 
sich   geschildert   findet.    Zwei  in  wildem  Lauf  begriffene 
Rosse,  auf  welchen  ein  Mann  in  kurzem,  fliegendem,  ober- 
halb der  Haften  aufgeschurztero  Gewände  mit  einer  Geis- 
sei zu  schlagen  im  Begriffe  steht,  schleifen  den  entkleide- 
ten Heiligen,   um  dessen  Schienbeine  Stricke  geschlungen 
sind,  von  welchen  ein  jeder  mit  einem  Ringe  an  das  Hals- 
stuck eines  Pferdes  angeheftet  ist.    Die  Pferde  sind  eben 
daran,  über  einen  Steinhaufen  zu  setzen*),  welcher  vor 
ihnen  aufgeschichtet  liegt.    Der  Märtyrer  erhebt  die  linke 
Hand ,  gleich  als  wolle   er  die  Erhabenheit  seiner  Seele 
über  Marter  und  Tod  ausdrucken  ').  Die  Darstellung  macht 
im  Allgemeinen  ganz  den  Eindruck  einer  Antike  und   ich 
trage  kein  Bedenken  anzunehmen,  dass  mehr  als  ein  Mo- 
tiv unmittelbar  aus  vorchristlichen  Kunstwerken,   welche 
ähnliche   Szenen   (z.  B.  die  Schleifung  des  Hektor,   des 
jungen   Hippolyt)   darstellten^   entnommen   worden  ist  O« 
(Vrgl  Taf.  ni.) 

bicnlarlos  poeros «^  lossufiqiie  (Dorotheas)  Diis  Mcrificare, 

cum  id  pertinaciter  recusarec  nndato  corpore  sublim  is  tollf 
praecipitur  et  Terberibus  concidi,  quoad  taudem  vel 
invltua  iussis  obtemperaret  etc.«  cf.  Ruinart  acta  prioc.  mart. 
AmsCel.  ed.  Sda.  p.  807.  Als  der  Hellige  die  Geiaseluog  standhaft 
ertrageo  hatte,  ward  er  eothauptet. 

1)  Bei  Ruinart  acta  pr.  m.  S.  170  u.  fgg, 

2)  aper  Saxa  runut.«  Prud. 

8)  Zweifelsohne  schwebte  dem  Kflnstler  der  Ausruf  dea  Heiligen  bei 
Prudentius  vor:  »Hi  rapiuot  artus,  tu  rape  Christe  anlmam!« 

4)  Vrgl.  u.  A.  A  X«0  Prevost  mem.  sur  la  coUection  de  vasea  aa- 
tiques  trouves  a  BerthouviUe.  Caen  1888.  PL  VIL 
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Auf  dem  Felde  No.  6  selied  wir  ein^  bärtigen  aiteii 
Mann  in  langem  faltenreichen  Unierkleide  und  Mantel,  das 
Haupt  von  einend  Hciligönacheine  umgeben,  vor  einem 
grandiosen  Baue  mit  hoh^n  rundbogigen  und  tum  Theil 
gekuppelten  Fenstern  stehen.  In  der  Linken  hält  er  eine 
nicht  sehr  in  die  Augen  fallende  Rolle ;  die  Rechte  berührt 
die  Schultern  eines  vor  ihm  stehenden  Knaben^  welcher 
•ich  mit  lebhafter  Geberde  nach  dem  Heiligen  umschaut^ 
während  eine  Frauengestalt  in  langem  Gewände  mit  sehr 
weiten  herabfallenden  Ermein  mit  ausgestreckten  Armen 
den  Knaben,  welchen  ihre  rechte  Hand  am  Arme  gefasst 
halt,  in  Empfang  nimmt.  Wie  mir  scheint^  ist  hier  die 
Vertreibung  Ismaels  und  seiner  Mutter  Hagar  durch  den 
im  Hebräerbriefe  mehrfach  erwähnten  (z.  B.  XI,  8.  17.) 
Abraham  dargestellt«  Die  betreffende  Stelle  des  alten 
Testamentes  (Gcinesis  XXI,  9 — 12.)  scigt,  wie  Abraham 
gegen  die  Stimme  seines  Herzens  in  gläubiger  Erge- 
benheit sich  dem  göttlichen  Befehle  unterwarf,  indem  er 
4ie  Genannten  aus  seinem  Hause  hinwegwies.  Das 
neue  Testament  (vrgl.  epist  S.  Pauli  ad  Galatas  c.  IV. 
V.  22  sqq.)  legt  diesen  Begebnissen  übrigens  auch  noch 
eine  höhere,  allegorische  Beziehung  (»quae  sunt  per  alle« 
goriaro  dictaa  v,  24  I.  c.)  unter  :>  die  Gegensätzlichkeit  des 
alten  mit  dem  neuen  Bunde  und  ihre  Lostrennung  von 
einander  so  wie  die  Erhebung  und  den  Sieg  des  letzteren. 
Alles  deutet  darauf  hin^  dass  der  Künstler  diese  Symbolik 
im  Auge  hatte;  das  grossartige  Bauwerk  im  Rücken  Abra- 
hams zeigt  nicht  die  Proportionen  und  Formen  eines  Wohn- 
hauses: es  sollte  zweifelsohne  Jerusalem  (>)illa  autem  quae 
sursum  est  Jerusalem,  libera  est,  quae  est  mater  noster« 
V.  26  I.  c.)^  die  Kirche  andeuten;  die  Rolle  aber,  weiche 
Abraham  in  der  Linken  hält,  während  die  Rechte  den 
Ismael  fortweist,  den  neuen  Bund.  Diese  höhere  Besie- 
hung erklärt  es  denn  auch,    warum  man  gerade   diese 
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Sseno  aas  dem  Lebeo  des  heiligen  Ejrzvaters^  obgleich 
sie  nicht  speziell  im  Hebräcrbriefe  erwähnt  ist^  auswäbite^ 
und  nicht  die  dort  angeführte  (XI.  v.  17.)  Opferung  des 
Isaak. 

Das  Peld  No.  5  stelk  eine  Kreuzigung  dar,  tvelche 
van  Hrn.  Kugler  für  die  Kreuzigung  Christi  angesehen 
wurde.  Betrachtet  man  das  Bild  nur  ganz  obenhin ,  so 
erinnert  es  allerdings  an  den  Kreuzestod  des  Erlösers^ 
namentlich  auch  durch  die  Gestalt^  die  Haltung  und  das 
Haupt  des  am  Kreuze  Hängenden^  wovon  übrigens  die 
Gesichtszüge  nicht  mehr  zu  erlieunen  sind;  wohl  aber  das 
Kiemtich  lang  auf  die  Schulter  herabfallende  Haupthaar 
und  der  kurze  Bart«  Tritt  man  jedoch  nur  etwas  naher 
hinzu,  80  ergibt  sich  sofort,  dass  wir  nicht  die  Schlüsse 
82fieue  aus  der  Fassion  Christi,  sondern  das  Martyrium  ei-^ 
lies  Heiligen  vor  uns  haben.  Der  Märtyrer  ist  namlieh 
mit  den  Händen  und  Füssen  an  das  Kreuz  gebunden^ 
sein  Nimbus  ist  nicht  gekreuzt;  er  hat  kein  Wund« 
mal  auf  der  Brust  und  endlich  zeigt  auch  die  ganze  Um-* 
gebuug  und  das  Beiwerk  (es  fehlt  z.  B.  die  Schrifttafel 
über  dem  Haupte  u.  s.  w.)  nicht  das  Mindeste  ^  was  auf 
den  Tod  Christi  Bezug  haben  könnte«  Zu  beiden  Seiten 
des  Feldes  gewahrt  man  eine  grössere  Anzahl  (\1  zu  je- 
der Seite)  dicht  aufeinander  gedrängter  Zuschauer,  von 
welchen  nicht  ein  einziger  einen  Heiligenschein  hat,  oder 
sonst  hervorragt,  und  die  theilweise  mit  lebhaften  Geberden 
auf  den  Heiligen  hiuzeigeu.  Ich  halte  das  Martyrium  unbe- 
denklich für  das  des  h.Symeon,  Bischofs  von  Jerusalem^ 
aus  dem  Stamme  Davids  und  mit  Jesus  Christus  verwandt. 
Derselbe  wurde,  nachdem  man  vorerst  durch  die  grau- 
samsten Marter  ihn  vom  Glauben  abwendig  zu  machen 
gesucht  hatte,  an  das  Kreuz  geheftet,  wo  er  im  Beisein 
vielen  Volkes  den  Geist  aufgab.  Die  allgemeine,  allem 
Anschein  nach  absichtliche  Achniichkeit  mit  dem  Chri- 
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0tu8- Typus  soll  wohl  auf  die  zuvor  erwähnte  Verwandt- 
schaft hindcuteo  0- 

Das  nächste  Kreuzgewölbe  links  vom  Eingange  zeigt 
auf  dem  Felde  No.  1  Simson  und  die  erschlagenen  Fi« 
lister  zu  seinen  Füssen.  Ersterer^  eine  wahre  Heroeuge« 
stalt  mit  fliegendem  Haare ,  den  Eselskinubacken  in  der 
rechten  Hand  schwingend  y  mit  kurzem  Unterkleidc  ^  ganz 
eng  anliegenden  Beinkleidern  und  Ermehi  und  von  einem 
Mantel  umwallt^  unter  welchem  der  etwas  gehobene  linke 
Arm  verborgen  ist,  nimmt  die  ganze  Höhe  des  Feldes  ein'). 
In  Haltung,  Zeichnung  und  Gewandung  spricht  sich  ein 
Stylgcfuhi  aus,  welches  wieder  unwillkürlich  an  die  plasti- 
schen Meisterwerke  der  Hellenenzeit  erinnert:  von  Manier, 
Steifheit  und  Dogmatismus  keine  Spur;  es  ist  der  verklärte 
Herakles,  der  Prototyp  des  Felsens,  auf  welchem  die  Kir* 
che  Gottes  unerschüttert  von  den  Zeiten  ruhtl  Auf  jeder 
Seite  liegt  ein  pyramidalisch  gruppirter  Haufen  von  Er- 
schlagenen und  Verwundeten  in  wildem  Durcheinander.  Es 
sind  Krieger  in  Ringelpanzern  mit  Schilden,  kurzen  Schwer- 
tern und  bienenkorbförmig  gestalteten  Helmen,  von  wel- 
chen nur  zwei  mit  schmalen,  bis  in  die  Gegend  des  Mun- 
des   herabreichenden    s.  g.   Nasenstücken   versehen  sind. 

1)  »Porro  huDC  Symecoem  non  absarde  qala  dlzerit  et  speetatorea 
et  alMlUorem  Domiol  fuisse :  cam  et  diuturnitas  vitae  Ipsias ,  et 
Bvaogelioruin  Ade«  id  astruere  videatur,  in  quibus  Maria  quaedaa 
commemoratur>  Cleopae  filia,  cuius  Sjmeooem  filium  fuisse  supra 

docoimus donec   Symeon   supradictus   Cleopae  filias,  eius 

qui  patruus  erat  Domini  aceusatus  similUer  ab  haereCicis  et 
ob  eandeni  causam  in  lue  vocatus  est  coram  Attico  Coasttlari  et 
per  multos  dies  acerbisslmis  tormentis  ezcruciatiis  fi^em  Chri- 
sti coDstaatissime  professiis  est;  adeo  ut  Consularis  ipse  et  oanes 
qui  aderant  magoopere  mirareatur,  qua  ratione  ¥lr  ceotum  et 
▼iglDti  annos  natus,  tot  tormenta  perferre  potuisset;  tandem  vero 
seotentia  iudicis  cruoi  suffixus  est.«  Ex  Hegesippo  apad 
Euseb.  IIb.  III.  bist.  eccl.  c.  82. 

2}  Vrgl.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.-F.  Heft  X.  Taf.  VII. 
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Man  aählt  in  jedem  dieser  Haufen  zehn  solcher  Gehaniiach* 
(er;  aus  dem  Knäuel  zur  Rechten  ragt  eine,  gleichfalls 
niedergeworfene,  aber  noch  am  Leben  befindliche  Frauens* 
person  CDelila?)  etwas  hervor.  Es  gehört  dies  Bild  jeden- 
falls zu  den  besten  des  ganzen  Zyklus.  Der  ihm  unmittel- 
bar zum  Grunde  liegende  Text  des  Hebräerbriefes  findet 
sich  im  V.  32  u.  34  des  eilften  Kapitels:  >9Bt  quid  adhue 
dicam?    deficit   enim  me  tempus   enarrantem  de   Gideon, 

Barac,  Samson qui  fortes  facti  sunt  in  hello*« 

Wir  gehen  zur  Betrachtung  des  Feldes  No.  2  über. 
Auf  einem  Bette  liegt,  bis  über  die  Brust  unter  einer  Decke 
verhüllt,  den  mit  einem  anliegenden  Gewände  bekleideten 
Oberleib  aufrichtend,  eine  männliche  Figur  und  streckt  die 
gefalteten  Hände  einem  vor  ihr  dastehenden  Heiligen  ent- 
gegen, welcher  mit  der  aufgehobeneu  Rechte  die  Geberde 
eines  eindringlich  Redenden  macht  und  in  der  Linken  ein 
Spruchband  hält,  worauf  folgendes  noch  leserlich  ist  und 
zwar  wie  nachstehend  in  zwei  Zeilen: 

BCCBADIT  IAH  S— MADIES 

TVIS  QVINDB  I  ANNO& 
Den  Träger  dieses  Spruchbandes  umhüllt  ein  langes  falti- 
ges Gewand  mit  ziemlich  weiten  Erroeln.  Er  hat  einen 
Heiligenschein  um  das  Haupt,  welches  bärtig  und  mit  star- 
kem, oben  gescheiteltem  Haare  versehen  ist  Die  auf  dem 
Bette  liegende  Figur  hat  eine,  nur  im  Umrisse  noch  er- 
kennbare, niedrige  Kopfbedeckung,  vielleicht  auch  einen 
Kopfschmuck.  Sowohl  die  vorstehend  mitgetheilte  Legende, 
als  auch  die  Darstellung  selbst  lassen  meines  Brachtens 
keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  liegende  Gestalt  der  König 
Bzechias  ist,  welchem  der  Prophet  Jesaias  verkündet 
hatte,  dass  seine  Krankheit  bald  mit  dem  Tode  enden 
werde,  demnächst  aber  auf  dessen  inbrünstiges  Gebet  von 
€rOtt  die  Weisung  erhielt,  ihm  noch  ein  fünfzehnjähri- 
ges Leben  zuzusichern.    —  —  »factus  est  sermo' Domini 
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ad  euoi  (lefiaiatn)  dicena ;  Reverlere  et  di6  Ezechlae  daCl 
populi  met:  hoc  dicit  domfiDus  deufl  David  patris  tui:  ao- 

divi  orationcm  tuatn  et  ecee  Baoavi  te et  addam 

diebus  tuis  quiudecim  aonos«  (B.  der  Kon.  IV.  c.20. 
V.  1  —  ?.)•  Man  sieht^  die  beideu  Prophe:(eiaiigea ,  die 
des  Todes  sowohl  ^  als  die  der  Wicdergenesung ,  sind  auf 
dem  Spruchbande  synkopistisch  zusamraen  gedrängt.  Die 
durch  gegenwärtige  Szene  veranschaulichte  Stelle  des  He- 
bräerbriefes  ist  der  V»  34  des  Cap.  XI;  »Convaluerunt  de 
infirmitatea  sc.  per  fidem. 

Das  Feld  No.  3  ist  durch  einen  Baum  in  zwei  gleiche 
Hälften  abgetheilt.  Den  unteren  Theil  des  Stammes  uib« 
fasst  ein  zur  Erde  niedersinkender  Heiliger^  vor  welchem 
ein  Henker  steht  ^  der  augenscheinlich  sich  eben  bereiletCi 
den  Heiligen  zu  enthaupten.  Das  von  ihm  bereits  ge- 
schwungene Richtschwert  erscheint  indess  gänzlich  umge- 
bogen^ so  dass  die  Spitze  sich  fast  auf  gleicher  Liaie  mit 
dem  Hefte  befindet  und  die  Enthauptung  offenbar 
nicht  damit  vollzogen  werden  kann.  Der  Henker, 
dessen  rechter  Arm  zu  dem  (Mtlichen  Streiche  ausholt, 
hat  den  linken  auf  die  Hüfte  gestützt;  er  ist  mit  einen 
enganliegenden  Wamms  bekleidet,  an  welchem  eiu  bis  io 
die  Gegend  der  Knie  herabreichendes ,  über  die  beiden 
Hüften  aufgeschürztes,  Gewand  herabhängt*  Hinter  dem 
niedergesunkenen  Heiligen  befindet  sich  eine  Gruppe  von 
drei  Personen,  welche  den  Vorgang  beobachten  und  von 
denen  die  vorderste  mit  der  aufgehobenen  rechten  Haod 
auf  den  Heiligen  hindeutet,  die  hintiN*sto  aber  einen  Stab 
in  einer  Hand  hält,  von  welchem  jedoch  li^os  der  untere 
Theil  sichtbar  ist.  Unterhalb  des  Feldes  lief  eine  Logenife 
hin^  von  der  nur  noch  die  Weite  ^^tam  nova'%  unmittelbar 
unter  dem  Heiligen^  losbar  sind.  Die  hier  exempXifizirte 
Stelle  des  Hebräerbriefes  findet  sich  im  34.  Vers  des  11. 
Kapitels:  „efiugerunt  aciem  gladii/''    Der  Heilig«,  dessen 
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Hartyrioai  das  Bild  vorstellt^  ist  dor  b.  Aemilianus , 
welcher^  in  Kleio^Armenien  geboren,  in  Italien  den  Marty* 
tertod  erleiden  soUte^  und  asv  diesem  ünde  bereits  a  n 
einem  Oelbaum  festgebunden  war  und  eben  den 
Todesstreich  erwartete^  als  das  Seh  wert  in  der  Hand  des 
Henkers  wie  Wachs  sich  umbog  und  seine  Hinrichtung 
unterblieb.  Sechs  Liktoren^  welche  bei  dem  Vorfalle  zu-* 
gegen  waren  y  bekehrten  sich  in  Folge  dieses  Wunders  0- 
Die  drei  Figuren  im  Hucken  dos  Heiligen  reprasentiren 
diese  Liktoren^  wie  dies  auch  schon  durch  den  erwähnten 
Stab  in  der  Hand  des  Einen  angedeutet  wird  Später  er^ 
litt  der  Yu  Aemilianus  dennoeh  den  Martertod  und  zwar 
durch  Enthauptung. 

Während  die  bisheran  betrachtoten  Bilder  stets  eine 
Biueelfigur,  oder  doch  eine  bestimmte  historische  Tfaatsa- 
che  zum  Vorwurf  hatten,  sehen  wir  auf  dem  Felde  No.  4 
eine  Darstellung  allgemeinerer  Natur,  eine  wilde  Krie- 
^esszene  nämUch.  Eine  Sehaar,  in  derselben  Weise 
wie  die  Filister  auf  dem  Felde  i,  geharnischter,  mit  Spies««- 
seo  bewaffneter  Reiter  bricht  Im  Galopp  von  der  Linken 
Ifervor  und  stürmt  in  ein  Lager,  weldies  durch  drei  neben 
einander  stehende,  nach  Maasgabe  des  Rauraverhältaisses 
sich  verjüngende,  Zelte  angedeutet  wird.  Im  ersten  Zelte 
gewahrt  man  fünf  aufgeschreckte,  nach  den  Angreifern 
sich  umschauende  Männer,  von  denen  der  vorderste  mit 
der  Linken  das  in  der  Scheide  befindliche  Schwert 
hält  und  im  Begriffe  ist,  sich  zur  Wehre  zu  setzen,  liieran 
sber  durch  einen  Lanzenstoss  verhindert  wird,  durch  wel'- 


1)  Cf.  AcU  3.  a.  Bollaod.  Tom.  jn.  Febr.  p.  160:  »Oleae  aUigatiuD 
percussit  «clor,  gladio  in  caput  impacto,  qui  cerae  instar  i n- 
flexus,  nihil  ei  intulit  noxae.«  Auch  die  Martyrologicn  von 
üsaard,  Ad«,  Wandelbert  u.  m.  A.  fhun  Meldung  von  diesem 
Martyrium,  so  daw  dasselbe  im  frühen  Mittelalter  allgenieio» 
wenigetent  unter  dem  Oloras,  bekannt  aein  mnsste. 
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eben  der  Anführer  der  beranstürmenden  Reitersdaftr  ibo 
von  binten  durchbohrt.  Aus  dem  Eingänge  des  zweiten 
Zeltes  sieht  man  einen  Mann  entweichen^  welcher  in  der 
Linken  ein  Spruchband  häit^  von  dessen  Legende  nur  noch 
die  Buchstaben  POFI  zu  erkennen  sind.  Im  dritten  Zelte 
endlich  sitzt  ein  Jüngling ,  im  Begriffe,  den  linken  Fuss 
zu  bekleiden.  Mit  wenigen  Strichen  und  den  einfadlisten 
Mitteln  ist  so  unter  weisester  Benutzung  des  überaus  un- 
günstigen und  beschränkten  Raumes  eine  höchst  bewegte 
Szene  in  ganz  charakteristischer  9  erschöpfender  Weise 
dargestellt^  ähnlich  wie  die  alte  Bdhn^  mit  dem  spärlichsten 
Apparate  den  Auforderuiigen  emes  Shakespear'schen  Dra- 
mas zu  genügen  wusste,  und  zwar  besser  vielleicht  als 
unsere  Hoftheater  mit  ihren  complizirten  Maschinerien  und 
Dekorationskünsten.  DieLegende,  welche  auch  unter  die- 
sem Felde  sich  hinzog ,  zeigt  nur  noch  vereinzelte  Buch- 
staben ohne  Zusammenhang.  Die  einschlagende  Stelle  des 
llebräerbriefes  lautet :  ^^Qui  per  fidem  ==  *-•  castra  verte- 
runt  exterorum^'  (V.  33  u.  34.  e.  XI.). 

Das  Feld  No.  21  des  nädisten  Kreuzgewölbes,  wei- 
ches sich  wiederum  an  das  zuerst  besprochene  (17,  18, 
19  9  90)  anschltesst,  entlehnt  seinen  Stoff  gleichfalls  <len 
eben  zitirten  Versen  des  'Hebräerbriefes  und  zwar  den 
Worten:  ,>Per  fidem  —  extinxerunt  impetum  ignis/'  Die 
eine  Seite  des  Dreiecks  wird  nämlich  durch  die  drei  J  üng- 
linge  im  Feuerofen  eingenommen,  welche  man  unter 
einer  rundbogigen  Wölbung  inmitten  der  auflodernden  Flam- 
men zum  Theil  mit  erhobenen  Händen  Gott  loben  sieht^ 
während  die  Flammen  sie  unversehrt  lassen.  Auf  der  an- 
deren Seite  des  durch  den  mehrgedachten  Perpendikular- 
streifen  halbirten  Feldes  ragen  aus  einer  Kufe  zwei  nackte 
Figuren,  eine  männliche  und  eine  weibliche,  mit  dem  Ober- 
leibe hervor,  welche  durch  ihre  Nimben  als  Heilige  be- 
zeichnet sind«    Die  männliche  Figur  iiält  einen  Spruchzet- 
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zel,  dessen  Legende  indess  zerstört  ist    Aneh  am  i^usse 
des  ganzen  Feldes  lauft  ii^ieder  eine  Inschrift  hin,   von 

welcher  noch  die  Schiussworte 9;^>>>>  perdidit  ignis*, 

zu  erkennen  sind.  Der  Rythmns  dieser  Worte  leitet  auf 
den  Gedanken^  dass  die  sämmtlichen  untelrhalb  der  ver- 
schiedenen Felder  durchlaufenden  Inschriften  allgemeineren 
Inhaltes  leoninische  Verse  waren ,  wie  denn  auch  auf  kei-« 
ner  derselben  ein  der  Bibel  wörtlich  entnommener  Spruch 
angedeutet  ist;  vielmehr  fiberall  Umschreibungen  gemacht 
zu  sein  scheinen.  So  lautet  z.  B.  der  dem  in  Rede  ste- 
henden Bilde  zum  Grunde  liegende  Text  des  Hebräerbrie- 
fes CXI9  34.):  ^^extinxerunt  impetum  ignis^^,  welchen  Satz 
man  gewiss  Wort  vor  Wort  in  die  Inschrift  aufgenommen 
haben  wurde ,  wenn  nicht  eine  anderweite  Rücksicht,  und 
zwar  wohl  keine  andere,  als  die  auf  Versiflkation  obge- 
waltet h&tte.  Diese  versidzirten  Legenden  mögen  um  die 
sfimmtlichen  Gewölbkuppen  sich  hingezogen  und  ihren  in- 
neren Zusammenhang  ausgedruckt  haben.  Es  bleibt  noch 
übrig ,  die  beiden ,  in  dem  Bottich  stehenden  Heiligenge- 
stalten naher  zu  deuten.  Sie  sind  zweifelsohne  Cypria- 
nus  und  Justins.  Cyprianus,  ein  Magier  und  tiefbewan- 
dert in  allen  Gebieten  des  Wissens,  war  in  Liebe  für 
Justina^  eine  fromme  Christin,  entbrannt  Nachdem  er 
vergebens  unter  der  Beihülfe  des  Fürsten  der  Hölle,  dem 
er  zu  diesem  Ende  seine  Seele  verschrieben,  alle  sein, 
Künste  angewendet  hatte,  die  Christin  zu  umstricken: 
ward  sein  Herz  durch  einen  himmlischen  Strahl  getroffene 
er  bekannte  sich  öffentlich  zum  Christenthum  und  iinirde 
zugleich  mit  Justina  verurtheilt,  in  einem  mit  siedendem 
Peche  gefüllten  Kessel  den  Martertod  zu  erleiden.  Sie 
blieben  indess  beide  unverletzt  in  derGluth  und 
wurden  demnächst  enthauptet  >).   Calderon  hat  diesen  Stoff 


1  )  Vrgl.  LegendA  aurea,  de  Sancta  lustina.  cap.  187. 
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iBU  jenem  berrfichen  Traaertpiel^  (Bl  magiöo  prodigioso) 
verarbeitet:  der  Gedanke  des  Faust  auF  die  Höhe  der 
diristlicheD  Idee  erhoben! 

Das  Feld  No*  84  Kerftllt  gleichfalls  b  swei  Chuppen, 
welche  die  entgegensteheoden  Winkel  einüehinen  and  ebenso 
wie  auf  dem  vorigen  Bilde  gebort  die  eine  dem  Kreise 
des  alten  Bundes^  die  andere  dem  neuen  Bonde  an«  lue 
erstgedachte  sur  Rechten  besteht  aus  einem  Jüngling, 
dessen  Haupt  ein  Nimbus  umgibt,  und  weichet*  liwisdien 
drei  hingekauerten  Löwen  dasitzt,  von  denen  swet  ihm 
gleichsam  SIs  Fossschemel  dienen«  Seine  rechte  tlaod 
ist  wie  zur  feierlichen  Ansprache  mSssig  gehoben ;  die 
Linke  scheint  einer  der  drei  Löwen  belecken  zu  wollen. 
Bs  ist  der  junge  Daniel  in  der  Löwengrube,  welchen  wir 
hier  dargestellt  sehen*  Die  andere  Gruppe  zeigt  eitae  Hei- 
lige, gleichfalls  unter  wilden  Thieren  sitzend,  denen  sie 
■die  rechte  Hand  entgegenstreckt  Wir  haben  hier  eine 
von  jenen  heroischen  Dulderinnen  für  Christus  und  seine 
Lehre  vor  uns,  Welche  dio  VerFblgiingswuth  den  Bestien 
vorwarf,  und  zwar  die  h.  The  da,  die  durch  den  b.  Pau- 
lus bekehrt  und  von  der  griechischen  Kirche  für  die 
erste  Märtyrerin  gehalten  ward.  Durch  eine  Handbewe- 
gnng  hält  sie  die  wilden  Thiere,  denen  sie  vergewerftn 
worden,  in  scheuer  Ehrfurcht  und  wird  von  ihnen  ver- 
schont 0.  Die  auf  diese  Darstellungen  bezügliche  Stelle 
des  Hebräerbriefes  ist  der  V.  38  des  11.  Kapitds:  „Oblo- 
raverunt  ora  leonnm/^ 

Das  Feld  N.  22  enthält  in  seiner  einen  HäMle  eme 
isolirte  männliche  Heiligenfigur,  in  kurzem  faltigem  Oe^ 
wände,  die  mit  der  Darstelluilg  auf  dem  NaohbarMde 
No.  23  in  Verbindung  zn  stehen  seheint,  nnd  so  sehr,  na- 


1)  »Theela,  virglnum  protomiirtjT  quam  pntres  graec!  et  latlnl  pas- 
•im  laadant«    Ruinari  1.  c.  p.  019  n.  IS*  A  p.  892. 


der  Abtei  %u  BrauiPeiier.  119 

meutlich  an  den  oberen  Parthien^  golUten  hat^  dass  elue 
nähere  Deutung  derselben  mir  nicht  möglich  ist.  Ucbrigens 
scheint  die  Fignr  jugendlichen  Alters  zu  sein:  vielleiohl 
Johannes?  —  Die  rechte  Hälfte  dieses  Feldes  ist  durch 
2wei,  mit  der  Basis  des  Dreiecks  parallel  schreitende  Ge- 
stalten ausgef&Ilt,  von  denen  die  vorderste,  ein  Heiliger  itt 
langem  Gewände,  mit  erhobenen  Armen  und  zusammen- 
gefessolten  Händen,  in  der  Behandlung  des  Kopfes 
namentlich  sofort  an  den  Typus  des  h.  Paulus  erinnert« 
Die  zweite  Figur  hält  einen  Stab  von  derselben  Form, 
wie  der  in  den  Händen  des  Liktors  auf  dem  Felde  No.  3, 
wagerecht  in  der  Hand^  indem  er  mit  dem  fiossersten  Ende 
desselben  den  Heiligen  berührt ,  auf  dessen  Schulter  seine 
andere^  linke  Hand  ruht.  Wie  mir  scheint^  ist  es  ein  Ge-*- 
richtsdiener,  der  den  Heiligen  in  Fesseln  fortführt  und  ihn 
dabei  zugleich  mit  dem  Stabe  misshandelt.  Die  Hypothese, 
dass  wir  hier  den  h.  Apostel  Paulus  vor  uns  sehen,  findet 
in  den  folgenden  Worten ,  welche  der  h.  Chrysostomus  in 
Beziehung  auf  ihn  sagt,  ihre  nähere  Begnindung:  „Cum- 
que   vinctus    per   tarn   vastum   pelagum   ducebatur:    ita 

gaudebat,  tamquam  in  maximum  Imperium  ducercfur 

hoc  autem  in  eo  erat  mirabiie:  quod  cum  vinculis,  ver- 
ber ibus  atqoe  vulneribus  iouge  splendidior  erat  diademate 
purpuraque  fulgentibus.^'  ^)  —  Der  bezügliche  Text  des 
Hebräerbriefes  ist  der  Schlusssatz  des  36.  Verses  (c.  XL): 
,7Aiii  vero  Indibria  et  verbera  experti,  iusuper  et  vincula 
et  carceres^',  und  es  lag  gewiss  sehr  nahe,  dem  Verfasser 
des  4er  ganzen  Bilderreihe  zum  Grunde  liegenden  Brie- 
fes In  derselben  auch  eine  Stelle  anzuweisen  und  zwar  in 
der  Nachbarschaft  des  göttlichen  Erlösers ,  in  dessen  Kir- 
che er  einen  Hauptpfeiler  bildet.  Die  auch  hier  unterhalb 
des  Feldes  sich  hinziehende  Inschrift  ist  bis  auf  wenige 
vereinzelte  Buchstaben  und  das  Wort  DOHAT  verwischt. 


1)  cf.  Legüiida  aurea  c.  85. 


120  Die  Deckengemälde  jn  dem  KapifeUaate 

Wir  kommen  za  dem  letzten  Felde  No.  83^  dessen 
Basis  die  Fortsetzung  der  Grundlinie  desjenigen  Triangels 
bildet^  in  welchem  die  Hauptfigur^  der  segnende  Mittler, 
sich  befindet  Zunächst  dem  letzteren,  also  in  der  rechten 
Hälfte  unseres  Feldes,  erhebt  sich  aus  dem  Seitenwinkel 
ein  Kreuzesstamm,  an  welchen  Dismas,  der  gute  Scha- 
cher, mit  Stricken  festgebunden  ist.  Obgleich  die  Arme 
des  Kreuzes,  und  die  oberen  Körpertheile  des  daran  bete^ 
stigten  sehr  gelitten  haben,  so  wird  meine  Auslegung  doch 
durch  die  Legende  eines  Spruchbandes,  welches  eine  oben 
aus  einer  Wolke  herabreichende  Hand  hält,  unzweifelhafU 

Von  dieser  Legende  sind  nämlich  noch  die  Worte:  „ 

hodie  me paradiso^^  (hodie  mecum  eris  in  para- 

diso.  Lucas  XXIIf,  450  gAQZ  leserlich. 

Die  Figur  auf  der  anderen  Hälfte  des  Feldes  hat 
sammt  dem  Spruchbande  dermassen  gelitten,  dass  ihre 
Deutung  schon  schwieriger  erscheint.  Sie  trägt  ein  weites, 
faltenreiches  Franengewand ,  welches  bis  herab  zu  den 
cntblössten  Füssen  reicht  Auf  dem  Spruchbande,  welches 
gleichfalls  von  einer  aus  dem  oberen  Winkel  herabreichen- 
den Hand  gehalten  wird,  sind  nur  noch  wenige  Buchstaben, 
insbesondere  E  E  zu  erkennen.  Ein  Theil  des  Heiligen- 
scheines ist  noch  sichtbar.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es 
mir,  dass  die  h.  Magdalena  hier  dargestellt  ist,  weiche 
zu  dem  guten  Schacher  eine  passende  Parallele  bildet  und 
überdies  durch  die  Worte,  welche  Christus  (bei  Lucas 
VII,  500  2u  ihr  gesprochen:  „fides  tua  te  saliram  fecit^^ 
in  den  Bereich  des  Hebräerbriefes  fallt.  Die  beiden  Spruch- 
bänder auf  diesem  Felde  werden  um  deswillen  von  Hän- 
den gehalten,  welche  aus  einer  Wolke  herabreicheu,  weil 
ihre  Legenden  unmittelbare  Aussprüche  des  Gottmenschen 
sind  0- 

1)  VriU«  die  christliche  Kanstsymbolik  ood  Ikonographie.  Prkft.  188S. 
S.  SO. 
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Wenn  auch  im  Einzelnen  das  vorstehend  Entwickelte 
gewiss  mieuicher  Berichtigung  und  Ergänzung  f&hig  ist,  so 
möchte  doch  hinsichtlich  der  Grundidee  der  Composition 
das  gewonnene  Resultat  nicht  leicht  angefochten  werden 
iKönnen:  es  steht  demselben,  wie  mir  scheint,  die  Evidenz 
zur  Seite.  Und  so  hätten  wir  denn  auch  hier  wieder  ,,ein 
Beispiel  von  einer  der  schönsten  Eigenthumlichkeiten  der 
mittelalterlichen  Kunst,  von  der  Gabe  bedeutsamer 
Verbindung  einzelner  Darstellungen  zu  einem 
Ganzen/^  >)  Dieses  reiche,  bunte  Leben,  welches  sich 
in  jenen  vierundzwanzig  Feldern  entfaltet,  bildet  einen 
fesigegliederten  Organismus,  dessen  Seele  so  zu  sagen  ein 
Wort  der  göttlichen  Offenbarung  ist  Je  mehr  die  For- 
schung den  christlichen  Kuustdenkmälern ,  welche  sie  nur 
allzulange  ausser  Acht  gelassen  hat,  sich  wieder  zuwendet^ 
desto  klarer  wird  es  sich  herausstellen ,  dass  keine  andere 
Kunstepoche  es  dem  Hittelalter  darin  zuvorgethan  hat,  die 
weiseste  Oekonomie  mit  unerschöpflichem  Reichthum,  die 
höchste  Energie  des  Schaffens  und  des  Conzentrirens  mit 
dem  unermüdlichsten  Fleisse  in  der  Ausfahrung  zu  ver- 
einigen. Die  Schwachen  der  mittelalterlichen  Kunstpro- 
duktion sind  bei  unseren  heutigen  Mitteln  feicht  zu  ver- 
meiden, wenn  wir  nur  erst  einmal  wieder  im  Besitze  ihrer 
Vorzüge  wären!  Indem  wir  die  Natur  beroeistern, 
macht  diese  nur  allzuoft  unseren  Geist  sich  dienstbar. 

Es  wäre  hier  vielleicht  die  passendste  Gelegenheit, 
die  so  heftig  und  vielfach  bestrittene  Frage  über  den  Ein- 
fluss  der  byzantinischen  Kunst  auf  die  abendländische  und 
die  deutsche  insbesondere  in  Betracht  zu  ziehen,  da  wohl 
kein  anderes  Kunstwerk  von  solchem  Umfange  in  Deutsch- 


2)  Worte  JSchnaase''s  aus  sefoer  Abhandlung  über  die  Wandgemälde 
der  Kirche  zu  Ramersdorf^  in  KinkelM  Taschenbuch :  »Vom  Rhein.« 
bei  Bädeker.  1647. 
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laiid  zo  finden  sein  möchte,  welches  zugleich  auf  byzanti- 
nische Anschaunugen  ^  Traditionen  und  Gebräuche  und  auf 
abendländischen  Formensinn  und  Gestaitungstrieb  hinweist, 
wie  solches  hei  den  Deckengemälden  von  Brauweiler  der 
Fall  ist,  deren  Enstehang  überdies  gerade  in  jene  Zdt 
fallt,  in  welcher  der  Gährnngsprozess  zwischen  den  alten 
und  den  neuen  Elementen  auf  das  entschiedenste  begonnen 
hat.  Schon  allein  die  nähere  Conslatirung  des  Verhältnis- 
ses, in  welchem  unsere  Gemälde  zu  den  ältesten  Wand- 
malereien in  Cöln  (zu  St  Gereon  z.  B.)  und  den  Rhein 
entlang ,  so  wie  überhaupt  zu  der  später  hervorgetretenen 
6.  g.  kölnischen  Schule  stehen,  bietet  ein  Thema  von  hohem 
kunstgeschichtlichen  Interesse  dar.  Vor  der  Hand  möge 
man  sich  indess  mit  dem  blosen  Materiale  «nd  einem  hier 
und  da  eiugestreueten  Winke  begnügen  und  zugleich  mit 
mir  hoffen,  dass  Kundigere  den  Faden  wieder  aufuehmeo, 
welchen  ich  hiermit  aus  der  Hand  lege.  Nur  ein  Wunsch 
sei  mir  noch  zum  Schlüsse  auszusprechen  gestattet:  der 
Wunsch  nämlich,  dass  das  Eingangs  gedachte  Prachtwerk 
über  Saint  <-Savin  in  Frankreich  recht  bald  in  Deutschland 
einem  Seitenstucke  begegnen  mögel 

Trier.  A.  Relehenspcrgrer« 

Nachschrift.    Di«  hevor»tebende  Abhandlung  lag  bereits  dem 
Vereins  -  Vorstände  Tor,  als  mir  der    Artikel  des  Herrn  Schitaase: 

■ 

»Peintures  murales  du  ninyen  Age  en  Allemagne  et  en  Hollande«  in 
den  Annales  Arclieologiques  von  Didron  A.  VI.  11  v.  4.  zu  Händen 
kam,  in  welchem  Herr  Schnaase  bei  Besprechung  der  Deckengemälde 
von  Bran Weiler  bemerkte,  dass  der  auf  dem  Felde  No.  10.  im  Bnrai- 
Mld  dargestellte  Christus  nach  lateinischen  Ritas  segne.  Da  ich 
dies  fär  einen  Irrthu«  halte  und  der  Punkt  nicht  ohne  Wichtigkeit 
ist,  so  fuge  ich  nachträglich  eine  genaue  Nachbildung  der  fragliciien. 
Im  Akte  des  Segnens  begriffenen ,  Hand  bei  und  wird  hieroacli  Jeder 
sein  Urtheil  selbst  bilden  können  (Tat  III.).  Im  Uebrigen  kann  ich 
Dicht  umhin,  hier  noch  meine  Freude  darüber  aussns^eehen,  dass  dfe  ron 
mir  aber  den  kflnstlerischen  Werth  der  fragikhen  Gkmätde  ausgesprn- 
ebene  Ansicht  mit  dem,  was  Hr.  Schnaase  darüber  urtheilt,  in  alle»  We- 
sentlichen abereinstimmt.  Auf  das  Einzelne  ist  derselbe  nicht  eingegangen. 


7.    9»  ^rrntgeti  ^tt  fitht. 

Mittelalterliches  Elfenbeinrelief  in  Aachen. 

(Taf.  V,  1.) 

Im  Besitze  des  Herrn  Domvictrs  JVeidenAaupt  in 
Aachen  befindet  sich  eine  9V4  Zoll  lange^  S'A  Zoll  breite 
Elfenbeintafel,  die  früher  allem  Anscheine  nach  die  Vor- 
derseite eines  Kastchens  ausmachte.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  grösseren  Bf ittelstücke  ^  das  durch  einen  Stamm 
mit  aufgesetztem  yierccke^  in  welchem  ursprunglich  eqt^ 
weder  ein  Edelstein  oder  ein  Schlosschen  war,  in  zwei 
Hälften  getrennt  wird  ^  und  zwei  Eckfeldern^  deren  je- 
des mit  einer  Art  von  Angeln  ohne  Thuren  rersebeu  ist. 
Die  80  entstehenden  vier  Felder  gruppiren  sich  der  Art^ 
dass  die  beiden  linken  den  beiden  rechts  befindlichen  in 
ganz  paralleler  Weise  entsprechen.  Geht  dort  die  Soene 
in  einem  Schlosse  vor  sich,  wofür  die  mit  Zinnen  gekrön*- 
ten  Mauern  sprechen^  so  hier  in  einem  Garten^  wofür  die 
Bäume  und  der  Brunnen  (wenn  die  Vase  nicht  etwa  eine 
Urne  sein  soll)  zeugen.  Beginnen' wir  mit  der  letztern,  so  ist 
die  hier  vorkommende  Geschichte  klar.  Im  mittleren  Felde 
rechts  sehen  wir  nämlich  ein  auf  einen  Baum  gefluchtetes  Mäd- 
chen mit  der  einen  Hand  sich  an  einem  Aste  festhaltend, 
mit  der  andern  ausgestreckten  eine  Gebärde  des  Entsetzens 
ausdrückend.  Es  ist  klar,  dass  sie  vor  dem  Löwen  ge^ 
fluchtet  ist,  der  unten  an  dem  Brunnen  in  seinem  Rachen 
einen  geraubten  Schleier  festhält  Im  andern  kleineren  Felde 
erkennen  wir  in  einer  sehr  naiven  Darstellung  an  demsel- 
ben Brunnen^   der  hier  unter  zwei  kleinern  Bäumen  steht. 
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die  ihre  Aeste  über  ihn  neigen,  eine  mSnnliche  Figur,  die 
ein  grosses  Schwert  durch  die  Brust  gestosscn  hat,  in 
dessen  hinten  hervorragende  Spitze  sich  dann  noch  eine 
weibliche  Figur  stürzt  Es  ist  Idar,  dass  wir  hier  die 
von  Ovid  in  den  Metamorphosen  IV,  55 — 16&  dargestellte 
Geschichte  von  Pyramus  und  Thisbe  haben,  die  fol* 
geudermaassen  lantet  Pyramus,  der  Jünglinge  schönster, 
und  Thisbe,  die  reizendste  Jungfrau  des  Orients,  wohnten 
in  der  Stadt,  die  Semiramis  gebaut,  in  benachbarten  Häu- 
sern« Beide  sahen  sich  oft,  Schönheit  und  Jugend  näher- 
ten sie,  die  Flamme  der  Liebe  wuchs  mehr  und  mehr. 
Die  Vereinigung,  nach  der  sie  sich  sehnten^  wurde  von 
den  Eltern  hintertrieben.  Je  strenger  die  Sonderung^  um 
Bo  glühender  wurde  die  Neigung.  Eine  Spalte  in  der  ge- 
meinsamen Hauer  der  aneinanderstossenden  Häuser  hörte 
oft  das  vertraute  Geflüster.  Hier  verabredeten  sie,  sich  in 
einer  Nacht  am  Grabmale  des  Assyrerkönigs  Ninus  unter 
dem  Schatten  des  dort  prangenden  Baumes  einzufinden. 
Ein  M auibeierbaum  beschattete  daselbst  einen  kühlen  Spring- 
quell.  Thisbe,  die  Ihrigen  täuschend,  findet  sich^  das  An- 
gesicht tief  verhüllt ,  zeitig  am  Grabhügel  ein.  Da  naht 
plötzlich  eine  Löwin,  die  ihren  Hunger  im  Morde  der  Stiere 
gestillt,  um  ihren  Durst  an  den  kühlen  Wassern  zu  löschen. 
Thisbe  erkennt  das  Thier  beim  Scheine  des  Mondes;  ent* 
setzt  flieht  sie  in  eine  dunkele  Höhle  (obscurum  trepido 
fugit  in  antrum).  In  der  Angst  gleitet  der  hüllende  Schleier 
von  den  schönen  Schultern.  DieLöwin^  nachdem  sie  ihren 
Durst  gelöscht  und  mit  dem  blutigen  Rachen  das  Tuch 
zerrissen )  kehrt  in  die  Wälder  zurück.  Später  kommt 
Pyramus  an  den  bestimmten  Ort,  findet  den  blutigen  zer- 
rissenen Schleier,  sieht  die  Fusstapfen  der  Löwin ;  die 
schrecklichste  Ahnung  wird  bei  ihm  zur  Gewissheit  Er 
küsst  das  blutige  Gewand  und  tödtet  sich  in  der  Verzweif- 
lung mit  seinem  Schwerte.    Thisbe  kehrt  ^  nachdem  sich 
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ihre  Angst  etwas  gelegt,  wieder  zurück,  sie  findet  Pyra- 
mus  bleichen  Leichnam.  Mit  demselben  Schwerte,  das 
ihren  Geliebten  gemordet,  gibt  sie  sich  wehklagend  den 

Tod: 

Dixit  et  aptato  pectus  mucröne  sub  imum 
Incubuit  ferro,  quod  adhuc  a  caede  tepebat. 
'l>ass  der  mittelalterliche  Künstler  diese  Geschichte  vor 
Augen  hatte,  ist  offenbar,  aber  zweifelhaft,  ob  er  gerade 
dvids  Darstellung  benatzte;  denn  in  einem  wesentlichen 
punkte  weicht  er  von  der  Erzählung  des  römischen  Dich- 
ter« Ab.  Nach  diesem  flieht  sie  in  eine  dunkele  Höhle ; 
Aet  Künstler  hingegen  lässt  sie  auf  einen  Baum  fluchten» 
schon  weil  er  die  Flucht  in  die  Höhle  nicht  zur  Anschau- 
ung bringen  konnte.  Dort  ist  es  eine  Löwin ,  hier ,  wie 
die  Mäiine  zeigt,  ein  Löwe.  Möglich  also ,  dass  er  eine 
spätere  ErÄahlung  vor  Augen  hatte.  Und  in  der  That  fin- 
dea  wir  in  Barbazm's  Fabliaux  et  Contes  des  poetes  fran- 
^ojs  des  XI,  XII,  XIII,  XIV  et  XVe  siecles.  Paris  1808. 
Tome  IV.  p.  3W.  dieselbe  Geschichte  ausdrücklich  nach 
Ovid  bearbeitet  <),  *e  aber  gerade  in  diesen  beiden  Punkten 
abweicht.  Denn  hier  flucheet  Thisbe  in  den  Schatten  eines 
Mandelbaumes,  und  nicht  eine  Löwin,  sondern  ein  Löwe 
ist  es,  der  sie  erschreckt: 

Tant  fu  esbahie,  ia  simple, 

Que  souz  l'arbre  gerpi  sa  gimble. 


t)  Auch  Gottfried  von  Strassburg  crw&hnt  im  TrisUn  36ISJ:   einen 
Leich  von  der  Thisbe,  der  also  schon  vor  1210  bestand: 

»roa  voluaeiers«,  sprach  Tristan: 

rillche  huop  er  aber  an 

einen  senellchen  leich  als  e 

dt  la  curtoise  Tispd 

von  der  alten  Ballone. 
Dahin  gehören  auch  die  V.  17198.  genannten,  namentlich  »diekä* 
neglnoe  von  Tire  und  von  Stddne  die  senede  Did6ne.« 
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Va  s'eii  isiielemeiit  macier 

Souz  Pombre  d'un  alcroaiidiery 

Et  li  lyoas  k  grant  effrois 

A  la  foutaine  estini  sa  sois. 
„So  sehr  ward  die  Thor  in  erschreckt ,  dass  sie  antor  dem 
Baume  ihren  Schleier   verlor.     Schnell   fluchtet  sie  unter 
den  Schatten  eines  Mandelbaums^  und  der  entsetzliche  Lowe 
löscht  an  der  Quelle  seinen  Dursl.^^ 

Haben  wir  somit  für  die  erste  Darstellung  die  mutb- 
massliche  Quelle  des  mittelalterlichen  Künstlers  gefunden^  so 
fragt  sich  9  ob  wir  in  Bezug  auf  die  andere  ebenso  glucklich 
seyn  werden.  Hier  sehen  wir  nämlich  am  Thor  eines  zin- 
nenbekränzten Pallastes  zuerst  einen  alten  Mann  sitzen^ 
den  der  grosse  Bart^  die  Mutze ^  der  faltige  Mantel  ^  die 
theils  erhobene^  theils  gesenkte  Hand  mit  ausgestrecktem 
Zeigefinger,  so  wie  endlich  das  aufgeschlagene  Buch  uns 
als  einen  Lehrer^  als  Philosophen  ausweisen*  Vor  ihm 
sitzt,  mit  erhobener  linker^  und  ruhender  rechter  Hand,  das 
rechte  Bein  über  das  linke  geschlagen,  ein  langgelockter 
gekrönter  junger  Mann,  aufmerksam  zuhörend.  Seltsamer 
ist  die  zweite  Abtheilung.  Hier  erscheint  derselbe  Jugend* 
liehe  Ffirst  auf  der  Höhe  der  Zinnen ,  begleitet  von  .zwei 
Zuschauern  und  weist  mit  der  Rechten  auf  eine  komische 
Scenc,  die  uuten  im  Garten  vor  sich  geht;  denn  darauf 
weisen  deutlich  die  Blumen,  die  an  der  einen  Seite ^  der 
Strauch,  der  an  der  andern  Seite  steht.  Der  hochweise 
Lehrer,  der  als  solcher  an  seinem  langen  Barte  und  seiner 
unbehülflichen  Figur  zu  erkennen  ist,  spaziert  nämlich  auf 
allen  Vieren  mit  den  Händen  tappend  herum ;  in  dem  Munde^ 
aus  dem  sonst  nur  die  Kettenschlässe  der  Philosophie  sich 
entwickeln,  trägt  er  einen  Zaum  und  auf  dem  alten  Räk- 
ken die  süsse  Last  einer,  wie  es  scheint^  seh  ritling  seiten- 
den, gekrönten  Dirne  in  leichter  Kleidung,  die  ihren  rechten 
Arm    auf  sein   greises  Haupt   legt,    in  der  linken   Hand 
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aber  eine  geschwungene  Geissei  trägt,  mit' der  sie,  wano^s 
vonnöthen  sein  sollte^    den  unglücklichen  Ritter  anspornt. 
Wer  in  mitteialterlicheii  Handschriften  die  reiche  Litteratur 
von  Briefen  kennt,  die  sieb  schon  vom  Alterthume  her  au 
die  Personen  des  Aristoteles  und  Alexander  knüpfen,  durfte 
kaum   zweifeln,  dass  in  der  ersten  Abtheiiung  der  Stifter 
der  pcripatetischen  Schnle  vor  seinem  fürstlichen  Zöglinge 
dargestellt  ist;  aber  von  der  isweiten  findet  sich  im  Aller-* 
thum  doch  keine  Spur,  dafür  stand  das  Ansehen  des  Fürsten 
aller  Philosophen  zu  hoch.     Im  Mittelalter  sohwand  freilich 
dies  Ausehen  theils  gegen  den  Glanz  des  Piaton,   in  dem 
man  ein  mehr  christliches  Element  entdeckte,  tbeils  gegen 
die  Glorie  des  Christenthums,  die  alle  heidnische  Weisheit 
verdunkelte  und  es  liebte,   selbst  die  grössten  Geister  der 
Thorheit  zu  zeihen.    So  schmäht  schon  TertuUian  auf  Ari- 
stoteles 0-     Welche  BedoMtung   hat    nicht  Plato   beim  h. 
Angustin  im  Vergleich  zu  Aristoteles!    Je  mächtiger  das 
christliche  Bewusstsein  wird,  um  so  schwächer  der  Glanz 
der  alten  Heiden.  Keiner  ist  ganz  frei  von  Thorheit  gebliebeiL 
Diese  veranschaulicht  nun  in  denselben  Fabliaux  von  Barbae 
zan  (Tome  IIL  p.  96.)  der  Leich  von  Aristoteles  (Le  lay 
d^Aristote)  von  Henri  D'Andeli^    der    1198  Canonicus   an 
Notre-Daroe  zu  Reuen  und  1807  Caotor  der  Kirche  war, 
ein  Leich,  von  dem  die  Handschriften  noch  in's  dreizehnte 
Jahrhundert    hinabreichen    sollen.      Nach    diesem   verweilt 
Alexander,  der  Herr  Griechenlands  und  Aegyptens,  in  der 


1)  De  pniescript.  adv.  haeret.  7:  »Miseram  Aristr>leleai,  qaiUllsdla- 
lecticam  instituit,  aitiiceoi  ttmeDfU  et  destrueadl  verstpeilem.  In 
seoteotiis  coactaoi,  in  coniecCuris  durani^  in  argumentls  operariaai 
conteutinnum  y  ntolestam  etiam  sibl  ipsi,  omnia  retractantem ,  ne 
quid  omnino  tractaverit.  Hinc  illae  fabulae  et  genealogiae  inde- 
teruiinabiles  et  quaestiones  infructuosae ,  et  sermones  serpentes 
velut  Cancer^  a  qnibas  niia  apostolus  refrenans  nomlnatim  pliUa- 
mipliiaui  taatator  caveri  oportero.« 
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Hauptstadt  Indiens^  von  Liebe  zu  einer  jungen  schonea 
Einwohnerin  befangen.  Die  Barone  sind  unwillig  über  die 
Gewalt,  die  ein  fremdes  Weib  über  den  siegreichen  Für- 
sten ausübt.  Der  alte  Lehrer  des  Alexander,  der  ehrwür- 
dige Aristoteles,  wird  daher  im  Namen  der  ganzen  Armee 
gesandt^  um  den  König  an  die  Pflichten  des  Fürsten,  aii 
das  Unanständige  einer  solchen  Liebe  zu  mahnen.  Er  wirft 
ihm  vor,  dass  er  die  ganze  Woche  seiner  Freundin  widme 
und  weder  Turnier  noch  Fest  seinen  Reisigen  gebe.  Er 
nennt  sie  eine  fremde  Sklavin.  Das  ist  vermuthlich  die 
Scene,  die  wir  auf  unserm  Elfenbeinrelief  wiedererkennen^ 
wo  der  junge  Fürst  mit  übereinandergeschlagenen  Beinen 
den  guten  Rathschlägen  und  Vorwürfen  seines  alten  Lehr- 
meisters horcht.  Alexander,  über  seine  Schwäche  beschämt^ 
verspricht  sich  zu  bessern:  einige  Tage  hält  er  sich  auch 
von  seiner  Schönen  zurück;  aber  dann  führt  ihm  die  Phan- 
tasie wieder  all  den  verführerischen  Zauber  der  holdseligea 
Fremden  vor.  Der  Canonicus  von  Ronen  kennt  ihre  Reize 
recht  genau: 

Mais  il  n'a  pas  le  Souvenir 
Laissid  ensanble  avec  la  voie, 
Qu^amors  li  ramembre  et  ravoie 
Son  der  vis,  sa  bele  fa^on, 
Ou  il  a  nule  retra^on 
De  vilonie  ne  de  mal, 
Front  polis  plus  der  de  cristal, 
Beau  cors,  bele  beuche,  blond  chief. 
Alexander  kehrt  zu  ihr  zurück.    Unter  Thräuen  und  Lieb- 
kosungen entlockt  sie  ihm  den  Grund  seines  langen  Aus- 
bleibens, und  schwört  alsdann,  sich  furchtbar  an  dem  alten 
Moralisten  zu  rächen.    Sie  ladet  ihren  Geliebten  ein ,  sich 
andern  Morgens  an  ein  Fenster  des  Schlossthurmes  zu  be- 
geben, um  nach  Herzenslust  die  Erniedrigung  seines  stren- 
gen Richters  mit  eigenen  Augen  zu  schauen.    Wenn  ihr 
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dio  Liebe  nicht  alle  Kraft  versage^  soll  ihn  weder  Alter 
noch  Wissenschaft  schätzen.  Alexander  freut  sich  im 
Stillen  schon  über  den  verhofften  Triumph.  Kaum  bricht 
der  andere  Morgen  an^  so  wirft  sich  die  Schöne  in  ein 
blosses  Hemde  und  ergeht  sich  in  diesem  Anzüge  singend 
und  binmensuchcnd  in  dem  Garten  am  Hofe.  Hier  stimmt 
sie  die  schöne  Canzone  an: 

Or  la  voi^  la  voi,  la  voi^ 
La  fontaine  i  sort  serie^ 
Or  la  voi^  la  voi^  m'amie, 
El  glaiolai  desouz  Panuol^ 
Or  la  voi^  la  voi,  la  bele 
Blonde^  or  la  voi. 
^Jch  sehe  sie,  ich  sehe  sie,  ich  sehe  sie,  Die  Quelle  springt 
80  klar,  Ich  sehe  sie^  ich  sehe  sie^  meine  Freundin,  Die  Iris 
unter  der  Erle,  ich  sehe  sie,  ich  sehe  sie,  die  schöne  Blondine, 
ich  sehe  sie/^  Kaum  hört  der  König  die  liebliche  Stiiumc, 
als  er  an's  Fenster  tritt ;  aber  auch  sein  Meister  Aristoteles 
von  Atheu;  der  unter  seinen  Buchern  sitzt,  wird  durch  den  Ge- 
sang erregt.  Anfangs  gefühllos  widersteht  er  der  sich  mel- 
denden Neigung,  aber  wie  der  Sirenengesang  der  Schönen 
weiter  erschallt,  gesteht  er  sich  vergebens^  dass  er  alt  und 
grau  sey.  Bald  ist  der  strenge  Sittenrichter  ganz  verloren ; 
schon  richtet  er  an  die  schlaue  Dame  die  zartesten  Bitten. 
Siebeschwertsich  durch  irgend  wen,  den  sie  nicht  kenne, 
beim  Könige  verläumdet  zu  scyn.    Aristoteles  verspricht,  die 
bösen  Gerächte   über   sie  zu  zerstreuen.     Sie    ist  damit 
zufrieden  und  macht  ihm  den  Antrag^  ihn  dort  ein  wenig  zu 
reiten.   So  befremdlich  diese  Forderung  dem  alten  Philoso- 
phen vorkömmt,  so  gutwillig  fügt  er  sich  der  Laune  seiner 
Schönen  und  neigt  demüthig  seinen  Rücken.     Mit  heller 

Stimme  singt  sie: 

Ainsi  va  qui  aroors  malne; 
Pncele  plus  blanche  que  laine; 
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Mestre  miisars.me  souslietit 
Ainsi  va  qui  amora  maine, 
Et  ainsi  qni  le  maintieut. 

Alexander  sieht  nait  grossem  Behagen  der  seltsamen 
Reitkunst  seines  Lehrmeisters  zu;  Aristoteles»  zwar  höchst 
beschämt  über  seinen  Triumph,  weiss  sich  doch  aus  der 
Schlinge  zu  ziehen.  Wenn  die  Liebe,  meint  er^  selbst  so 
aber  einen  Greisen  siegt ,  um  wie  viel  mehr  muss  sich  ein 
junger,  schöner ^  siegreicher  Fur6t  vor  ihren  Lockungen 
häten*  Indessen  das  Werk  der  Rache  ist  doch  gelungen. 
Und  diess  sehen  wir  hier  auch  in  dem  zweiten  Felde  der 
von  uns  veröffentlichten  Eifenbeintafel  in  ergötzlicher  Weise 
dargestellt,  nur  dass  Alexander  hier  nicht  am  Fenster  des 
Thurmes,  sondern  auf  den  Zinnen  einer  hohen  Hauer,  und 
nicht  allein,  sondern  in  Begleitung  von  zwei  Zeugen  er- 
scheint. Beide  Reliefs,  Pyramus  mit  Thisbe  und  Aristote- 
les, wie  sie  durch  denselben  Gedanken  der  Thorheit  der 
Liebe  verbunden  sind^  ergänzen  sich  in  der  Weise,  dass 
m  dem  erstem  die  Jugend,  im  andern  das  Alter  jenen  Vtr^ 
irrungen  anheimfällt,  dass  sie  zum  Selbstmorde  die 
zur  Schande  den  Andern  treibt. 


Es  ist  natürlich,  dass  diese  Sago  von  der  Kunst  gerade 
in  Frankreich  aufgenommen  wurde  ^  wo  jenes  FaUiau  kn 
Schwange  war.  Ein  zweites  sehr  ähnliches  Denkmal  hat 
schon  Montfaucon  (Antiquitä  expliquee.  Tome  III,  2.  auf 
der  Tafel  zu  S.  356.)  bei  Gelegeuheit  der  Schreibwerkzeugey 
der  Diptycha  und  Polyptycha ,  jedoch  ohne  Erklärung  aus 
dem  königlichen  Cabinette  veröffentlicht  Ohne  Zweifel 
sind  es -mittelalterliche  Elfeobeitttaf ein,  ein  Pelyptychon,  von 
denen  zwei  mit  Reliefs  versehen  sind.  Die  Erklärung  dar 
einen  äussern  Seite  ist  nadi  dem  bisher  Erörterten  nicht  schwer 
zu  finden.   Auch  hier  ist  jede  Seite  in  zwei  Hälften  getheilt, 
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die  durch  vier  getrennte  mit  einem  epitsen  WinlKel  verbun-* 
dene  Halblcreise  eingefaest  sind.  Nicht  wie  anf  unserer 
Tafel  erscheint  dort  Alezander  bei  Aristoteles  sisend,  son- 
dern die  verführerische  Gartenscene  ist  hier  die  Vorstellung^ 
des  unteren  Feldes.  Alexanders  Schöne  sehen  wir  hier 
gebuclity  doch  Euruckschauend  im  ungeschfirsten  leichten 
Gewände  zwischen  zwei  BlumenstriLuchem  in  einem  Tuche 
Blumen  sammelnd.  In  seiner  Kammer  sitzt  am  offenen 
Fenster  der  Philosoph  mit  erhobenen  beiden  Händen ,  in 
deren  einer  er  ein  unkenntliches  Instrument  ||  |[  y  vielleicht 
ein  architektonisches^  im  höchsten  Affekte  hält.  Ueber  ihm 
das  Dach)  das  von  zwei  Säulenstücken  gestutzt  wird.  Im 
obern  Felde,  in  welchem  ebenfalls  ein  Blüthenstrauch 
sichtbar  ist^  rutscht  der  Philosoph  auf  den  Händen,  die^ 
nach  jener  freilich  unvollkommenen  Zeichnung  zu  urtheilen, 
eher  Thierpfoten  gleichen ,  und  auf  den  Knieen  umher. 
Die  launige  Dirne  sitzt  auf  seinem  Rficken  nicht  seitwärts 
nach  Frauenart,  sondern  in  männlicher  Weise  reitend,  mit 
der  Linken  den  um  den  Hals  geschlungenen  Zaum  haltend, 
in  der  erhobenen  Rechten  muthwillig  die  Geissei  schwin- 
gend. Die  Darstellung  neigt  sich  in  der  Weise  mehr  der 
Erzählung  des  angezogenen  Fabliau's,  dass  Alexander 
nicht  auf  der  Mauer,  sondern  auf  dem  Thurme  mit  aus- 
gestreckter Rechten,  gleichsam  dem  rückwärts  schauenden 
Aristc^teles  zurufend,  erscheint  Auch  hier  ist  er  von  einem 
Zeugen  begleitet.  Schwieriger  sind  die  Darstellungen  der 
zweiten  Seite.  Jedes  Feld  zerllllt  wieder  in  zwei  Abthei- 
lungen.  In  der  einen  des  untern  Feldes  sehen  wir  in  einem 
Gemache  ein  kosendes  Liebespaar  sich  unterhaltend  am 
Fenster  sitzen.  Links  davon  an  einer  Bude  oder  einem 
ähnlichen  (Sernste  erblicken  wir  einen  Mann  in  langem 
Gewände  und  Mantel  mit  einer  faltigen  Mätze  sich  mit 
dem  rechten  Arme  anlehnen,  während  er  in  seiner  Linken 
eine  abgeschnittene  Hand  hält    Im  Innern  jener  Bude  sitzt 
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ein  UfadcheO)  'an  m  ihni  aufblidLt,  die  Lnike  erkebcttl« 
in   der  ReehteB  ein    grosses   Messer  haltend,     hi   obeni 
Felde  sehen  wir  denseBien   Mann   miü  der  lintee.     Vor 
ihm  steht  ein  Knabe,  deat  er  einen  Stab  in  die  eine  Hand 
gibt  9  während  er  in  der  andern  schon  einen  soldien  hilCy 
mit  de«  er  eine  langgeloekte  ruekwifts  biickeude  Sohebe^ 
die  ia  derselben  Stellung ,  wie  Aristoteles ,  auf  aHen  Vie- 
ren liegt  y  berührt.    Neben  dieser  Seene  eine  sweite^  wie 
es  scheint,  ein  breiter  Thomi,  roa  diassen  Zinnen  in  einem 
Korbe  an  Stricken  ein  kleines  Männchen  mit  spttsDSf  Mntse 
hangt;   oben  aiiF  den  Zinnen  eine  weibliche  Tethullle  asd 
eine  mannliohe  Figur.    Von  allen,  diese»  DafStellnngen  ist 
nur  die  letztere  zu  hinläaglicher  Klarheit  zu  bringen.    Es 
ist  nicht  daran  nu  zweifeln  >  dMs  dtos  Männchen  im  Kotfce 
kein  Anderer  als  Virgil  iM,  von  dem«  das  Mittelalter  eine 
Menge  Zaubereien  und  Wuodergesehichten  erzählte.    Der 
Ruf  nämlich,   den  er  sieh  als  der  erste  epische  Dichter 
Roma  zugezogen^  veranlbsste  nicht  allein  {kälMBeittg  ErUä«» 
rungeot  und  Deutungen  seiner  Gedichte,  sondern  aincA  des 
Gebrauch  einzaluer  A'erse  zu  Leesen  bei  Orakeki.    R5- 
tuische  Kaiser  lassen  sich  oft  aos'  virgilisriient  Blättern  die 
Zukunft  weissagen  (vrgl.  Spart.  Hadr.  2;  Lamprid.  S.  Alesu  14.) 
Darin  liegt  sohoo   etwas   Zauberhaftes,  UcbemattirlMics- 
Er  selbst  kennt  in  seiner  Belöge  Pbarmaceutsia ,  in  seiiier 
Aenels  (I V,  4B7.  sqq.)  vielfache  Mittel,  der  Zauberei  <%  Als 
Prophet  erscheint  er   den  Kirchenvätern   wegen  seiner  4. 
Edoge  y  die  als  Voraussagung  auf  die  Geburl  Christi  ge- 
deutet wurde»     Fulgentitis  braucht  ihn*  als  seinen  Fahrer 
bei  der  mystischen.  Erklärung  der  Aeneis»  Der  Name  Vifv 
gilius  Maro  tancht   dann  wieder  bei  emem  Orammatifcer 
dieser  Jahrhunderts^  4uf^  er  lebt  wieder  auf  am  Hofh>  Karls 

1)  Vrgl.  meine  Schriften  de  morum  In  Virgilii  AeneMe  habidi.  Boo- 
nae  1857.  p.  84.  und  Antiqiiitates  Virgtlianae.  Bonnae  1843.  p* 
198.  sqq. 
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des  Grosseik  Die  Wolke  dee  Zaubers  sohüngt  sich  immer 
inehr  om  das  Haupt  des  alten  Dtchtcrs;  nicht  mehr  Dieb* 
4er,  auoh  ntehl  Weiser^  wie  bei  Daute,  sondern  Baumeister^ 
Ersgiesser^  Ilamvorhildhaiier  ist  er.  Kunstreiche  Strassen 
legt  er  an^  Feuer  versehaift  er  und  Wasser  Usst  er  aus 
den  Tiefen  der  Erde  springen«  Aber  trotz  aller  dieser 
Weisheit  ist  und  bleibt  er  Heide  und  somit  der  Thorheit 
verfallen ;  der  menschlichen  Schwäche  zahlt  auch  er  seinen 
Zoll.  Auch  über  ihn  triamphirt  die  Lieber  Einst  kam  er^ 
so  ersäblt  das  englische  Volksbuch  von  seinem  Leben  und 
Ted,  2u  einem  Thurme,  der  auf  dem  Marktplatze  zu  Rom 
•tand.  In  der  ganzen  Stadt  war  kein  höherer.  Dort  lebte 
die  schönste  liaid  von  ganz  Rom,  ili  die  der  Zauberer 
verliebt  war  und  die  er  mit  seinem  Zauber  bestrickt  hattei 
Sie  versprach  ihm,  wenn  er  um  Mitternacht  zu  ihr  komme, 
wolle  sie  einen  Korb  mit  starken  Seilen  hinunterlassen  und 
ihn  zu  ihrem  Fenster  heraufziehen.  Der  Zauberer  ging  in 
die  Falle.  Als  er  halbwegs  war,  befestigte  sie  den  Strick 
und  sprach  zu  ihm:  „Nun  könnt  Ihr  bis  Morgen  hangen, 
wo  Markttag  ist;  dann  mag  das  Volk  Wunders  von  Buch 
sehen,  wie  Ihr  mein  begehrt  habf^  So  liess  sie  ihn  schwe-* 
ben,  bis  es  Tag  war  und  ganz  Rom  die  Mähr  wusste*  Da 
sandte  der  Kaiser  zu  ihr^  sie  möge  den  Gefangenen  her- 
unterlassen. Fürchterlich  rächte  sich  der  Zauberer,  nach- 
dem er  erlöst  war.  Seine  Zauberformeln  sprach  er  und  in 
ganz  Rom  ging  alles  Feuer  ans.  Vergebens  beschwor 
der  Kaiser  mit  seinen  Baronen  und  Gemeinen  den  Erzürn- 
ten. Einen  ganzen  Tag  und  eine  Nacht  dauerte  die  ent- 
setzliche Strafe.  Da  gab  Virgil  nach.  Entkleidet  sollte 
die  Betrügerin  auf  das  Schaffot  auf  öfTeritlichem  Markte 
aasgestellt  und  Feuer  an  ihrem  H—  geholt  werden.  Diese 
derbe  Scene  stellt  ein  alter  colorirter  Holzschnitt  von  EcWb 
Werk  de  primatu  Petri ,  der  Pariser  Ausg.  von  1521  dar. 
Die  unteren  Scenen  bilden  nämlich  rechts  das  Urtheil  dos 
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Paris  9  links  y  was  adir  merkwürdig  für  onaer  Aachener 
Relief  und  die  einzige  mir  bekannte  andere  Darstellung 
des  im  Mittelalter  (im  italtenisehen  Volksbuche^  bei  Sha- 
kespere  u.  s,  w.)  so  sehr  beliebten  Cregenstandes  ist, 
Thisbe  in  theatraliseher  Stellung  sich  beim  Leichnam  des 
Pyramus  erdolchend.  Hier  sieht  man  den  Löwen  ^  hier 
ein  grosses  Brunnenbecken,  in  das  von  obenher  eine  Reihe 
von  Wasserstrahlen  fallen.  Diesen  Stockwerken  des  Brun- 
nens entspricht  auf  der  rechten  Seite  ein  nicht  hieher  ge* 
höriger  Gegenstand,  der  junge  David  mit  dem  Riesen 
€roliatb«  lieber  dem  Brunnen  links  erhebt  sich  ein  Baum- 
stamm, der  oben  vasenartig  sich  erweitert,  wo  die  Schöne 
ippig  gekleidet  in  kecker  Stellung  den  Zauberer  mit  der 
Kaputze  im  Korbe  am  Seile  festhält  Dieser  Darstelhing  ent- 
spricht rechts  in  höchst  derber  Auffassung  die  Feuerscene. 
Ritter  und  Burger  zfindon  ihre  Fackeln  an  der  gehackten 
halbentkleideten  Schönen  an. 

Anders  endet  das  deutsche  Volkslied  bei  Uhtand  No. 
t88.  (II.  Bd.  S.  743.),  das  offenbar  aus  dieser  Erzählung 
geflossen  ist,  vom  Schreiber  Koarad  im  Korb.  Auch  hier 
steht  das  Haus  an  dem  Markt,  auch  hier  kömmt  er  gegen 
Mitternacht: 

Der  Schreiber  wolt  gen  himmel  faren. 
Da  hat  er  weder  ross  noch  wagen. 

Hainrice  Kunrade  der  Schreiber  im  korb! 

8i  zng  in  auf  piss  an  das  tach, 
Des  teufels  nam  fiel  er  wieder  rab. 

Hainrice  Kunrade  der  schretter  im  korb! 

Er  fiel  so  hart  auf  seine  lend, 
Er  sprach:  ,dass  dich  der  teufel  sehend f 
Hainrice  Kunrade  der  Schreiber  im  korb! 

Hier  scheint  in  dem  Schreiber  eine  Erinnerung  an  den 
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Dichter  so  liegen^  der  ja  eigentlicher  Schreiber  im  Mittel- 
alter ist.  Von  einer  Rache  Konrads  ist  nicht  die  Rede» 
Sehen  wir  jetzt  anf  das  oben  erwähnte  Relief  bei  Moni^ 
faueoHy  so  ist  klar,  dass  das  am  Thorme  In  einem  Korbe 
h&ngende  Männchen,  welches  der  Nacht  wegen  die  Ka- 
putse  über  den  Kopf  gezogen  hat,  kein  Anderer  als  der 
Zauberer  Virgilius  ist.  Oben  auf  dem  Thurroe  steht  ohne 
Zweifel  die  Schöne,  die  ihn  verlockt  hat,  mit  verhülltem 
Kopfe,  und  wenn  die  bei  ihr  befindliche  Figur  eine  männ- 
liche sein  soll,  so  ist  es,  wenn  wir  nicht  ganz  irren ^  ihr 
Gemahl ,  den  sie  zu  jenem  Abentheuer  herbeigerufen  hat. 
Dann  aber  löst  sich  aucli  die  dicht  dabei  gebildete  Scene,  wie 
wir  glauben,  in  folgender  Weise*  Virgil  steht  dabei,  das 
Werk  seroer  Rache  vollziehen  zu  sehen.  Er  gibt  einem 
Knaben,  der  schon  beschäftigt  ist,  Feuer  von  der  nieder« 
gekauerten  Schönen  zu  entlocken,  und  somit  ein  Holz 
schon  in  der  Linken  hält,  noch  einen  anderen  Stab,  um 
die  ungiäckliche  Stadt  weiter  damit  zu  versehen.  Die 
Dirne  selbst  ist  aber  nicht  nackt,  wie  im  Volksbuche  und 
n  jenem  Holzschnitte,  sondern  bekleidet  dargestellt.  Als- 
dann bleiben  uns  noch  die  beiden  Scenen  der  untern  Ab- 
theilung übrig,  Virgil  steht  an  einer  Bude,  worin  seine 
Liebste  sitzt.  Das  Messer  in  ihrer  Hand  scheint  mir  ein 
Gewerbe,  das  sie  treibt,  anzudeuten,  scy  es,  dass  sie  als 
Tochter  eines  Fleischers  oder  Kfirschners  oder  sonst  eines 
edlen  Meisters  bezeichnet  werden  soll.  Die  abgeschnittene 
Hand  in  der  Linken  des  Zauberers  geht,  wenn  wir  nicht 
ganz  irren^  auf  seine  Eigenschaft  als  Chiromant ;  denn  aus 
den  Zügen  und  Linien  der  Hand  weissagt  der  mittelalter- 
liche Zauberer.  Selbst  in  den  gedruckten  Werken  des 
Hittelalters  über  Chiromantie  und  Zauberei  findet  man  zu- 
weilen die  Hand  als. Symbol  der  Zauberei  abgebildet.  Der 
Zauberer  also  sucht  die  Schöne  dahin  zu  bringen,  dass 
sie  ilm  zur  Mitternacht  einlasse.    Endlich  bleibt  uns  noch 
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df«  .««t9  Smu«,  i»  fcos^d^  IjJejM^spRar  9«i  4e«4^ii,    Hier 

giMh^n  wir  ^ipep  Zug  A?r  S|ig9  zu  «rkeym^Qy  i]#n  4«« 
eoglUche  yplfe«|biUGli  iiu8g9la/949i9  |i#t  jDprt  i«l  4i#  JP«<iW 
Mioer  ;Vc^VQg  i|RV^rheifi|tbp(,  JU9  doHtoiClippi  Volh^JM 
eryyjedprt  pia  hingegen  ^uf  fi#uiei|  Antr^j 

wann  eich  loeiii  btr  legt  nid^iirer 
H^inrip^  KM^rfide  <}pr  8i?breibi9r  i«  ki^rbl 
Dpr  Herr  kdan  zwiir  dip  Herr$chafi  de#  Hfttff^s  ^79» 
iyAl]r9p}ieinliiCberp)>pr  dprfji^niabl*  G«  UtdPDinppbQJWJuogi^ 
yprb^iriUbete  Fraq,  dip  er  ^  vprfuhrep  sqplit;  wd  «biiMiui 
jpt  spiue  Strafp  ip^br  gpr<rcblfcrtjgt.  Ip  dem  I^ipbeape^f 
aipo  zur  Seite  prkepNen  wir  ^\^  pqbenp  Frau  aelbpl  iid4 
tbreo  jugendJjpheM  (Sppipbl-  jSo  ppblip9#t  fficb  die  gPPI^ 
Daratpiluog  ^libei^licb  vad  h^rmoqisi^h  mßM^V^WBL.  Keiiur 
Wei3hpji  d?f  Welt,  vf^A^  dip  Philosppbie,  uoph  dip  gp^ 
bpjme  Wisappecbiift  dpr  yprborgei^ci)  Krilfte  der  N^ltur 
ppbützt  Vior  den  Thorbeit^n  dpr  ^ipbpp  AVip  hier  Aristp^r 
|^lp3  uod  Virgil,  pp  ist,  wip  Gmlk^rmy  in  Jfüeron^M  An- 
99leß  Arcbeplogiquee  VI*  Vpl  p.  157,  anfiihrt^  an  einem 
scbpnpn  Pfeiler  der  Aiiggstincrkirphp  ^^  Paris,  der  jet^ 
in  pinevp  der  Hpfp  <|cr  Ecple  dpi|  l^eau«  ar(s  pufbewabr^ 
)^ird,  der  TriMmpb  dpr  jLiebe  über  menscblichp  Schwach^ 
|p  eiitpip  ganzen  CycliiP  ypp  Yorßtclluqgpn  durcbgefubrt, 
Zu  Unterst  kapert  in  pipem  Uedaillpo  ptff  pIIpp  Vieren 
AristPtcIcp  gczauipt,  die  laupigp  $c)iö.np,  urelpbp  die  Hpnd 
9um  Verweise  erhu^bti  apf  ppinen  Rqpkpn  tragepdt  Hierauf 
fpigt  Adam  die  Evp  umarmepd  in  frpipp  Figurep^  dimii 
Hereulea  puf  (iem  Oet«  siph  vprl^rpanpn^,  pntur  i^TeU«, 
Yieliejobt  auch  i^ls  Felge  des  Verbaltpisse^  jsur  Peiapirn 
dargestellt  Ein  zweites  Afedpillop  fspigl  pjpeA  Kpibeq^ 
^phl  Apipr,  hpcb  ppf  einem  jSteipe  ptebeod^  ypn  pUeq 
qqd  jniigcp  Männern  (vielleicht  ppph  Frauen)  pni^gpbeii; 
die  zu  ihm  aurblickpii,    Einer  erhebt  9su  ihm  die  Hand«. 
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Hiaraiiriler  Zauberer  Virgil,  mit  Mantel  und  Mütze^  am 
Seile  «ich  festhakend ,  üi  eiocm  Netze  sebwebeod«    Ueber 
dorn  folgendea  lledaiUoii^  das  zerstört  ist^   erseheiiii  Or- 
pheus von  Vögeln  amgeben,  mit  eioexn  Felle  bekleidet^ 
die  Citber  iio  Anoe,  also  seine  verlorene  Eurydike  in  deja 
thrakisphen  Waldern  suchend.     Zu  ojberst  ein  SladcheUy 
de«    ein    Ilinhom    die    Vorderpfote    vertraulich    auf    den 
Schooss  legt ,   vermuthlich  noch  weitere  Verirrungen  an* 
deutend,    VrgL  die  dort  beigefugte  Tafel  Fig.  4.  -^  Eben- 
daselbst hat  0aron  von  Guühermy  Fig.  2.  und  %  ein  sehr 
schönes  Bildwerk  aus  dem  Kreuzgaiige  zu  Cadouin  ver- 
öffentlicht.    Das  Abentheuer  des   Aristoteles  ist  sehr  ge- 
Mbiokt  in  der  SpiUe  des  Gewölbes  eingesetzt«    Die  ein- 
gezwängte Stellung  desselben,  die  freie  leichte  Bewegung 
der  triumpbirenden  Schönen  in  dem  kleinen  Räume  zeugt 
von  einem  sebr  gewandten  Kunstler«  Noch  bewunderungs*- 
wurdiger  ist,  wie  er  das  Abentheuer  des  Virgil  an  der 
Säule  angebracht  hat     Er  hat  aus  derselben  eine  Art  von 
Thurm  gebildet,  den  er  oben  mit  einem  Zinnenkranze  um- 
|;eben  hat.     lo  einer  gewissen   Höbe  ist   die  Qrotte  des 
Virgil  dargestellt,  wo  in  dem  grösseren  Fenster  der  Teufel 
im  Thicrfell  erscheint^  was  an  den  Besuch  des  Teufels  im 
3.  Cap,  des  englischen  Volksbuches  erinnert.    Am  andern 
studirt  er  selbst  in  seinen   magischen   Buchern.     Hierauf 
ist  die  Säule   mit  einem  vierfachen  Band  umwunden,  das 
korbartig  ausladet.    Die  Gestalt  des  darin  bangenden  Zau- 
berers ist  fast  ganz  verschwunden,  jedoch  ist  noch  ein 
Theil   der  Seile  und  ein  Sluck  seiner  Hand  sichtbar ,  mit 
der  er  sich  festhielt.    Diese  Seile  sind  in  einem  geöffneten 
Feuster  befestigt.    Aus  zwei  audern  Fenstern  recken  zwei 
weibliche  Figuren   von  schönen  Formen  sich  hervor,  um 
den  armen  lUagus  in  seiner  Angst  zu  verspotten,  und  eine 
dritte  klettert  sogar  oben  neugierig  um  den  Zinnenkranz, 
nur  um  das  Abentheuer  sehen  zu  können.    Die  Köpfe  die«- 
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8er  drei  Fraaen  fehlen.  Zur  Seite  des  Korbes  endlieh 
sitzt  auf  einem  Balkone  eine  Gestalt  in  Mantel  und  Blütze^ 
die  Guühermy  richtig  für  Kaiser  Auglist  zu  nehmen  scheint^ 
welcher  dem  Schicksale  seines  Lieblings  zuschaut.  Früher 
hat  man  Aristoteles  für  Samson  im  Schoosse  der  DelHa 
und  Virgil  für  den  heiligen  Paulus  angesehen,  der  von  den 
Mauern  zu  Damaskus  hinuntersteigt.  —  Ein  ferneres  Bild- 
werky  das  Virgil  im  Korbe  darstellte^  befand  sich  ehemals^ 
wie  verlautet,  hier  zu  Bonn  an  der  zerstörten Remigiuskir- 
che^  ist  aber  gegenwärtig  verloren  gegangen. 


Ks  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  unser  BIfenbeinrelief  zu- 
rfickkehrendy  einige  andere  Kunstwerke  anzufahren,  in  de- 
nen das  Fabliau  von  Aristoteles  plastisch  dargestellt  ist. 
Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  diese  grösstentheils  Frank- 
reich angehören,  und  verdanken  die  meisten  Beispiele  da- 
von dem  schon  erwähnten  Aufsatze  des  Baron  Gmihermy. 
Er  bemerkt,  dass  sich  diese  Geschichte  wie  ein  volks- 
thumlicher  Typus  in  den  Kreuzgängen  der  Klöster,  an  den 
Fa^aden  der  Kirchen,  an  den  Capitellen  der  Schiffe,  an 
Chorstühlen  und  sogar  als  Schmuck  der  Gräber  vorfinde. 
Diese  Anwendung  gerade  an  kirchlichen  und  geistlichen 
Gebäuden  hat  nichts  Auffallendes,  indem  ja  mit  jenen  Bild- 
werken eben  die  Thorheit  des  irdischen,  der  Sinnlichkeit 
verfallenen  Menschen  dargestellt  wurde.  Eins  der  interes* 
sautesten  Beispiele  der  Art  beÜndet  sich  in  Hautrelief  am 
Kopfgesims  eines  Pfeilers  der  linken  Seite  der  zum  Thcil 
im  dreizehnten ,  zum  Theil  im  vierzehnten  C1968)  Jahr- 
hundert erbauten  Peterskirche  zuCaen  und  ist  zuerst  vom 
Abbd  De  la  Rue  in  den  Essais  historiques  sur  la  viile  de 
Caen  et  son  arrondlsscment.  Caen  18S0.  II.  Vol.  mitge- 
theilt.  Leider  steht  mir  dieses  Werk  nicht  zu  Gebote; 
ich  kann  daher  nur  aus  einer  kurzen  Bemerkung  im  Kunst- 
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Matt  von  18ft.  Nro.  7.  8.  (8.  berichten,  auf  die  mich  Prof. 
Kimkei  aofmerkaam  macht,  die  wenigstens  vollständiger  ist^ 
als  was  Oiäihermp  aber  diess  Bildwerk  mittheilt  Hier  ist 
snerst  Aristoteles  dargestellt ,  ^^anf  allen  Vieren  krie« 
ehend  und  seine  Geliebte  auf  seinem  Rucken  tragend,  die 
von  ihm  verlangt  hatte ,  so  bis  snm  Pallaste  Alexanders 
gebracht  zu  werden/^  Von  diesem  Verlangen  ist  in  dem 
uns  vorliegenden  altfranzdsichen  Fabiiau  nicht  die  Rede. 
Sodann  Virgil  im  Korbe.  Ferner  wird  erwähnt  ^^Tri- 
8 tan  von  Lionnois,  Ritter  der  Tafelrunde,  über  das  Meer 
auf  seinem  Degen  schreitend,  um  zu  seiner  Geliebten  zu 
gelangen,  die  ihn  mit  ihrem  Hunde  am  jenseitigen  Ufer 
erwartet,  eine  Begebenheit  aus  dem  Tristan  von  Leonois 
des  Christian  von  Troyes/^  Schon  der  deutsche  Referent 
bemerkt,  dass  entweder  der  französische  Tristan  in  dieser 
Stelle  von  dem  deutschen  abweichen,  oder  De  ia  Rue  et- 
was ganz  Falsches  berichten  müsse.  Mir  ist  es  nicht  ge- 
lungen, in  einem  von  Beiden  die  betreifenden  Verse  zu 
finden;  ich  fand  nur  im  Parzival  563,  8.  ff.  unter  andern 
Abentheuern  das  erwähnt: 

swaz  der  werde  Lanzildt 
uf  der  swertbrucke  erleit 
Dies  ist  näher  387,  1.  bezeichnet: 

des  kom  Meljacanz  in  not, 

daz  im  der  werde  Lanzildt 

ein  so  vaste  zuo  getrat, 

do  er  von  der  swertbrucke  pfat 

kom  und  da  nach  mit  im  streit. 

im  was  gevancnusse  leit, 

die  frou  Ginovdr  dolto, 

dier  da  mit  strite  holte. 
Aber  eben  dieses  Abentheuer  fehlt  gerade  im  deutschen 
Gedichte.  •  Möglich ,  dass  ein  ähnliches  auch  von  Tristan 
erzählt  wurde.    Als  viertes  Bild  zu  Caen  wird  erwähnt: 
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fiii«us«lot  auf  eiMm  Kwrea:  4i9ier  Eitt^  (brscbte  »1* 
leotbalbeo  nach  Kuude  vqo  der  Königin  Geu^vre.  EiiMn 
f2w«rg)  weicher  cineQ  Karren  Ahrie^  begegMiid«  fragle  er 
nach  Nettigheiten  roa  deraelbeii  \  der  Zwerg  rerweigert^ 
«eine  Neugierde  ;«i  befriedigao ,  ea  aei  deoii ,  dMa  er  den 
Karren  beatitge  md  aieh  darauf  von  ifcm  durch  die  Sta4t 
Abrea  liease^  daaMils  eine  Entehrung  und  nur  Verbrecbera 
beslinirot.  Lanzelot  läaat  sich  aber  bloa  durch  aaiae  Lieb« 
Jeilen^  besteigt  den  Karren  und  durch  dieae  Bntsaguog 
.enipfiiogt  er  die  gewÜJischten  Naebrichtcn.ic  Auch  dicsea 
joaher  zu  untersuchen  9  fehlt  uns  Zeit  und  RauoL  Daa 
jlbenthcuer  von  Aristoteles  kommt  nach  Guükermy  weiter 
Aoch  «1  der  Kathedrale  zu  Rouen^  an  der  zu  Lyon,  au 
der  aitea  Abteikirche  zuMontbenoitin  der  Franche-Comttf , 
imAluseum  zuToulouse^  endlich  im  grossen Thurme  dea 
Schloaaes  von  Am b eise  vor«  Die  schönste  Darstellung 
enthalt  des  zu  Lyon  unter  einer  reidiverzierten  Console  vor«- 
kommende  Basrelief,  das  in  derRevuearcheoIogique  a.  a,0« 
unter  Nro.  1.  abgebildet  ist  und  iu^s  14.  Jahrhuodert  ge» 
hören  soll.  Auch  hier  liegt  Aristoteles  mit  eioeoi  langen 
Philosophcomantel  bekleidet  |  den  Kopf  mit  einer  runden 
Mutze,  das  Kino  mit  langem  Barte  bedeckt,  auf  allen  Vic«- 
ren«  Ein  Zaum  geht  durch  seinen  Hund ,  ein  Sattel  liegt 
auf  seinem  Rücken.  In  leichter  graziöser  Stellung  sitzt 
die  Schöne  auf  demselben  im  Untergewaude ,  in  der  er* 
hobeiien  Linken  den  Zaum,  in  der  etwas  gesenkten  Rech- 
ten die  Geissei  haltend.  Ein  einfaches  Band  umschlingt 
Stirn  und  Haupthaar.  In  zwei  Ecken  der  Console  sieht 
man  Alexauder  bei  seinor  Dame,  in  den  andern  sind 
Thiere  angebracht.  Unser  Relief  zeigt  bloss  einen  Vogel 
zwischen  den  beiden  Darstellungen.  Wir  setzen  es  nach 
allem  Bisherigen  unbedenklich  in's  vierzehnte  Jahrhundert. 
In  der  Anordnung  der  Gruppen,  in  der  Gesäramtzeiohnun|r 
der  einzelnen  Figuren  ist  mehr  Geschick^  als  im  Binzehien, 
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obsclion  die  Verhältnisse  der  Körpcrtheilc  zneinander^  so 
wie  die  Gewandungen  ziemlich  richtig  sind ;  aber  aus  dem 
spröden  Material  hat  der  Künstler  kaum  einen  Ausdruck 
des  Gesichts  zu  entlocken  gewusst.  Einzelnes  ^  wie  der 
Tod  von  Pyramus  und  Thiübe  ^  ist  sogar  so  naiv  darge- 
stellt, dass  es  an's  Lächerliche  streift.  Dennoch  bleibt  unser 
Helief  durch  die  darauf  abgebildeten  Geschichten  eines  der 
interessantesten  ir.ittelalterlichen  Denkmäler. 


Bouu^2ri.  Juli  1847. 
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111.    Litteratur^ 


J.  De  Wal^  De  MoederfcodiDoeD.  Eene  ou^heidkmidfg-nyüiologt- 
sehe  VerhandeliDg.  TeLeyden.  Hasenberg  1840.  CI  and  174  8. 
in  8.  (Mit  swei  Lithographieen.) 

Von  einem  fleissigen^  gelehrten  Niederländer  ist  in 
obiger  Schrift  die  Frage  über  das  räthselhafte  Wesen  der 
Mütter  einer  neuen  Betrachtung  nnd  Erörterang  onterwor« 
fen,  und  die  Tollst&ndigste  Sammlung  der  dahin  einschlä- 
gigen Donkmiler  geliefert  worden.  Der  Verfasser  hat  so 
freundlich  des  Unterzeichneten  Studien  im  zweiten  Hefte 
dieser  Jahrbücher  erwihnt  und  benutzt^  dass  es  Unrecht 
seyn  wurde,  gerade  über  die  Punkte,  in  welchen  er  von  ihm 
abweicht,  eine  Polemik  zu  eröffnen.  Die  Entscheidung 
muss  ich  andern  Kämpen  überlassen;  nur  den  fraglichen 
Hauptpunkt  möchte  ich  andeuten,  in  dem  wir  abweichen. 
Ich  halte  die  roatrcs  durchschnittlich  far  eine  Art  von  weih- 
liebem  genius  loci,  örtlichem  Elementargeist,  aus  der  Ein* 
heit  in  die  Dreiheit  übergegangen,  wie  im  Griechischen 
die  Bore  In  dtei  Hören,  die  Charis^  die  bei  Homer  noch 
einheitlich  erscheint,  iu  drei  Chariten,  die  Moira  in  drei 
Moiren^  die  eine  Muse  (bei  Homer)  später  in  drei,  dann 
in  neun,  wie  bei  den  Römern  das  fatum  in  die  tria  fata^ 
die  Sibylle  in  drei  Sibyllen  (Plin.  N.  H.  XXXI V^  11.)  zer- 
fiel,  wie  die  aequitas  Augusti  und  die  aequitas  publica  und 
die  moneta  Augusti  durch  drei  bekleidete  Frauen  dargestellt 
wurde.  Ich  unterscheide  aber  wohl  den  römischen  genios 
loci,  der  durch  zwei  Schlangen  dargestellt  wurde  (vrgl. 


De  Wal,  De  Moedergodinnen.  143 

meine  Antiquitates  Vergilianae.  Boonae  1843.  p.  154.  sq.}, 
von  diesem  weiblichen  ursprünglich  keltischen  Elementar- 
geist, in  dem  mehr  das  wohltbätige  mütterliche  gebärende 
Element  vorwaltet;  und  indem  wir  hier  einen  nationalen 
Unterschied  des  Römischen  und  Keltischen  anerkennen^ 
hat  die  Thalsache  nichts  Befremdendes,  dass  an  einem 
und  demselben  Orte  sowohl  der  genius  loci  als  jene  ma* 
tres  verehrt  werden.  Jenen  Begriff  der  Einheit ,  aus  dem 
sich  die  Dreiheit  entwickele,  will  Hr.  De  Wal  nicht  aner- 
kennen, und  doch  sprechen  dafür  nicht  allein  die  eben  an- 
geführten Parallelen  ,  in  denen  die  mittlere  meist  anders 
gebildet  vorkommt,  einmal  bei  einem  Opfer  nur  eine  Ma- 
trone steht,  während  oben  drei  abgebildet  sind  (diess  Relief 
theilen  wir  im  nächsten  Hefte  mit),  sondern  auch  die  Alateivia 
und  die  Alatervae,  deren  Identität  nicht  so  leicht  wegzulaug- 
neu  ist;  so  wird  auch  geopfert  der  Artemis  und  ienAPTEMI^ 
SIN  UFAIAIS  bei  Mural.  38,  5.  Aber  ein  anderer  Punkt 
ist  auffallend^  das  Verhältniss  einiger  römischer  Geschlecht 
ter  zu  diesen  Muttern,  ein  Punkt,  den  wir  nur  andeuten, 
dessen  Ausführung  wir  andern  überlassen, 

1.  Gens  lulia.  Auffallend  ist,  dass  dasjenige  der  edelsten  rö- 
mischen Geschlechter,  das  als  Hauptgottheit  die  Venus  gene- 
trix  verehrte,  besonders  diese  Huttergottheiten  durch  Votiv- 

denksteine  verewigt  hat.  So :  Deabus  Mair 

lulius  Regulus  (II.)  0;  Matronis  ....  lulia  Augusta  mater 
Augg.  et  castrorum  (XXXIVO^  lunouibus  luliae  et  Sexti- 

liae  (LXIII.),    Sulevis lul.   Patema  CXC), 

Matronis  .//////  hiahenabus  ....  lul.  Veranius  Superus 
(CXXI.)  >)>  Matro.  Cesatenis  M.  luL  Valentina(s)  et  Inlia 


1)  Die  beigeflBgten  Zahlen  sind  die  bei  Hm.  De  Wal  den  lascliriftea 
beigegebenen. 

S)  Vrgl.  Aber  diese  auch  Wilhelmi,  Erster  Jahresbericht  an  die  Mit- 
glieder der  Sittsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  Tater- 
l&ndiMheB  Denkmale  der  Vorseli.  filnshelni  1881.  S.  50. 
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fustlna  (CXXXVIO^  Bfatrönfs  KHrdienfs  tX  Oesaheiiis  M. 
lul.  Amandus  (CXXXVlfL)  0*?  Matröni^  Gavädiabas  0* 
lu.  Severiiiua  et  Secundinia  fu^tiiia  (CXLVI.)^  Slatroiiia 
Gavadiabus  Sex.  Ful.  Securus  et  Tul.  lantiariua  CCXLVftfO^ 
Matribns  Gerudafiattus  Iiilia  Minia  (CLI.)^  Matronid  Ra- 
mavebis  C.  fulids  l^riiiiUB  et  C.  fulius  QuartUtf  (CY^If/iy 
Matroffis  Vatviabus  Q.  lulius  PHmus  (CLXirOj  Matronia 
liuTn(a)nehls  item  Aolaitinehis  C.  tiiL  . . .  ta  (CLXf.)^  Seno. 
Matro.  CO.  IT.  Helfet  Quira.  ia.  ful.'cius  CCLXII.);  Val- 
Tamnehiabus  lulia,  Geneti  filia,  Lclla  (CLW^IL),  Matro- 
nis  Vatviabas  lulia,  Vegoti  filia^  üfandia  (CLXX.),  Matro- 
nis  Vatvims  L.  Tnlius  Vitalis  (CLXXfn.)^  Matronis  Aura-* 
nibus  C.  lulius  Maiisuetus  (CLXXXir.)  u.  s.  w. 

2.  Gens  Claudia,  lo  eiDeni  etwas  geringeren  Gra- 
de, als  die  gcns  lulia^  nimmt  die  Claudia  an  der  Mut- 
terverehruog  Theil.  Darauf  bezieht  sich  schon:  Mairo- 
nis  sacrum  pro  saluto  Caesaris  Auguati  Germanioi  Nar- 
cissus  C.  Caesaris  (XXXf.),  Deab.  Matrib.  Q*  Lo  .  •  . 
Cl.  Quiutianus  (XV*IL);  Semitatricibus  •  .  .  Claudia  (CIL), 
Aufanis  matronis  et  matribus  Panuoniorum  et  Delroatarum 
Ti.  Cl.  Pompeianus  (CXXVII.),  Matronis  Vacallinehis 
Tib.  Claudi.  Maternus  (CLXVO,  Matronis  Mahlioehis  Tib. 

Claudius  Taticenud  (CLXXXL)^  Matronis  Vediautiabus 

Cl.  Paternus  (CLXXIV.),  Herculi  et  lunonibus  L.  Valcrius 
Severus  et  Clodia  Corneliana  (LXVL). 

3.  Gbh8  Aurälia,  Dis  Matrib.  pro  salnte  M.  AureL  Aa« 
tonini  Aug.  iop.  (XXII.).;  Neptuno  et  Nyrophis  pro  saluto 
irop.  Caea.  M*  Aurel.  Auj},*  (LXXXli.)^  Sulevis*  et  Can- 
pestribus  •  .  .  •  L.  Aurelius  Quintus  (LXXXVlll.J,  Sulevis 
•  .  •  .  L.  Aurell;  Priaua  atMarceUu»  (CCk)^  Bivia^Trivis, 
Quadrivis   Aurel.  Victorinus  (XCVI.)^  Matribo»  Arsaciia 


1)  So  lautet'  ditf  foicMft>  die  jsivt  Ibi/  Mailgni  Miiseaai>  slok  teSaael. 
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M.   AoreL  Veronia»   Vcnis  (CXXIV.),    Diabas 
et  Silvana  Aar.  Vereoundus  (CLXXVII.). 

4.  GeHB  Valeria.  Auffallend  ist^  dass  diejenigen  Denk-* 
mäler,  welche  Valerier  den  Matronen  eetsen,  besonders  in 
OberiCalien  gefunden  worden  sind.  So :  M atronis  lunooibus 
Valerius  Baronis  f.  (XLIV.) ,  Herculi  et  lonouibas  L.  Va-- 
lerius  Severus  et  Clodta  Corneliana  pro  lu  Valcrio  Cor- 
neliano  (LXVIO,  Matribus  Brittis  L.  Valerius  (CXXXIV.), 
NymphiCs)  Aug.  Valeria  Hellas  (CLXXXVII.).  Nicht 
aufgeführt  finde  ich  GruL  1074,  4.,  die  schon  Lahue  (in- 
torno  alouni  monumenti  epigrafici  gcntileschi  e  cristiant 
scoperti  noll'  insigne  basillca  di  8.  Simpliriano.  Milano 
184«.  p.  6.)  anfuhrt:  M ATRONIS  |  M.  VALERIVS  |  AL- 
BANVS  I  LAET.  LIB  |  FECIT.  Auch  diese  ist  in  der 
Umgebung  von  Mailand  gefunden,  aus  welcher  Tjahus  nicht 
weniger  als  neun  anfuhrt. 

5.  Materni,  Patemij  Fraterni.  Familien  mit  den  Bei- 
namen der  Materner,  aber  auch  Pateruer  und  Fraterner 
weihen  häufig  den  Matres  Votivsteine,  was  wieder  an  das 
auch  anderwärts  schon  berührte  Wcchselverhältniss  der 
Gottheiten  und  Widmenden  (z.  B.  Eucharis  den  Chariten 
Jahrb.  IV.  S.  181.)  erinnert.  Dahin  gehört:  Etraieuis  et 
Cesatenis  Bassiana  Materna  et  Bassiaua  Paterna  ( CXXXVif.), 
T.  Fraternus  Matribus  Gallaicis  (Cfi.),  Matronis  Lanehia- 
bus  L.  lalehenius  Secundus  et  C.  Cbalcheuiu8(Pa)tem(us) 
(CLV.),  Matribus  TreverisT.  Paternius  PerpetiiusCCLXIV.)^ 
Matronis  Vacalliuehis  Tib.  Claudi.  Maternus  (CLXV.), 
Matribus  (V)acallineis  Attici.  MaternuCs}  (CLXVI.)  /  Ma- 
tronis Vediantiabus  CK  Paternus  (CLXXIV.),  Dea- 

bus  Nimphift C.  Carantinius  Maternu(s)  (CXCf f f.)» 

(funonibus?)  Secundia  Matcrua  (CXCVH.);  Sulevis  .  .  . 
lul.  Paterna  cXC).  Unerklärlich  bleibt:  Matribus  Arsaciis 
paternis  sive  roaternis  M.  Aurel.  Veronius  (CXXIV.). 

Nach  diesen  Andeutangen  seyen  einige  kurze  Bemer- 
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liüng&n    über   die  Sebrift  des  Herrn   He    Wal  gcafatlet* 
Vor  Allem  fehlt  eiiie  bestiminte  Aoordnung  ia  der  Reiheih- 
foige  der  Insehrifteo  (anfänglich  seheint  Jhm  eine  geogra- 
phisohe   vol-ge^chwebt  zu  haben  ^   weiche  sehr  belehrend 
seyn  wurde) ;  sodann  scheint  es  uns  unrichtige  in  den  Kres 
der  Mutter  auch  die  Nymphen  aufauuehmen;   denn  wenn 
auch  die  Nymphae  agresles  des  Virgil  und  die  Nyrophae 
.IqcI  (LXXVlIf.)  sehr  nahe  an  die  Campestres  unserer  In* 
Schriften  erinnern,  die  wieder  den  Matronen  sehr  verwandt 
sind:  bq  zeigen  doch  die  Kunstwerke,  dass  sieh  die  Alten 
darunter  besonders  weibliche  Genien  des  fliessenden  Was- 
sers vorstellten,  worauf  ja  auch  die  Verbindung:  Neptuno 
et  Nymphis  (LXXXII.)  hinweist.    Sodann  sind  die  auf  sie 
bezuglichen   Inschriften   nicht   vollständig  mitgetheilt.     Es 
fbhll  z.  B.  eine  der  bekanntesten   auf  dem  Capitol;   EPI*- 
TYCHANVS.  M.  AVREL.   CAES.   LIB.  ET.  A.  CVBI- 
CVLO.  FONTIBVS  |  ET.  NYMPHIS.  SANCTISSIMfS 
fll    VIVM.    EX.    VOTO.    RESTITVIT.     Ferner   die  bei 
Mülin.  Mythol.   Gal.  LVI,  328:  M/  INFIS.   AVG,  S.  I. 
M.  P.  u.  8.  w.     Ebendas.  LXXX,  530:  AVR.  MONNVS. 
CVM.  SVIS.  NVMFABVS.  D.  D.  CVM.  SVIS.  ALVM- 
NI8.  329:  NYMP.  SANC.  SAC.  BPfCTETVS.  AQVA- 
RIVS.  AVG.  N.  LIB.    Ferner  LXXXf,  476:  TL  CLAV- 
DIVS-  ASCLEPfADES.  ET.  CAECILIVS.  ASCLEPIA- 
DES.  EX.  VOTO.  NYÄIFABVS.  D,  D.    Vrgl.  327.   Hier 
stellen   die    Kunstwerke   sie  überall  als  Wassergottheifen 
dar.     Es  fehlt  ferner  das  Denkmal  aus  Titinsnnig  in  Ober- 
bayern, jetzt  bei  von  Htfuter  die  röm.  inschriftl.  Denkmäler 
Oberbayerns.  II.Abth.  Nr.  58:  XXMPHIS.  C.  L.  H.  V.S. 
L.  M.  und  gewiss  noch  andere  mehrere.    Unrichtig  ist  von 
Herrn  De  Wal  Nro.  XIV.  S*  10.  die  Inschrift:  MATRIS. 
AVGV8TIS.  CATILIV^S.  SEDVLVS»  EX.  VOTO.  gele- 
sen :  Mairü  AwgmsÜB  CaHUma  u.  i.  w»    Es  moss  jedenfalls 
C  Aklim  bei8son>  wie  in  Nro.  XXJX:  M ATROMS.  ATI- 
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LIVfi.  C.  F.  VBNBRIQ.  V.  S.  Die  Insehrift  Nro.  XVI  : 
BffATRlIIVB.  ADCVLTV8.  VASABDON.  8.  F.  V.  8. 
L.  M.  liest  Hf.  De  Wai  also:  Mmirikme  Adculiue  Fmeee^ 
den  a&iuium  (sio)  faeiene  toium  eohit  UibeH$  merüe^  Ohoe 
Zweifel  rauss  gelesen  werden:  JUainöus  Aäemilue  FiMse-» 
don(j)8  flUue  n.  s.  w.^  wie  2.  B.  eine  andere  Nro*  XLIV; 
MATHONIS.  IVNONIBVS.  VALBRIVS.  BARONI&  F. 
V.  8.  L.  M.  Die  Inscbrift  Nro.  XL.  muss  geschrieben 
werden:  NIGBR  |  TERTVLLVS  |  SBVERV8  |  MATRO-» 
NIS  I  .  ET.  AD0ANA18  |  V.  8.  L.  H.,  wie  Lnbua  imo^ 
numenti  antichi  numismatic!  ed  epigrafid  scoperti  fn  Can*« 
tiirio.  Tab.  V,  6.  p.  84.)  gegen  HadaelU  Mem.  Storieh« 
p.  179.  und  Oreili2096.  bemerkt^  welche  Terkehrt  AD6NAT. 
haben.  Er  sagt:  »Per  rispetto  alle  adganee,  nuove  affalo 
e  inandite^  eonciosiacfai  il  nome  loro  aliqvtd  Celtiol 
vcl  Gerte  a  Roinana  religioue  diversi  aut  pere« 
grini  sapere  videatur^  taluuo  potrebbc  dire  che  AD- 
GAN  AIS  sia  nome  celtico  o  tnsubre  latinizzato,  composto 
di  ad  particissessa  accrescitiva ,  e  di  gana  preposizione  di 
luogo  e  di  tempo  che  vale  nelP  alto,  cioe  nel  cielo  il  piu 
elevato  di  tutte  le  cosoi  e  dedurue  cotesto  nome  alludcre 
al  potere^  alla  virtü  delle  Dee^  quasi  che  delP  alto  de'  ciali 
feeondin  la  terra,  tutelino  e  alimentiuo  il  vico^  e  il  pago 
ehe  le  invoca  e  le  adora.  Cosi  Joti  AGGANAICO  d'un 
iBamo  pavese  CAidmi  Epigr.  Ticin.  p.  13.),  Jom  ADONEICO 
d'ono  inedito  in  easa  Ghirlanda  in  Milane  esprimon  che 
Giove  dall'  alle  de*  cieli  regge  provvidamente  i  mortali,  cosi 
ADGANTVANVS  regolo  de'  Sosiati  ne  Commentarj  di 
Cesare  (Gall.  III,  28.),  ADOANDESTRI VS ,  easirorum 
princeps  negli  Aonali  di  Tacito  (Jly  86.)  ponno  avere  noa 
faolto  diverse  significato.a  In  Bezug  auf  die  Matronen  itn 
Allgemeinen  bemerkt  Lmbue  in  der  frfiher  angeführten  Ab* 
handlang  p^  6:  »8i  voglieno  ravvisaro  in  coteste  Msfrooe 
ie  dive  locali  o  epioorie,  come  soglion  cbiamarsti  venera« 
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issinie  noo  soUnieiite  in  Hilano^  in  Brescia,  in  Como,  in 
Novara,  ma  ben  auohe  in  Germania  ed  in  Francia  del 
primo  secolo  delP  era  nostra  sino  agli  uUimi  respiri  del 
gentilesimo.tt  Sodann  citirt  er,  wie  schon  bemerkt ,  acht 
bloss  aus  dem  Territorium  von  Mailand  und  fahrt  fort; 
nLaonde  se  le  Matrone  Ausucciacie  CMATRONIS  AV- 
SVCCIACIVMD  [so,  dagegen  bei  Orelk  4903.  und  De  Wel 
Nro.XLIII.  MATA0N19.ET.  GENUS.  AVSVCIATIVMl 
son  le  dee  (utelari  di  Osuccio  terra  della  provincia  di 
Como  (Amoretli  viaggio  ai  tre  laghi  p.  S87.)^  .fidatameale 
diremo  che  le  Matrone  »ervone,  MATRONIS  DERVON- 
NIS9  son  le  dee  tutelari  di  Dervo  o  Derv^io,  terra  aotica 
del  Milanese,  cosi  denominata  piü  volte  nelle  carte  del 
roedio  evo.  Mural.  AA.  medli  aevi.  Tom.  I.  p.  773.«  Bei 
Herrn  De  Wal  fehlt  die  dort  aus  Mailand  mitgetheilte 
Inschrift : 

(Jf^ATRONIS 
DERVONMS 
RVFINIVS 
APRONIVS 
V.    S.   L.    M. 

wozu  bei  ihm  die  in  Brescia  gefundene  Nr.  CXVI.  an 
vergleiclien  ist  und  ihre  richtige  Erklärung  erhält:  FATIS* 
DERVONIBVS.  V.  S.  L.  L.  M.  RVFINVS.  SBVERVS. 
Die  Inschrift  Nro.  XLIl.  lautet  bei  Orelft' 2095.  und  bei  uro. 
De  Wal:  MATRONIS.  |  ET.  VICANIS  |  C.  SEXTICI  | 
CABARSVS,  hingegen  bei  Lahus  die  zwei  letzten  Zeilen 
e  SEXTICiVS  I  CARBASVS.  In  der  zu  Nro.  XLVUI. 
citirten  Mainzer  Inschrift  steht  auf  dem  Steine  deutlich^  wie 
ich  selbst  gesehen^  LEG.  IL  TROIANE,  nicht  TRAIANE. 
Die  Inschrift  Nro.  LH.  gibt  Hr.  De  Wal  in  folgender  Zei- 
lenabtheilung:  IVNONIBVS  |  SACR.  L.  VITRVIVS  | 
BVTHETVS  I  V.  S.  L.  M.  Ich  habe  sie  in  Ferrara  im 
Studio  publieo  selbst  nen  abgeschrieben  in  folgender  Weise; 
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IVNONIBV 
S  A  C  R 
LVITRVVIVS 
EVTHETVS 
V.     S.     L.    M. 

Eben  so  Ist  die  Zeilenabtheiluog  und  Lesung  von  Nro. 
LXXXVI.  nach  von  Heftur  die  römischen  inschrifil.  Denk- 
mäler Oberbayerns  II.  Abth.  XXXIX.  folgende: 

CAMPE  S.        ET 

EPONAE.       ALA.      T 

SING.  THR.  CVI  PRAE. 

AEL.    BASSIANVS 

PRAEF.  V.  S.  L.  L.  M. 

In  der  Inschrift  Nro.  LXXIV.,  welche  lautet:  DEABVS. 
NYMPHIS.  VET.  ist  wohl  nicht  mit  Hrn.  De  Wal  zu 
ergänzen:  Veteribtu,  sondern  VetertmL  Eben  so  ist  in 
Nro.  LXXXIII.  das  Wort  QVIR  gewiss  nicht  Quiritm», 
sondern  Quirina  Ctribu}  zu  lesen,  wie  er  es  auch  richtig 
in  Nro.  LXXXIV.  gethan  hat.  In  Nro.  CVIII.  muss  nach 
9on  Hefner  a.  a.  0. 1.  Abth.  Nro.  XXXVI.  (Taf.  II.  Nro.  4a) 
nicht  ACO VNIS,  sondern  ALOVNIS  gelesen  und  die  Zei- 
leofolge  also  abgetheilt  werden: 

BBDAIO  AVG. 

BT.  ALOVNIS 

S        A       C       R 

C.     C  A  T  I  V  S 

SEC  VN  D  I A 
NVS.  II.  VIR 
IMP.      ANTONIN 

ir.  KT.  SACERDOTB.  COS 

und  ohne  Zweifel  ist  es  dieselbe  Inschrift,  welche  Hr.  De 
Wal  Nro.  CIL  noch  einmal  mit  dem  verkehrten  Anfang: 
GADOLO.  AVG  u.  s.  w.   (nach  Huber  GABALO)  hat: 
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dagegen  ist  hinznzuffigen  Nro.  VI.  aus  Chicmlng  (Tat.  I. 
Nro.  16.) :  BEDAIO.  AVG  |  SACR.  ALOVN  |  AR.  8B- 
TONIJ[VS.  MAXIM  |  lANVS,  ET  |  FIR.  FIRMI  |  NiA- 
NVS.  II.  VIR  I  PERPETVO.  ET.  CORNEL.  COS.  Zu 
der  Inschrift  CXXIII.  MATRONIS.  ANDRVSTEHIABVS 
war  wohl  auf  Jahrb.  II.  H.  S.  188.  zu  verweisen.  Die  In- 
schrift aus  Mädderahefm  Nro.  CXXV.  hat  im  Cölaer  Ha- 
nuscrlpt  folgende  Abtheilung :  M ATRONIS  |  ARVAGA- 
STIS  I  AVL.  TITIVS.  VICTOR  |  V.  S.  L.  M.  Eben  so 
bulet  Nro.  XCI.  dort:  8  VLB  VI  AB  VS  |  C.  PACCIVS  | 
PASTOR  I  VET-  LEG  |  XXII.  P.  P.  P.  D. 

Jedoch  genug  dieser  Betnerlcungen,  die  oft  genug  Klei- 
nigkeiten betreffen,  wenn  es  in  epigraphischen  Dingen  sol- 
cher überhaupt  gibt.  Hr.  De  Wal  möge  daraus  ersehen^ 
mit  wie  grossem  Interesse  wir  seine  auch  fiusserlieh  sehr 
schön  ausgestattete,  nur  durch  Druckfehler  zu  sehr  entstellte 
Schrift  durchblättert  haben.  Et  refeili  sine  iraoundia  et  re<» 
feilere  sine  pertinacia  parati  sumus. 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir  nur  noch,  dass  auf  Mut-* 
terverehrung  im  alten  England  auch  der  Name  der  Weih«* 
nacht  hinweist,  den  uns  Beda  de  temporum  ratione  c  !& 
aufbewahrt  hat :  "Et  ipsam  noetem  nunc  nobis  sacrosanctam^ 
tunc  gentili  vocabulo  Modranight,  id  est,  matrum  noc* 
tem  appcllabant^  ob  causam  ut  suspicamur  ceremoniarum, 
quas  in  ea  pervigiles  agebantK^  und  die  moeder-  valken- 
oder  ravennacht  im  Winter  wird  auch  von  Buddingh  Ver- 
handeling  over  het  Westland.  Leyden  1844.  p.  258.  und 
360.  erwähnt 

Bonn,  S8.  Juli  1847.  I«,  Ijerselt. 


IV.    Miscellen. 


AAohen.  ^ttitflerban.  Verhanrt^U  kq  Aachen  am  19.  April  1B47 
im  grossen  Saale  des  Nu  eilen  s' sehen  Gasthofes.  Herr  Advocat- 
Anwalt  Jtingbluth  eröihiete  die  Verhandlung  mit  einem  ausfiihrlldi- 
em  Vortrage  über  die  Veranlassung  und  den  Zweck  der  Versammlung, 
wobei  er  namentlich  Folgendes  hervorhob :  Schon  Tor  efniger  Zeit  sei 
dfe  Idee,  die  hiesige  Mflnsterkirche  In  würdiger  Weise  herzustellen 
und  KU  vollenden,  angeregt  und  zum  Gegenstande  mannigfacher  Be- 
sprechung gemacht,  wodurch  eine  umfassende  Berathung  dieses  Gegen- 
standes durch  die  Herren  von  Geyr,  Dahmen,  Ohr.  Thy  wissen, 
d  e  S  j  o  und  den  Redner  selbst  veranlasst  worden.  Nachdem  bei  diesen 
Berathungen  eine  Einigung  Ober  die  nottiwendigen  Grundlagen  des 
Unternehmens  erfolgt  sei,  habe  eine  fernere  Besprechung  mit  noch 
etwa  zehn  anderen  Bürgern  Statt  gefunden,  und  hierbei  sei  ausser 
einer  vorTftufißen  Bücksprache  mit  dem  Herrn  Stiftspropste D.  Gros- 
man  auch  die  Zusammenberufung  der  jetzigen  Versammlung  beschlos- 
sen worden.  Hierbei  habe  man  sich  die  Schwierigkeiten  einer  pass- 
enden und  genügenden  Auswahl  der  einzuladenden  Personen  nicht  ver- 
hehlt, bei  der  Wahl  aber  hauptsächlich  darauf  Bedacht  genommen,  dass 
so  viel  als  thunlich  alle  Stände  der  Burgerschaft  durch  einflussreiche 
Männer  vertreten  seien,  damit  durch  diese  eine  weitere  Verbreitung 
des  Unternehmens  vorbereitet  werden  könne.  Man  wisse  gar  wohl, 
dass  noch  manche  andere  Bürger  zu  bezeichnen  sein  dürften,  deren 
Mitwirkung  nicht  minder  erheblich  zu  erachten  wäre ;  Indessen  werde 
Niemand  verkennen,  dass  eine  allerseits  befriedigende  Vollständigkeit  bei 
solchen  Zusammenberufungen  nicht  zu  erzielen  sei.  Da  später  die  Zn- 
sammenberufung einer  allgemeinen  Burgerversammlung  beabsichtigt 
werde,  so  hoffe  man,  dass  das  bei  diesen  Verhandlungen  eingeschlagene 
Verfahren  nirgendwo  bei  anderen  Mitbürgern  Anstoss  erregen  werde. 

Der  Referent  verwies  sodann  auf  das  unter  den  vielen  Segnungen 
des  Friedens  sich  allseitig  kund  gebende  Streben  zur  würdigen  Er- 
haltung nnd  Herstellung  alter  Bau-Denkmale,  hob  die  dessftillsigea 
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erimbeiicii  Bebplele^  welche  durch  des  Königs  MajestiU  in  der  hietigea 
Stadt  am  Bathhause  und  am  Munster  selbst  e^H^hen  werden,  herror, 
und  entwickelte  die  Motive  zur  eifrigen  NachahrounK  und  Insbeson- 
dere zur  thätigen  Verwendung  für  die  Muosterkirche  oiit  Rücksicht  auf 
ihre  kirchliche  Bestimmung  sowohl  als  auf  ihre  historische  und  archi- 
tektonische Wichtigkeit  in  der  Art,  dass  er  nachwies,  wie  die  Theil- 
nahme  an  dem  ftraglichen  Unternehmen  fISr  jeden  Katholiken  als  Schnld- 
igkeit  zu  betrachten  sei,  aber  auch  fnr  jeden,  der  den  Grundsitzen  des 
Christenthums,  wenn  auch  in  abweichenden  Richtungen  huldige,  uati 
•berhaupt  für  jeden^  der  an  eine  göttliche  Fursehnng  glanbe«  eise 
würdige  Cklegenheit  darbiete,  um  die  allen  Entwickeln ngen  rellgiösei 
Strebens  gebührende  Anerkennung  zu  bethätigen;  wie  hier  jeder  Eia- 
helmisohe  seinen  Burgersinn,  jeder  Deutsche  seine  Vaterlandsliebe,  je- 
der Kunatllebhaber  seine  hohe  Achtung  für  die  wenigen  Beste  alter 
Knnst-Schdpfungen  auf  die  würdigste  Art  bew&hren  könne.  Hiem 
reihten  sich  Bemerkungen  über  mögliche  Bedenken  gegen  das  beab- 
sichtigte Unternehmen  und  über  die  seine  Ausführung  erleichtenMie 
Verschiedenheit  derselben  vom  kölner  Dombau. 

Der  Redner  führte  ferner  aus^  wie  bei  dem  fraglichen  Unternehotet 
die  Grund-Idee  immer  festzuhalten  sein  werde,  dass  die  hiesige  Mln- 
sterkirche  ein  katholisches  €k>tteshaus  und  Eigenthum  des  hiesiges 
Collegiatstiftes  sei,  so  dass  also  nichts  unternommen  werden  dürfe, 
was  zu  einer  desfallsigen  Collision  fuhren  könne ,  dass  daher  der  H 
bildende  Verein  sich  hauptsachlich  mit  der  Beschaffung  der  Geldmittel 
zum  Ausbau  des  Munsters  befassen^  diese  Mittel  dem  CoUegiat -Stifte 
als  Gkischenk  zu  diesem  Zweck  anbieten^  dem  ätifte  die  Verwendnog, 
die  Ausführung  der  Bauten  anheim  geben  müsse,  sich  selbst  aber  bier^ 
bei  immer  einen  angemessenen  Einfluss  auf  die  Art  der  Verwendoog 
sichern  könne.  Dies  werde  in  befriedigender  Weise  zu  erlangen  seis, 
wenn  die  Anordnungen  so  getroffen  würden,  wie  es  beim  kölner  Uooh 
bau  der  ITall  sei.  Mit  diesen  Grundansichten  habe  auch  der  Herr 
titiflspropst  sich  einverstanden  erklärt^  und  versichert,  dass,  weis 
das  Unternehmen  in  der  angeblichen  Art  Ins  Leben  trete,  auf  die  Bil- 
ligung und  Mitwirkung  des  Collegiat-Stiftes  zu  rechnen  sein  werde, 
Indem  dies  sicherlich,  gleich  ihm  selbst,  ein  solches  Streben  mit  den 
lebhaftesten  Danke  anerkennen  und  billigen  werde. 

Der  Referent  reihte  hieran  die  Resultate  der  fb'üheren  Berathnngefl 
über  die  Art,  wie  durch  ein  provisorisches  Comite  der  Entwarf 
von  fittatuten  für  den  zu  bildenden  Verein  zu  bearbeiten  sein  möge, 
und  gab  der  Versammlung  die  Bestimmung  darüber  anhdn,  ob  sia» 
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wenn  uberhaapl  das  Vorgetragene  Ihre  Billlguog  und  Thellnahoie  fiade^ 
scbon  jetet  ein  solche«  Comitd  bilden,  oder  hierso  erst  eine  ausge- 
dehntere oder  gar  eine  allgemeine  Barger-Versammlung  veranlassen 
wolle.  Es  wurde  noch  angeführt,  dass  man  es  bisher  far  angemessen 
erachtet  habe,  eine  allgemeine  Versammlung  nicht  eher  zu  berufen,  als 
bis  der  Entwürfen  einem  der  freien  Discussion  zu  übergeben- 
den Statute  vorgelegt  werden  könne. 

Der  Redner  trog  schliesslich  noch  die  Bemerkung  vor,  «dass  es 
keineswegs  beabsichtigt  werde,  durch  das  zu  grundende  Unternehmen 
die  hiesige  thfttige  Thelioahme  am  kölner  Dorobau  au  beschrilnken, 
dass  vielmehr  diesem  grossen  Werke  hier  immer  eine  ungeschmälerte 
Theil nähme  gesichert  bleiben,  dadurch  aber  auch  bei  den  Bürgern  der 
Nachbarstadt  Köln  eine  lebhafte  Theilnahme  an  dem  hiesigen  Werke 
aoauregen  sein  werde,  was  von  der  Versammlung  mit  lauter  Beistfan- 
mvng  anerkannt  ward. 

Nach  der  Schlussbemerkung  des  Herrn  AdTOcat-Anwalts  Jung- 
bluth  erbat  sich  Herr  Landgerichts- Assessor  Blömer  das  Wort  und 
bemerkte,  wie  er  sich  in  seiner  Stellung  als  Vorstands-Mitglied  des 
kölner  Dombau- Vereins  verpflichtet  und  gedrungen  fühle,  für  eine  so 
schöne  Gesinnung,  als  sie  sich  so  eben  fQr  den  kölner  Dom  aus- 
gesprochen, auf  das  herzlichste  zu  danken  und  die  von  Aachen  aus 
zugesicherte  ausdauernde  Theilnahme,  Namens  und  im  Interesse  des 
kölner  Dombau- Vereines ,  bestens  zu  accepttren.  Wenn  schon  jedes 
tOchtige  Streben  für  ein  Werk,  das,  wie  kein  anderes  im  ganzen  Va- 
terlande, der  allgemeinsten  Theilnahme  eben  so  werth  als  bedürftig  sei, 
erfreuen  müsse,  so  sei  diese  TheUnahme  doch  gewiss  doppelt  erfreu- 
lich und  gewinne  einen  h  oberen  Werth  unter  den  Umständen ,  worin 
sie  sich  hier  im  Augenblicke  der  Gründung  eines  Vereins  für  das 
ruhmwurdige  und  erinnerungsreiche  Münster  der  alten 
Kaiser  Stadt  ausspreche.  Hier  liege  ein  neuer  unschätzbarer  Beweis 
vor,  dass  der  Dom  zu  Köln  als  ein  gemeinschaftliches  theueres  Gut 
erkannt,  dass  der  Schutz  und  die  Pflege  dieses  Gutes  als  eine  soli- 
darische Verpflichtung  aller  Freunde  der  Religion,  des  Vaterlandes 
und  der  Kunst  in  Nähe  und  Ferne  empfunden  sei.  Die  ausharrende 
Treue  für  den  kölner  Dom  werde  gewiss  auch  dem  aachener  Münster 
zu  Gute  kommen,  und  das  Gute  und  Edle  werde  sich  hier,  wie  über- 
all, durch  Wechselwirkung  starken  und  ergAnzen. 

Nachdem  Herr  Advokat- Anwalt  Jungbluth  hierauf  seine  Func- 
tionen für  erledigt  erklärt  und  die  Wahl  eines  nunmehrigen  Präsiden- 
ten  für  die   Leitung  der  bevorstehenden   Besprechung  anheimgesteUt 
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hiKto^  schlug  Herr Oberburgermeteter  EnniidtB  das«  den  btsherlgeit 
Roferenten  Herrn  Jaogblutb  selbst  vor,  was  von  dsr  Versamai* 
luBg  sofort  durcb  AcdamafcipD  n^nebmigt  ward« 

Die  oQDoehr  eröffnetsa  Erörterungen  batten  aonäcbat  die  Frage 
sum  (ivegenstanda ,  ob  scbon  die  gegenwärtige  Yersamnlang  dazu  dber^ 
geben  solle,  ein  provisoriscbes  Conite  mit  dem  Entwürfe  eines  Sta-* 
tnts  zu  beauftragen,  welche  Frage  dann  schliesslich  bejaht  ward«  Dia 
Versasamking  setste  hierauf  die  in  disses  provisorische  Comile  nn  wab^ 
lenden  Mitglieder  auf  die  SKahl  von  nenn  fest,  und  ernannte  anf  den 
Vorschlag  des  Pr&sidenien  8cmtfttoren  für  diese  Wahl  die  Heiren  Fr. 
Erasmus,  W.  Hamacher  und  Fr.  Adenaw^  die  aioh  demaa<Asl 
diesem  Geschäfte  onteraogen, 

9odann  stellte  Herr  Direktor  D.  Kribben  den  Antrag,  dass  das 
von  dem  provisorischen  Comite  zu  entwerfende  Statut  vor  der  nächi« 
sten  Versammlung  publicirt  und  die  Versammlung  dadurch  zu  einer 
Discussion  dieses  Entwurfs  gehörig  vorbereitet  werde. 

Der  Präsident  recurrirte  bei  diesem  Anlasse  auf  die  Erfhhningen 
de«  Herrn  Assessors  Blömer  bei  der  Gonstituirung  des  Dombau-Veiw 
eines  in  Koln^  und  gab  dieser  hierauf  die  nähern  Aufklärungen«  Dia 
Versammlung  einigte  sich  demnach  in  dem  Beschlüsse,  dass  dem  An- 
trage des  Hrn.  Dr.  Kribben  im  Allgemeinen  zu  deferiren^  die  Art  und 
Weise  indessen,  in  %velcher  den  Mitgliedern  der  Versammlung  vor  th«> 
rer  nächsten  Zusammenkunft  der  Entwurf  des  Statuts  zu  communloirea 
aeiy  dem  provisorischen  Comite  fiberlassen  bleibe, 

Herr  liegierongsrath  Franken  giawbte,  dass  es  auch  schon  fär 
den  Entwurf  des  Statuts  nötbig  sei,  gewisse  Punkte  und  namentlich 
das  Verbal tniss  festzustellen^  worin  der  zu  gründende  Verein  zu  dem 
Werke  selbst,  wie  noch  zu  der  Leitung  der  Restauration  des  Werkes 
stehen  werde,  wobei  ebenfalls  von  Herrn  Assessor  Blomer  auf  Ersu- 
chen des  Präsidenten  die  näheren  Bezüge  auseinandergesetzt  wurden, 
die  sich  dieserhalb  bei  dem  kölner  Dombaue  herausgestellt  haben. 
Auch  hier  einigte  sich  die  Versammlung  in  dem  Besclilusso,  die  ge* 
nauere  Würdigung  und  Feststellung  dieses  Verbältnisses  vördersamst 
dem  provisorischen  Comite  anbeimzustellen  und  die  desfallslgo  nähere 
Prüfung  bis  sur  Discussion  Ober  den  Entwurf  des  Statuts  vorzu- 
behalten« 

Aachen.  Vei^rr  feie  Vr^eurattsn  fers  llaifrrfsotfs  3tt  Jia^ett.  Seitdem 
der  Plan  zur  Wiederherstellung  des  Aachener  Kaisersaales  gefasat 
Ist,  wurde  von  vielen  Seiten  her  stets  die  Ansicht  verfolgt,  dass  dabei 
vor  AUem  der  Charakter  der  Architektur  und  die  bbtorlsche  Bedenk- 
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»naikefe  des  B»n werke»  gowakit  werden  nflssten,  dost  «ber  mit  beiden 
Rflcksi^bten  insbesondere  die  Vermauernng  der  Fenster  an  der  Süd- 
seite unvereinbar  sei,  die  sur  Anbringung  von  Freskogemäldeo  gSas- 
lieb  verdunkelt  werden  soll.  Diese  Ansieht  ist  vor  Kursem  in  Folge 
der  Offenlegung  des  Saales  und  der  dabei  gemachten  Entdeckungen 
▼on  einem  grossen  Thsile  der  Bürgerschaft  wiederholt  geltend  gemacht 
worden.  Das  von  demselben  gewählte  Comite  hat  sich  bei  der  leb- 
haften Besprechung^  welche  die  Restanratlonsfrage  von  den  verschie« 
denen  Standpunkten  aus  jüngst  in  öffentlichen  Blättern  gefunden  ^  le- 
diglich im  Interesse  einer  gründlichen  Aufklarung  der  Sache  veranlasat 
gesehen ,  Seitens  eines  unparteiischen  und  bewährten ,  mit  alter  und 
mittelalterlicher  Baukunst  vertrauten  Sachkenners  ein  Gutachten  ein* 
nnholen.  Hr.  Architekt  Chr.  Schmidt  aus  Trier^  dem  gewiss  Niemand 
jene  Eigenschaften  bestreiten  wird^  itit  ersucht  worden  i  »über  die 
»weckmassige  Restauration  des  Kaisersaales  im  hiesigen  Hathhauae 
nach  genauer  wissenschaftlicher  Prüfung  sein  technisches  Gutachten 
SU  ersutteo.c  —  Er  hat  das  Gebäude  an  Ort  und  Stelle 
untersucht,  und  das  Ergebniss  In  einer  motivirien  Darstellung 
übergeben  9  die  hier  mit  dem  Wunsche  veröffentlicht  wird ,  dass  etwa 
entgegengesetzte  Ansichten  In  einer  ruhigem  und  würdigem  Weise 
als  bisher  vertreten  werden  mögen.  Aachens  Bürger  weisen  die  ge- 
gen sie  öffentlich  ausgesprochenen  Verdächtigungen  auf  ihren  Urheber 
aurück;  sie  wollen  nur  eine  dem  ursprünglichen  Charakter  und  den 
Zwecken  der  Gegenwart  entsprechende  Wiederherstellung  des  natio- 
nalen Baudenkmals,  und  bebalten  su  diesem  Behufs  fernere  technische 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  gerade  jetzt  an  der  Zeit,  wo  der 
Saal  in  seiner  ursprunglichen  €restalt  erschlossen  ist,  und  durch  maa^ 
che  bis  dahin  unbekannte  Aufschlüsse  frühere  Behauptungen  grosser 
Kunstnotabilitäten  namentlich  über  den  Ursprung  der  Sfldfenster  tbat- 
sächlich  widerlegt  sind, 

BuiaeMen  über  die  Wiederherstellung  des  Kaisersaales  %h 
Aachen.  Von  einem  Thelle  der  Bürgerschaft  Aachens  ersucht,  mein 
Gutachten  über  die  Restauration  des  Kaisersaales  ihrer  Vaterstadt 
abzugeben,  untersuchte  ich  diesen  Saal  und  das  Rathbausgebäude  und 
lege  hier  meine  Ansicht  neben  andere  vorausgegangene  Gutachten  ur- 
tbellsf&higer  Männer  nieder.  Ich  würde  dies  für  ganz  überflüssig  ge- 
halten haben^  wenn  sich  nicht  nach  und  nach  die  Sachlage  durch  viele 
neue  Entdeckungen  an  diesem  Gebäude  wesentlich  verändert  hätte 
Da  Übrigens  auch  voraus  ssu  sehen  war,  dass  damals  noch  Manches 
Im  Verborgenen  liegen^  sowie  dass  man  bei  den  nähern  Untersuchnn- 
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gen  dieses  Baues  Iraner  raehr  Aufiichlusse  ober  dessen  arsfriBgHdie 
Binrichtang^  erhalten  müsse;  so  konnte  es  nichl  Absicht  sein,  einen 
nnabfinderlichen  Restanrationsplan  aoßsnstellen ;  weshalb  denn 
auch  neue,  auf  Wahrnehmani^en  and  Bntdecknngen  ann 
der  Architektur  des  Bauwerks  gegründete  Vorschlag« 
imner  noch  als  nicht  fiberflnsslg  erachtet  werden 
durften. 

Die  Restauration  dieses  Saales  ist  fir  die  Stadt  Aachen  sowohl 
von  grosser  historischer,  als  auch  seitgemfiss  praktischer  Bedeutung; 
weshalb  bei  Wiederherstellung  desselben  auf  beide  Verhältnisse  die 
gehörige  Rocksicht  genommen  werden  muss. 

Betrachten  wir  vorerst  die  Form  des  Saales  nach  seiner  nrsprflng« 
liehen  Eiorichtung,  no  büdet  derselbe  ein  längliches  Viereck  von  60 
Fuss  Breite  und  140  Fuss  Länge  ^  dessen  Gewölbe  von  vier  freiste- 
henden Pfeilern,  die  den  Saal  durch  seine  ganze  Länge  In  sswei  H&tf- 
len  thellen  (von  denen  drei  die  von  unten  aufsteigenden  Schornsteine 
verbergen)  getragen  wird.  Jede  Hälfte  zerfällt  wieder  in  fünf,  be- 
sonders durch  die  GewÖlbeconstruction  bezeichnete^  ganz  gleiche 
Quadrate.  Jedes  Quadrat  der  nördlichen  Hälfte  hat  swischen  dea 
dasselbe  abtbellenden  Widerlagspfeilem  drei  gleich  hohe  Fenster, 
während  an  der  Sudseite  nur  das  erste  und  das  dritte  Quadrat  — 
vom  Westende  her  gezählt  —  jedes  drei  den  nördlichen  ganz  ent- 
sprechende Fenster  hat,  wogegen  das  zweite  und  das  vierte  Quadrat 
jedes  nur  ein  schmales  Fenster  ganz  zur  Seite  zeigt.  Das  letzte 
Quadrat  bat  aber  nur  ein  jetzt  zugemauertes  kleines  Fenster  ganz  In 
der  Höhe  gehabt;  unten  befanden  sich  zwei  Tbüren,  die  zu  einem 
Thurme ,  der  nach  einer  alten  Zeichnung  hier  soll  gestanden  haben, 
von  dem  ich  jedoch  keine  Spur  mehr  entdecken  konnte^  hingeführt 
haben  mögen.    (Vrgl.  Taf.  IV.) 

Dass  sämmtliche,  ao  dieser  Südseite  bezeichnete  Fenster  der  ur- 
sprünglichen Anlage  des  Saales  angehören,  beweist  ihre  vollkommene 
Analogie  mit  denen  der  Nordseite  und  ihr  Verband  mit  dem  Mauer- 
werke.  An  die  südliche  Hälfte  der  östlichen  Schmalseite  lehnt  sich 
der  sogenannte  Granusthurm  an ,  der  die  halbe  Länge  dieser  Mauer 
einnimmt.  In  der  nördlichen  Hälft«  dieser  Seite  sind  wieder  zwei  ur- 
sprüngliche Fenster  angebracht«  zwischen  denen  und  dem  Chtuiusthurme 
ein  Kapellchen  erkerartig  ausgebaut  ist.  An  dem  nördlichen  Bude 
dieser  Mauer,  wo  sie  mit  der  nördlichen  Frontmauer  die  Bcke  bildet» 
befindet  sich  in  einem  Thürmchen  eine  schmale  Wendeltreppe,  au  der 
naa  aus  dem  Saale  durch  eine  Thure  gelangen  konnte.    Fast  die 
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^anxe  Breite  der  wesiUcheii  Schmalseite  Ist  von  einem  balbkreiitfSr- 
migen,  zu  verschiedenen  Zwecicen  benutzt  gewesenen  und  noch  be- 
AuftBteo  Tburme  eingenommen.  An  der  nördlichen  Seite  desselben 
befindet  sich  ein  Thurm  mit  einer  fünf  Fuss  breiten  Wendeltreppe,  die 
ab  Hauptzugang  zum  Kronungssaale  gedient  hat. 

Wir  bemerken  nach  dieser  Auseinandersetzung,  dass 
In  den  Hauptanordnungen  des  Saales  eine  strengeSym- 
metrie  beobachtet  gewesen  ist  und  dass  der  Baumeister 
ohne  Noth  nie  die  Gesetse  der  Symmetrie  ausser  Acht 
g;elas8en  hat.    Wenn   nun  die  Fenster  der  SQdseite  nicht  in  allen 
fHuf  Abtheilungen  der  sudlichen  Hälfte  des  Saales  denen  der  fttnf  Ab- 
theilungen  der  nördlichen  Hälfte   vollkommen  entsprechen,  so  hat 
das  seinen  Grund  gehabt^   der  hier  naher  auseinander- 
gesetzt werden  soll«    An  den  beiden  Abtheilungen  der  Südseite, 
wo  sieh  die  schmalen  Fenster  befinden,  waren  in  Ermangelung  einer 
aonst  passenden  Stelle  die  Kamine  zur  Heizung  des  Saales 
angebracht,   von  denen  die  Schornsteine  noch  ttber  dem  Gewölbe  des 
Saales  zu  sehen  sind   und  auch  noch   im  Saale  selbst  der  Rest  eines 
Sftulchens  ,   das  zur  Architektur  eines  dieser  Kamine  gehörte ,  zu  er- 
.  kennen  ist.    An  dem  ifünften  Quadrate  dagegen  befindet  sich  die  ur- 
sprungliche  Tb  Are,   wahrend  an  der  Ostseite  dieses   Quadrates  der 
Granustburm  keine  Fenster  zuliess.    Hfttte  es   der  Baumeister 
dieses  Saales  nun  nicht  für  nöthig  erachtet,  demselben 
eine  zweiseitige  Beleuchtung  zu  geben,  so  i/rürde  er,  da 
In  der  sudlichen  Mauer  ohnebin  schon  die  Unterbrechungen  stattlinden 
mussten ,.  dieselbe  ganz   ohne  Fenster  au fgeführt  haben  i)-    Bioe 
zweiseitige  Beleuchtung  mussie  ihm  jedoch  schon   eines   Tbeils 
wegen   der  bedeutenden  Breite  des  Saales   erwünscht  sein,  indem 
derselbe  bei  einer  einseitigen  Beleuchtung  zu  ungleich- 
massig  erhellt   worden    wäre,    was    ins    Besondere   auf  die 
Standbilder,  die  an  vier  Seiten  der  das  Gewölbe  tragenden  Pfeiler 
und  an  beiden  Suiten  der  Feosterschäfte  standen,   den  nachtheiligsten 
Eiofluss  gehabt  hätte,   indem  dieselben  zum  Theil   ganz  in  Schatten 
würden  gekommen  sein;  und  andern  Theils,  weil  durch  diese 
Beleuchtung  derSaal  ein  dem  Charakter  der  gothis eben 
Architektur  weit  entsprechenderes  Ansehen  erlangen 
musste,  als  solches  bei  undurchsichtigen  Wänden  der 


l)  Etwa  wi«  In  dem  sehr  fthnliehen  Kapilelfaale  Bit  Brauweil«r,   desaen  Plan  man  oban 
fi.  ttS.  v«r|l«(clia.  L,  U 
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Fnll  gewesen  wftre.  Bei  Wiederherstellung^  ^lese« 
Saales  muAs  icH  mich  nun  aber  um  so  mehr  ffir  eine 
Bweiseitlfi^e  Beleuchtung  aassprechen ^  als  diejenigen  Rftt^ 
dernisse ,  welche  dem  Baumeister  dieses  Monumentes  In  der  vollstftn* 
digen  und  symmetrischen  Ausdühning  seines  Planes  im  Wege  standen, 
in  unserer  Zeit  ohne  Weiteres  beseitigt  werden  können ,  indem  die 
Kamine  bei  unserer  besseren  Heizmethode  keinen  Zweck  mehr  hal>en 
wdrden  und  msn  auch  durch  diese  «weiseillge  Beleuchtung  die  Aus» 
sieht  über  einen  interessanten  Theil  der  Stadt  und  Umgegend  und  eben 
«o  auf  den,  In  so  merkwürdiger  historischer  Beziehung  zu  diesem 
Baue  stehenden  Dom  erhalten  wurde;  und  dann  ferner,  weil  es  Ab- 
sicht ist ,  sftmmtlicbe  Standbilder ,  woför  die  Kosten  auf  6500  Thaler 
berechnet  sind^  wieder  herKUStellen :  ein  Projekt^  das  in  der  würdig 
aten  Weise  auf  die  innere  historische  Aussohmückong  durCh  WIedeiw 
aufteilen  der  87  Kaiserstatuen  Rucksieht  nimmt,  und  demnach  bei 
der  Frage  der  Beleuchtung  durchaus  nicht  ausser  Acht  gelassen  wet^ 
den  darf.  Was  nun  die  Fenster  des  letzten,  an  den  Granun* 
thurm  anstossenden  Quadrates,  wo  der  kaiserliche  Sita  soll  erKch- 
tet  gewesen  seln^  anlangt,  so  Ist  auch  hier  eine  Beleuchtung 
wie  an  allen  andern  Abthellungen  der  Sudmaner  n€g- 
lieh,  wenn  sie  nicht  etwa  aus  historischen  Gründen ,  mit  Rücksicht 
auf  Wiederherstellung  eines  Thronsitzes  dttterbloiben  sollte;  in  wel^ 
ehern  Falle  dann  das  nraprungliohe  kleine ,  in  der  Höhe  beindllche 
£lpitzbogenf6ttster  wieder  au  erölTnen  sein  wflrde. 

Als  man  aber  noch  der  Ansicht  war,  dass  der  Saal  von  Süden 
her  ursprünglich  nicht  beleuchtet  gewesen  sei,  Aisste  man  den  in  die- 
sem Falle  sehr  zweckmässigen  Beschluss ,  die  Fi&ehen  dieser  Maner 
mit  Frescomalereien  aosBuschmücken,  wosiu  auch  bereits  die  Entwürfe 
•ollen  angefertigt  sein.  Ich  muss  jedoch  bemerken^  daas 
s  ich  über  sämmtllehen  Fenstern  des  Saales  noch  so 
schöne  Flftchen  zu  Frescomalerelen  vorfinden,  dass 
mir  es  gar  nicht  nöthlg  scheint)  die  Architektur  an 
beeinträchtigen,  um  Raum  zu  Malerelen  zu  gewianon. 
Ucbrigens  will  ich  nicht  verabreden,  dass  die  Malereien  über  den 
Fenstern  ein  minder  günstiges  Licht  erhalten  wurden  >  als  dies  nadi 
jenem  andern  Projekte  der  Fall  wäre. 

Bine  andere  Frage,  die  hier  nicht  übergangen  werden  darf, 
betrifft  die  Solidität  dieses  Saales  und  dieStandfi- 
hlgkelt  des  Baues  überhaupt.  Die  südliche  Mauer  hat ,  wie 
eine  nähere  Betrachtung  lehrt,  ihre  ursprüugüche  Ebene  ganz  verloren 
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und  J8l  isti  dem  wesUicben  Bode  hin  so  bedeateod  aus  dem  Lothe  ge- 
wicbea ,  das»  dM  Gewölbe  daselbst  drohte  eiosusturzeo;    weshalb 
BMO  sich  aach  geadlhigt  aah^    dai  Mauerwerk  durch  eiserne  Anker 
und  Klammern  au  Terbioden.    Wenn  nun  das  Mauerwerk  überhaupt 
BChoB  nickt  die  gehörige  Stabillt&t  bebalten  hat,  so  mag  das  Schwan- 
ken des  westlichen  Tbnrmhelmes,  was  yornehmllch  durch  Windstßsse 
erzeugl  wird,  noch  besonders  dazu  beigetragen  haben  ,  der  Mauer  an 
jener  Stelle  eine  so  drohende  Beschaffenheit  zu  geben ;   denn  schwer- 
lich war  diese  Baufälligkeit  vor  Errichtung  des  Thiirmhelmes ,    der 
noch  nicht  sehr  lange  steht,  eingetreten^  indem  man  sonst  wohl  würde 
Bedenken   getragen  haben  ^   denselben   an  seiner  Stelle  auteufähren. 
Hier  halte  ich  für  nötbig,  dass  diese  Maner^  sowohl  die 
Widerlagspfeller  als  auch  das  Zwisckengemauer,   ▼OH 
dem  Dache  ab  bis  ssu  dem  Fussboden  des  Saales  abge- 
brochen nnd  wieder  neu  aufgeführt  werde,   und  dass 
eben  so  auch  die  beschädigten  Oewölbthelle  durch  neue 
ersetzt  werden.    l>ass  dieses  äbrigens   mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist  und  mit  grosser  Vorsicht  geschehen  muss,  ist  keine  Frage ; 
dass  aber  die  Ausfuhrung  möglich  ist,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel.    Um   dann  der  südlichen  Frontmauer  überhaupt  die- 
.jenijje  Stabilität  zu  gehen ,  welche  einer  fernem  ähnlichen  Baufällig- 
keit  auf  Jahrhunderte  widersteht,  muss  diese  Mauer  eine  glelchmässige 
nnd  kräftige  Verstärkung  erhalten,  worauf  aber  das  Vermauern 
od«r  Nichtvermauern  d  e  r  Fenster  von   sehr  unerhebli- 
chem Einflüsse  erscheint.     Nach   meiner   Ansicht  muss 
diese  Mauer  durch  den  Innern  Pfeilern   nnd  der  Richtung  des  Gewdl- 
bedruckes  entsprechende  Strehcpfeiler  verstärkt  werden )  welche 
Strebepfeiler  jedoch  durch   Einschiebung  von   tüchtigen  Bindesteinen 
mit  dem  Mauerwerke  in  gehörigen  Verband  zu  bringen  sind,  der  auch 
da,  wo  das  Mauerwerk  wieder  neu  aufEufShren  wäre,  durch  gleich- 
seitiges Auftnauern  dieser  Strebepfeiler,  wenigstens  oben,  vollkommen 
erzielt  werden  könnte.    Hierbei  ist  freilich,  den  letzten  Fall  ausge- 
nommen^ nicht  anzunehmen,  dass  die  Strebepfbiler  denselben  Wider- 
sland leisten  wurden,  als  wenn  sie  in  einem  durchgängigen  Verbände 
mit  derManer  gleichzeitig  wären  aufgeführt  worden;  aber  sie  werden 
hier  ihren  Zweck  doch  erffillen^  indem  die  Mauer ,   die  sie  zu  halten 
haben,  nur  einer  sehr  geringen  Stutze  bedarf.    Obwohl  Ich   nun 
die  vollkommenste  Ueberzeugung  hege,   dass  sich   das 
Mauerwerk,   wo   sich   die  alten  Kamine  befanden^   bei 
gehöriger  Vorsicht  zum  Einsetzen  der  (luselbst  fehlen- 
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den  Fenster  ohne  alle  Gefahr  herausaehmen  ]&s<ty  in- 
dem die  Stabilität  des  ganzen  Gebündes  hauptsachlich  aar  auf  den 
Widerlagspfeilern  und  den  freistehenden,  da<«  CKswöIhe  tragenden 
Pfeilern  beruht^  auf  die  sich  auch  der  ganze  Druck  der  Kreosgewftlbe 
concentrirt ,  so  möge  man  doch  zur  Beruhigung  derjenigen  ^  welche 
Gefahr  befurchten  sollten,  erst  die  Strebepfeiler  an  diesen  Steilen 
auffubrea,  ehe  man  das  Ausbrechen  des  Mauerwerks  vornimmt. 

Die  neu  anzulegende  Treppe  wurde  nun  an  der  projektirten 
Stelle  (der  dritten  Gewölbescheibe)  dem  Baue  jedenfalls  eine  kräf- 
tige Stütze  gewähren ;  der  Bau  bedarf  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht 
mehr  Stütze  als  auf  seiner  ganzen  Länge:  weshalb  jener  Trep- 
penbau dem  Mangel  überhaupt  nur  unvollständig  ab- 
zuhelfen vermag. —  So  sehr  mich  der  betreffende  Treppenban, 
den  ich  früher  gesehen  habe,  für  sich  betrachtet  aueh  ansprach^  so 
kann  ich  m  i  t  der  Stelle,  die  derselbe  in  Bezug  auf  den  Sastl  ein- 
nehmen soll,  mich  doch  nicht  einverstanden  erklären.  Bei 
solchen  Sälen  ist  es  immer  besser,  wenn  der  Eingang  für  das 
Publikum,  wie  bei  den  römischen  Basiliken,  den  heutigen  Gerichts- 
sälen  und  unsern  Kirchen ,  und  wie  es  auch  in  diesem  Saale  selbst 
der  Fall  gewesen  ist,  an  einer  Schmalseite  sich  befindet,  indem 
dann  das  hereincretende  Publikum  jedesmal  die  Versammlung  vor 
sich  hat,  während  bei  Seiteneingängen  sich  die  Versammlung  rechts 
und  links  befindet  und  weit  leichter  Störungen  entstehen,  als  in  jenen 
andern  Fällen.  Zu  einer  solchen  Treppe  würde  sich  der 
westliche  Thurm  sehr  gut  eignen.  Zu  diesem  Thurme  ist 
schon  ein  schönes  mittelalterliches  Portal  vorhanden.  Da  aber  das 
Mauerwerk  im  Innern  nicht  überall  die  erforderlichen  glatten  Flächen 
hat,  so  könnte  dasselbe  etwa  um  einen  Fuss  verstärkt  werden,  wo- 
durch der  Thurm  dann  auch  an  Stärke,  die  er  mir  zwar  hinreichend 
zu  besitzen  scheint,  gewinnen  würde.  Es  müsste  in  diesem  Falle  das 
an  den  Thurm  sogebaure,  der  Stadt  zugehörige  Wohnhaus,  um  der 
Treppe  überall  d»s  erforderliche  Licht  zu  geben,  wenigstens  theilwelse 
wegfallen.  Bei  solclier  Treppenanlage  könnte  von  einem  Podeste  ans 
zu  jedem  der  beiden  Schiffe  des  Saales  eine  grossartige 
Eingangs thttre  führen  und  von  der  Treppe  selbst  sehr  leicht  in 
den  untern  Theil  des  Rathhausgebäudes  eine  zweckmässige  Communi- 
cation  hergestellt  werden.  Bei  einer  solchen  Einrichtung  könnte  dann 
die  ursprüngliche  Thurmtreppe  unbeschadet  der  neu  anzulegenden  ste- 
hen bleiben  und  bei  grossen  Volksversammlungen  zweckmässig  als 
Ausgang  mit  benutzt  werden.    Dem  an  mich  ergangenen  Wunsche, 
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dieses  Treppenprojekt  durch  einen  Plan  su  Tersinnlichen,  konnte  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  entsprechen ,  bin  aber ,  wenn  es  verlangt 
wird,  spater  dazu  bereit. 

Was  nun  den  Kostenpunkt  betrifft,  so  glaube  Ich,  dass  durch 
die  hier  vorgeschlagenen  Einrichtungen  in  Vergleich  su  der  Ark*schen 
Treppe,  die  85^000  Tbaler  kosten  soll^  eine  äumnie  von  mindestens 
15,000  Thalern  erspart  wflrde. 

Chr.  Schmidt,  Architekt. 

Cöln.  Pex  Ctbaurc  ^cf  Pomf.  »Zuerst  werden  [im  x weiten  Bande 
▼on  LacomhUt's  Urkundenbuch  0]  S-  IX^XVI  die  kirchlichen  Zust&Ddo 
der  Erzdiöcese  Cöln  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts  besprochen^ 
daran  schllesst  sich  S.  XYI  -^  XXVn  die  Baugescbichte  des  Doms  zu 
Cöln  nach  den  Ergebnissen  der  Urkunden,  und  von  S.  XXYII  an  wird 
eine  genealogische  Uebersicbt  der  Grafen  am  Niederrhein  wahrend  je- 
nes Jahrhunderts  gegeben.  Yen  diesen  mannichfachen  und  grundliche" 
Belehrung  gewähreuden  Abhandlungen  hat  besonders  die  Baugeschichte 
des  Doms  ein  lebendiges  Zeltinteresse.  Die  älteste  Dorabaugeschichte 
wird  hier  vom  Hrn.  Verf.  der  M&hrchen  entkleidet  und  auf  Urkunden 
gegrflndet,  daher  freilich  auch  nur  fragmentarisch  vorgetragen  ^  und 
so  dass  manche  Frage,  deren  Beantwortung  man  wünschen  mdchte, 
unbeantwortet  bleibt.  Von  den  hier  besprochenen  Momenten  aus  der 
Geschichte  des  Dombaues  will  ich  nur  zwei  erwähnen,  mit  Hinzufttgung 
einiger  Bemerkungen. 

Nach  einer  Urkunde  des  Papstes  Innocenz  IV.  (No.  8d2,  Lyon 
81.  Mal  1B48)  scheint  die  Zerstörung  des  altern  Cölner  Doms  durch 
eine  "grosse  Feuersbrunst  angenommen  werden  zu  müssen ;  doch  ab- 
gesehen davon ,  dass  jene  päpstliche  Bulle  nicht  unverdächtig  Ist ,  in- 
dem sie  nur  in  GeleniuM^  Sammlung  (angeblich  aus  einem  Cbartular) 
und  bei  Crombach  steht,  und  weder  das  Original  noch  eine  alte  Ab- 
schrift davon  im  Cölner  erzbischöflichen  und  domstifUlchen  Archive 
sich  befindet,  hat  man  auch  von  solcher  Feuersbrunst  sonst  keine 
Nachricht,  und  mit  Recht  «findet  Hr.  LacombUt  (S.  XIX)  nur  so  viel 
wahrscheinlich:  dass  in  der  Domkirche  in  dieser  Zeit  ein  an  sich  un- 
bedeutender Brand  entstanden,  welcher  gleichwohl  den  früher  schon 
unbestimmt  gehegten  Gedanken  eines  Neubaues  zur  Reife  brachte.« 
Die  betreffenden  Worte  der  Bulle,  welche  ich  wohl   für  echt  halten 


O  B*n*  R«c«ocJOB  di«t«*  Ircfflicheii  Werk«!  iat  yiw  r»»  unawin  v*r«lirli«beii  Mitgli«4« 
Brn.  Prof.  Mcl^aek  freundlicli»!  sut«^H*  ''*  ^* 
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■lochte  9  hiuteo:  Sjise  fiUBusa  ei  bonombiUs  Colonleaais  eodctu  de 
Dovii  9  sicot  acoepinus ,  ca^u  »Iterabili  per  ioceodUttai  eei  eeMoatti 
Der  kdlolsrhe  AiitnMr^  um  die  päpstliche  Indalgeos  sar  UBtentäUotg 
des  I)«>mbaue8  eu  erwirken^  mag  allerdiaga  darauf  gegrUadei  gewet« 
•ein,  die  alte  Kirche  sei  neulich  wieder  durch  Braad  jämmerlich  itr- 
atdrt.  Solche  Anträge  wurden»  um  sichere  uad  reichliche  Uaterstitsuqg 
BU  erlangen^  meistens  mit  Uebertreibungen  und  sehr  beweglichea  Wertet 
gestellt.  Bei  dem  An&ngedes  herrlichen  Dombaues  tritt  der  NaoMGer- 
barrl  besonders  hervor.  Am  4.  April  1856  (No.  486)  verheisst  der 
kölnische  Canonlcus  Gerhard  (Grerardus)  ein  Sohn  des  gleichoamigefl 
Edelvogts  von  Cöln,  seiner  Kirche  4  solidos  jährlich  von  seiner  Pri- 
bende,  so  lange  bis  anderweitig  4  solldi  j&hrllcber  Einkftnfte  voi  ihsi 
beschafft  sein  werden  »ad  opus  dicte  ecclesiec ,  das  heUst  doch  wohl 
Eom  Dombau  0*  —  Im  folgenden  Jahre  1957  (No.  446)  bekundet  das 
Domkapitel^  dass  es  msglstro  Ckrardo  laplcide  Rectore  fiibrice  mitre 
(»dem  Steinmeta-  und  Dombau-Meister  Gerhard«  sagt  Hr.  Lacembtä) 
wegen  seiner  Verdienste  und  Dienstleistungen  (propter  meritonus 
obsequia  nobis  facta)  eine  grosse  Baustelle  auf  der  Marcellenstnuse 
verliehen,  worauf  derselbe  ein  grosses  steinernes  Hans  errichtet  btke. 
Davon  soll  er  oder  seine  Ehefrau  (uxor)  Guda  oder  beider  (eoraai) 
Erben  jährlich  1t  solidos  ErbensinE  geben.  —  Am  86.  April  VM 
fordert  Erzbischof  Engelbert  11.  von  Cöln  (No.  541)  sämmtliche  Kk- 
eheuTorstände  seines  Sprengeis  dringend  auf ,  magi^tro  Gerardo  ss- 
cerdotl,  provlsori  fabrlce  nostro  Colonlensis,  prescntlum  ezhihilsri 
(»dem  entsandten  Provisor  des  Dombaues«  Lac.)  cum  ad  tos  veoerit 
negotium  prefate  ftibrlce  propositurus ,  ad  omnem  forniam  et  iafonHi- 
tionem  dicti  negotii,  qua  vos  inftirmare  poterit  (»In  allem ,  was  dieses 
Gegenstand  —  den  Domhau  ~  betreffe«  Lac.)  alle  mögliche  BefSHe- 
rung  EU  gewähren ;  er  verheisst  ihnen  und  allen  manum  largitatfet  s' 
tarn  sanctum  opus  et  landabüe  porrigentibos  (»jedem  der  sn  den 
Baue  beisteuern  werde«  Lac.')  reichlichen  Ablass ,  verordnet  Gehet« 
und  Andachten  für  solche  Wohlthater  und  befiehlt  den  Geistliches, 
sich  ausschliesslich  dieser  Angelegenheit  eu  widmen  und  das  Vsft 
fortdauernd  darauf  hinzuweisen  ^  wobei  er  auch  die  Reuigen^  vrelcks 
nicht  wissen,  wem  sie  unrecht  erworbene  Göter  wiedererstatten  soIIm« 
ermahnt^  dieselbe  in  subsidiura  predicte  fabrlce  nostreColooiensis  so gebco 
II.  s.  w.  In  der  letzten  dieser  drei  Uricunden  ist  die  erzblschölliche  Ai- 
orUoung  der  allgemeinen  CoUecten  im  Cölner  Sprengel  füir  den  grossei 


1)  So  bei  6mntk9r  139 !  »4  ofna  eceleMe  Banaensw  ,  woraber  s«  rergleichea  mtim  «^ 
4«rrhei«.  Jahrb    IbO.  8.  '24*2.  Bia  RccmmmI  Ut  4m  mithi  Y9r9ttLmd^tk  i       L.  L. 


MiaeeUen.  163 

Dontao  nicht  sa  verkenneiiy  obgleich  tod  diesem  Bao  nicht  mit  deat^ 
Ikhen  Worten  gesprochen  wird.  Die  Collecte  %xl  veranliiesen  und  an 
■ammeln  wurde  der  tteietllcbe  (Mteerdo»)  M.  Gerhard  ausgeeendeC, 
der  Verwalter  der  Domfabrik ,  d.  h.  der  Binkdnfte  dee  Doma ,  'der 
Dombaukasse  *).  Herr  Lacombiet  bezeichnet  denselben  als  »Provisor 
des  Dombaues«,  wie  denM.6erar^ns,Laplcida,  Rector  fkbrfcae  noetrae 
1957  als  den  »Steinmets-  und  Dombau- Meister  G.«  Diese  Bezeich- 
Bttttg  des  Bector  und  Prorisor  fabricae  scheint' aas  dem  verxeihllchen 
Wunsche  herrorgegaogen  au  sein,  den  ersten  eigentlichen  Baumeister 
des  grossen  Werks  ausfindig  au  machen. 

Indessen  war  unser  M.  Oerhard  ohne  Zweifel  In  den  ersten  Jahr- 
aehnten  des  Baues  bei  dem  ruhmwnrdigen  Unternehmer  schon  als  Ver- 
walter des  Dorabauschatzes  eine  wichtige  Person.    Den  M.  Gerhard 
in  beiden  Urknnden  von  1257  und  1804  mdchte  ich  tar  einen  und 
denselben  halten.    Freilich  erscheint  er  1864  als  Geistlicher  und  1657 
hat  er  noch  eine  Frau  und  heisst  lapiclda.    Es  ist  möglich ,  daas  er 
1857  noch  Steinmetz  war;  doch  vielleicht  bezeichnet  6.  Lapiclda  aar 
»G.  mit  dem  Beinamen  Steinmetz.«    Ans  solchen  einaBmen  wurden 
Familiennamen,   und  wenn  unser  G.  diesen  Namen  nicht  von  seinem 
Vater  ererbt  hatte,  so  konnte  er  ihn  wohl  von  seinem  Eifer  für  grosse 
massive  Bauwerke  (domns  lapidea  1857),  ja  von  seiner  ausgezeiehne-- 
ton  Kenntniss  der  Baukunst  erhalten  haben.    Gern  enthalte  Ich  mich 
der  Entscheidung :  zu  diesen  eingehenden  Untersuchungen  ist  hier  ohne- 
bin  nicht  der  Ort.    Die  Frage  sollte  nur  nochmals  angeregt  werden, 
und   vor  einem  möglichen  Irrthume  in  Uebersetzung  des  Wortes  fa- 
brica  (=  Baukasse,  nicht  Bau)  gewarnt,  obgleich  auch  Ich  sieher  ge^ 
neigt  bin,  unserm  Gerhard  die  glänzendste  Bolle    bei  mdeDombau  zu 
Tiodiciren  und  in  ihm  auch  den  ersten  Dombaumeister^  den  Entwerfer 
des  Planes  und  den  Oberaufseber  bei  den  Arbeiten  zu  erkennen  ^  der 
zugleich  die  Baukasse  verwaltete.    Zu  Verwaltern  der  fabrica  nah- 
men die  Stiflsherren  gewiss  gern  Bauverständige. 

(Aus  einer  Recension  von  LacomhleVn  Urkundenbuch  II.  in 
den  Götting.  GeL  Anz.  1847.  No.  68—69.) 

Bonn,    Per  fsi^nanntc  Itampf^cin  onf  ^tm  Unntfrüdica.    Auf  dem 
HandsrQcken  geht  die  8age  unter  den  Landleaten,  und  auch  Reisebe- 


*3  l>a»B  dft^  Wort  fahrica  allgemein  so  gebraiirht  wird,  tut  bekaant.    Der  Vcrwaher  et- 
nea  geisllichen  Ranlamu  heiasi  aveh  Obadieottarioe ,    wie  s.  B.  4er  Rcnimeiater  bo 
Gr.  Mertogen   8,  XX.     Uta   Cdlner   Domkapital  lobl    ItW  dM  M.  Gerhard  obaeiiaia 
Aobia  faci» 
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schreibaiigeo  erwMiDen  es,  dass  in  der  Gegend  von  BIchenbeureo  vor 
vielen  Jiihrhanderten  zwei  sicli  feindliche  Heere  susninaettgeCrofliea 
seien  und  eine  blutige  fiiehlACht  geliefert  li&tten,  wovon  elnTheil  snai 
Zeiclien  des  bieges  über  seinen  Gegner  sich  ein  Denkniftl  in  Stein  er- 
richtet hübe. 

Dieses  Denkmal^  allgemein  der  Kämpfst  ein  genannt,  steht  an 
der  Landstrasse  «wischen  Trarbach  und  Bächenbenren* 

Am  Itf.  Jtfii  184<l  machte  ich  die  Tour  von  Trarbach  nach  Bn- 
chenbeuren  in  Gesellschaft  des  Herrn  Predigers  Hauk,  welcher  in  der 
Gegend  genau  bekannt  ist  und  mich,  veranlasst  durch  das  Gespräch 
über  den  berühmren  Wellstein,  im  Voraus  aufmerksam  machte,  dass 
wir  den  Kampfstein  passiren  wurden. 

Der  angebliche  Kampfstein  ^  den  auch  unser  Postlllon  als  solchen 
beseichnete,  ist  weiter  nichts,  als  ein  roher  weisser  Quarsblock» 
c.  8  Fuss  über  die  Erde  hoch,  4  Fuss  breit  und  BFuss  dick,  wie  sol* 
che  natürliche  Quarzblöcke,  mehr  oder  weniger  gross.  Ober  den  gan« 
sen  Hundsrflcken  verbreitet  liegen.  Im  SQldenbachthale^  nahe 
an  dem  Eisenhüttenwerk  Rbeinbelien,  steht  eine  Quarsmasse^  an  c 
100  Fuss  hoch  und  dick,  eine  förmliche  Quarsburg. 

Die  Sage  vom  Kampfstein  ist^  meines  DafOrhaltens^  durch  Nichts 
begründet  und  ebenso  fiibelbaft^  wie  der  berühmte  Wellstein  oberhalb 
Trarbach ,  der  auch  kein  durch  Menschenhftnde  errichtetes  Denkmal, 
sondern  ein  einfaches  Naturgebilde  ist. 

(Mittheilung  des  Herrn  Oberbergrath  Dr.  A.  Koch.) 

Bonn,  per  Vfcltflfin  bei  ^rarbacf»  an  ^rr^ofrU  Ueber  den  Well« 
stein,  Wendelstein  (Wildstein)  bei  Trarbach  sprechen  seit  80  Jahren 
fast  alle  Beschreibun^cen  des  Moselflusses  als  von  einem  grossaKigen 
Denkmale  aus  uralter  Zeit;  aber  noch  Niemand  hat  bis  jetst  seine 
Bestimmung,  das  Jahrhundert,  in  welchem,  und  durch  wen  es  errichtet 
worden  ist,  mit  einer  Gewissbeit  anzugeben  vermocht.  Es  herrschen 
darüber  die  verschiedensten  Ansichten. 

Dr.Stork  sagt  in  seinen  Darstellungen  aus  demPreu^ 
sischen  Rhein-  und  Mosetlande  im  Bahre  1818,  der  Wellstelo 
sei  ein  seltsames,  schwer  zu  erklärendes  Monument.  Die  gewaltigen 
Hteinmassen,  die  hier  in  Trümmern  umher  liegen,  bewehen,  dass  hier 
Alles  noch  ganz  anders  war,  als  man  es  jetzt  s&he.  Was  noch  vor- 
banden, sei  aus  mehreren,  gewaltigen  Granitblöcken  ohne  Mörtel 
zusammengesetzt,  doch  in  den  Fugen  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt. 
Der  unterste  Stein ,  was  sichtbar  sei,  wird  su  18  Fuss  in  der  Linge, 
7  Fuss  in  der  Dicke  und  das  Ganae  18  Fuss  hoch  angegeben. 
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In  eioeiii  anderen  Buche:  Die  Mosel  und  ihre  nächsten 
Umgebungen,  von  MeCs  Ms  Koblenz^  im  Jahre  1941  erschienen, 
indet  sich  vorstehsnde  Aeusserung  des  Dr.  Stork  aurgenommen  und 
die  Meinung  ausgesprochen :  Nichts  hindere,  den  Wellstein,  den  Stork 
fflr  ein  Todten-Denkmal  aus  derOermanischen  Zeit  zu  hal- 
ten geneigt  sei^  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  ein  Gel  tisch  es 
Monument  aus  der  Gallischen  Zeit  zu  erklftren^  das  irgend 
ein  Gallischer  Yolksstamra  zu  Ehren  seines  Anfuhrers  errichtet 
habe 9  worauf  auch  die  Benennung  hindeute,  die  «lan  ebenfalls  au^ 
dem  Celtischen,  von  Yalen  (Wöllsen),  Wallonen  herleiten 
mOsse. 

Sin  Dritter,  Menk,  in  seinen  Moselthals-Sagen,  Legenden 
and  Geschichten  (1840)  spricht :  Der  Wellstein  erhebt  sieh  Isolirt  auf 
dem  Gebirge.  Gewaltige  HteinklÖtze  liegen  hier  zerstreut ;  dabei  ragt 
aber  eine  mächtige  Felsmasse  auf.  Der  Augenschein  lehrt,  dass  nicht 
die  Natur  und  ein  Zufall  diese  sonderbaren  Gebilde  geformt,  sondern 
der  Mensich  seine  Uand  daran  gelegt  habe.  £r  hält  den  Wellstein 
fttr  ein  religiöses  Denkmal  eines  gallischen  Stammes,  welcher  es 
benutzte,  um  die  Ueberreste  gefallener  Krieger  beizusetzen,  dabei  möge 
es  auch  nebenbei  wotil  zun^  Opferaltar  gedient  haben. 

Ein  Vierter:  v. 'Stramberg  im  Moselthale  zwischen  Zell 
und  Conz  sagt;  Wie  nun  aber,  wenn  die  Hunnen  diese Felsmassen 
aufeinander  gesetzt  liätlen?  Viele  seien  doch  der  Meinung ,  dass  sie 
einst  auf  dem  Huusriick  gebaust;  freilich  Jage  dann  die  Ableituug 
von  Wilden  am  nächsten. 

Endlich  spricht  auch  noch  der  Herr  Geheimerath  Harless  in  sei- 
nem 1627  erschieneneu  Buche:  Das  Bad  zu  Bertrich,  Ober  den 
Wellstein.  Herr  U.  wundert  sich  Ober  die  regelmässig  gebrochenen, 
Im  Rauhen  behauenen  Granitmassen  für  jene  Zeit,  und  vermuthet,  es 
habe  beide  Bestimmungen,  nämlich  ein  Grabesdenkmal  für  einen 
grossen  Gallo- Batavischen  Forsten  oder  H  e^rf  ülirer  aus 
der  ältesten  Zeit  (muthmaasslich  lange  vor  der  Gallo-romi.«chen 
Aera  Triers)  oder  Opferaltar  der  Druiden,  gehabt,  und  findet 
es  noch  merkwOrdig,  dass  dieses  Monument  (nach  Stork)  aus  Granit 
bestehe  f  da  doch  dieser  so  schwer  zu  behauende  Stein  nicht  in  def 
Gegend  selbst  breche,  die  kolossalen  Blocke  viele  Meilen  weit  aus  den 
Ardennen  herbeigeführt  werden  müssten. 

Ohne  li^isstrauen  gegen  die  Wahrheit  des  Gesagten  zu  hegen, 
mnss  man  etwas  Grossartiges  in  dem  W  e  1 1  s  t  e  i  n  bei  Trarbach  er- 
warten, und   die  ausgesprochenen  so  verschiedenen  Ansichten   Ober 
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SCell  ttid  Zwack  dea  Momimentt  dt«  WiMtegierde  noch  mehr  r^isea, 
diuselbe  %ü  besuelieii,  daher  ich  mich  eBtachloes,  In  Sommer  1844  ein« 
Tour  nach  Trarfoach  au  machen,  um  den  bardbrntan  Wellarein  mit  efge^ 
oeo  Augen  au  aehefl. 

Es  war  Anfanga  September  1844,  ala  ich  den  WelltCefn  In  Be- 
gleitung dea  Herrn  Gymnasial  -  Direktora  Dr.  Staffier  |  welcher  daa 
Monument  und  den  Weg  dorthin  recht  gut  kennt,  In  der  Morgenstunde 
beauchte. 

Aber  wie  muaate  ich  mich  wundem,  daas  Allea  gana  anders 
war,  ala  die  Herren  ea  beschrieben  haben,  und  ich  musate  annehmen, 
Herr  Dr.  Stork  allein  nur  habe  das  Monument  mit  eigenen  Augen  ge- 
aehen,  ea  nach  aeiner  Ansicht  beschrieben  und  Aber  die  Entstehung 
und  Bestimmung  desselben  geurtheilt :  die  tibrigen  4  Schrifti>teller  aber 
möchten  Herrn  Stork  nur  nachgeschrieben  und  ihre  eigene  Meinung 
beigegeben  haben ,  ohne  wirklich  an  Ort  und  Stelle  gewesen  au  sein. 
Bin  runder  Steinkrana  und  beaondera  grossartiges  Monument  In 
der  Mitte,  aus  mächtigen  GranitblScken  susammengesetat ,  tat  nicht 
aicbtbar ,  und  war  auch  gewiaa  weder  das  Eine  noch  das  Andere  je- 
mala  vorhanden. 

Was  ich  im  Sommer  1844  und  am  15.  Juli  1846  vorfand ,  tat 
Folgendea : 

1)  eine  groase  Quaramasse  (das  angebliche  Monument),  nach  ge- 
nauer Mesaung  17  Fuaa  Pr.  hoch^  11  Fuss  Umfhng; 

B)  uro  diese  grosse  Quarxmasse  liegen  dicht  an  derselben,  auf  der 
Nordseite,  noch  5 — 6  (juarzblocke,  welche  froher  wahrscheinlich  mit 
dem  Hauptblock  verbunden  waren ;  der  grosste  dieser  Nebenbliicke 
ist  7  Fuss  l»ng,  6  Fuas  breit  und  8  Fusa  dick. 

3)  Gegen  Norden,  nach  Trarbaoh  hin,  10  Schritte  von  der 
Hauptquarzmasse ,  findet  aich  noch  ein  bedeutender  Quarablock,  IS 
Fuss  lang,  10>/i  Fuss  breit  und  7  Fusa  2  ZoU  dick,  uad  Ist  ebenfalls 
mit  ei  eigen  kleinen  Quarzblöiken  umlagert« 

4}  Gegen  Südost,  in  einer  Entfernung  von  llOFnsa,  am  Haupt- 
quarablock,  liegt  im  Gebüsch  ein  runder  Quarablock  von  c.  3  Fass 
Höhe  über  dem  Erdboden  und  gleicher  Dicke. 

6)  Gegen  Süden,  in  der  Nahe  des Hauptquarzblockea,  liegt  noch 
efai  kleiner  Blook^  vielleicht  ein  Abfhll  der  grossen  Masse. 

6)  Auch  findet  sich  gegen  Westen^  nahe  an  dem  Fusswege 

nach  der  Fahratrasae  nach  dem  Hauptblock,  noch  eine  Ouarsnumac 

von  einigen  Knbikfuaa,  wie  deren  an  der  Fahrstrasse  mehrere  liegen. 

So  wenig  ala  der  anb  1  beaeichneta  groase  Quarablock*^  welchem 
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Dr.  Stock  Irrig  Air  Granil  h&lt,  für  ein  OraMenkmal  oder  aucfc  Dmi- 
denaltar  angeaeheo  werden  darf,  wobu  auch  nicht  einmal  das  Terrain 
günstig  ist,  80  wenig  bilden  die  sub  8.  4.  5.  u.  8.  nanliaft  gemachten 
QuanblöclKe  einen  8teinring.  fijplche  Quarzblöclce,  welche  angeblich 
den  Krans  nm  das  Monument  bilden  sollen^  finden  sich  sehr  viele  in 
den  Waldungen  der  Gemeinde  Briedel  und  in  dem  Forstrevier  Mar- 
bach  und  Kircbberg,  und  auf  dem  ganzen  Hundsräcken  liegen  derglei- 
chen Quarzblöcke  zu  Tage. 

Noch  mehr!  In  der  ililber-,  Blei-  und  Kupfererzgrube  Kanten- 
bacbj  welche  schon  seit  Jahrhunderten  im  Betriebe  ist,  kommen  mehr* 
fache  (juarzbanke  vor,  und  unter  Anderem  in  dem  Wendelsteiner 
Gange,  ganz  in  dessen  Streichungslinie,  eine  grosse  Quarsmasse  von 
18»/,Fttss  Lange,  lOFuss  Breite  und  18—18  Fuss  Höhe,  also  ähnlich 
dem  Ober  Tage  liegenden  Wellstein,  und  dieser  bildet  sonach  das 
Ausgehende  des  Wendelsteiner  Ganges. 

Man  wird  also ,  der  Wahrheit  gem&ss ,  unbedenklich  aussprechen 
können : 

dass  der  Wellstein  und  die  In  dessen  Nabe  liegenden  Quarzblöcke 
nicht  durch  Menschenhände  herbeigeschafllt  und  errichtet,  sondern 
das  Ganze  eiofach  von  der  Natur  gebildet  ist, 

also  von   einem  Grabdenkmal  oder  Opferaltare  nicht  die  Rede  sein 

kann. 

CMittheilung  dea  Herrn  Oberbergrath  Dr.  A.  Koch.) 

Bonn,  ^ßprtiff.  Ich  habe  im  VIII.  Hefte  S.  157.  behauptet  und 
bewiesen,  dass  der  Consul  des  J.  448  n-  Chr.  nicht  Asterius,  sondern 
Astyrins  oder  Asturius  heisse.  Das  bestätigt  sich  jetzt  durch  das 
Cbronicon  IdatÜ  in  Compte-Rendu  des  sSances  de  la  commlssion  royale 
d'histoire.  Tom.  X.  no.  I  Bruxelles  1845.  p.  88 :  »Asturius  vir  illustris 
ad  honorem  provehitur  consulatus.«  L.  L. 

Bonn.  Eine  Anzahl  Matronensteine  sind  so  eben  in  der  N&he 
gefunden  worden,  die  Ich  Im  nächsten  Hefte  veröffentlichen  werde. 

L.  L. 

Bonn.  i(otUf I  yobrd  (llins.  Die  von  mir  im  V.  VI.  Heft  Nr.  95. 
S.  817.  veröffentlichte,  dann  von  Hrn.  Dr.  Leemans  in  Leyden  im 
VII.  Hefte  8.  79.  näher  erläuterte  Inschrift  HORVS.  PABECI.  F.  u.  s. 
w.  erhält  zwei  interessante  Parallelen  einmal  durch  ein  Denkmal  aus 
Epfach  in  von  Uefners  röm.  Inschr.  Denkmäler  Oberbayerns  II.  Abth. 
Nr.  VII.^  das  also  lautet:  HORVS.  OPTATI  |  FIL.  SEQVAN.  ANI.  | 
VSARIA.  DAPHNIS.9  sodann  durch  den  Namen  üafifitKOi,  der  gewiss 
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mit  dem  unterer  Form  Pabecua  gleich  tet^  bei  Georg.  Sjncell.  Clir»- 

nogr.  p.  860  9  a:  jUyowst.  Sh  rijr  rov  '^^cr^^ipSov  fujr^^  ari^  üuvoiKtir 
ITajußftttJi  roÖyojua  auvroro/np  fikv  rijv  t4x^^^  udr^loy^  9e  tun  nt^  raSvm 
anoTut/ioCq  9  ;)finMr0/«ouc  Ivtfitajftivt^,  Dats  er  AsCrolog  isl^  kann  ja  aueii 
auf  Aegyptea  wieder^  liin weisen.  Ja  das«  die  Form  der  oölaitfchen 
Inschrift  die  riclitige  ist|  zeigt  Agatbias  bist.  II,  SO ;  Mynat  St  r^v  rov 

axvJOTo^to  tijy  r^X'^^i  ^^^  ^'  "^^^^  aar^^tar  Sati/iov9ataTt^  n.  8.  w.  Eben* 
das.  mehrmals.  L.  L. 

Bonn.  In  der  Revue  arcbeologlqoe  1847.  10.  Lfvr.  p.  678.  be- 
findet  sieb  eine  Notis  über  einen  bef  Amelie-les-Bains  (Departement: 
Pyren^es  Orientales)  vor  einem  Jahre  entdeckten  römischen  Ofen  zum 
Brennen  von  Ziegeln.  Man  wird  sich  dabei  des  in  der  Ei  fei  ftefkin* 
denen  fumus  arvalis  Jahrb.  V.  VI.  S.  dSl.  erinnern.  Leider  sind 
wir  noch  ausser  Stande,  Zeichnungen  von  beiden  zur  Vergleicfaung 
nebeneinanderzustellen.  L.  L. 

Bonn.  In  Eckermann^s  Lehrbuch  der  Religionsgesch«  und  Mj- 
tbol.  d.  ysilcer  des  A.  III.  Bd.  S.  264.  f.  heisst  es:  »Hercules  Saxa* 
nus,  von  Saxuni,  sabs,  vielleicht  als  Erbauer  der  Drnidischeo  Denk- 
mäler [?!].  und  Macusanus^  Macurius  [?3  (wohl  mac  Hu  w^ie  St. 
Patrick  mac  Alpiii)  auf  Mfiozen  Deusooiensis  ist  wohl  ein  ursprüng- 
lich fremdartiges^  aber  sehr  frOhe,  wenn  auch  noch  nicht  zu  Caesars 
Zeit  aufgenommenes  Wesen ^  welches,  nachdem  es  seinen  Vater, Ju- 
piter mit  Hu  vertauscht  hatte  p},  auch  mit  dem  Fluthmjthus  in  Ver- 
bindung gesetzt  zu  sein  scheint.  Daher  trägt  er  den  Delphin  auf  der 
Hand|  und  die  zur  Gabel  auslaufende  Keule  (Aufgang  und  Niedergang) 
wie  Neptun  den  Dreizack,  der,  wie  er  selbst,  mit  ihm  und  der  Neba- 
iennla  verbunden  wurde.  Walcbern  scheint  Neptun  als  Hu  und  Ne- 
balennia  als  Mutter  des  Hercules  [??1  verehrt  zu  haben.  Hercules 
Sazanus  kommt  auf  4  Inschriften  zu  Schweppenberg ,  Bergendahl ,  in 
Lothringen  und  in  Tivoli  vor.  An  den  Pbfinicischen  Hercules  ist  hier 
aber  nicht  zu  denken,  wie  Mone  scheint  annehmen  zu  wollen.«  Man 
kann  es  Hrn.  Eckermann  bei  seinem  Standpunkte  gar  nicht  Abel  neh- 
men, dass  er  die  Inschriften  Centralmus.  II,  21.  22.  28.  24.  und  die 
dort  angeführten,  so  wie  die  bei  Monifaucon  Aot.  ezpK  Suppl«  Tom. 
II.  PI.  X.  Donai.  84,  8.  nicht  kennt.  Ausserdem  vergleiche  man 
Jahrb.  X.  S.  107.  f.  Endlich  führt  Hr.  Eckermann  S.  28.  den  Kd- 
nigsstuhl  zu  Rhense  unter  den  Druidischen  Denkmälern  anl 

L.  L. 
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GöUlngen.  »Auch  nm  den  Hercules  Maeusanus  hat  Hr.  Jan*" 
9€n  das  bleibende  Verdienst ,  die  bekannten  Trfiunie  des  Herrn  von 
Domop  (niclit  Dorop)j  auch  abgeselien  von  ilirer  sonstigen  Unbalt- 
barkeit^  schon  dadurch  ihrer  Grundlage  beraubt  zu  haben,  dass  er  die 
Statue,  auf  deren  UebereiostimmuDg  mit  einer  phönicischen  Münze  je- 
ner sein  ganzes  Luftgewebe  aufgebaut  hat,  als  einen  Neptun  nach- 
weist, welchem  nur  Keyssler  willkürlich  jenen  Namen  beigelegt  habe ; 
und  wenn  er  auch  darin  irrt^  dass  er  selbst  eine  Stadt  Macusa  in 
Phdoicien  voraussetzt,  die  nach  Plinitts  vielmehr  nach  Aethiopien  ge- 
hört^ so  hat  er  dagegen  vollkommen  Recht«  wenn  er  den  Ort,  wel- 
chem der  Hercules  unserer  Inschriften  und  Münzen  seinen  Beinamen 
▼erdankt,  vielmehr  in  den  deutschen  Rheingegenden  sucht.  Denn  dass 
derselbe  Beiname  auch  in  Schottland  auf  einem  Votivsteine  gefunden 
worden  ist  (Stuart  CaledUnia  Romana  p.  851) ,  spricht  dagegen  um 
80  weniger^  als  der  Weihende  auch  dort  ein  duplicarius  alaeTungro- 
rum,  folglich  ein  Belgier  ist ;  und  je  grössere  Aehnlichkeit  unser  Ma* 
cusanns  auf  den  Münzen  des  PosCumus  mit  dem  Hercules  Deusonien- 
sis  desselben  Kaisers  darbietet,  dessen  Name  offenbar  von  dem  bei 
Hieronjmus  Chronic,  a.  874.  erwähnten  Orte  Deuso  in  regione  Fran- 
corum  herrührt ,  desto  gewisser  sind  wir  berechtigt,  in  ähnlicher  Ge- 
gend auch  den  Ursprung  jenes  Beinamens  zu  suchen,  mag  derselbe 
nun  mit  dem  Mecusa  des  Geographen  von  Ravenna  oder  dem  Orte 
Mahuseuham  verwandt  sein,  den  Hr.  Janssen  aus  einem  alten  Char- 
terbock van  Holland  nachweist.« 

(K.  Fr.  Hermann  in  einer  Rec.  von  Janssen  Romeinsche 
Beiden  etc,  in  G5tt.  gel.  Anz.  1847.  S.  1054.  f.) 

St.  Goar.  In  dem  Orte  Beltheim,  welcher  an  einer  Zweigbahn 
der  aber  den  Hundsrucken  fuhrenden  Römerstrasse  liegt,  wurden  vor 
zwei  Monaten  beim  Umgraben  eines  Gartens  mehrere  Urnen  und  ro- 
mische Kupfermünzen  und  zugleich  eine  Reiterstatue  von  Erz  gefun- 
den. Zwei  Urnen  sollen  nach  der  Angabe  des  Finders  in  einem  Be- 
halter von  Eisenplatten,  welche  15  Zoll  hoch  und  l>/t  Fuss  lang  ge- 
wesen sein  sollen,  gestanden  haben ;  die  mir  vorgezeigten  Reste  dieser 
Platten  waren  vom  Roste  ganz  zerstört,  das  Eisen  aber  doch  noch 
erkennbar.  Die  Statue  ist  eine  Priesterin,  quer  zn  Pferde  sitzend, 
mit  einer  Opferschale  In  der  Hand;  sie  war  sehr  gut  erhalteni  wurde 
aber  verstummelt,  Indem  der  Finder  sie  fllr  Gold  hielt  und  deshalb 
dem  Pferde  alle  FQsse  und  den  Schweif  abschlug;  die  Statue  wiegt 
89  liOth  und  ist  6  Zoll  hoch. 

Vor  ungefähr  0  Wochen,   bei  dem  sehr  niedrigen  Wasserstande, 
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worden  gleich  anterhalb  Bnppnrd  to  Felsenriffen  de«  Rheines  viele 
römische  Kapfermflnzen  von  Tiberius,  M.  Aurel,  Ludlla  AugusCa  etc. 
gefunden. 

CMittheiinng  des  Hrn.  Orebel.) 

Ba,sel.  i}fUf0raor.  In  der  Apocalypse  heisst  es  20 ,  18.  libri 
aperti  sunt  —  et  iudicati  sunt  mortui  ex  his  quae  scripta  erant 
in  iibris  secundum  opera  ipsorum :  danach  in  dem  Bruchstücke  vom 
jüngsten  Gericht  Fundgr.  2,  136:  so  dut  man  uf  di  buch;  do  ane 
stet  unsir  dat ,  si  si  ubil  oder  gut.  danne  wirt  irsheinit  wer  nu 
got  mit  herein  meinit.  di  herein  unde  Hb  nu  intreinintj  wi  hei%%e 
di  danne  weinint y  so  si  vor  in  gescribin  sehint  wi  si  dunty  wi  si 
nu  lebint,  e%  in  ist  nit  so  hele^  ez  in  werde  wol  uffinbere  ^  ex  si 
ubii  oder  gut,  so  man  di  buch  uf  dut.  so  man  di  buch  insluxit 
unde  breidit  unde  di  dodin  urtdeilit  ai  darnach  di  buch  sagint,  so 
vrowint  sich  di  wol  gelebit  hant ;  und  weiterhin  so  got  di  buch 
ane  gesihit  unde  einis  igelichin  menschin  lebin  gelisit,  so  kerit  er 
sich  zu  der  cesiwin  hant  %u  den  di  ime  gedinit  hant  u.  s.  f.  Und 
eben  darauf  zurückgebend  bei  Petrus  Alfonsi  in  der  discipl.  cleric. 
39 ,  8 :  ad  portam  loci  iudicii ,  ubi  leges  in  rotulo  quicquid  tua 
manus  egit  in  hoc  saeculo  und  bei  br.  Berthold  136:  du  stist  ouck 
allenthalben  an  dem  blate  bi  den  bwsten.  Es  wird  also  das  Leben 
des  Menschen  hindurch  aufgeschrieben,  was  er  Gutes  und  was  er  Bö- 
ses thuf^):  jenes  ist  das  Geschäft  seines  Engels,  dieses  das  gern  and 
aufmerksam  geübte  Amt  des  Teufels.  So  seigen  sich  beide  in  Steio- 
hildern  rechts  und  links  an  dem  romanischen  Portale  des  Bonner  Mon- 
sters, sitzend  und  jeder  in  ein  Blatt  schreibend,  das  er  auf  den  Knieea 
h&it:  am  Kirchenportal^  durch  das  die  Christen  sum  Bekenntniss  ihrer 
Sunden  eingehen  und  das  vorbildlich  an  jene  porta  loci  iudicii  mil 
ihrem  rotulus  mahnt.  Und  im  Munster  von  Basel  kauert  xwischen 
dem  Bogengeripp  der  im  J.  1486  aus  Stein  gehauenen  Kanzel  gleich- 
falls ein  Teufel  und  schreibt  in  ein  aufgerolltes  Blatt;  eine  weiter 
unten  stehende  Inschrift  endigt  mit  den  Worten  prope  est  dies  dominu 
Dieser  schreibende  Teufel  Ist  aber  eine  schon  sehr  alte  Vorstellung. 


*)  Acbalidi ,  J«dock  aaeht  •■■•  mit  der  rtmuch««  Torst«Ilim( ,  wosaak  bei  d«r  0«Wrl 
•uiwi  Meoccli«a  di«  Parc«B  d«M«s  sukflnftig«  Getchicka  aiedararlireibaa :  Otfr.  MSI- 
lata  Archlel.  d.  Knaat  t98,  f.  Diaaalba  Varatallaag  war  aneh  daatack:  Targl.  iaaw 
Orinaia  MjrthoL  t77  f. )  aar  kaaa  prievmtd  Marc.  Cap.  S9.  44.  Gr.  aieht  wohl  «atar 
dia  Balaga  garaehaat  wardaa ,  da  hier  acbaa  daa  lat*  Otigiaal  die  Aaadrftcka  uHtm 
•ad  Uhrmim  hal. 
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Bereits  in  dem  althocbdeutscheu  Gedfcbc  vom  jflngsten  Tage  (Altd. 
liCseb.  73,  88)  wird  von  dem  sflndlfchen  Thun  des  Menschen  gesagt: 
da%  der  tiuvai  dar  pi  kitarnit  stentii,  der  hapet  in  ruovu  rahhönö 
uuelihha^  da%  der  man  upiles  kifrumita,  da%  er  i%  aliaz  kisaget 
denne  er  %e  deru  suonu  guitnit,  —  Ruaba  ruova  ist  eigentlich  s.  v. 
a.  Zahl :  in  ruovu  hapßn  ist  wie  in  zale  haven  Wernh.  v.  Niederrh. 
4^  81.  (I.  der  sterren  gitet  und  kavet  in  xale")  und  eben  auch  mit 
Besiebung  aof  den  Acht  gebenden  Teufel  heisst  es  im  Buch  der  RQgen 
(Zeitschr.  f.  d.  A.  8 ,  77.)  wer  mvkt  nu  haben  in  der  %ai  iuwer 
veikheit  über  alf  der  vini  zely  ob  er  wil,  dem  ir  dienet  äne  %ii. 
NatOrlicb  aber  fallen  überhaupt  und  besonders  hier  Zahlen  und  Schrei- 
ben in  eins  zusammen.:  der  Rechnende  schreibt  auch  ,  und  auch  seine 
Zeichen  sind  Buchstaben, 

Dass  von  diesem  ruova  das  Yerbum  briieven  prüeven^  syncopiert 
aus   berüevenf  herstammen  moge^   habe  ich   schon  im  Glossar  aum 
altd.  Lesebuch  LXXII.  angenommen:   mit  dem  lat.  probare  uqd  dem 
fr.  prouver,  von  denen  man  es  sonst  abzuleiten  pflegt,  hat  es  nur  ei- 
nen Theil  seiner  Bedeutungen  gemein,  d^r  sich  doch  auch  sehr  wohl 
auf  den  Grundbegriff  des  Schreibens  und  Zählens   zurückfahren   lasst 
(vergl.  das  Mhd.  schriben  anordnen  Aen.  8d80  *)  und  das  Alts,  biscri^ 
ban  beachten  Heiland  22,  S4.  161^  24.),   und  erst  der  Ursprung  aus 
ruova  l&sst  es  begreiflich  werden,  dass  anstatt  brüeven  und  in  dessen 
Sinne  öfters  brieven  geschrieben  steht,   z.  B.  Ruolant  248^  11.  Nib. 
9170,  8.  Klage  8154.    Das  Althochdeutsche  kennt  ausser  dem  Subst. 
nur  noch  ein  Verbum  ruabön  garuabön  (numerare  dinumerare  remi- 
nisd:  Grftffs  Sprachscb.  8,  861.):  letzterem  zunächst  liegt  in  all  sei- 
nen Lauten  das  Ags.  gerSfa  Graf.    Und  so  konnte  auch  das  Ahd.  ga^ 
räveo  garävo^  syncopiert  gräveo  gravo  (garaven   comiiis  Greitbs 
spicil.  Vatic.  88.)   mit  dem  nicht  ungewohnten  und  in   der  L«*iutge- 
schichte  wohlbegrundeten  Wechsel  von  ua  und  ä  (vergl.  z.  B.  ruawa 
und  rt/ira,  uover  und  dber  csber^  bluojen  und  bläjan,  nuona  und 
nähan)  zu  eben  dieser  Wurzel  gehören,  und  gräveo  und  ger^fa  wür- 
den ^  wenn  auch  Entstellungen  (Schmellers  bair.  Wb.  8,  104.),  doch 
zugleich   richtig  verdeutschende  Entstellungen  des  griech.  lateiDiscben 
graphio  sein.    Damit  wäre  denn  auch,  um  schliesslich  wieder  auf  je- 
nen schreibenden  Teufel  zurttckzukommen ,  der  Name  hellegrave  er- 


*)  wunder  »ekriben  (LacbmaniM  Aunw.  t9'2.  Jae  Grimimi  Andr.  und  El«n«  lOt.)  iat  we- 
der hiermit  noch  mit  jenem  Schreiben  der  8chtckMl«göttinnen  saMmmensuetellen  ,  ea 
hefteiehnet  fans  eigentlich  das  Aufachreiben  bereita  geechehener  Wunder. 
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klärt ^   den  das  Gediehe  vom  aoegenge  39 ^  46.  dem  Teufel  gfnbt;   er 

bezeichnet  ihn  eben  als  den  Udllenschreiber.   Das  Wort  muss  einnichi 

* 

ungebräuchliches  gewesen  sein ,  da  in  der  Zeit  von  Klinsors  Besuche 
ein  Bflrger  von  Eisenach  denselben  Beinamen  fahrte:  Koberstein  über 
das  Gedicht  v.  Wartburger  Kriege  67.  In  späterem  Gegensätze  dazu 
nennt  der  Ackermann  von  Böheim  cap.  0.  Gott  den  himmelgraven, 

Wilh.  Wackernagel  in  M.  Haupt's  Zeitschrift  f. 
deutsches  A.  VI,  1.  S.  149.  f. 

Leipzig.  Eine  im  neunten  Heft  der  Jahrbucher  Tat  4^  1.  2. 
bekannt  gemachte  Ammonsbfiste  ist  besonders  durch  die  Binde  und  die 
wohl  erhaltenen  Thierohren  ausgezeichnet.  Dieser  Umstand  hatte  den 
Erklarer  ^ohl  veranlassen  können,  auf  die  neuerdings  angeregte  Frage 
einzugehen,  inwieweit  und  in  welchem  Sinn  die  Ammonsköpfe  dem 
bakchischen  Kreise  angehören ,  vrgl.  Braun  Kunstvorstelluogen  des 
geüugelten  Dionysos  p.  ö.  O.  Jahn  arch.  Aufs.  p.  82.  Campana 
ant.  opp.  in  plast.  p.  106.  Wieaeler  Denkm.  aiter  Kunst  p.20  n.  411. 
Jedenfklls  gehört  es  hieher,  wenn  Dionysos  auf  einem  Widder  reitend 
dargestellt  wird,  wie  auf  einem  Yasenbild  {Gerhard,  arch.  Ztg.  1946 
p.  286) ,  und  einem  Sarcophag ,  wo  er  als  Knabe  auf  einem  Widder 
reitet  (mus.  Nap.  I,  76.  Wieseier  Denkm.  84,  402),  wie  sonst  auf 
einem  Bock  (arch.  Ztg.  1846  Taf.  88), 

CMittheilung  des  Hrn.  Prof.  Otto  Jahn.) 

Neu  sohl.  Homif^c  ^lurt^ömrr  in  »\tbtnbut$tn.  Im  Weichbilde 
des  Marktes  Kezdi-VAsArhelj  (Haromssöker  Stuhl)  entdeckte  im  Laufe 
des  März  1845  der  Korporal  Moses  Molear  auf  seinem  Grunde  6  Ge- 
fasse  und  übergab  sie  seinen  Vorgesetzten  mit  dem  Bemerken  auf  keine 
Vergütung  Anspruch  zu  machen.  Das  schönste  der  Gefasse  war  ver- 
goldet. Es  ist  Aist  als  ein  Kunstprodukt  anzusehen  und  erinnert  an 
jene  Form  der  griechischen  Gefasse,  welche  man  Kalpis  nennt;  iste« 
ungemein  frei  aus  einem  Stück  geb&mmert,  die  Verhältnisse  seines 
Baues  machen  einen  sehr  angenehmen  Eindruck.  Der  obere  Rand,  die 
unmittelbar  unter  demselben  beginnende  Ausweitung,  die  allmaJilis 
grösser  wird ,  bis  sie  sich  auf  gleiche  Weise  wieder  dem  Boden  zu- 
laufend einschr&nkt^  sind  sehr  gefallig  gehalten. 

An  Schönheit  das  zweite,  aber  in  der  vortrelTlichea  Erhaltung  das 
erste  Gefäss  dieses  Fundes  ist  ein  Spuren  von  Versilberung  tragender 
Kochnapf.  An  der  Handhabe  dieses  Gelasses  schlug  der  Arbeiter  sei- 
nen Namen  ein:  TALIO  F. 

Ferner  sind  noch  die  abrigen  Gegenstände  aus  diesen  Funde 
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merkHÜrdig;  8  davoo  slod  reicbJIch  mit  Silberblattchen  flbersogen, 
nanlicb  2  Schüsseln,  eioe  obne  UebersilbeniDg  und  8  kleine  Teller- 
cben.  Dieses  Plattiren  ist  uralt,  denn  schon  im  7.  Jahrb.  v.  C.  O» 
kommen  Atbeniensisebe  Tetradrachmen  ?or,  dio  mit  Silberblattchen 
dünn,  aber  vortrefflich  überzogen  waren,  —  Man  nimmt  an,  dass  das 
heutige  Keadi  -  Vasi^ely  auf  den  Trümmern  der  Römerstadt  Augu- 
stana Praetoria  erbaut  Ist. 

(Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Z 1  p  s  e  r.) 


Berichtigung. 

Im  IX.  Hefte  sind  auf  Taf.  V.  durch  ein  Versehen  des  Lithogra- 
phen in  dem  schönen  Amaaonen-Torso  aus  Trier  die  aahlreichen  Nä- 
gelbuckei  auf  dem  über  der  rechten  Schulter  beflndlichei^  Tragband 
weggelassen  ,  und  jenes  Tragband  sieht  daher  in  der  Lithographie 
bloss  wie  eine  an  der  Brust  spitzzulaufende  Falte  (die  zweite  vom 
Halse)  des  Gewandes  aus.    Vrgl.  Heft.  IX.  S.  98. 


V.     Chronik  des  Vereins. 


Wir  übergeben  hiermit  den  Freunden  des  klassischen 
Alterthunis  nnd  niittelalteriicher  Kunst  das  erste  Heft  des 
sechsten  Jahrganges  (1847)  unserer  Vereinsjahrbucher. 

Beide  Fächer,  wie  sie  von  Anfang  an  dem  Vereine 
schon  als  Ziel  vorgeschwebt  haben  und  wie  sie  in  der 
vorletzten  General- Versammlung  festgestellt  worden,  sind 
hinlänglich  vertreten.  Werke  der  Architektur^  der  Sculptur 
und  der  Malerei  sind  gleichmässig  besprochen  worden.  Das 
zweite  Jahresheft  wird  sofort  erscheinen  nnd  den  verehr- 
lichen Mitgliedern  noch  vor  Ende  dieses  Jahres  zugesandt 
werden.  Bei  dem  Empfange  des  ersten  Heftes  eines  jeden 
Jahrganges  bitten  wir  im  Interesse  einer  geordneten  Ge- 
schäftsfuhrung  den  Jahresbeitrag  entweder  dem  betreffenden 
auswärtigen  Herrn  Secretäre,  oder  uns  selbst^  direkt  oder 
auf  dem  Wege  des  Buchhandels  durch  Hrn.  A.  Maretts, 
iibersenden  zu  wollen. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  ist,  obschon  durch  einzelne 
Todesfalle  gemindert^  im  Ganzen  gleich  geblieben.  Für 
den  Vorstand  ist  der  Abgang  seines  bisherigen  redigircn- 
den  ersten  Sccretärs,  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Urlichsy  der  ei« 
ncm  ehren  vollen  Rufe  nach  Greifswalde  folgt,  ein  schwer 
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zu  ersetzender  Verlust  Uebrigens  haben  wir  die  ange-- 
nehme  Zusage,  dass  Hr.  Prof.  Dr.  UrUchs  auch  iu  der 
Ferne  fortdauernd  seine  litterarische  Theilnahme  den  Jahr- 
büchern zuwenden  wird.  Von  Hrn.  Geheinirath  «9.  Bois^ 
seree  ist  uns  in  sehr  erfreulicher  Weise  thätiger  Beistand 
für  den  Krej^  der  mittelalterlichen  Kunstwerke  zugesagt 
worden. 

An  die  Stelle  des  bisherigen  Hrn.  Präsidenten  Prof.  Dr. 
Welcher,  dem  der  Verein  in  hohem  Grade  zu  Dank  ver- 
pflichtet ist,  der  aber  wegen  seiner  vielseitigen  litterari- 
schen  und  akademischen  Tbätigkeit  von  der  unmittelbaren 
Leitung  der  Vereinsgeschäfte  zurückzutreten  wünschte, 
ist  in  AtT  General-Versammlung  vom  3.  August,  Hr.  Prof. 
Dr.  Braun  zum  Präsidenten  gewählt  worden.  Zum  ersten 
redigirenden  Secretär  wurde  Dr.  L.  I^erach  gewählt;  die 
Stelle  eines  zweiten  redigirenden  Secretärs  ist  nach  der 
Bestimmung  der  Versammlung  vorderhand  unbesetzt  ge- 
blieben. Als  Archivar  wurde  Hr.  OherXelirer  Freudenberg, 
als  Kassirer  wurde  Hr.  Lic.  Kraft  bestätigt. 

Die  General -Versammlung  erhielt  ein  besonderes  In- 
teresse sowohl  durch  den  zahlreichen  Besuch  der  Vereins- 
mitglieder und  anderer  Kunstfreunde,  als  auch  durch  Vor- 
legung verschiedener  Kunstwerke  und  Vereinsschriften , 
insbesondere  aber  durch  eine  Reihe  von  freien  Vorträgen^ 
namentlich  des  Hrn.  Prof.  Welcher  über  lykische  Denkmä- 
ler, des  Hrn.  Referendars  A.  Senchler  —  der  zugleich 
eine  werthvolle  Auswahl  kostbarer  Erz-,  Gold-  und  Sil- 
bermünzen vorlegte  —  über  eine  uncdirte  Münze  des  Po- 
stumus,  des  Hrn.  Lic.  Krafft  über  die  ägyptischen  Pyra- 
miden, und  des  Hrn.  Oberlehrers  Freudenberg  über  die  Lage 
des  römischen  Bingen. 

Der  Verein  hat  die  frohe  Zuversicht,  dass  eine  immer 
sich  erweiternde  und  belebende  Theilnahme  an  dem  vater- 
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landischen  Unternehmen  ihm  dieJMiUel  bieten  werde,  seine 
Zwecke  in  immer  befriedigenderer  Weise  verwirklichen 
zu  können. 

Bonn,  5.  August  1847. 

Im  Namen  des  Vorstandes 


Am    ireraeielini««  der  Rlltiflleflei^ 


Ehrenmitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Preussen. 

Seine  Hoheit   der  Herzog   Bernhard    von   Sachsen- 
Weimar-Eisenach. 

Seine  Excellenz  der  Minister  der  Geistlichen,  Uuterichts- 
und  Mcdicinal- Angelegenheiten!  Geheime  Staatsminister 
Herr  Dr.  Eichhorn  in  Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Geheime  Staats-  und  Cabiuets-Mi- 
nister  Freiherr  von  B  od  el  s  ch  wingh  -  Vel  m  c  de  in  Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Oberpräsident  der  Provinz  West- 
phalen,  Geheime  Staatsminister  Herr  F 1  o  1 1  w  e  1 1  in  Münster. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Geheime -Rath  und 
Königlich  Preussische  ausserordentliche  Gesandte  und  be- 
vollmächtigte Minister  am  Königlichen  Grossbritannischeu 
Hofe,  Herr  Dr.  Bunsen  in  London. 

Der  Geueralpostmeister,  Herr  vonSchaper  in  Berlin. 

Der  Generaldirektor  der  Königlichen  Museen,  Geheime 
Legationsrath  Herr  Dr.  von  Ol  Fers  in  Berlin. 

Der  Geheime  Oberregicrungsrath^  Herr  Dr.  J.  Schulze 
in  Berlin. 

Der  Geheime  Oberregieruugsrath,  Curalor  und  ausser- 
ordentliche Hegierungsbevollmäcbtigte,  Herr  Dr.  von  B  e  t  h- 
mann-HoUweg  in  Bonn. 

Der  Berghauptmann,  Herr  Dr.  von  Dechen  in  Bonn. 

Herr  Proressor  Dr.  Böcking  in  Bonn. 

Herr  Professor  Dr.  Welcker  in  Bonn. 
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Ordentliche    Mitglieder. 

Aachen.  Stadtbaameisfer  Ark.  Oberpostsecrelir  J. 
Ciaessen.  Bauiiispektor  Cremen  Dr.  Kribben,  Diredor 
der  h.  B.  Candidat  Meyer.  G-O-L.  Dr.  Menge.  *G-0-L. 
Dr.  Jos.  Maller.  Regierangs- Rath  Ritz.  Professor  Carl 
Schmidt.  Regierungspräsident  von  Wedeil.  Vicar  Weiden- 
haupf.  Reg.-Secret  Wcitz.  —  Ahrweiler.  Lehrer  Wei- 
denbarb.  —  Alienberg,  Baocondnkteur  Grund.  —  Am^ 
Bierdam.  Staatsrath  Dr.  P.  A.  Brugmans.  —  Amheim. 
Archivar  J.  A.  Nyhoff.  —  Arneberg,  G-O-L.  Pieler.  — 
Augsburg.  Gyronasialprof.  Burckhard.  —  BaseL  Prof.  Dr. 
Gerlach.  *Prof.  Dr.  Vischer.  —  Bedburg,  Dr.  Seul,  Di- 
rektor der  Ritteracaderoie.  —  BerUn,  Geh.  Finanzrath  Camp- 
hausen.  Prof.  Dr  Gerhard.  Prof.  Dr.  Lachroaiin.  Prof.  Dr. 
Panofka.  Prof.  Lic.  Piper.  Banrath  v.  Quast.  Legationsrath 
Dr.  Alfred  v.  Reumoiit.  —   Bern,  Bibliothekar  Dr.  A.  Jahn. 

—  Bielefeld,  C.  F.  Wcstermaun.  —  Bonn,  Prof.  Dr.  Achter- 
fcldt.  Dt.  Arndt.  Prof.  Dr.  Aschbach.  Geh.-Rafh  Boisseree. 
Geh.  Heg.-Rath  Prof.  Dr.  Brandis.  Prof.  Dr.  Braun.  Prof. 
Dr.  Dahlmann.  Dr.  Delius.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Delbrück. 
Revd.  Fairles.  Repetent  Dr.  Floss.  G.-O.-L.  Freudenberg. 
Hohe^  academ.  Zeichenlehrer.  Dr.  Hcimsoeth.  Dr.  Junkmauti. 
Prof.  Kinkel.  Oberbergrath  Dr.  Koch.  Lic.  W.  Krafft.  Dr. 
Krosch.  H.  v.  Lassauix^  Ingenieur.  Dr.'Lersch«:  Prof.  Dr. 
Locbell.  A.  Marcus.  Oberbergrath  Martins.  Prof.  Dr.  Men- 
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der  Veur« 

Au 88er ordentliche   Mitglieder. 
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straeten.  CEinselabdrnck.) 

168.  J.  W,  Wolf^  de  Broederhand.  IX  Hefte.  8.  (Gesckenk 
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56.  WIrtel  V.  Warffum  v.  Dr.  L,  J,  F*  Janssen.    63.  Yenusi  fischend 
▼.  dems.     64.    BurdCschelder  Gemmen  v.  dems.    65.  Rom.  Inschriften 
aus  Njmwegen  ▼.  Dr.  J.  Schneider.   66.  Planetarisches  v.  L.  Lersch. 
97.  Tfaierkrels  u.  planetarischer  Götterkreis  v.  dems.    68.  Triumphzug 
des  Bacchus,  Mars  u    Venus  v.  dems.   69.  Rom.  Inschriften  zu  Darm- 
stait  V.  dems,     70.   Rom.  Inschriften  aus  Heddernhelm  (Wiesbaden), 
Mainz  u.  Cöln  v.  dems.    71.  Amazonen-Torso  zu  Trier  (Taf.  V.  Fig. 
1     3.)  V.   W.  Chassoi  v.  Florencouri.    72.  Diana,  die  Jägerin^  unter 
den  Buchen  (Taf.  IV.  Fig.  4.)  v.  dems.    73.  Isis  u.  ihr  heiliges  Schilf 
(Taf.  VU.)  V,  L.  Lersch.    74.  Juppiter  Ammon  (Taf.  IV.  Fig.  1—3.) 
V.  dems,    75.    Etruskischer  Sarkophag  aus  Mannhelm  (Taf.  III.)  von 
O.  Jahn.    76.  Rom.  Grabdenkmäler  in  Bonn  (Taf.  IV.)  v.  L.  ürlichs. 
77.  Neuester  Zuwachs  des  K.  Museums  (Hesione  Glasgef&sse  Taf.  II.) 
V.  dems.     78.   Amor  aus  Cöln  (Taf.  V.  Fig.  4.)  v.  dems.     79.   Das 
Münz-  n.  Antiken- Cabinet   der  Universität  Tübingen  (Taf.  I.)  v.  C. 
WalTi.     80.    Nachtrag  zu  dem  Schiff  der   Isis   v.  K.  Simrock.    81. 
Die  Kunst,  Onyxe,  Carneole,  Chalcedone  u.  andere  verwandte  Stein- 
arten zu  färben ,   zur  Erläuterung  einer   Stelle   des  Plinius  Secundus 
▼.  Yöggerath.    82.  Rom.  Inschriften  v.  Gisberi  Cuper  (Taf.  II.),  If^. 
Chassoi  V.  Florencouri^  ürlichs.    83.  Ueber  den  verschiedenen  Cha- 
rakter der  antiken  und  der  modernen  Kunst  v.  G.  Kinkel.     84.  Die 
aufgefundenen   byzantinischen  Reste   der  wahrscheinlich  ältesten  Ab- 
teikirche zu  Altenberg  (Taf.  III.)  v.  F.  Grund.     85«  Farbenschmuck 
mittelaltriger  Bauwerke  (Taf.  IV— VII.)  v.  A.  Simons.    86.   Beiträge 
zur  chronologischen  Bestimmung  der  altern  Gebäude  Cölns  bis  zum 
XI.  Jahrh.  (Taf.  VIII.)  v.  F.  r.  QuasL 

III.     Kiiteratur.    1.  Erster  Bericht  des   Vereins. in  St. 

Wendel  u.  Ottweiler  v.  H.  Diinixer.  2.  Fr.  J.  Löhrcr  Gesch.  der 
Stadt  Neuss  v.  dems.  3.  J.  G.  Broix  Erinnerungen  an  Tolbiacum. 
V.  dems.  4.  von  Ledebur  der  Maiengau  von  H.  v.  Syhel.  5. 
Kutscheit  historischer  Atlas  v.  Deutschland  v.  dems,  6.  Schrei- 
ber die  ehernen  Streitkeile  v.  L.  ürlichs.  7.  Chassot  v.  Flo- 
rencourt  Beiträge  zur  Kunde  u  s.  w.  v.  L.  Lersch.  8.  (  R.  Jä- 
ger) Erster  Bericht  d.  histor.  Vereins  d.  Pfalz  v.  dems.  9.  Schrei- 
ber die  Feen  In  Europa  v.  dems.  10.  Malten  neueste  Ausgrab,  in 
und  bei  Mainz  v.  L  ürlichs.  11.  Janssen  Musel  Lugdun. InscrIpt. 
Graecae  et  Latfnae  u.  Leemans  Animadvers«  In  Inscript.  etc.  von 
Böcking.  12.  Roth  die  röm.  Inschr.  des  Canton  Basel  v.  dems.  31. 
Fori nger Nachricht  über  eine...  tabula  honestae  mlsslonis  v.  dems, 
14.  Denkmäler  In  Iloubens  Antiquarium  v.  H.  DUnizer.  15.Schaab 
Geschichte  der  Stadt  Mainz  v.  J.Freudenherg.  16.  Jahresberichte  und 
Archiv  des  histor.  Vereins  von  Oberba^ern  v.  v.  Sybel.  17.  Bor- 
mann Geschichte  der  Ardennen  v.  dems.  18.  van  Asch  vanWyck 
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. . .  hei  oude  handelsTerkeer  der  Stadt  Utrecht  v.  detM,  ^  Seh  m  i  d  I 
Baudenkmale  der  Römischen  Periode  in  Trier  and  seiner  Umgebnog, 
Uie  Jagdvilla  zu  Fliessem  (Taf.  VII.  u.  ¥111.1—9.}  y.  L,  VrUchs. 
10.  Schneider  die  Trümmer  der  sogenannten  Langnauer  ▼.  Obriatl. 
Schmidt  20.  Roulez  Memoires  sur  les  magistrats  Romains  de  la 
Belgique  ▼.  M.  Düntzer.  81.  Visoher  die  Grabhügel  in  der  Hardt 
V.  dems.  Z2,  Urlichs  Recension  von  Schmidts  Jagdvilla  zu  Fliessem 
V.  SchmidU  22.  Knebel  de  signo  eburneo  von  l^  ürlichs.  28. 
Schneider  Beitrage  zur  Geschichte  des  rom.  Befestigungsweseos 
auf  der  linken  Rheinseite  v.  Obristl.  Schmidt,  24.  Schmidt  Bau- 
denkmale  der  röm.  Periode  u.  des  Mittelalters  in  Trier  u.  seiner  Um- 
gebung y.  L,  üriichs,  25.  J.  Steininger  Geschichte  der  Trevirer 
unter  der  Herrschaft  der  Römer  u.  G.  Schneemann  Rerum  Treve- 
ricarum  commentatio  v.  If.  Vöntxer,  26.  Zur  sog.  Tabula  Peatin- 
geriana  gehörige  Schriften  v.  J.  Freudenberg.  27.  D,  Buddingb 
over  het  WestJand  v.  K.  Simrock. 
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L    Chorographie  and  Geschichte. 


1.  Ctbtriiif  Cluttlrins  Canlrilrttf* 

Eioe  zu  Tarragona  m  Spanien  gefundene^  von  Apian 
p.  XIII,  4.;  Schott  in  den  Noten  zu  FroDlinu8  de  coloniis  in 
der  Jliirmaitit^schen  Ausgabe  des  Velleius  Paterculns  p«  653., 
Grttter  CCCLXXXIX^  2.,  Oretti  798.  und  Rwl€%  sur  les 
magistrats  Romains  de  la  Belgique  p.  38,  mitgetheike  In- 
schrift nennt  uns  einen  Tiberius  Claudius  Candidus  als  Con- 
sul,  als  procurator  vigcsimae  hereditatuin  perGallias  Lug- 
dunenseni  et  Belgicam  et  utramque  Gerroaniani,  endlich  als 
praepositus  copiarum  expeditionis  Gernoanicae  secundae. 
Nur  Apian  gibt  iu  der  ersten  Zeile  mit  offenbarer  Fälschung 
M.  PORCIO.  CATONi  Statt  dcs  von  Schott  als  avroTSTfig  be« 
zeugten  tib.  cl.  camdido.  cos  ^).  Die  vollständige  Inschrift 
lautet  demnach  folgeudermassen : 

13  SckoitBHgt:  „TEANVM  autem  absque  Mpirlto  excadendum  coravi, 
de  quo  et  ouper  io  PonpoDU  Melae  librum  II.  anDotavi,  aiictorl- 
tatem  secutus  antiquiss.  Inscriptionis,  quae  ez  altaris  basi  nuper 
in  hortos  Ant.  Aiigustini  Arcbiep.  traaslata  Tarracone  (quae  urbs^ 
citerioris  flispaniae  Caput,  huiusmodi  xti/itjXioif  admodum  ornata 
est)  saepe  a  me  inagoa  cum  voluptate  inspicitür.  Apponam  autem 
Integrum  Epigramma,  dignum  non  ibi  solura  legi  quod  •xitpalov 
hactenus  edituro  si(  ab  Antiquariis,  imroo  et  ab  Arob.  Moral!  Cor- 
dubensi  cetera  non  indigenti/*  Den  Stein  bei  Apian  hielt  er  für 
einen  andern.  Br  sagt  p.  085:  „Et  in  alio  lapide,  cuius  initium 
M-  POHCIO  CATONI  CVR'CIVITATIS-TUEANENSIVM.'«  Es  ist 
aber  offenbar  derselbe^  An  der  Ezistena  der  ersten  Zeile 
mit  Oruter,  dessen  Veräer*sche  Papiere  behaupteten  ^^lineam  primam 
erasam quasi  data  opera**  sui  £weifein,'ist  also  kein  Grund  vorhanden. 

f 


2  Tiheriua  Claudittä 

TIB-  CL-  CANDIDO  COS- 
XVVIR-  S-  F-  LEG«  AVGG* 
PR-  PH-  PROVINCIAE*  H'  C   0 
ET  IN  EA  DVCI  TERRA  MARIQ 
ADVERSVS  REBEfiLBS  H*  H-  P-  Pt) 
ITEM  A8IAE-  ITEM  NORICAE 
DVCI  EXERCITV8  ILLYRICI 
EXPEDITIONE  ASIANA*  ITEM  PARTHICA 
ITEM  GALLICA'  LOGISTAE  CIVITATIS 
8PLENDIDISSIMAE  NIC0MEDEN8IVM 
ITEM  EPHEMlOilVM*  LEG*  PROVINC.  ASIAE*  CVR 
CIVITATIS  TEANENSIVM  ALLRCTO  INTEK  PRARTORIOS-  ITEM 
•TRIBVNICIOS.PROCXX.HRRED.PER  GALLIAS.LVGUVi\EN6EM*ET  BEL 
GICAM'  ET  VTRAMQ-  GERMANIAM* 
PRAEPOSiTO  COPlARVM  fiXPEDITIO 
NI8-  GERMANICAE  SBCVJNDAB 
TR!B.MIIi.LE6.IIAVG«PRAEFECT0  COHORTIfii  SECVNDAfi  CIVIVM 

ROMANORViM 

S1LIVS  HOSPES-  HASTATVS  LRG'  X* 
GEMINAE-  STHATOR  EIVS 
OPTIMO  PRAEfiilDI 

Da  uns  kein  Coiisulat  eines  Tiberius  Claudius  Caiididus^} 
weiter  bekannt  ist^  so  nehmen  Alle  den  Tiberius  Julius  Can- 
didus^  der  mit  einem  C.  Quadratus  im  J.  Roms  857  (105  n. 
Chr.)  Consul  war(8partian  Hadrian  S.)»  Tür  denselben  Mana^  und 
demgemäsB  stellt  ihn  Orelii  in  die  Reglerungszeit  des  Trajan. 
Da  nun  hier  eine  expeditio  Germanica  secunda  erwähnt  wird, 
Trajan  aber  in  Inscfariflen  den  Beinamen  Germanicus  trägt;  fer- 
ner eine  expeditio  Asiana  Parthica  und  Gallica^  Trajan  deo  Bei« 


1)  Hispauiae  citerioris. 

8)  Hispaoiarum  provinciaruni. 

8)  Ein  eiofacher  Soldat  dieses  Namens^  der  freilich  nur  durcli  Ugorio  and 
Doni  io  einer  romisclien  Inschrift  gestützt  wird,  findet  sieb  hei  Sittrat 
"DCCCV,  7:  D.  M.  TIB.  CL.  CANDIDI-  MIL  COR.  Vll"  HR*  f  ANT. 
IVSTI  XII-  RVST-  P0TEN8*  U-  F*  C-  Wenn  die  Inschrift  echt  ist,  «o 
ist  er  vielleicht  mit  dem  obigen  verwandt^  etwa  Sohn  oder  Eokel  oder 
Freigelassener  desselben. 
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munen  Parthicus  von  seinen  asIatiacheA  Fddzfigen  ^  erhielt^ 
90  scheint  man  die  Zeit  Trajsu's  als  einen  siehern  Pnokt 
der  Bestimmung  angesehen  zu  haben.  Allein  bei  genauerer 
kritischer  Untersuchung  erbeben  sich  sowohl  gegen  diese 
Bestimmung,  als  gegen  die  Identität  des  Tiberius  Claudius 
Candidus  und  Tiberius  Julius  Caodidus  grosse  Bedenken, 
ja  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Wir  wxillen  einstwvr- 
len  von  der  grossen  Uuwahrscheinlichkeit  absehen,  daas 
Gentil- Namen  wie  Julius  und  Claudius,  die  beide  f&r 
diese  Personen  durch  Inschriften  beglaubigt  <)  sind,  so  leicbt 

1)  Aurel.  Victor.  Caes.  18:  „Vires  Romanas  trans  Istrum  propags- 
v\i,  domitls  in  provlDCiam  Dacornm  pileatis  Sacisque  [Ist  viel- 
leicht sagadsque  au  lesen,  wie  CIc.  Foot.  li?l  nationibusy 
DecibiUo  rege  ac  Sardooiis,  slinul  ad  ortum  solis  cunctae  gent^, 
qiiae  inter  indum  et  Bupbrateni  aoines  inclitos  sunt,  concossae 
belle  atque  imperati  obsides  Persarum  regi,  nomine  Cosdroe  et 
Inter  ea  iter  coodituoi  per  feras  gentes,  quo  faclle  ab  usque  Pon- 
tico  mari  in  Galliam  peruieatur,  castra  suspectioribus  atque  oppor* 
tnnis  locis  ezstructa  ponsque  Oanubio  impositus  ac  deductae  eo- 
lontarun  pleraeque.^'  In  der  Epltone  Ist  bloss  seine  Tapferkell 
angegeben  ohne  nähere  Bcxeichnung  der  Thaten.  Am  Vollständig- 
sten ohne  Zweifel  nach  guten  Quellen  ist  die  Aufzählung  der- 
selben bei  Eutrop  VIII^  2.  sqq.  und  dem  diesem  wortlich  folgenden 
Paulus  Diaconus  Bist,  niisc.  X,  S;  j^Urbes  trans  Aheouw  repa- 
rarit,  DacUm  Dccibalo  victo  subegit,  proFincia  trans  Danublum 
Oicta  in  bis  agris,  quos  nunc  Taiphali,  nunc  Victophall  et  Teraingi 
habent.  E»  provincia  decies  ceqtena  milia  paduiuum  in  circuliu 
tenult.  Armeniam,  quam  occupaverant  Parthi,  recepit  Pharmataslre 
occiso,  qui  eam  tenebat.  Albanis  regem  dedit^  Hiberorum  regem 
et  Hauromatarum  et  Bosphoranorum  et  Arabuin  et  O^idroeoorura 
et  Colchorum  in  fidem  accepit.  Carduenos,  Marcbomedos  occupavit, 
et  Aotemusiuai,  magnam  Persidis  regiunem,  Seleuciam  et  Ctesi- 
phontem,  Babjlonem  et  Edessam  vicit  ac  tenult.  Usque  ad  Indiae 
fines  et  mare  rubrum  accessit,  atque  ibi  trcs  proviocias  fecit,  Ar- 
neniam,  Assj'riam^  Mesopotamiam  cum  bis  gentibus,  quae  Made- 
naro attinguot,  Arabiam  postea  in  proFinclae  forniam  redeglt,  tn 
marl  rubro  claj<sem  restituit^  ut  per  eam  iiidiae  fines  vastaret.** 
Vrgl.  Cassius  Diu  LXVIil,  8-^3. 

9)  Ein    Tl-   lYLlYS-   CAN*  aus    der   Zeit  Trajans,    der   viellelcbl 


4  Tib^rms  Chndias 

in  öflreiitli<;heii  Denkmälern  verwechselt  werden  soUten ;  aber 
gerechtes  Bedenken  erregt  es ^dass  in  der  spanischen  foschrifl 
eine  expeditio  Germanica  secuuda  g^eiianut  wird,  während 
Eutrop  und  Paulus  Trajan's  ganze  Thätigkeitiu  Deutschland 
mit  den  Worten  bezeichnen^  er  habe  die  Städte  jenseit  des 
Rheins  wieder  hergestellt^  von   einem  zweiten   Feldzuge^ 
ja  nicht  einmal  von  einem   ersten  die  Rede   ist^  dass  von 
einer  Bezwingung  Spaniens  durch   Trajan   gar   nichts  be- 
kannt geworden^  in  der   tarraconensischen  Inschrift  aber 
Candidus  als  Feldherr  zu  Land  und  See  gegen  die  RebeU 
len  beider  spanischen  Provinzen  bezeichnet  wird^  dass  hin- 
wiederum von  dem   östlichen  Asien  und  Dacion^  wo  sich 
Trajan^s  kriegerische  Thätigkeit  am  Glänzendsten  entfaltete^ 
woher  er  auch  den  Beinamen   Dacicus   erhielt  iOreiii  788. 
789.  790.  u.  s.  w.  Vrgl.   auch  besonders  791.)^  kein  Wort, 
verlautet«    Ja,  wollte   man  bei  allen  diesen  Feldzugen  an 
Domitian  etwa  denken,  wozu  doch  kein  Grund  vorhanden 
ist,  so  wurde  die  expeditio  Germanica  secunda  mit  Sueton 
(Domitian.  a),  Eutrop  VII,  C3.  und  Paulus  (Bist,  misc  IX,  11.) 
In  Widerspruch  stehen,  die  uns  von  ihm  nur  einen  un- 
glficklichen  Feldzug  gegen   die  Cattcn,   aber  zwei  gegen 
die  Dacier  nennen,  von  einem  spanischen  aber  ganz  schwei- 
gen.  Von  Nerva  wird  vollends  Nichts   der  Art   erwähnt. 
Ferner  wird  in  der  spanischen  Inschrift  eine  expeditio  Gal- 
lica  genannt.  Von  Trajan  ist  keine  solche  bekannt,  und  nun 
vollends  wird  unser  Candidus  als  legatus  Augustorum  (Avoo) 
bezeichnet,   worauf  man  bisher  noch  gar  nicht  geachtet 

der  Consiii  v.J.  105.  n.  Chr.  ist^  findet  sich  in  den  Tafeln  der  arTuli- 
schen  BrQder.  Sein  vollständiger  Name  war  TMVIil Vä-CANDID  VS* 
MAHIV8-  CELSVS  nacli  Marini  Atu*  p.  192.  Siclier  bei  Mttrat, 
CCCXVI^d.  in  einer  römischen  Inschrift:  SKR- OCTAVIO- FHONT- 
TI-  IVHO'CANDIDO-  COS.  Vrgl.  Mttrat. CCXXX VII,  f.  iO YAK) r 
KAN/lirOY'  KPATIZTÖY  ANrYIlATOY  in  der  Inschrift  aus 
Megara,  die  sich  auf  die  Gattin  Trajan's,  Sabina,  besieht. 
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bat.  Wer  sind  denn  aber  diese  An^sti?  Bekaimtlich  sind 
OS  drei  bis  vier  Kaiserpaare,  die  mit  dem  Nameu  der  Augusti 
(avgg)  als  gleichzetlig;  herrschende  bezeiehnet  werden  9, 
einmal  Diocletiau  and  Maximian.  So  bei  Oreiii  1032.  sqq.  Ge-> 
gen  eine  so  späte  Zeit  aber  spricht  der  ganze  Charakter 
der  Inschrift.  Dann  L.  Septiroius  Severus  und  M.  Aur»- 
lius  Antoninus  Caracalla.  So  bei  Oruter  CCLXXI,  2. 
OrelU  907.  909«  918.  4966.  Reines.  486,  16.  u.  s.  w.  Hier 
würden  zwar  die  Beinamen  des  Septimias:  Arabicus,  Adia-* 
benicus,  Parthicus  zu  den  orientalischen  Foldzfigen,  die  in 
der  spanischen  Inschrift  genannt  sind,  passen^  die  gallischen 
und  spanischen  Feldzuge  allenfalls  auch  zu  der  Nach- 
richt bei  Spartianus,  dass  bei  den  Kämpfen  des  Septimius 
Severus  gegen  Clodius  Albinus  in  Gallien  und  Spanien  viele 
Vornehmen  getödtet  wurden  (Spartiau.  Septim.  Sev.  Vt,\ 
obgleich  ja  doch  von  keinem  eigentlichen  Feldzuge  zu 
Wasser  und  Land  gegen  Feinde  in  Spanien  die  Hede  ist, 
aber  für  den  roehrcrwähnten  zweiten  deutschen  Feldzug, 
die  expeditio  Germanica  secunda^  fehlt  es  uns  an  jedem 
historischen  Anhalt.  Ebenso  wird  von  Caracalla  wohl  Ein 
deutscher  Fetdzug  erwähnt,  von  dem  er  sich  den  Beinamen 
Germanicus  beilegte  (»vel  ioco  vel  serio.«  Spart.  Carac.  50; 
aber  weder  von  einem  zweiten  germanischen,  noch  von 
einem  spanischen  ist  weiter  die  Rede.  JUithiu  sind  wir  durch 
eine  Reihe  von  Umslfinden  schon  vorläufig  auf  M.  Aurelius 
und  L.  Verus  (oder  Conimodus)  angewiesen  und  haben  zu 


1)  Wenn  drei  Kaiser  als  AV6G  oder  AYGGG  beseicbnet  werden^ 
841  siod  es  entweder  M.  Aurel,  L.  Verus  und  Comiuodus^  wie 
Jahrb.  H.  IL  S.  106.  107.  {Grut.  CCCLXXV,  1.  Orelli  3574.) 
oder  Septimius  Severus,  Caracalla  und  Geta^  wie  Xlur.  CCC 
XLVm,  4.  {Oreiii  038.)^  oder  Carus,  Carinus  und  Numerianus, 
wie  vielleicht  OreUi  sas.  nach  MUUn.,  oder  Valeutiiiiaous,  Va* 
lens  und  Gratianus,  wie  Oreiii  1118.,  oder  endlich  Theodosius, 
Arcadius  und  £n|;eoius,  wie  Cenlralmus.  i,  1. 
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unterstehen  y  ob  zu  diesen  Kaisern  die  in  der  UirraeoliQi- 
akicheu  luschrirt  aufgefjihrleo  hiatoriacheii  Aahaiiapuiikle 
passeil*  Beginnea  wir  mit  den  biirgerKebefei  Kinri^toogea,- 
iudem  wir  das  bloss  Wahrscheiolicbe  ^  historisfdi  Passende 
voranstellen  und  su  de«»  mehr  Sichern^  eigentlieh  Bewek* 
senden  aufsteigen« 

1)  Wird  Candidus  b(>zeichnet  als  qolndecimvir  saeris 
faeiundis  (xv  vm  s*  r.)*  Zwei  Pfiesler,  welehe  die  AaAe^ 
Wahrung  and  Auslegung  der  sibyiliiiischen  Bueher  halten^ 
sollen  sehon  unter  Tarquinius  Superbus  (Dioii.  Hai»  IV, 
GtO^rnAQot^  dann  unter  Sulla  auf  15  gebracht  worden  sem 
Ueber  dieselben  baod^te  das  IV.  Bueh  von  Varro's  Antt^ 
foüates  rerum  divioarum.  In  dtir  Kaiserseit  gestallete  sieb 
ein  ueues  Quimdeeimvirat^  das  derti  Cultus  der  Mater  deom 
oder  Mater  magna  Idaea  beigegeben  war.  Jedenfiills  passt 
die  Erwähnung  einer  solchen  geistlichen  Wärde  zu  den» 
religiösen  Charakter  der  Zeit  des  M.  Aurel* 

83  Wird  Candidus  als  bürgerlicher  Verwalter  mehrerer 
Provinzen  y  als  logist»  und  ourator  mehrerer  Stidte  Nico- 
media^  Ephesus^  Teanum^  als  alledus  inter  praetorios  e< 
tribuuieies  bezeichnet.  Marc  Aurol  stellte  aber  gerade  Ni* 
comedia  und  Ephesus^  die  durch  ein  Erdbeben  zerstört  wa- 
ren^ wieder  her  (Aurel.  Vict  Caes*  163^  richtete  feru^r 
auf  die  Curatel  der  Städte ,  auf  die  V^erwaltung  der  Pro- 
vinzen einen  Hauptpunkt  seiner  Aufmerksamkeit.  VrgL 
Capitolin.  11 :  ^,Curatores  multis  olvitatibus^  quo  latius  so* 
natorias  teuderet  dignitates,  e  senatu  dedit.^^  und  S8. 

3)  War  Candidus  proc.  xx.  hered.  per  gallias  u.  s.  w. 
Die  vigesiroa  hereditatum  war  nach  Cassius  Die  LV;  ^ 
eine  Einrichtung  des  August.  Es  sollte  der  zwaozigs^«' 
Theil  der  Geschenke  und  Legate^  welche  Verstorbene  ver- 
machten, von  Jedem  mit  Ausnahme  der  nächsten  Verwand* 
ten  und  der  Därftigen,  dem  Fiscas  entrichtet  werden.  0'^^ 
Einrichtung  blieb  bis  in  späte  Kaiserzeiten  besteben.  M^^^ 


Aiirel  gmb  neue  Gesetze  darüber  CCapitelin.  M.  Aurel  1 1 : 
fjUegea  etiam  addidit  de  vicesima  bereditatiim^O ;  äberra« 
acheod  ist  es  daher  jedenfalls,  dass  unser  Tib.  Ct.  CandU 
dos  sich  als  procorator^  XX.  Iiereditalum  per  Galiias  ii. 
8,w.  bes&etchnet,  obwohl  wir  daraus  noch  keinen  sichemzwiii- 
gendeu  Beweis  für  die  Zeitbestimmuog^  herleiten  wollen* 

4)  Wird  in  der  betreffenden  luaehrift  eine  expeditio 
Asiana  und  Parthica  erw&hnt.  Der  partbische  Krieg;  ftel 
gleich  la  den  Regierungsantritt  der  beiden  Kaiser.  Vervs 
wurde  zu  seiner  Beilegung  gesandt,  aber  wie  er  nach  Sy- 
rien kam,  ergab  er  sieh  dem  Wohlleben  bei  Antioohien  und 
Ctthrte  jenen  Krieg  durch  die  Legaten  (Gapitoün.  ül*  Aurel. 
8;  9;[Verus]  per  legates  bellum  Parthicum  gereus  impera« 
tor  appellatus^^J*  Einer  dieser  Legaten,  sogar  der  Anfährer 
des  illyrischeu  Heeres  dabei  ist  unser  Caiididus.  Nadi  Be» 
enifigung  dieses  Kriegs  legten  sich  beide  Kaiser  den  Bei« 
uamea  Parthlcus  bei. 

5)  Wird  in  jener  Inschrift  ein  doppeker  deotscher 
Feldzog  unterschieden.  Dieser  rechtfertigt  sich  auch  durch 
die  Ueberlieferung  der  Schriftsteller.  Der  erste  Zug  war 
nämlich  gegen  den  Einfall  der  Catten  in  Germanien  und 
Hhaetieii  gerichtet,  der  zu  Anfang  ihrer  Regierung  vorBeL 
Diesen  cattiacheu  Krieg  führte  Aufidius  Victorinus.  (Vrgl. 
Capitoliu.  M.  Aurel.  8).  Während  des  parthischen  Krie« 
ges  aber  brach  der  zweite  deutsclie,  der  marcomanuische 
Krieg  los.  Sarroaten^  Jazygen,  Quaden,  und  besonders  JMar* 
comauneu,  nachdem  sie  den  Aufstand  lange  vorbereitet, 
störten  Alles  auf;  andere  Völker,  von  diesen  gedrängt,  wälz« 
teil  sieh  verheerend  vorwärts.  Von  der  Gräuze  lllyriens  bis 
in  Gallien  hinein  schlug  die  Bewegung  ihre  Wellen  (Capi« 
tolin.  Jll.  Aurel  12. 29.  Cassius  Dio  LXXI,  3.).  Der  Schrecken, 

JJ  Ucber  die  procnratnres  XX.  hered.  und  andere  darauf  sich  be- 
liebende Befiörden  vrgh  AgoH.  Gervasio  osserva^ioni  ioturno  a 
flue  i^icriziooi  Mesdine^i.  Napoli  1840.  p.  I.  sqq. 
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den  dieser  Aufstand  erre^fte^  war  so  gros«,  dass  er  dem  ia 
punischen  Kriegen  vergliclieii  wird.  Eine  rürchteriiehe  Pest, 
die  viele  Tauscnde  hinraffte,  vermehrle  die  Angst.  M«Aurel 
entsühnte  durch  eine  Reihe  religiöser  Cärimonien  die  Stadt, 
feierte  sieben  Tage  nach  römisoheni  Ritus  die  Leeüsteniien« 
Abergläubische  weissagton  das  Ende  der  Welt  (Capitolio. 
13.)*  Die  beiden  Kaiser  reisten  susammen  zu  dem  Kriege. 
Als  sie  aber  bis  Aquilcja  vorgedrungen  waren,  hatte  sich 
ein  Theil  der  Aufstandigen  schon  zuräckgezogen,  die  Qua- 
den  und  Andere  bezeigten  sich  unterwurOg«  Der  feigere 
Lucius  wollte  zurück,  besonders  da  der  Praefectus  Praetorio 
Aufidius  Victorinus  verloren  und  ein  Theil  des  Heeres  zu 
Grunde  gerichtet  war,  Marcus,  der  Entschlossenere,  hielt 
die  Anzeichen  der  Unterwerfung  für  Verstellung.  So  stie« 
gen  sie  über  die  Alpen  und  ordneten  Alles,  was  zum  Schutze 
Italiens  und  Illyriens  nothwendig  war  0.  Begleiter  der  bei- 
den Kaiser  auf  diesem  Feldziige  war  jener  Vitrasins  Pollio 
(cOHiTi....  AVoe.  zxPBDmoNis....  &«rMANiCAB),  von  dem 
wir  die  wichtige  Inschrift  in  Heft  H.  S.  104«  mitgelheilt 
haben.  Lucius  starb  in  Venedig  am  Schlagflnsse.  (EutropVIll, 
10.  Paulus  Hist.  Mise.  IX,  14).  M.  Aurel  führte  nun  jenen 
Krieg  allein.  Deutscher  Hulfovölker  bediente  er  sich  gegen 
die  Deutschen  (Capitol.  21.)  und  soll  nach  Paulus  Diaco« 
sus  und  Cassius  Die,  als  einst  das  Heer  von  den  Feinden 
gedrängt,  umstellt  vor  Durst  fast  verschmachtete,  durch 
der  Christen  Gebet  den  Sieg  errungen  haben.  Er  triumphirte 
und  nannte  sich  fortan  Germanicus.  Die  Münzen  geben  uns 
einen  deutschen  Sieg  vic.  ozn.  zu  seiner  85.  tribunicia  po- 


1)  MU  dieser  Erwähnung  Illyriens  stellen  wir  aber  nicht  4m  OVCl 
EXERCITV8  IliLTRICI  in  Verbindung;  denn  hinzugenommea 
werden  muss  noch  EXPEDITIONE  ASSIANA-  iTRM-  PARTUICA. 
Also  in  verschiedenen  asiatischen  Zögen  war  Candidas  Führer 
des  illyrifcheo  Heeres,  jetst  praepositus  coplarum  In  diesem  Feld- 

so««- 


Candiduh,  0 

testasa  also  für  das  J.  R.  923.  (171  n.  CbrO>  feruer  su 
seiuer  3J.  mit  der  Beischrift  dk.  germ.  oder  de.  GERHANiSy 
also  für  das  J.  R.  989.  (177  u.  Chr.).  Das  ist  also  die  expe<- 
ditio  Germauica  secunda;  lo  welcher  Caudidus  praepositus 
copiarum  war.  ^''ieUeicht  ist  daher  in  der  römischen  In- 
schrift des  Vitrasius  Pollio  Jalirb.  H.  11.  8«  104.  in  der 
dritten  und  vierten  Zeile  zu  ergänzen:  expeditionis  («e- 
cundae  G^«r)MAMiCAE;  denn  man  sagt  nicht  aliein  expeditio 
Germanica  secunda^  sondern  auch  secunda  Germanica^  wio 
bei  Grut.  DXCVI,  10.  (OrelU  8919.):  chaeeomti.  avg.  n. 

UlSP.   RAT.   COP.    EXPED.    FEL.    II.  ET.    III«   GERHA.      BaSSaeUS 

Hufus^  der  wegen  des  deutschen  und  sarroatischeu  Sieges 
Calso  jedenfalls  in  diesem  Kriege}  des  M.  Aurel  und 
Commodus  mit  Mauerkrone^  Wallkrone  und  andern  Ehren- 
zeichen geschmückt  worden  (CrrtiA  CCCLXXV,  1.  OreUi 
3574.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.-F.  B.  IL  S.  107.),   wurde  pboc. 

A.RAT10NIB.PR0V1MC1ARVAI.  BELGICAE.ET.  DV  ARVM  GERBIAMIAB«^ 

uuser  Candidus  dagegen  proc.  xx.  hered.  per.  gallias. 

I^VGDVNENSEM.    ET.    BELGICAM.   ET.    VTRAMQVE.  GERMANIAM.^ 

jener  war  proc»  astvriab.  et.  gallecxae,  dieser  leg  avog* 

PR.  PR.  H.  C.  ET.  IN.  EA.  OVX.  TERRA*  MARIQ.  AOVERSVS, 
REBELLES.  H.  H.  P.P.,    BaSSSOUS  RufuS War PROC.  EEG.  NORIC, 

CL  Candidus  ubg.  avgg.  pr.  pb«....  noricae,  jener  trib* 
COR.  n.  PR.  u.  s.  w.|  dieser  trib.  mo»  leg.  ii.  avg.  praep. 

COHORTIS.  SECVNOAE.  CIVIVM.  ROMANORVBL   Auch  dieSe  Pr^ 

rallelen  legen  für  gleichzeitiges  Leben  beider  Männer  eini- 
ges Gewicht  in  die  Wagschale. 

6)  Wird  in  unserer  Inschrift  erwähnt  ein  grosser  spa« 
nischer  Krieg,  der  sich  über  die  beiden  Spanien  erstreckte. 
Glücklicherweise  hat  auch  diesen  Capitolinus  c  Sl.  mit  ein 
paar  Worten  berührt:  ,,Cum  Mauri  Hispanias  prope 
omnes  vastarent^  res  per  legatos  heue  gestae  sont*^^ 
Vrgl.  c  22:  ^^Compositae  res  in  Hispania^  quae  per  Lusi- 
taniam  turbatao  erant^^  \on  der  Regierung  des  gleichzeitig 
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gen  Commodus  »agt  Lampridius  (Commod.  19.) :  ;> Victi  sant 
•ab  ed  —  -*  per  iegatos  Maiiri/^ 

7)  Wird  eine  expedttio  Gaüica  erwahnL  Entweder  ist 
damit  der  aeqfaaQiaehe  Aufstand  gemeint^  von  dem  Capito- 
limis  c.  29.  sagt:  ^^Resetiam  in  Sequanis  tnrl^afas  eensora 
et  auctoritate  repressit/^  oder  dieser  galfisdie  Zug  ist  mit 
den  deutschen  «Ereignissen  in  Verbindung  2U  bringen,  da 
tins  derselbe  Schriftsteller  c.  tS.  berichtet,  von  der  Grcnee 
Illyriens  bis  in  Oaliien  hinein  habe  sich  der  marcomaonische 
Aufstand  ausgedehnt,  und  Die  LXXI,  3.  bei  dieser  Gelegen-» 
heit  sagt:  IloiXoi  äi  xal  raiv  vniq  tov^Pf^vov  Kekttav ^e%Qt 
t^S^haXlccg  ^kaaaVy  xai  nolla  eÖQaaav  igtovg  ^Papfialovg  deira. 

Indessen  drängen  sieh  uns  hier  zwei  Fragen  aof  T  fn-* 
dem  sich  alle  jene  historischen  Anhaltspnnkte  so  nberra* 
sehend  an  Zeit  nnd  Ort  fugen,  passen  denn  auch  die  Er*^ 
W&hnungen  der  beiden  Legionen  dazu?  Candidus  selbst 
wird  n&mlich  als  Tura.  nfiL«  lbg.  ii.  avg.  bezeichnet  Nun  lag 
aber  diese  Legion  nach  Oratefend  (in  Pauly^n  Real-EUicykl. 
IV.  Bd.  S.  873.)  zwar  anfänglich  in  Mayoz,  wnrde  aber 
sehen  unter  Claudius  nach  Britannien  gesandt;  unter  Hadrian 
lag  sie  in  den  jetzigen  Grafschaften  Cumbcrland^  West- 
moreland  und  dem  westlichen  Theile  von  Northumberland^ 
wo  sie  die  Mauer  mit  aufTähren  haif,  auch  an  dem  west- 
lichen Walle  des  Antoniuos  Pios  hat  sie  rüstig  gearbeitet^ 
und  hatte  damals  ihre  Standquartiere  zu  Isca^  einer  Stadt 
der  Silurer.  Dort  lag  sie  auch  später  noch,  wird  auf  Mün- 
zen des  Carausius  gcuanut  und  hat  noch  in  der  Notitia  di€ 
Beinamen  Augusta  und  Brifannica«  In  unserer  spanischen 
Inschrift  kommt  sie  also  für  die  Zeit  Marc  Aords  vor. 
Passt  das  ?  Sehr  gut^  wenigstens  bietet  sie  keine  grössere 
Sehwierigkeiten  jetzt  dar^  als  daun^  wenn  wir  sie  unter 
Trajan  setzten;  denn  auch  damals  lag  sie  in  Britannien; 
und  wir  haben  Nichts  weiter  anzunehmen^  als  dass  Can- 
didus steh  eine  Zeitlang  auch  bei  dem  britannischen  Heere 
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aufgehaUeit  hal,  und  dazu  bietet  «ich  anter  Haie  Aorel 
eine  sehr  passcude  Gelegeuheit.  Ein  britannischer  Krieg  brach 
nämlich  fast  gleichzeitig  mit  dem  ersten  deutschon  aus; 
2or  Beilegang  desselben  wurde  Calpnrnius  Agricola  gesandt 
(Capitolin.  c<  80-  Unter  diesem  wird  also  Candidus  gedient 
habe»)  und  somit  hat  unser  nolmQonog  so  ziemlich  die  üb- 
geheuren  Grenzen  des  ganzen  römischen  Reiches  von  der 
äussersteii  Thule  bis  nach  Parthien  hin  und  hinwiedernm 
von  den  Säulen  des  Hercnles  bis  zum  Tempel  der  ephe« 
sischen  Diana  durchmessen. 

Sodaan  wird  erwähnt  die  legio  decima  gemiaa,  von 
der  ein  Schwerbewaffneter  Silius  Hospes  ihm  diesen  Stein 
setzte.  Diese  lag  anfänglich  in  Spanien^  dann  wieder  dort 
im  J«  70.,  wurde  71  nach  Germanien  gesandt,  erhielt  ihre 
Standquartiere  in  Niedergermanien,  lag  in  Obergermaniea 
noch  unter  Domitian,  unter  M.  Aurel  lag  sie  in  Oberpan«« 
nonien«  Auch  hier  bietet  sich  keine  grössere  Scbwierigkdit 
für  unsere  Annahme  dar,  als  wenn  wir  sie  unter  Trajad 
setzten;  denn  auch  damals  lag  sie  schon  nicht  mehr  in 
Spanien.  Also  entweder  von  Obergermanien  oder  Ober«^ 
pannonien  ist  Silius  Hospes  nach  Spanien  gekommen  und 
hat  dort  dem  Präses  oder  ljso.  avo«.  pr.  th.  h.  g.  jenen 
Denkstein  gesetzt. 

Soviel  stellt  unab weislich  fest:  Unser  Tib«  Cl.  Candi** 
dus  hatte  einen  Haupttheil  seiner  Wirksamkeit  unter  dem 
Kaiser  M.  Aurel,  mithin  vom  J.  R.  918  (161  n.  Ghr«)  bis 
höchstens  93t  (^8^  n*  Chr.).  Der  Consul  vom  J.  103  n. 
Chr.  Tib.  Julius  Candidus  kann  also  nach  einfacher  Berech- 
nung menschlicher  Lebenskraft  und  Dauer  unser  Caudidos 
nicht  seyn«  noch  weniger  der  Ti.  Claudius  Sacerdos  8fi2  R. 
ClOO  n.  ChrO^  aueh  noch  nnwahrscheinBch  der  Ti.  Clau- 
dius Fuscos  Salinator  870  R.  CH8  n.  Chr.),  schon  eher 
Tu  Cfaudius  Atticus  Herodes  896  R.  (144  n.  Chr.)}  am 
allernächsten  steht  freilich  Ti«  Claudius  Pompejaaus  925  R. 


19  Tibeiins  Clauditim 

(173  D.  Chr.),  der  mit  M.  Aurel  Coosul  warO*  Mit  vollem 
Namea  wird  jener  Coiisnl  in  einer  lusctirift  bczeiclinet  bei 
Jff#/Yi/.  CCCXXXVIf ,  4:  m  avrblio.  severo.ii.  ti.  clavdio 
POMPEiANo.  COS.  Könnten  wir  nun  beweisen ,  das  dieser 
Consul  gegen  die  Marcomannen  und  die  damit  verbunde- 
nen Gallier  gesandt  worden^  so  wurde  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit daraus  hervorgehen^  dass  unser  TL  Cl.  Can- 
didas mit  vollem  Namen  Ti.  Cl.  Candidus^)  Pompeianus 
geheissen  und  der  Consul  des  Jahres  173  n.  Chr.  geweseiu 
Denn  es  ist  beicannt^  dass  in  der  Kaiserzeit ,  wo  die  Po- 
lyonymie  so  sehr  einriss^  Personen^  die  eine  Reihe  von 
Namen  trugen,  selten  mit  dem  ganzen  Aufwände  derselben, 
meist  nur  mit  einigen  wenigen  genannt  werden,  wie,  um 
nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  in  der  Godcsberger  Inschrift 
Centralm.  II,  18.  der  legatus  Augusti  pro  praetore  Germa- 
niae  inferioris  sich  vollständig  Q.  Venidius  Rufus  Marius 
Maxittius  L.  Calvinianus  nennt,  dagegen  Orelli  905.  als 
legatus  Augustorum  (avgg.)  pro  praetore  praeses  provin- 
ciae  Syriae  Phoeniciae  nur  Q.  Venidius  Rufus  genannt  wird. 
Er  halte  auch  bloss  Calvinianus  genannt  werden  Icönnen. 
Um  auf  unsern  Gegenstand  zurückzukehren,  so  berichtet 
uns  Cassius  Dio  in  der  That  LXXI,  3.,  dass  gegen  die 
Gallier  und  Slarcomannen  ein  Pompejanus  und  Pertinax 
gesandt  worden :  Avros  ü  (MaQxog)  roig  neQi  tov  ^'Iotqov 
ßaQßoQOig^  ^Id^v^i  te  xal  MaQxofidvoig^  alXore  ulkoig  xQOvov 
avxyov  tag   eineiv  dt'  oXov   toi  ßlov^  tjjv  Ilavvovlav  £x(ov 

1)  Spater  erst  kommt  unter  Septimius  Severus  und  Caracalla  ein 
Ti.  Claudius  Severus  im  J.  952  R.  (800  o.  Chr.)  vor. 

9)  Ich  wUl  Dicht  80  weit  gehen,  zu  slauben,  dass  er  auch  noch  Cel- 
•US  geheissen,  weil  sich  eine  h arische  Munse  unter  Marc  Au- 
rel mit  der  AutachriU  Eill  XAyM^fOY  K£A£OY  hü  Mionmei 
IIL  Vol.  p.  384.  vorfindet.  In  den  Tafeln  der  arvalischen  Brodor 
kommt  ein  Tl.  IVLIVS.  CANDIÜV8.  MAKlVä.  CBLSVS  (Jfarin« 
Atti  p.  1192.)  vor,  ist  aber  kein  Claudius,  und  lebte  nicht  unter 
Marc  Aurel  9  sondern  unter  Domitian. 


OQfitjT^Qiw^  inoUfifjOB.  nollol  di  xal  ttSv  vtüq  tov  *Pijvov 
Kehiuiv  fiixfi^  T^S  *  Itaklag  a^'Aaaov,  xalnoXka  idQoaay  ig  rovg 
*Po}fiaiovg  deiva'  oig  6  MaQxos  avtenuav  nofiTVf^uevov  rsxal 
neozlvaxa  Tovg  vnoaxQcnrjfyovgavTiXixd'iazrj'  xal  i^Qlarevoev  6 
Il€(niva^^  öaTigxal  vax€QOvauTOHQon<oQiyive%o»  Aber  ist  denn 
dieser  Pompeiauus  wirklich  jener  Consul  des  J.  17ä?  Das 
eriieilt  aus  dem  Briefe  M.  Aurds  bei  Vuleat  Gallican.  A vid« 
Cass.  11.,  aus  Spartiao.  Caracall.  3.  und  andern  Zeugnissen. 
Heissl  er  denn  Claudius  ?  Hier  gibt  uns  nun  Capitolinus  im 
Leben  des  Pertinax  c.  8.  eine  treffliche  Brginsuog.  £r  be- 
richtet, Pertinax  habe  sich  im  parthischeu  Kriege  duroh 
seinen  Eifer  verdient  gemacht,  sey  dann  naoh  llritannien 
gesandt  und  dort  gehalten  worden,  habe  in  Moesien  einer 
Ala  vorgestanden,  dann  auf  der  via  Aemilia  einen  bürger* 
liehen  Posten  gehabt  Calimentis  dividendis  procuravitj,  so- 
dann die  germanische  Flotte  angeführt  (rcxit),  dann  sey  er 
als  verd&chtig  nach  Dacieu  versetzt  worden :  tet  postea  per 
Ciaudium  Pompeianum,  generum  Marci,  qnasi  adiutor  ei  fu<-» 
turus^  vexillis  regendis  adscitus  est,  in  quo  munere  appro- 
batos  lectus  est  in  senatum.  Postea  iterum  re  bene  gesta 
prodita  est  factio,  qnae  illi  coucinnata  fuerat,  Marcusqne 
Imperator,  ut  compensaret  iniuriam,  praetorium  eum  fecit 
et  primae  legioni  regendae  imposuit,  statiroque  Rhaetias  et 
Noricum  ab  hostibus  vindicavit,  ex  quo  imminente  industria 
studio  JMarci  imperatoris  consul  est  designatus.«  Weicheine 
überraschende  Aehnlichkeit  hat  dieses  frühere  Leben  des 
Pertinax  mit  dem  von  uns  bloss  aus  der  spanischen  Inschrift 
entwickelten  des  Tib.  Cl.  Candidus. 

1)  Im  parthischen  Kriege  war  Candidus  Anfuhrer  des 
illyrischen  Heeres. 

Pertinax  hello  Parthico  industria  sua  promeritus. 

2)  Nach  unserer  aus  der  Vorsteherschafl  der  legio  IL 
Augusts  erörterten  Vermuthung  diente  Candidus  in  Britannien. 

Pertinax  in  llritanniam  translatus  ac  retentiis  est. 
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3)  Candidiis  war  eiaiiiftl  praefecCus  oohortis  BeMnd^e 
civium  Romanoriiffn. 

Perliiiax  in  Moeaia  rexii  alain-  uiid  4V«r  {>raefectus 
cohortia  io  Syria  (c.  l.)- 

4)  Candidus  war  procura tor  X\.  herediletum. 
Pertinax  alimeiitis  dividendis  in  via  Aemilia  preetira^'k. 

5)  Candidus  war  Anf&hrer  zu  Land  und  8  e«  in  fSpaoicn. 
Pertinax  clasaem  Gerinanicani  rexit. 

6)  Als  praeposiliis  eoptaruni  expedi^ouis  Germaiitratf 
fierondae  rouss  Candidus  auch  Präfekt  der  ersten  Legton 
gewesen  sein. 

Pertinaeem  Marens  primae  legioni  i*egendae  iroposuti, 

7)  Candidus  war  entweder  ls«.  avgg.  pr.  pr.  (pro- 
viDiCiAB)  NORiCAB  oder  Anführer  dort. 

Pertinax  Bhaetias  ac  Noricum  ab  hostibus  vindieavit. 

8)  Candidus  war  ailectus  inter  praetorios. 

Marcus  imperator  praetorium  eum  (Pertinaeem)  feeit 

9)  Candidus  war  Consul. 
Pertinax  consui  est  desiguatus. 

Also  ganz  dieselbe  milit&risehi-politische  Laufbahn  bei 
.beiden!  Auchhiedurch  wird  es  wieder  äusserst  wahrschein- 
lich^ dass  Tib.  Claudius  in  diese  Zeit  gehört,  aber  cur 
vollen  Gewissheit  sind  wir  doch  nicht  gekommen,  dass  je* 
|ier  Schwiegersohn  des  M.  Aurel  Tib.  Claudius  Pompejauus^ 
der  nach  Capitoiinus  (Pertinac.  c.  4.}  sogar  von  Pertinax 
aufgemuntert  wurde,  seine  Augen  zum  Kaiserthrone  eii 
i^rlieben,  derselbe  mit  unserm  Consui  Bey.  Als  M.  Aurol 
zum  deutschen  Kriege  zog,  hatte  er  dem  Claudius  Pom- 
pcjaQUA,  dem  jfroactiährigeu  Sohne  ebes  rdniisehen  Ritters, 
lygenere  Antiocheusi  nee  satis  nobiti«  wie  Capitoiinus  M* 
Aurel.  20.  sagt,  seine  Tochter,  die  WIttwe  des  Verus 
0ur  Frau  gegeben.  Weder  Fausttna  iK>ch  Lucilla  selbst 
.waren  damit  recht  einverstanden.  Zweimal  machte  ihn  M. 
Aurel   zum  CousuL  (V>gL  Spartiaa.  Caracall.  3.  Cassius 
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Dio  I^XXIIy  4.)«  Unter  Commodus  zog  er  f  ich  wegen  des- 
sen Unihalen  zurück  und  lebte  meist  auf  dem  Lande.  Dio 
LiXXJI,  20.LXXIII,3:  ^Ev  yccQ  to7s  ayQoIg  ta  nkeloxa  dtu 
Tov  Kofifiodov  dirye   [xai  ig  t6  aaxv  eUxiaxa  xarißaiveJl 
%6te  yiJQag  xal  z6  tdSv  otpO-alinüiv  voatjfia  nQoßaiXbfievogß 
(Seinen    Schwiegersohn    tödtete    Commodus ,   wie    Lam- 
pridius  und  Dio  berichten  ^  als  Theiinehmer  an  einer  Ver« 
schwörung  gegen  ihn.)      Könnten    wir    nun   nachweisen^ 
daas  dieser    Claudius    Pompejanus  einmal    Candidas   ge- 
heissen^  so  wäre  unser  Beweis  vollständig  und  unantastbar. 
So  weil  sind  wir  nicht  im  Stande^  denselben  zu  bringen.  Aber 
es  gibt  noch  ein  anderes  JUiltel^  gleichsam  eine  Probe  für 
für  unsere  Berechnung  zu  führen.   Wären  wir  benachrich- 
tigt^ dass  Tib.  Claudius  Pompejanus  in  Spanien  gelebt^  so 
würden  wir  das  Mögliche  eines  combinatoriscben  Verfah« 
rens  erreicht  habeiu  Vielleicht  gelingt  uns  das.  Wir  erfah- 
ren nämlich  durch  Spartianus  (Did.  Julian.  8.)^  dass  Didius 
JuUauus    den    Claudius  Pompejanus   zur  Feldherrnsdiaft 
berief;   dieser  aber  wegen  Alter  und  Augenschwächc  sie 
ablehnte.     In  der  Bipontiner    Ausgabe   lautet    die  Stelle: 
»Claudium  Pompeianum  e  Tarracinensi  ad  pi^rticipatum 
evocavit;  quod  et  gener  imperatoris  fuisset  et  diu  militibus 
praefuisset'^  *).  Was  kann  e  Tarracinensi  sein?  Bei  Forcei^ 
Uni  wird  dieses  Adjeclivum  auf  Terracina  bezogen  und  ci- 
tirt  Sal.  Cat.  46.  und  Tac.  Hist  IV^  3.    Bei  Strabo  Ündet 
sich  ebenfalls  Taqqaxivaj  bei  Ptoleinaeos  TaQQaxivBttjg.  Tar- 
racina  auch  sonst  bei  Cicoro^  Plinius,  Mela  uud  demGeo- 
graphus  Raveonas.  Vrgl.  Schoemann  de  Tullo  Hostilio.  Gry- 
piiiswaldiae  1847.  p.  7.  not*  18.  uud  p.  24.  Die  Inschriften 
wechseln ;  bald  haben  sie   A  in  der  ersten   Sylbe^  z.  B. 
Crfi/iprCCCLXXXVI^  1:  tarriciwkns.  iUfttm/.  CCCXXVIII, 
1:  TARRACiN.  bald  E  z.  B.  Guä.  101^  2.  mvnicip.  terracin. 
und  bei  Grut.  CLII,  8.^  die  freilich  unter  Theodorich  fallt^ 

1)  Der  Cod.  Reg.  hui  Kl  ArrMCioeDsi,  der  Pnlat.  el  aracioensi. 
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TKRRACENA.  Aber  sey  dem,  wie  ihm  wolfe^  was  heisst  e 
Tarracinensi?  Etwa:    »Aus   der  Gegend  von  Terraciua?« 
Eine  leichte  Aendcrung  w&ree  Tarraconcnsi,  wozu  natur- 
lich Hispania  oder  provincia  zu  ergänzen,  oder  was  auch  zu 
übersetzen  wäre :  laus  dem  Tarraconensischen,  aus  der  Ge- 
gend von  Tarraco/^  wie  die  Interpreten  e  Tarracinensi  deu«* 
teten:   naus  der  Gegend  von  Terracina.«     Das  wäre  aber 
gerade  Hispaula  citerior^  dessen  Praeses  Tib.  Cl.  Candidas 
war.  Aber  mehrere  Umstände  halten  mich  von  dieser  ver- 
führerischen  Aenderung   zurück ,   nicht  allein,   dass  kurs 
vorher  Capua,  nachher  Umbrien   in  dieser  Stelle  genannt 
werden,  mithin  der  Schriftsteller  den  Blick  auf  Untcritalien 
gerichtet  zu  haben  scheint^  sondern  auch^  dass  Dio  LXXII, 
20.  berichtet,  Pompejanos  Claudius  sey  nicht  zu  den  Schau- 
spielen des  Commodus  gekommen,  sondern  habe  seine  Söhne 
gesandt,  was  doch  auf  eine  Anwesenheit  in  Rom  oder  in 
der  Nähe  Roms  hindeutet,  ferner  dass  er  LXXIIf,  3.  sagt: 
er  habe  meist  auf  dem  Lande  gelebt    Wäre  er  damals  in 
Spanien  gewesen,  so  hätte  Dio  das  doch  mit  einem  Worte 
bezeichnet.  Pertinax  ferner,  berichtet  er,  habe  ihn  sehr  ge- 
ehrt und  im  Senate  neben  ihm  gesessen.  Also  hielt  er  sich 
damals  in  Rom  auf.    Zudem  kann  er  schwerlich  in  hohem 
Altereinem  solchen  militärischen  Posten  vorgestanden  ha- 
ben. Das  muss  in  sein  Mannesalter  fallen.  Hier  also  mangelt 
der  Schlussstein  unseres  ganzen  Baues.  Die  Wahrscheinlich- 
keit der  Identität  der  beiden  Personen  des  Ti.  Claudius  Pom- 
peianus  und  Ti.  Cl.  Caudidus  bleibt.    Wie  dem  aber  auch 
sey,  80  viel,  glaube  ich,  ist  mit  Sicherheit  ermittelt,  dass 
der  Letztere   der  Zeit  Marc  Aureis  angehört.    Das  Jahr 
Beines   Consulates  mögen  Glücklichere    und  Umsichtigere 
bestimmen. 

Bonn,  21.  September  1847« 


IT.    Monameote. 


(Taf.  V.  1.) 

JLuf  einem  in  Guadershofeo  in  Elsaf^s  entdeckten  Vo- 
tivrelief,  welches  S.  Severus^  Sohn  des  Equonios^  an  Mer- 
cur  weihte  9  wie  die  unter  dem  Bilde  befindliche  römische 
Inschrift  lehrt,  erscheint  Mercur  mit  einem  Kinde  im  linken 
Arm  9  das  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Fisch  und  in 
der  Linken  einen  undeutlichen  Gegenstand  hält  Unser  ge- 
lehrter College  Cavedoni^)  bezieht  dieses  Bildwerk  auf 
Alercur,  der  den  kleinen  Areas  der  Maja  bringt, 
und  glaubt  den  Fisch  in  dem  Nyrophencharakter  der  Mut- 
ter des  Areas,  Callisto,  gerechtfertigt,  vergessend,  dass 
Callisto  als  eine  Jägerin  und  stete  Begleiterin  der  Artemis 
geschildert  wird,  weshalb  ja  auch  Zeus,  um  die  Liebe  der 
Callisto  zu  gewluueu,  zu  der  täuschenden  Gestalt  der  Ar- 
temis seine  Zuflucht  nahm,  Dass  ferner  zur  Charakterisi- 
ruug  des  Areas  ein  Widder-  oder  SchaafTcll  als  Beklei- 
dung und  ein  Pedum  erforderlich  sind,  lehrt  uns  das  be- 
rühmte pompejanische  Wandgemälde  >)  der  Säuguug  des 
Telephos,  wo  oberhalb,  Areas  neben  Alea,  mit  einem  Wan- 
derstab als  Lokalgottheiten  zum  besseren  Verständuiss  der 
Scene  sichtbar  sind« 


t)lCavedoni  Bullet,  dell'  Institute  archeolog.  1834.  p.  108.  Cf.  10. 

9)  Pitturc^d'Ercolano  I,  6.  uod  Millin  Gal.  myth.  PI.  CXVI,  4dl 
UDrlcbtis  auf  Arkadia  uod  Päd  gedeutet,  Mus.  Borbon.  Vol.  IUI, 
Tav.^XXXVIlI,  XXXIX.  auf  Tegea  und  Pan  bezogen. 
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Mehr  Beifall  könnte  man  der  andern  Vermathnng  des* 
selben  Gelehrten  schenken^  Mercur  trage  hier  wie  auf 
80  vielen  Denkmälern    der  verschiedensten  KunstgaUung, 
den  kleinen  Bacchus,  und  der  Fisch,  der  den  Namen 
Baxxog  nach  einer  Glosse  des  Hesychias  fuhrt,   diene  zu 
seiner  Erkennung.  Allein  ein  Fisch  in  der  Hand  des  Dio- 
nysos hat  sich,  unsres  Wissens,  auf  sonstigen  Bildwerken 
bis  jetzt  noch  nicht  gezeigt:    ob   ferner  die  Gestalt  des 
Fisches  Bakchos  auf  dem  Relief  von  Gundershofen  der  des 
Lippfisches  entspricht,   wie  AthenäusO  erheischt,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden:  jedenfalls  aber  ist  seine  symbo«* 
lische  Verbindung  mit  den  Bildern  des  Gottes  aus  griechi- 
schen Kunstdcnkmäleru  noch  unerwiesen.    Daher  dürfte  es 
gerathcner  sein,  an  das  Liebesverhältniss  des  Mercur 
mit  Herse  zu  erinnern,  dem  der  Morgeujäger  Kephalos, 
der  Geliebte  der  Eos,  seine  Geburt  verdankte <).    Diesen 
Kephalos,  den  der  bekannte  grossköpfige  Meerfisch 
gleichen  Namens  in  seiner  Hand  schicklich  charakte- 
risiren   würde,    vermutheu  wir  hier  im  Arm   des  Mercur, 
wie   auf  andern  sinnverwandten  Scenen  Herakles  seinen 
Sohn  Telephos  trägt   Daher  finden  wir  auch  die  Erzmün- 
zen der  sicilischen  Kephalosstadt,  Kephaloidion  (des  heuti- 
gen Cefalu)  mit  Bild  und  Symbolen  seines  Vaters  Mercur 
geschmückt:    die  einen  zeigen  einerseits  den  Mercurkopf 
mit  Petasus  und  Caduceus,  andererseits  KEOA  und  den 
nackt  stehenden  Mercur  mit  dem  Caduceus  in  der  Rech- 
ten 3} ;   die  andern  den  gleichen  Mercurkopf  auf  der  Vor- 
derseite und  auf  der  Rückseite  KEOA  und  einen  geflügel- 
ten Caduceus^). 

Befremdender  noch  als  das  römische  Basrelief  ersdieint 


1)  Athen.  L.  VH,  p.  106  e. 
2)  ApoUod.  III,  14.  8. 

3)  Torremuzza  Num.  Sieil.  Tab.  XVI,  7.  Uionn.  Descr.  L  808,  p«  988 

4)  MiouH.  Suppl.  I,  178.  p.  868. 
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das  Bild  einer  voicenter  Vase  <),  gegenwärtig  im  Mönche- 
ner  Museum^  Neptun  darstellend^  durch  einen  Fisch  in 
der  ausgestreckten  Rechten  und  die  Inschrift  {JIo(f)EUON 
als  Mecrgott  bezeichnet^  obschon  Petasos^  Bart^  Caduceus 
und  Stiefeln  vielmehr  auf  den  Gott  Hermes  hinweisen: 
indem  er  rechts  flieht,  läuft  Herse  durch  Inschrift  aM4aH 
unzweifelhaft,  ihm  nach,  indess  eine  Gefährtin,  wohl  ihre 
Schwester  Agiauros  oder  Agraulos^  andrerseits  davoneilt 

Während  auf  andern  Vasenbildern  der  Gott  den  Sterb- 
lichen nachläuft,  um  im  Liebesdrang  sich  ihrer  zu  bemäch- 
tigen^), überrascht  uns  hier  das  umgekehrte  Verhältuiss 
und  ruft  uns  dadurch  lebhaft  eine  archaisirende  Vase  ^)  ins 
Gcdächtuiss,  die  Hermes  von  Athene  verfolgt,  über  das 
durch  Delphine  bezeichnete  Meer  dahineilend  zeigt  ^  wäh- 
rend die  Vorderseite  den  aus  dem  Meer  emporsteigendeu 
Sonnengott  auf  seiuem  Viergespann  darstellt. 

Das  Auffallende  dieser  ohne  Fisch  und  Inschrift  unbe-' 
denklich  als  Hermes  aufzufassenden  Figur  hat  bereits  Herr 
Dr.  Braun*)  mit  Recht  hervorgehoben,  die  Lösung  dieses 
Räthsels  jedoch  andern  fiberlassen.  Irre  ich  nicht,  so  ver- 
mag der  CultuH  des  Hermes  zu  Pharae  in  Achaja  einiges 
Licht  über  das  voicenter  Vasenbild  des  Poseidon- Hermes 
zu  verbreiten.  Nachdem  Pausauias^)  in  Pharae  den  Po- 
seidon Hippies  am  Meere  erwähnt,  beschreibt  er  auf  der 
Agoraeine  Hermesherme  mit  dazu  gehörigem  Orakel;  da- 


1)  Auf  der  Ruckseite  erscheint  Herakles  im  Kampf  mit  dem  nemet- 
sehen  Löwen ^  hinter  ihm  Athene  und  andererseits  FaXtp^tj  die  Ne- 
reide, die  man  geneigter  ist^  mit  dem  Bilde  der  Vorderseite  in 
Verbindung  zu  bringen. 

2)  Panofka  Mus.  filacas  PI.  XI,  2, 

8)  Dubais  JUaisonneuve  Introduct.  ä  l'etude  des  Vas.  PI.  XXIX«  Pa- 
nofka Mus.  Blacas  pag.  öd. 
4)  Braun  Bullet.  deU^  Instit.  ai;cheolog.  1838.  p.  11. 
6)  Pansao«  VII,  81.  3  und  28.  8. 
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selbst  ist  auch  ein  Wasser  dem  Hermes  heilig, 
Hermesquelle  geoaunt;  die  Fische  fangen  sie 
nicht  daraus^  sondern  halten  sie  als  Weihge- 
schenk des  Gottes.  Vergleicht  mau  hiermit  das  merk- 
würdige von  Chrislie^}  und  Miliin  ^)  publizirte  archaische 
Vasenbild^  wo  den  angelnden^  sirenenähiilich  auf  Felsen 
sitzenden  Gottheiten  Poseidon  und  Herakles^  Hermes  mit 
dem  Caduceus  in  gleicher  Beschäftigung  ffegenübersitzt: 
so  gewinnt  man  wenigstens  für  den  Fisch  in  der  Hand  des 
Mercur  zwei  gewichtige  Zeugnisse^  die  auf  das  Uebertragen 
poseidonischen  Charakters  in  die  Persönlichkeit  des  Her- 
mes noch  bestimmter  hinweisen,  als  jene  Gemme  der  Kvivzia 
mit  dem  Bilde  des  Mercur^  der  auf  einem  Schiffsvorder- 
theii  stehend;  einen  Schiffsschnabel  in  der  Hand  hält  3), 
wie  die  alte  Kunst  den  Poseidon  nicht  selten  darzustellen 
beliebte. 

Berlin. 

Tk«  Panoflfta« 


O  Chrisiie  Disquis.  upon  Eiruffcan  Vases  XUj  70. 

2    Millin  Gal.  mytb.  CXXV,  4tf6. 

3)  Lippert  Dactyl.  Supplem.  Nr.  800^  Müller  Denkm.  a.  K.  Bd.  II, 

XXIX,  317.  Panofka  Antike  Weihgesch.  Taf.  IV,  6.   (AbhI.  der 

Pr.  Ak.  d.  Wiss.  1839). 


2.  |lie  Pea  Vr ^alnmta  ^). 

lieber  dio  AufBadun^  der  Altäre  dieser  Göttin  erzählt 
J.  G.  Key  ssier  folgendes:  ^^Aouos  agebatur  a  restituta  salute 
1647.  et  dies  laouarii  mensis  quintus^  cum  vehemeDtius 
flante  Euro  iu  Zelaiidiac  extrerao  angulo^  qua  niaxime  in 
Oceanum  excurrit^  ruinae  apparerent  maximae  vetustatis. 
Recesserant  maris  fluctus,  populo  e  vicinia  ac  urbe  impri- 
mis  Domburgensi  accurrenti^  copia  data  uberriina,  eruendi, 
quae  maris  undae  ante  occultaverant*  Statuae  erant  aliquot 
et  arae  lapideae,  quibus  iutermixta  pocula^  urnae^  nummi^ 
fibulae^  hisque  conslmilia  veterum  Homanorum^  etiamuum 
Euro  repulsis  fluctibus^  inora  isla  iitoraii  inquireutibus  obvia/^ 

Fast  alle  diese  Steine  trugen  den  Namen  und  das  Bild 
der  bis  dahin  unbekannten  Dea  Nehaleunia.  Ausserdem  traf 
man  später  noch  an  andern  Orten  auf  Reste  ihres  Cultus. 
Jene  uod  diese  siud  seitdem  vielfach  beschrieben  worden; 
am  ausführlichsten  von  Keissler  in  seinem  Buche:  Anti- 
quitateS  septentriouales  et  celticae^  zuletzt  vou  dem  um  die 
Alterthumsforschuug  hochverdienten  Janssen  in  Leiden. 
Die  vorzäglichsten  altern  Sammler  liegen  mir  vor^  dagegen 
ist  mir  zu  meinem  grossen  Bedauern  die  Benutzung  der 
letztern  unmöglich  gemacht  0;  uud  so  musste  ich  mich  auf 

*^  Mit  diesem  Aufsätze  vergleiche  man  lieft  IX.  S.  67.,  ebendaselbst 
6.100:  ,^lsi8undihr  heiliges  ftichiff^^  und  den  Nachtrag  voniStm- 
rock  In  Heft  X.  S.  80.  L.  L, 

1)  Das  Reglement  der  Kon.  Bibliothek  ia  firussel  verbietet  aamlich,  un- 
gebundene Kupferwerke^  Atlasse  u.  dgl.  den  Besuchern  indem 
kl  ein  e  rn  Lesesimmer^  unter  den  Augen  von  sechs,  stets 
dort  anwesenden  und  stets  müssigen  Beamten  mitzutheUen.  Eine 
andere  Bestimmung  sagt^  dass  Zeitschriften  erst  nach  Jäh-» 
resfrist^  d.  h.  nachdem  sie  eingebunden  worden»  be- 
nutzbar sind. 
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die  früheren  beschräoken.    Ich  begiune  mit  einer   Analyse 
der  Darstellungen,  welchen  wir  auf  den  Altären  der  Neha- 
lennia  begegnen;    ihr  zu  Grunde  liegt   die   Beschreibung 
Eeisslers  I.  c.  p.  23S — 230.    Auf  den  meisten  Steinen  fin- 
den  wir   die  Göttin  sitzend  (K.   I—Vl,  VIII,  X— XVII, 
S*  20)  nur  zweimal  stehend  (VII,  IX).    Ihre  Kopfbedeo- 
kung  ist  eine  Art  von   niederländischer  Flügelhaube,    wie 
man  sie  noch  bis  auf  diese  Stunde  sieht  0  9  in  Amsterdam 
hiessman  sie  zu  K^s.  Zeiten  een  Sante,  in  Cöln^  wo  man 
ähnliche  antrifft,  heisst  sie  Zartüft.    lieber   Brust    und 
Schultern  hängt   ein  auf  der  Brust  durch  einen  Knopf  zu* 
sammengehaltener  ausgezackter  Kragen,  dessgleichen    K, 
noch  sah  und  den  man  een  labaar  nannte.  Den  Rest  des 
Körpers  deckt  ein  weites   Unter-  und  Obergewand.    Meist 
EU  ihrer  Rechten  (I,  II,  V,  VIII,  IX,  XVIII.}  einmal  nur 
zu  ihrer  Linken  (IV.)  sitzt  ein  Hund  mit  zu  ihr  erhobenem 
Kopfe.  Auf  dem  Schoosse  hält  sie  sitzend  meist  ein  Körb- 
chen mit  Aepfeln,  Birnen  und  andern  Früchten  gefällt;  cm, 
X,  XI,  XII.)  ausser  diesem  steht  oft  noch  ein  andres  zu 
ihrer  Linken  (I,  VI,  VIII,  XIV,  XVIII.)  oft  aber  findet 
sich  auch  das  Letztere  ohne  das  Erste  (IV,  VII,  VIII.). 
Ihr  linker  Fuss  ruht  (I)  auf  einem  Schiffskiel,  ein  andresmal 
beide  Füsse  (VIII).  Auf  einem  dritten  Altare  (VII)  scheint 
sie  den  Fuss  auf  die  Basis  einer  Säule,  „aut  fortasse  pro-- 
rae  navis^^   meint  K.y   zu  stutzen.    Der  bei  E.  unter  Nr. 
VIII.  aufgeführte  Altar  zeigt    ,,Nehalenniae  sedentis    ty- 
pum^  cum  duabus  victoriolis,  una  manu  palmas  ostentanti- 
bus,  altera  tegmen  sustinentibus.^'    Auf  dem  V.  „ad  Ne- 
halenniam   cum  cane  vidctur  accedere  Druis  foemina  cum 
puella  aut  flamine  minore;  ad  latus  utrumque  est  sacriflcu- 
Ins  columnae  insistens,  sub  qua  encarpa.^^    Betrachten  wir 

1)  Motte  sieht  irrigperweise  f^straffe,  gescheitelte  Haare^  dario.  (Gesch. 
des  Heldenth.  II,  840.).  Das  Haar  tritt  aber  sehr  deutlich  unter 
derselben  gescheitelt  hervor. 
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jetzt  auch  die  SeitenwäQdc  der  übrigen  Altäre.  Am  häu- 
figsten erscheint  auf  ihnen  Neptun  j  so  u.  a.  auf  dem  IX : 
lAd  latus  dextrum  Neptunus  cum  delphino  et  tridente,  infra 
quem  alia  rursus  Neptun!  figura  cum  gubernaculo  et  del- 
phino. Ad  latus  sinistrum  tertia  Neptuni  figura,  velut  aquaro 
e  poculo  effundentis.  Adest  infra  roulier  pectore  nuda,  ves- 
tom  utraque  manu  attollens  cum  pocillo  oblonge  ad  dextrum 
pedem.a  (v.  et  VIII,  XIIL)«  Au  einem  der  Altäre  haben 
die  Seitentheile  zu  sehr  gelitten,  als  dass  man  die  auf  ihnen 
befindlichen* Figuren  unterscheiden  könnte;  CVII)  es  wird 
Neptun  sein,  oder  Hercules,  der  auch  auf  andern  (IV,  VI) 
Torkommt  Auch  auf  IV  und  VIII  erscheinen  unsern  Ge- 
währsmännern unbekannte  Gottheiten.  Da  wo  keine  Götter- 
bilder auf  den  Seitenwänden  stehn,  sind  dieselben  mit  dem 
Cornucopiae  geschmückt  (X,  XII,  XIV^  XV)  oder  auch 
mit  Encarpen  (I)  und  Reben  (III,  VI)  einmal  mit  ganzen, 
laubbedeckten  Bäumen  (XI).  Am  ehern  Theile  eines  Altars 
(I)  finden  sich  ausserdem  Aepfel,  Birnen,  Kirschen  und 
Pflaumen.  Auf  der  linken  Seiteuwand  von  XVII  steht  ein 
«Servus  venaticus,  tunicatus,  capite  detonso,  incedens  ba- 
culo  et  captum  leporem  tergo  gestans,  alteri  baculo  appen- 
sum.tf  Ausser  den  bei  Keissler  erwähnten  Steinen  giebt  es 
meines  Wissens  nach  vier,  welche  den  Namen  der  Göttin 
tragen:  einen  im  Hofe  des  Brüssler  Museums  (N.  sitzend, 
den  Hund  zur  Rechten,  das  Körbchen  auf  dem  Schooss) 
zwei  andere,  deren  Pougens  in  seinen  doutes  et  conjectures 
8ur  la  dedsse  Nehalennia  CP^ris  1810.  8.)  gedenkt  0,  und 

1)  Der  Erstere  hat  die  Inschrift:    DRAE  NEHALENMAE  S 

CALVISIVS  SECVNDJNVS  OB  MELIORES  ACTV»  Die  beiden 
andern:  DBAB  NEHALENI  AE  T  FLAVI  FORTVMAT  LIBB.... 
PRIMITIVS  V.  S.  L.  M.  —  DEAR  NEUALENIAE  AMMACIVS 
HVCDION  V.  S.  h.  M.  Diese  beiden  Inscliriften  ausgenommen 
ist  kaum  etwas  Eignes  in  dem  Buche  ron  Pougens.  Er  sclireibt 
Keissler  aus,  thut  aber  dabei  stets,  als  ob  er  ilin  widerlege  and 
bekampre* 
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einen  vierten,  der  ganz  dem  Xfll.  von  Keisgier  entspricht^ 
nur  dass  auf  dem  linken  Seitentheil  ein  Fällhorn  siati 
des  Neptun  steht.  S.  Smaüegange  Chronyk  van  Zeeland* 
Ganz  zuverlässig  gehört  noch  hierher  ein  Frauenbildcheo, 
welches  sich  im  Museum  zu  Leyden  befindet  und  von 
Jahasen  Tolgendermassen  beschrieben  wird:  i»Vrouiircn- 
beeldge  van  gele  aarde.  Opmerkingswaardig  is  het  hoo^e 
opstaande  haartooisel,  terwyl  van  het  achterhoofd  een  sluijer 
over  rüg  en  schouders  schyot  te  vallen.  Het  hondje  op  de 
Bchoot  doet  denken  aan  de  in  Zeeland  gevoodene  Neha« 
lennia's.«  (S.  de  Gcrmaansehe  eu  noordsche  monumenten 
van  het  Museum  te  Leyden.  PI.  L  F.  5).  Möglicherweise 
auch  ein  andres  dort  befindliches  Bildchen  einer  Frau,  welche 
eine  Spule  zu  tragen  scheint,  und  mit  der  mau  zwei  lie- 
gende Hündchen  ausgrub.  (PL  I,  IS.  §.  3.).  Schliesslich 
endlich  gedenke  ich  noch  des  in  Deutz  gefundenen  Cippus, 
inter  duo  cornua  copiae  hanc  habens  incisuram :  deas  nehaubb 

II    ERI  ATT1V8   rVCVN  ||    Ol   PRO   S£  ET   SVIS  ||  V.  8.    L.  M.    den 

Gelemus  (de  admir.  maguitudine  Coloniae  p.  384.)  erwähnt. 
Gruter  gibt  die  Inschrift  deae  nehaee  (LXXJLIX.).  Hat 
des  letztern  Gewährsmann  aber  den  Stein  selbst  gesehen? 
Diess  dürfen  wir  eher  von  dem  Autor  der  vita  s.  Heribert! 
vermuthen^  auf  den  sich  Gelen  bezieht  und  der,  am  Fund- 
orte lebend,  unzweifelhaft  den  Stein  selbst  sah,  da  er  ihn 
genau  beschrieb.  „Vide  p  I  u  r  a  apud^^  etc.  sagt  Gelen. 
Wie  sollte  er  dazu  gekommen  sein,  gerade  das  hier  so 
ganz  passende  L.  einzuschalten?  Waren  vielleicht  zwi- 
schen den  beiden  E  Buchstaben  verrieben,  so  dass  der 
Name  so  da  stand  nehale...e?  Die  Zahl  der  Buchstaben 
der  zweiten  Reihe  passte  dann  ganz:  oeab  kbhalbnniae  jj 
SRI  ATTivs  ivcvN.  Oder  wenn  man  mit  Gruier  eriattivs 
lesen  will^  dann  könnte  in  Nehalennia  nur  ein  S  gestanden 
haben,  wie  auf  dem  Stein,  welchen  der  negotiator  creta- 
rios  ilir  weihte  und  auf  einem  der  bei  Pougens  erwälinten; 
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und  es  wftre  dann  zu  leHen:  dsak  MEnAUSNiAB  ||  eriattivs 
ivcvN  II  DI.  Waren  die  Worte  beider  Zeilen  susammenge- 
geruckt  und  ohne  Spatien,  dann  stimmte  es  ebenfalls.  Idi 
gebe  diess  eben  nar  als  Hypothese  und  mnss  dabei  den 
herzlichen  Wunsch  aussprechen^  dass  die  vita  Heriberti 
des  Matthias  Agricius  bald  wieder  aufgefunden  werde« 

An  den  Namen  der  Göttin  will  ich  nicht  weiter  rähron, 
es  ist  gefährlich  O9  und  mich  nur  darauf  beschränken  zu 
untersuchen,  in  wiefern  ihr  Bild  und  ihre  Attribute  mit  dem 

1)  Hier  einige  Deatuogea  zur  Probe.    Bald  nach  der  Auffindung  der 
Altare  brachte  der  9,Couratttier'',  eine  Zeltung  in  BrUgge  die  Nach- 
richt, dass  man  in  Walchern  eine  Menge  von  Bildern^  der  Mus- 
ter Gottes  gefunden  habe;  dieselben  seien  aber  von  den  prote* 
stantiscben  Geistlichen  sogleich  zerstört  oder  versteckt  worden/^ 
Boxhornius  bebiedinge  van  de  tot  nog  toe  onbek.  afgod.  Nehal. 
p.  9.  Gallaeus  (de  Sjbillis  c.  36.)  leitet  den  Namen  von  ^XM  ab, 
weil  man  die  Gottin  gefleht  habe,  die  Schiffe  sanft  zu  führen. 
C.  Huf^gena  versucht  eine  griechische  ▲bleitung  namentlich  von 
To  rfa2Miy  während  Andere  an  Wa  ihjfmj  denken.    Menso  Aüuig 
zieht  eine  deutsche   Ableitung   vor^  und  zwar  von  Nie  hei,  die 
neue  Uelle,  der  Neumond.    Boxhornius  macht  aus  ihr  eine  Dea 
Zebalentis,  denn  Ealent,  unser  Eiland,  heisse  im  Scy thischen  jede 
Insel,  das   N  oder  Z  sei  so   zufällig  hinzugekommen.  1.  c.  Viel 
scharfsinniger  erklärt  Lydhis  den  Namen.   Es  habe  einmal  eine 
Art  von  Obstweib  gegeben,  meint  er,  welches  den  Einwohnern 
von  Walohern  ausser  Fruchten  auch  manche  andere  Dinge  zuge- 
führt und  dadurch  sich  eine  gewisse  Berühmtheit  erworben  habe. 
Ihr  Name  sei  Ncel,  Neelke  oder  Nelleke  (von  Cornelia)  gewesen 
und  wenn   die  Bewohner  der  Insel  ihrer  Hülfe  bei  der  Schifffahrt 
bedurft,  dann  hätten  sie  gerufen:  Xeel  hael  inne;  die  Romer  hät- 
ten das  verkelirt  verstanden  und  den  Namen  einer  Gditln  daraus 
gemacht.  Belg.  glorios«  not.  p.  179.  -^  ilf  oae  verweist  mit  Keiss- 
ler  auf  das  Celtische  (€ksch.  des  Heideatli.  n,  849).  Woher  dann 
aber  der  „Mann  in  teutscher  Kleidung^  der  einen  Hasen  am 
Stocke  trägt  ?^^  Wenn  dieser  Servus  venaticus  aber  ein  Deutscher 
ist,  dann  hatten  wir  ja  einen  Beweis  mehr  für  das  Vaterländische 
der  Nehalenuia.  An  die  Nelheniana  tribna  bei  Cfromaye  (Lovaalum 
p.  3.)  Ist  wol  nieht  »1  denken. 
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einen  oder  andern  Moment  unseres  vaterländischen  Alter- 
thums  zusammengehalten  werden  können.  Ich  sage  vater- 
ländischen, denn  dass  Nehalennia  eine  germanische  GoU- 
heit  ist^  darüber  zu  rechten^  fallt  Wenigen  mehr  ein.  Die 
Fundorte  der  Ueberreste  ihres  Cultus  sprechen  laut  genug 
dafür;  nicht  weniger^  wie  schon  bemerkt,  ihr  Kostäm,  und 
ebenso  die  Umgebung  ihres  ehemaligen  Tempelchens  aaf 
Walcheren^  wo  man  fand  ^^arborum  trunci  ac  radices,  ar- 
gumenta luci  sacri^  ibipromoreGermanorum  olim  plantati/^ 
QKeissler  291).  Dass  die  Resultate  der  anzustellenden  Un- 
tersuchung nur  ,,doutes  et  conjectures^^  sein  können^  dar- 
über kann  kein  Zweifel  bestehen.  Wir  sind  zu  sehr  von 
allen  Nachrichten  über  sie  verlassen,  ihr  Name  selbst  steht 
noch  in  zu  dichtes  Dunkel  gehüllt,  ist  noch  zu  räthselhaft^ 
als  dass  man  sichern  Schrittes  gehen  könnte^  glücklich 
genug,  wenn  ich  nicht  gar  zu  ungeschickt  tappe. 

Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Auffassung 
und  Darstellung  des  Bildes  der  Nehalennia^  wie  es  auf 
ihren  Denksteinen  erscheint,  eine  echt  deutsche,  nur 
durch  grössere  Vollkommenheit  römischer  Kunst 
veredelte  ist  Wie  sie  der  Eingeborne,  der  Deutsche, 
gleich  an  ihrer  Kleidung  als  eine  vaterländische  Göttin  er- 
kannte, so  muss  er  auch  in  ihren  Attributen,  dem  Hunde, 
dem  Fnichtkörbchen  und  Füllhörnern,  dem  Schiffe,  bekannte, 
zu  ihrem  Cultus  gehörende  Gegenstände  gesehen  haben- 
Ohne  diess  hätte  ja  dem  Altar  keine  Heiligkeit  in  den  Au- 
gen des  Volkes  beigewohnt  und  die  Beter,  die  Verehrer 
der  Göttin,  hätten  lieber  rohere,  aber  treue  Bilder  bei  ihrer 
Andacht  aufgesucht.  Schon  Keisslery  und  nach  ihm  Mone, 
(Gesch.  des  Heidenth«  H,  346.)  bemerkten,  dass  unter  den 
Namen,  welche  an  den  Inschriften  vorkommen,  manche 
nicht  rein  römisch  sind;  Ambacthius,  LMHo  u.  a.  klingen 
ganz  deutsch.  Der  grössere  Theil  dagegen  ist  unzweifel- 
haft echt  römisch  und  diess  ist  leicht  erklärlich;  der  Rö- 
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mer  musste  Vorlrauen  zu  dieser  Gottheit  haben,  denn  er 
fand  in  ihr  eine  seiner  vaterländischen  Gottheiten  wieder, 
er  sah  in  ihr  die  Isis  unter  andcrm  Namen.  Das  Bild,  die 
Attribute,  kurz  der  ganze  Charakter  beider  Göttinnen  konnte 
ihm  nur  aufs  innigste  miteinander  verwandt  erscheinen.  Ich 
will  versuchen,  diese  Verwandtschaft  weiter  nachzuweisen, 
da  sie  für  unsere  Untersuchung  von  grösster  Wichtigkeit 
ist  Der  Kopfputz  der  Nehalennia  gleicht  von  vorneherein 
aufs  Haar  dem  der  Isis«  Wenn  das  bei  Jwuten  CGerman- 
sche  en  noordsche  oudbeden  PI.  L  F.  5.)  beschriebene  Bild- 
chen wirklich  die  Nehalennia  darstellt,    dann  tröge  diese 
selbst  den  lang  herabwalleuden  Peplos,   wie  Isis  auf  dem 
Altar  bei  Muraiorij  uovus  thesaurus  tom.  I.  cL  I.  p«  LXXII. 
Nr.L  Wir  fanden  einen  Hund  zur  Seite  NeLalennia's.  Der 
Hund  war  aber  auch  der  Isis  heilig  und  sitzt  auf  vielen 
Monumenten  so  neben  ihr,  wie  der  unsre  neben  unsrer  Göttin. 
'JS/cJ  ai^t  1^  iv  %(5  äaxQip  t(^  xwl  innikkovoa  sagt  Isis 
auf  ihrem  Grabmahl  von  sich  selbst  (Dlodor.  SicuLed.  Wes- 
seL  Amst.  1746.  t.  L 1 1.  p.  310  und  Lucanus  sagt  VIII,  83S: 
Nos  in  templa  tua  Homa,  recepimus  Isin 
Semidcosque  canes  et  sistra  iubentia  luctus  0- 
Der    Calathus    mit  Früchten  gefüllt   und    das    Comuco- 
piae  erscheinen  als  wesentliche  Attribute  der  Nehalennia 
und  bezeichnen  sie  als  eine  Fruchtbarkeit  verleihende  Göt* 
tin.  Dem  Diodorus  Siculus  zufolge  ist  nun  Isis  dieselbe  mit 
Ceres  (1.  c.  p.  89.),  wesshalb  man  ihr  auch  bei  der  Mäht 
die  ersten  Aehren  opferte  und  bei  den  feierlichen  Aufzögen 
an  ihren  Festen  Vasen  mit  Gersten-  und   Weizenhalmen 
umtrug  (ibid.  p.  17  %.  14).  Sie  bestätigt  diess,  wenn  sie  auf 
ihrem  Grabmahl  von  sich  sagt:  ^Ey^  eifii  ij  nq^attj  xaqnov 
avd-Qiinois  evQovaa  (ibid.  p.  31).    Ein   andrer   Zeuge  ist 


1)  Cf.  Plutarch  de  Iside  et  Osiride  und  das  erste  Buch  des  Diodor' 
Siculus  g.  11  und  an  mehren  Stellen;  ferner  die  StromaU  des 
Clemens  von  Alezandrien  p.  5417  a.  a.  m. 


28  Die  Dea  Nehaletmio. 

MartiaDus  Capella^  der  in  den  nupt  Mercar.  et  philolog. 
sagt:  Frumentom  Isis  in  Aegypto,  Triptolemus  apud  Atti- 
cos  doeuerunt.^^  Mit  Recht  heisst  sie  darum  fructifera^und 
finden  wir  auf  ihren  Altären  das  Cornucopiae  iJUuratori  I. 
cO  «^Sive  calathum  frugum  maturitatis  indicem/^  dem 
ich  noch  nicht  begegnete,  den  aber  Pitiscus  als  eins  ihrer 
Atlribute  kannte,  (lex.  antiqu*  romau.  I*  973}. 

Sind  die  beiden  Genien  auf  VIII.  bei  K.  wirklich  ^^vic- 
toriolao/^  dann  stimmt  Nehalennia  auch  zu  der  domina  vic- 
trix,  triumphalis,  iuvicta* 

Der  Schiffskiel  endlich,  auf  welchen  unsere  Göttin  oft 
den  Fuss  stützt,  mahnt  laut  an  das  navigium  Isidis  und 
den  Beinamen  pelagia,  welchen  die  Letztere  fuhrt  (Pau* 
san*  Corinth.  p«  m.  48).  Ausserdem  ,,er8Cheint  Isis  auf 
alexandrinischen  Münzen  neben  dem  Pharus  wandelnd,  ein 
Segel  ausbreitend.^^  QGr.  Myth.  S37). 

Ich  muss  es  Andern,  welche  inniger  wie  ich,  mit  der  grie- 
chischen und  römischen  Mythologie  vertraut  sind,  überlassen, 
diese  Vergleichung  weiter  auszuführen,  und  gehe  einst- 
weilen zu  näherer  Betrachtung  über  das  letzterwähnte  Schiff 
üben  In  ihm  glaube  ich  um  so  mehr  ein  Hauptattribut 
der  Göttin  zu  erkennen ,  da  auf  den  Seitenwänden  vieler 
ihrer  Altare  Neptun  und  andere  Flussgottheiten  crsdieinea, 
da  der  Hauptsitz  -ihres  Cultus  eine  Insel  war  und  da  der 
negotlator  cretarius  iK.  pp.  S46.  und  280.  ff.)  ihr  offenbar 
den  Stein  weihte,  weil  sie  sein  Schiff  glücklich  in  den  Ha- 
fen geführt  hatte.  Und  zudem  hinterliess  uns  Tacitus  de 
mor.  Gerroan.  ein  Zeugniss,  auf  welches  ich  mich  jetzt 
kühner  berufen  darf.  „Pars  Suevorum  et  Isidi  sacrificat 
Unde  causa  et  origo  peregriuo  sacro,  parum  comperi,  nisi 
quod  Signum  ipsum  in  modum  liburnae  figuratum,  docet  ad- 


1)  Auf  dem  an  der  Marienkirche  in  ara  ooeli  na  Rom  eingemauer^ 
ten  AJtar. 
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vectam  religionem.«  Orimm  bemerkt  zu  dieser  Stelle  (M ytlu 
S36>  99^^  ^^^  ^^'  fremde  her  eiogefiilirto  liegt  kaum  im 
uameu  Isis^  da  bei  Mcrcur,  Mars^  Hercules,  deren  be- 
uennuug  gleich  ungermaaisch  ausaebeu  musste,  nichts  auf- 
fiel; fremdartig  schieu  zeichen  uud  bild  des  schiffcs^ 
weil  ihn  diess  an  das  römische  navigium  isidis  eriuuerte«... 
es  mag  nur  ein  Cdem  Isisdieuste)  ähulicher  cuUus^  nicht 
derselbe,  und  vielleicht  noch  unter  andern  Deutschen  her- 
gebracht gewesen  sein.^^ 

Wir  haben  nun  zwar  auf  uusern  Altaren  die  Gottheit, 
nicht  unter  dem  Symbol  des  Schiffes,  sondern  in  rein  meusch-> 
lieber  Gestalt;  doch  schliesst  diese  keiueswegs  die  Ver- 
ehrung des  Symbols  aus.  Denken  wir  uns  das  Schiff  als 
Wagen  der  Göttin ,  —  auf  No.  I,  VII,  uud  VIII,  bei  K. 
sitzt  oder  steht  sie  ja  auf  einem  Schiff  — auf  welchem 
sie  vielleicht  ihre  Umzüge  hielt,  dann  konnte  sie  ja  auch 
fuglich  im  Innern  desselben  wohnen  und  dort  den 
Tribut  der  Verehrung  entgegennehmen,  wie  Nerthus  diess 
that^  wenn  sie  zum  Bade  im  heiligen  See  fuhr.  £ben80 
könnte,  (wenn  diess  unzulässig  erscheinen  sollte^aus  dem 
entferntem  Alterthum,  wo  man  noch  keine  Bilder  der  Göt- 
ter kannte,  die  Sitte  vererbt  worden  sein,  das  Schiff  als 
ihr  Signum  umzufahren.  Wie  dem  auch  sei^  Nachklänge 
beider  Darstellungen  scheinen  mir  bis  in  unsere  Tage  her- 
uberzutönen.  Kinen  derselben  finde  ich  in  der  Sage  von 
Wanne  Thekla:  „Wanneer  het  oustuimig  wedr 
is,  speelt  zy  bare  rol;  's  nachts  komt  zy  op  de 
aerde,  gevolgd  van  eene  stoet  harer  volgeliu- 
gen  en  danst  en  drinkt  op  den  Potteiberg  O9  waer 
vroeger  het  Galgcveld  was  en  ook,  gelyk  wy  weteo,  waer 
na  den  sporenslag  de  buit  verdeeld  werd.  Op  de  Leije, 
welke  dwars  door  de  stad  vloeit,  bezit  zy  eeu  prach- 


1}  Bei  Kortr^k. 
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tig  schip,  waermede  zy  met  gaasch  baren  atoet 
na  elk  nachtfoeat  afzeilt  onder  het  commando 
van  wind  met  vieren,  als  gebood  zy  aeu  de  vier  win- 
den gezamentlyk,  haer  van  *t  aerdryk  te  voeren/^  {SneUaeri 
in  Kunst  en  ietterblad.  1842.  p.  39).  Diese,  unverkennbar 
eine  alte  Göttin^  halt  ihre  Umzöge  gleich  der  Holda  0^  sie 
empfangt,  wie  es  scheint,  Opfer  auf  dem  Potte Il> er g, 
(auf  den  ich  später  zuräckkomme)  und  entfernt  sich,  wie 
sie  kam,  auf  ihrem  Schiffe^  den  Winden  gebie- 
tend. Diess  Letztere  lässt  mich  gleich  wieder  an  den 
frommen  Kreidehändler  denken. 

Diese  Wanne  Thekia  und  ihr  Schiff  gewinnen  noch 
grösseres  Gewicht  dadurch,  dass  wir  auch  Marienbilder 
auf  Schiffen  in  Belgien  begegnen*  So  erzählt  Alphmu 
Wouiers  in  seiner  Abhandlung  über  den  Brüssler  Omme- 
ganck:  „Ces  fötes  (\es  trrs  des  serments}  avalent  tiea 
d'ordinaire  le  jour  de  la  fdte  du  patron  de  la  confrerie  et 
le  jour  de  Tommeganek  pour  les  arbaldtriers.  Dans  ces 
occasions  ceuxci  se  servaient  de  petita  jetons,  offrant  d'un 
cötä  une  chaloupe  ä  voile  portant  la  vierge  avec 
l'eufant  Jdsus,  une  femme  4  la  poupe  et  un  matelot  ä 
la  proue  et  la  devise:  0  mater  Dei,  memento  nostri!  Au 
revers  une  arbalete,  Tanu^e  du  tiret  la  legende :  Teekene 
van  der  grooter  güldene  in  Bruessele/^  (p.  m.  15). 
Wie  kommt  diese  Maria  auf  dem  Schiff  auf  diese  Mün- 
zen der  grossen  Gilde?  Ais  Stella  maris  hat  sie  mit  dem 
grand  sermout  nichts  zu  schaffen.  Sie  kann  nur  durch  den 
Ommeganck  selbst  darauf  gekommen  sein,  weicherauch 
wieder  von  grosser  Wichtigkeit  für  unsere  Untersuchung 
ist  „L'ommeganck  sortait  ie  dimanchc  avaut  la  Pentecote'^ 
(1.  c  p.  4)  und  zwar  aus  der  Kirche  unsrer  lieben  Frauen  vom 
Siege  auf  dem  Sand  borg  C^^'otre dame dela  victoire  od.  No- 
tre  dame  du  Sabiou)  und  wurde,  wie  es  heisst,  gestiftet  ^,en  me- 

1)  lo  dur  6r.  (M.  844j  die  Isis  des  Tacitus  su  finden  glaubt. 
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moire  de  la  translatiou  d'aoe  statue  miraculease  de  la  vierge  de 
GonomO'  9»Ueber  diese  traoslatio  nun  erzihliWiehman  folgeu- 
des  in  seioer  Brabantia  marianall,  29L  Vor  500  Jahren  (IF. 
schrieb  um  1630)  stand  in  Antwerpen ,  wo  jetzt  die  Cathe- 
drale  sich  erhebt,  ein  kleines  Kapellchen  mit  dem  Bilde 
von  '»Onze  lieve  vrouwe  op't  stocksken.«  ^^Anno  verbi  in- 
carnati  1348  agebat  Antwerpiae  mulier  quaepiam  conditio- 
nis  quldem  tenuis^  sed  in  Deiparam  ditissimi  adfectus,  oui 
nomen  Beatrix  Sophiae,  vemaeule  Beatrix  loetkens.  Haec 
frequenter  a  Diva  Virgine  secundum  quietem  fuit  admonita, 
ut  ab  aedituis  ecciesiae  marianae  in  Antwerpia  imaginem 
ligneam  prae  niroia  antiquitate  desertam  et  ob- 
iectam  peteret,  quam  novis  coloribus  et  aureis  inorusts^ 
tionibus  curarct  obduci  majoris  reverentiae  ergo.a  Diess 
tliut  Beatrix.  »Denuo  per  noctem  a  B.  Virgine  admonetur^ 
quatenus  vespere  insequenti  ante  Tempil  obserationem  dictam 
illam  imaginem  auferat,  etiam  vel  invito  seu  renitente  tem- 
pLi  custode*  Quod  ubi  obedienter  adtentat  et  custodem 
sibi  reluctantem  invenit,  ecce  occulta  Deiparao  virtute  prae- 
dictus  templi  custos  immobilis  omnino  iuxta  altare  sistitur 
et  detinetur.  Tum  Beatrix  iniunctum  sibi  a  Beata  virgine 
mandatum  fideliter  exequcns,  praefatam  imaginem,  ut  iussa 
fiierat,  navigio  Bruxellam  defert,  adverso  qui- 
dem  flumine^  sed  successu  valde  prosporo  (utpote 
manu  virginea  navim  regcutc)  adeo,  ut  omnes  reli- 
quas  naves,  quae  dudum  tamen  eam  praecessei* 
rant,  non  tantum  insequeretur ,  sed  longo  etiam 
praeverteret.  luvenitur  postridie  a  Clero  Basllicae  Ante 

1)  Wouiert  fahrt  fort:  Cette  translatioo  a  ete  revoqoee  ea  doate 
par  quelques  autenrs  et  entre  autres  par  Dierckxtens  {Antwer^iA 
Christo  nascens  et  cresceos  I.  p.  103)  qui  s'appuie  ponr  la  oon- 
battre  »ur  IMmpossibilitÄ  de  naviguer  sur  la  Seone.  (p.  m.  9.) 
WoaUrs  bekämpft  diese  Ansicht,  doch,  wie  ich  glaube,  mit  Un- 
recht.   Wer  die  Senne  kennt,  wird  mir  gewist  beistimmen.* 
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werpiensis  praefatiis  cvmto«  plane  Immobilie  eC  se  noete 
iila  tota  diTinitus  Bic  Bgatum  stetiase  adserebat,  eo  quo 
Beatrici  D.  Virgiaia  atatuam  auferenti  reslitisset.  Beatrix 
yero  Braxellam  cunn  imagine  feliciter  appulsa,  rem  oomeni 
primoribos  ejus  urbis  ex  Integre  enarravh ,  qui  ana  eum 
duce  nostro  loauiie  III.  ao  Henrico  duce  limburgensi  et 
Mecbliniae  domtne  totoque  magistrata  subplicatione  aolenni 
antedictam  imagineni  ecM^lesiae  in  Sabulo  intoleruut  ')-<^ 
Dieser  Sandberg  war  bis  1299  eine  wenig  bewohnte  Bohe, 
wurde  dann  Kirchhof  des  St.  Johannes -Spitals  und  später 
den  Bogenschützen  überlassen ,  welche  1304  eine  Kapelle 
daselbst  bauten  iHenne  et  Wouiers  bist,  de  Brux.  II  f^  400.). 
In  der  prächtigen  Kirdie,  welche  jetzt  da  steht,  siebt  man 
auf  dem  südlichen  Scitenthor  noch  ein  Schiff  mit  einem 
darauf  thronenden  Marienbild  zum  Andenken  an  die  wun- 
derbare translatio  dahin  gestiftet  >)•  Aus  dieser  Kirche 
also  zog  der  Ommeganck  aus,  ein  halb  lustiger,  halb 
ernst  religiöser  Umzug,  in  dessen  erstem^  oder  weltliebeo 
Theile  ausser  Riesenbildern,  Drachen,  dem  Glücks- 
rad u.  a.  auch  wieder  Schiffe  erschienen.  Durch  diese 
Gesellschaft  gewinnen  die  letztem  schon  erhöhte  Wichtig- 
keit ,  denn  jene  können  unmöglich  ihre  Abstammung  ver- 
läugnen,  es  siud  buchstäblich  die  Simulacra  de  pannis  facta 
des  Concils  von  Leptines  und  hier  treten  sie  uns  ganz 
entjtegen  als  die  »Simulacra,  quae  per  campos  portant.« 
Noch  wahrscheiolicher  wird  diess  dadurch,  dass  ihnen  das 
Bild  der  heiligen  Mutter  und  die  kirchliche  Prozession  fulgt: 


1)  CtttSanderi  Chorosr.  sacr.  Brab.  II.  p.  18.  •—  Van  Gtttel  hl- 
alor.  archiepLsc.  Mechi.  II.  p.  80.  —  Gramaye  Bruxella  p.  6. 

8}  Mir  soheint  die  Legeade  sur  Erklärun;;  eines  uralten ,  aur  einem 
fichilF  stehenden  Marienbilde«  gescliniiodet.  Wie  unwahrscbeiolich 
ist  nebs(  ▼ielem  andern  der  glünzende  Kmpfang  in  Brüssel  and  wie 
passt  dieser  ducb  so  ganz  suai  heil.  »cJiiff  einer  Göttin  \ 
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die  besiej^teo  alten  Gotter  schmäckeD  den  SiegesBUg  des 
christlichen  Gottes^  der  ihre  Alttre  in  den  Staub  warf. 

Und  es  war  nicht  etwa  Brüssel  allein^  welches  derar- 
tige Umzöge  sah.  Fast  jede  Stadt  des  alten  Belgiens  hat 
ihre  eigene Riesenraroilie,  ihre  eignen  Schiffe  u.  a.  Dar« 
stellungen;  ich  halte  mich  einstweilen  an  den  letztem.  So 
sah  man  in  der  Prozession  von  Douai  stets:  ^^Un  vaissean^ 
dit  nanvire,  gre^  de  ses  volles  et  agr^ablement  pavoisd.^ 
(Mad.  dement  nee  Himity,  hist.  des  fdtes  civ.  et  relig* 
du  depart  du  Nord  p.  200.)*  Um  1615  erschienen  u.  a.  in 
brüsker  Ommeganck;  9)des  bateaux  sur  des  chars, 
remplis  d'enfants/^  iWouiere,  Ommeganck  p.  m.  12.)  1882 
sah  man  eine  Fregatte  in  der  Cavalcade  zu  Camcryk 
CAfad.  Ciemenl  p.  282.}  und  in  den  letztverflossenen  Jah- 
ren zogen  noch  welche  in  dem  Ommeganck  bei  den  Ra- 
bensfesten  und  in  der  Cavalcade  von  St.  Laurenz  in 
Brässel  umher.  Auf  dem  Thurm  des  alten  Rathhauses  von 
Tervueren  ist  ein  Schilf  als  Windfahne  angebracht  (Crar- 
jTOi»  Waksbersche  Areadia  11^215).  Auch  bei  grossen  Mah- 
len erscheinen  diese  Schiffe,  so  stand  bei  dem  grossen 
Feste  von  1453  in  Lille  auf  dem  Tische  des  Herzogs  Philipp 
des  Guten  ^^une  carraque  (Sorte  de  navire)  plus  grande 
memo  que  celles  qui  uavigaient  en  mer  0.^^  (Mad.  Clemeni 
p.  72.). 

Sollte  demnach  der  Zweifel  des  gewiss  frommen  und 
glaubigen  Diertkxeene  ander  Echtheit  jener  LegtTnde  nicht 
sehr  gegründet  sein?  Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich; 
die  dem  Winde  gebietende. und  das  Schiff  leicht  über  die 
Wellen  hinführende  Maria  vom  Sandberg  klingt  laut  an 
Wanne  Thekla  und  die  Patronin  unseres  Kreidehandlers, 

1)  Anch  ,>uiie  statue  d^esfanC  no,  pose  sur  nne  röche  et  quI 
pistaic  eao  rose,^  eine  Kirche  mit  Glocken^  Orgel  und  Sfingern, 
der  heil.  Andreas  u.  A.  Auf  einem  andern  Tisch  das  Sehloss 
Luslanan  nif  M elnsine,  ein  See  mit  Schiffen  u.  s.  w. 
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und   um  so  lauter^   da  sie  nicht  die  einzige  ist,    weldie 
Schiffern  so  günstige  Fahrt  verleiht.   WicMnans  erzählt  In 
derselben  Brabantia  Mariana  p.  536.  noch  eine  andere  Le- 
gende^ welche  gleichfalls  hierhin  gehört.  j^Bxtra  MecbliniaiB 
juxta  pagum  Semps  ad  ripam  fluminis  Senne  Capella  ma- 
riana  vulgo  Onselieve  vrowe  in  'tHammeken  (hoc 
nomen  loco  adhaeslt  forte  ob  pratorum  copian 
et  fertilitatem,  quae  ibi  abundant  bovibus  pascendis) 
quae  ^praedictae  civitatis  incolis  et  circum  vicinis  accoUs 
in  magna  veneratione  olim  fuit  et  est  hodie.  Hoc  adpulsa 
aliquando  navis  ita  firmiter  haesit  et  remorataest,  ut  nuUa 
vi  nullave  industria  loco  dimoveri  posset,  adhi* 
bitis  licet  operis  quam  plurimis,  quae  remis  rudentlbus  allis* 
que  machinis  nihil  prorsusproficiebant...  Itaque  consternati 
omues  animo  et  multum  auxii^  quid  remora  illa  porteiiderety 
navira  discutiunt,  ejiciunt  merces  etmanum  unanimiter  ad- 
movent^  sed  navira  neutiquam  loco  movent.   Tandem  eoce 
in  ipso  virenti    saliceto^  ^uod   ad  ripam  fluminis  copiose 
excrescebat^  perexiguam  statuam  Beatae  Virginia 
Deiparae  conspiciunt,   quam  timidae  religiouis 
pleni  inde  educunt  atque  tuguriolo  ex  tempore 
ibidem    constructo    houoraudam    imponunt   et 
supplices  venerantur.    Gratlsslmum  id    obse- 
quii  sanctissimae   Virgini.  Siquidem  mox  sine 
mora  omnis  remora  sublata  et  prospero  cursu 
solitum  iter  suuiH  navis  feliciter  peragit^^  Noch 
weniger  darf  onse  lieve  vrouwe  van  Hanswyck 
hier  vergessen  werden.    Vor  langer  Zeit  fuhr  einmal  ein 
Schiffer^    der    ein  Bildchen    der   Mutter    Gottes 
in  seinem  Fahrzeug  hatte^.auf  der  Dylo  nach 
Mecheln.    Als  er  aber  bis  zur  Stelle  gokommeu 
war,  wo  jetzt  die  Kirche  von  Hanswyck  steht, 
da  konnte  er  nicht  mehr  weiter,  und  wie  sehr  er 
sich  auch  bemühte,  das  Schifflein  floU  zu  machen,  es  war 
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ihm  uiiinSglich.  Da  hid  er  die  Waarcn  und  alles  was  er 
führte,  aus  und  das  Schiff  wurde  flott;  kaum  aber  hatte  er 
das  Muttergottcsbildchen  wieder  darin  ^  als  es  aufs  Neue 
fest  stand.  Das  wunderte  ihn  sehr,  und  er  glaubte  darin 
einen  Fingerzeig  Gottes  zu  erkennen.  In  der  folgenden 
Naeht  ermahnte  ihn  die  Jungfrau  Maria,  das  Bildchen  an 
dem  Ort  zu  lassen,  denn  sie  wolle  daselbst  verehrt  sein« 
Diess  that  der  Schiffer  und  fuhr  weiter  und  hatte  Gluck 
ulld  Vorschub.  (NiederL  Sagen  267.).  Hier  vertritt  das  Schiff 
die  Stelle  der  Kühe,  Ochsen  oder  Pferde,  welche  in  an- 
dern Legenden  ein  Heilthum  fahren  und  an  gewissen  Or- 
ten nicht  weiter  können.  Vrgi.  Gr.  deutsche  Sagen  349. 
Wolf  niederl.  Sagen  S.  4S3.  u.  a.  m.  Wie  dieser  Kraft  vor 
der  des  Heiligthuros,  der  alten  umfahrenden  Gottheit  wei- 
chen muss,  so  vermag  hier  die  Gewalt  des  Stromes  nichts 
über  das  Sphiff,  welches  die  Gottheit  birgt 

Man  bemerke,  dass  das  erste  der  beiden  Liebfrauen- 
bilder stromaufwärts  0  n^ch  Brüssel  kam,  wo  wir  noch 
einen  Altar  der  Nehalenuia  besitzen,  den  keiner  der  altern 
Sammler  der  ihr  geweihten  Inschriften  kennt,  und  der  am 
Orte  selbst  oder  doch  in  der  Nähe  ausgegraben  zu  sein 
scheint,  dass  diess  zwoijte  Liebfrauenbild  ganz  in  der 
Nähe  der  Stadt  gefundenwurde,  und  das  dritte  ihr  eben- 
sonahe verehrt  sein  wollte. 

In  den  Cavalcaden  schwebt  nur  noch  ein  leiser  mythi- 
scher Hauch  um  das  Schiff,  dessen  Umzug  als  Privatfest 
der  einzelnen  Städte  erscheint  Dagegen  steht  das  Schiff 
im  IS.  Jh.  noch  in  viel  grösserer  Glorie  da  und  tritt  das 
Gefühl  seines  den  Niederlanden  gemeinsamen  Cultus  viel 
lebendiger  hervor.  Da  gibt  es  nur  ein  Schiff  für  das 
ganze  Land,  wie  es  nur  einen   Wagen   des  Freyr  und 


1)  Wie  der  Leib  des  heil.  Maternus  stromaufwärts  in  einem  Kahn  vod 
CölD  nach  Trier  fuhr.  £•  Wtfden^  Cöins  Legenden  u.  s.  w.  S.  %^. 


\ 
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dht  Nertho«  gab.  leb  habe  nksht  nötbij^,  die  Stelle  aas 
Rudolf!  Chroiücon  abbatiae  St.  Tradonia  hier  absuschreibciiy 
sie  idt  zu  allgemein  bekaantO. 

Warum  aber  sind  es  gerade  die  Weber,  welche  diese 
terrea  navis  ziehen  und  bewachen  müssen?  Zur  Lesung 
dieser  Frage  müssen  wir  einstweilen  die  Schiffe  verlassen 
und  9U  dem  verlassenen  Bilde  der  Göttin  zurückkehren. 

Auf  dem  erwähnten  Bilde  der  Isis  bei  Mttrmiori  trigt 
diese  eine  Spindel  und  mit  Recht,  denn  ^^lini  usura  oemen« 
iemque  monstravit^^  CMart  Capella  1.  c).  Desshalb  woU 
feierte  auch  Kaiser  Otho  ^^sacra  Isidis  saepe  in  lintea 
religiosaque  veste/^  (Sueton.  in  Oth*  (•  18).  Diese  Spin- 
del fehlt  bei  der  Nehalcnnia  und  sie  oder  ein  fihnliches 
Symbol  dürfte  sich  doch  wenigstens  auf  einem  Bilde  fin- 
den,  wenn  die  Weber  etwas  mit  ihr  gemem  hätten  and 
wenn  Schreibers  Hinweisung  auf  nere,  neza  (^r.  M.  880) 
wirklich  Grund  hätte.  Hier  dürfte  der  Hund  vielleicht 
bedeutsam  werden,  den  wir  zur  Seite  der  Göttin  finden.  In 
Ryssol  CLiille)  findet  jährlich  eine  fdte  du  Broquelet,  ein 
Fest  des  Spitzeuklöppels,  der  im  Grunde  wohl  dasselbe  ist, 
wie  die  Spule  der  Spinnerin  und  des  Schiffdien  der  We- 
ber, Auf  dem  Gemälde  von  Watteau ,  welches  den  fest- 
lichen Umzug  des  Spitzenklöppels  darstellt,  sehen  whr  auf 
einem  Wagen,  „train^  par  des  chiens  des  jeuneseofans 

1)  Dr.  Coremant  theilt  mir  folgende  merkwürdige  Stelle  aus  eisen 
«Bericht  al>er  die  Ergebaisse  der  Bzpedition  der  K6b.  d&nisGiKin 
Fregatte  OalAthea  nscii  den  NükolMures^-IaMln»  mit,  aus  dem  an* 
längtl  (1847 No. 94}  Aas&uge  im  Aaslande  stasden ;  «Im  As* 
fiinge  der  trockenen  Jaliresseit  findet  eine  allgemeine  FeierlickkeS 
statt.  Ein  Schiff,  nach  dem  Muster  der  europäischen,  wird 
herumgetragen.  Die  Bewohner  jeder  Hätte  jagen 
die  Insis  (böse  Geister)  aus  derselben  hinaus  nod 
an  Bord  des  Schiffes,  welches  nuletst  ln*s  Meer  ge- 
schleudert und  den  Winden  preisgegeben  wird.« 
Sind  die  bösen  aeiato  die  der  Usfrncktbarktit  I 
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ravis  de  portcr  sur  le  devaiK  de  lear  charrctte  an   petit 
B  r  0  q  a  e  I  e  t^'  CMad,  Clement  p.  92.)-  Wurde  der  Wagen 
der  Göttin  y   wenn  sie  als  Schrntzerin  dsr  Spinnerinnen  er-^- 
schien,  vielleicht  von   dem   fhr   heiligen    Hnnde  gezogen, 
wie  der  der  Frejrja  von  Katzen,  der  des  Thdr  von  Böcken? 
Aosser  diesem  kleinen  Wagen  erscheint  noch  in  dem  Auf- 
zuge   ,Je  char  merveilleux  de  M.  da  Broqtielet,  suivi  de 
son  eortege.   Deux  dames  deböat,   tres   ölegamment 
vdtaes j  soatienuent  aveo  ven^ration   sur  le  char  on 
petit coassinet a deuteile,  ornd  d'un  trds  gros  boaqaet 
de  Saison,  surmontd  da  Broquelet  sospenda  a 
un  rameao    de   verdare.   Dans   lenr  ravisseraent   ces 
dames  poussent  les  plus   vives  acciamations ;    i  PinstanC 
mille  voix  rdpetent  ces  dlans  partis  du  coear  et  leur  ges- 
tes indiquent  le  Broquelet  de  la  fdte;  partout  on  n'eu- 
tend   plus  qne  le  mot  Broquelet;    nn   orchestre   bien 
montd  environne  le  char.^^    Auch  sind  am  Tage  des 
Festes  alle  Wagen  der  Stadt  mit  Laub  geschmfickt, 
,,de  gairiandes  et  de  flears  et  du  celdbre  Bro- 
quelet^^ (Mad.  Clemeni,  p.  930*  In  diesem  Allen  hat  die 
Feier  viel  Aehnliches  mit  den  Festen  des  Schiffes  bei  Ro- 
dalT.  Zugleich  aber  fährt  man  an  diesem  und  den  folgen- 
den acht  Tagen  umher:    ^^on  mannequin   habilld   eti 
pai lasse,  que  Ton  fait  santer  aa  son  du  tambour,  tandis 
qae  des  hommes,  la  6gure  enfarinee,  costumds  de  vete- 
mens  blaues,    nne  ceinture  rouge,   nn  chapeau   pointu  de 
dcux  pieds  de  haut,  sout  port^s  sur  des  pavois;  ils  ont  la 
minc  serieuse,  tiennent  an  hvre  a  la  main,  paraissciit  md- 
diter  profoudement^   ce  qui  contraste  singulicrement   avec 
la  foule  jeuyeuse ,  qui  les  entoure ;   nons  ignorons  le  sens 
Cache  de  cette  reprdsentation  burlesque/'   (Mad.  Clemeni y 
p.  95.).  Den  Sinn  dieser  Darstellung  löst  uns  die  Zeit, 
in  welche  das  Fest  fallt«    Es  flndet  nämlich  am  Tage  der 
trauslatio  si  Nicolai;  (dcsPatruus  dcrSchiffer) 
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8Utt,  den  9.  Mai,  Cut  zur  selben  Zeit,  we  io  HoBMid 
jilirUch  arme  Weiber  ein  mit  Blnmen  nnd  Bindern 
gesehmnektes  Mädehen  Cde  pinxlerbloem)  mf  einem 
kleinen  Wagen  herumführen  nnd  von  den  Zoaehaoem  G^ 
empfangen  (Gr.  IL  748.),  wie  die  Weber  bei  der  terrea 
navia  von  den  ihr  Nahenden;  wo  man  in  Deotoehland  den 
Tod^  ^,eine  pnppe,  ein  atröhernea  oder  hobsernes 
bild  nmtragt^^  (Gr.  M.  728.).  Diese  paillaase  ist  somit  nichts, 
ala  der  Winter,  gefolgt  von  seinen  Priestern,  der  vor  der 
Fmchtbarkeit  schenkenden  M  aikönigin^  die  zugleich  Sdiätze- 
rin  der  Spinnerinnen  ist>)9  weichL  Zu  derselben  Zeit  aber 
zieht  auch  der  brussler  Omnieganck  mit  seinem  Schiff 
nnd  schien  Riesenbilderu  umher  und  fand  ehedem  die  Pro* 
Zession  zu  Cameryk  statt  (fö.  Mai.  Le  OUnß  angeführt  bei 
Mad.  Uhniry  p.  859.).  Auch  dei^  Umzug  der  terrea  navis 
f&Ut  wohl  in  diese  Zeit;  im  Winter  kann  er  wenigstens 
nicht  statt  gefunden  haben,  denn  die  tanzenden  Frauen 
waren  tbeilweise  „seminudae,  aliae  simplice  tantum  clamide 
circumdatae'^  und  die  Tanze  dauerten  „usque  ad  noctis 
medium.'^  Und  in  dieselbe  Zeit  fielen  endlich  zu  Kortryk 
ehedem  dieVerjaerdagen,  an  denen  die  Zänfte  sich 
ihre  Vorsteher  wählten,  und  die  mit  einem  Volksfest  auf 
dem  Pottelberge  schlössen,  auf  der  Stelle  also,  wo 
Wanne  Thekla  mit  ihrem  Gefolge  tanzt  „Elk  hois- 
gezin  hield  daerby  fest;  meo  maekte  vor  bet  huis  eene 
tent  van  groeoe  meien,  waeronder  men  sich  op  eene 
lekkere  schotel  vergastte.^^  Diese  Volksfest  wurde  später 
in  die  Kirroesstage  verlegt  und  wird  noch  jährlich  gefeiert. 
Man  singt  dabei  ein  „Wevers  refrein,'^  das  übrigens 
ohno  alle  Bedeutung  für  uns  ist  iJSneUaeri  im  Kunst-  en 
letterblad,  1840  p.  83.). 

Wie  in  Deutschland  Pflug  und  Schiff  zusammen  um- 


1)  Ckrade  wie  Holda.  fifr.  M.  S46. 
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fahrea  (Gr.  M .  %4St.\  so  sehen  wir  also  auch  hier  das  Schiff 
2UT  Reiben  Zeit  im  festlichen  Umzug  erscheinen^  wo 
anderwärts  und  zwar  in  naher  Nachbarschaft  die  Fruchte 
barkeit  verleihende  Göttin  umfahrt.  Es  kann  somit  nicht 
allzu  gewagt  sein ,  in  der  Gottheit  jenes  Schiffes  dieselbe 
zu  erblicken,  welche  hier  dem  Felde  und  dem  Hause  Se- 
gen bringt,  um  so  weniger,  da  die  Weber  gerade  die  terrea 
na  vis  ziehen ,  und  die  Attribute  auf  den  Altären  der  Wal- 
cherischen  Göttin  scheinen  mir  deutlich  zu  sagen,  dass 
diese  nur  die  editmötterliche  >)  Gottheit  sein  kann. 

Ich  will  jetzt  versocheuj  die  Frage  zu  beantworten, 
wie  weit  sich  der  Cultus  der  Nehalennia  erstreckte. 

Bei  Cöln  fand  man,  wie  gesagt,  den  Altar  der  Neha- 
lennia, oder  Nehaea,  wenn  man  diess  vorzieht  >).  Etwa 
acht  deutsche  Meilen  von  hier  baute  der  Bauer  die  terrea 
navis,  und  zwar  ganz  in  der  Nähe  von  Jülich  und  der 
Eifel,  wo  man  die  Steine  der  Matrouae  Romauehae,  Va- 
callinebae,  Vallamnchae,  Axsinginehae,  Maviatinehae  u.  a. 
m.  fandj  auf  denen,  wie  anf  den  Monumenten  der  Neha- 
lennia Fruchtteller  und  Füllhörner  erscheinen.  Schon  diess 
nnd  ebenso  der  Namensausgang  verräth  bedeutende  Ver- 
wandtschaft mit  unserer  Göttin ;  diese  Verwandtschaft  wird 
noch  sicherer  dadurch,  dass  man  in  den  Niederlanden  ganz 
nahe  bei  den  Monumenten  der  Nehalennia  einen  Stein  fand, 
der  auch  drei  ganz  diesen  Matronen  ähnliche,  sitzende 
Göttinnen  trug,  (ßtnellegange  p.  671.  K.  S48).  „Adstat  sa- 
cerdos  cum  apparitore vinum inaltareeffundente.  Ad  utrum- 
que  latus  cornu  copiae.^^     Diese  terrea  navis  zog  in 


1)  M^n^  noiwarv/ios  (mjrtonyma),  mater  mille  nomiBum  sind  auch 
Beinamen  der  Isis. 

8)  Ich  glaube  mich  aus  J9reti^^'«  yeterländischer  Chronik  zu  erinnern, 
da»  bei  dem  zu  Kbren  der  Erzherzogin  Isabella  in  Coln  veran- 
staltetcn  Aufzuge  auch  Schiffe  nkit  umgcfahr.t  wurden.  Wahr- 
scheinlich kann  Weyden  uns  mehr  solcher  Schiffe  nachweisen. 
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der  RidilaDi^  nach  dem  Meere  su  0>  wo  aof  Walehern  das 
grosse  Heiligthum  der  Göttin  war;  doch  könnea  wir  sie 
nur  bis  nach  Looz  verfolgen.  Vielleicht  wollte  sie  veiida 
nach  Brässel,  wo  sich  noch  ein  Altar  der  Nehalennia  fin« 
dety  und  Hecheln  nach  Antwerpen ,  wo  die  Scheide  sie 
aufnahm)  um  sie  nach  Walohereo  sa  tragen.  In  Hoiland 
giebt  es  nur  zerstreute  Spuren  von  dem  Cultus  der  Göttin^ 
und  diese  beschränken  sich  auf  die  Provinz  Utrecht  (Neu 
XXII.  bei  K.J  Janssem  L  c).  Von  dortigen  Umzogen  mit 
Schiffen  ist  mir  nichts  bekannt.  —  Unter  dem  Namen  Ne« 
halennia  also  mag  sie  nur  in  der  Germania  seeunda 
bekannt  gewesen  sein* 

1)  Merkwördigerwebe  findet  sick  In  Lede  bet  Aebt  ein  Marfenbild, 
welches  ein  Jängling  ans  den  Dorfe,  der  In  G6ln  reick  gebeinithet, 
Inder  Nfthe  dieser  Stodt  am  Ufer  dea  Hbelnes  iMd,  and 
seinem  Geburtsort  Bom  Geschenk  machte.    Die  Binwehner  von 
I«ede  holten  es  im  feierlichen  Znge^   mit  Wagen   und 
Pferden  ein.    Nahe  bei  Brüssel  begegnete  ihnen  ein  Bei- 
terhaufe.    Als  sich  die  Pferde  der  Bauern  den  Reitern  zu  sehr 
näherten,  ward  der  Letztem  Hauptmann   überaus   aomtg,  rief: 
^Waa  führt  ihr  da  mit  eneb,  Ihr  Lumpen  1^  und  aenehlng  mH  dea 
fikshwert  den  Kasten  dea  Gnadenbiidea.  Als  er  diesa  selbst 
aber  gleichfolls  in  Stacke  hauen  wollte»  erlahmte  Ihm  der  Armi 
und  erst  nachdem  er  dem  Zuge  reumüthig  bis  in  die  Kirche   von 
Lede  gefolgt  war,  erlangte  er  auf  das  inbrflnstige  Gebet  des  Vol- 
kes den  fh*eien  Gebrauch  des  Armes  wieder.    Dttas  soll  sich  im 
Jahre  1414  angetragen  haben.  (Ret  mhticnleus  Beeld  Tan  O.  L 
•Vrottw  van  Lede,  St  Nioolaes  bj  Bdom  en  de  Coek.  18440«  Mu^ 
ten  Jans  in  St.  Annastraet  le  Slujs  had  twee  dagea  xebloed^ 
wanneer  de  moeder  beloofde,  haer  too^  de  nood  Gods  van 
Lede  te   doen  wegen   met  koorn,  was  en  vlas,  en  't 
bloed  stelpte  terstond.  {Columbanu9  Vranckx).  Das  passt  durch- 
aus SU  unserer  Fruchtbarkeit  Yerleihenden  Göttin;  ebenso,  dass 
eine  andere  Frau  nach  elfjähriger  unfruchtbarer  Bhe  durch  eia 
Gelübde  su  dem  Gnadenbüde  mit  einem  Kinde  gesegnet  wurde 
und    sieben  andere    Wunder   an   Feldfrachten  ^    welche 
Columbanus  Vranekx  Ihr  anschreibt.    Dr.  Coremans  hatte  die 
fiwundliche  Mte,  mir  diese  Notiaen  mltautheilen. 
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Ich  gestehe  gern,  das  Manches  in  dem  Vorstehenden 
höchst  gewagt  ist,  aber  wenn  irgendwie,  dann  bedingt  hier 
das  Wagen  das  Winnen.  Ich  wollte  nur  so  viel  Halme^ 
wie  möglich  und  als  in  meinem  Bereich  lagen,  *auf  dem 
garbenleoren  Felde  sammeln;  Andere  finden  dann  wohl 
noch  mehr;  auch  sie  mögen  dieselbe  hinterbringen.  Aus 
allen  zusammen  wird  dann  später  eine  kundige  Hand  leicht 
eine,  wenn  auch  dürftige^  letzte  Garbe  der  Armen  binden 
kinnneo. 

BrusseL 


MatroncDsteine  von  Embken  bei  Zälpich.  Taf.  III — ^V« 

Die  vielea  Bereicherungen  des  Königlichen  Museums  In 
den  letzten  Jahren  haben  eine  neue  Anordnung  namentlich 
des  Inschriften-Saales  von  Seiten  des  unterzeichneten  Ad- 
junkten desselben  nöthig  gemacht.  Veranlasst  wurde  diese 
neue  Anordnung  besonders  durch  einen  grossen  Fund  rö- 
mischer Inschriften^  welcher  in  jöngster  Zeit  in  unserer 
Nachbarschaft  gemacht  wurde.  Die  erste  Kunde  davon  er- 
hielt der  Vorstand  unseres  Vereins  dtarch  Herrn  Dr.  Dün^ 
izer  in  Cöln,  dem  sie  hinwiederum  von  Herrn  Vicar  Welter 
in  Zölpich  zugekommen  war.  Dem  rühmlichen  Eifer  des 
Letztern  verdanke  ich  bei  der  Erwerbung  derselben  für 
das  Kön.  Museum  thätigen  Beistand  und  die  folgenden 
Bemerkungen  über  die  Umstände  der  Auffindung. 

Es  sind  nämlich  nicht  weniger  als  eilf  in  dreizehn 
Stucke  gebrochene  Tafeln^  alle  von  rothem  Trierer  Sand- 
stein,  von  denen  zehn  mit  mehr  oder  weniger  leserlichen 
Inschriften  versehen  sind.  Sämmtliche  fanden  sich  an  sechs 
Gräbern.  »Kopf-  und  Fassende  eines  jeden  Grabes^  sagt 
Herr  Weiter  y  waren  in  der  Regel  mit  einer  beschriebenen 
Tafel  gebildet.  Dass  die  Steine  indcss  nicht  ursprunglich 
für  diese  Gräber  bestimmt  waren,  deutet  schon  ihr  Inhalt 
an,  ausserdem  glaube  ich  es  noch  deutlicher  aus  einer  Za- 
falligkeit  schliessen  zu  können.  Die  Tafel  A  (Nr.  S.)  mit 
den  ganzen  Hautrelief-  Figuren  befand  sich  am  Kopfende 
eines  Grabes,  und  an  demselben  Grabe  an  einer  Längen- 
seite war  die  Tafel  C  (Nr.  7.).  Diese  Tafel  C  ist  der  Dicke 
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nach  iu  as^irei  gut  conservirte  Hälfte  gespalten,   und  am 
Grabe  fanden  sich  nun  nicht  beide  Hälften  aufeinanderlic- 
geod  als  Ein  Stein  der  Grabseite  eingefugt;  sondern  beide 
Hälften  standen  nebeneinander.  Man  sieht  daraus^  den  Er- 
bauern des  Grabes  war  es  nur  darum  zu  thun,  Stcin-Ha-> 
terial  zu  gewinnen  an  diesen  ihnen  zur  Disposition  stehen- 
den Tafeln,  sie  wollten  nur  Löcher  ausfüllen,  und  so  sehr 
muss  ihnen  die  Keuntniss  und  Achtung  des  auf  den  Tafeln 
eingegrabenen  Cultus  abhanden  gekommen  sein,   dass  sie 
es  nicht  einmal  verstanden,  Zusammengehöriges  zu  einen, 
oder  doch  es  nicht  der  Höhe  werth  hielten.    Ich  wurde 
daraus  sofort  schliessen,  dass  es  schon  nicht  mehr  heidni- 
sche, sondern  christliche    Gräber  seien,  wenn  nicht  der 
Mangel  auch  des  geringsten  christlicheu  Symbols  wieder 
fär   das  Gegcntheil  spräche.    Der   Finder  hatte^  wie  ich 
Ihnen  bereits  früher  gemeldet,  ausser  den  sechs  ausgegra- 
benen und  demolirten   Gräbern,  noch  zwei  andere  offen 
gelegt^   ohne  damals  noch  das  Steinwerk  ausgebrochen  zu 
haben.  Das  ist  jetzt  geschehen,   er  hat  aber  kein  Schrift- 
oder Bildstück  gefunden?    Andere  sind  vom  Besitzer  des 
anschiessenden  Grundstückes  gefunden  worden,  iudess  hie- 
bei  waren  nicht  grössere  Steinstucke  als  Material  gebraucht, 
sondern  der  dort  in  grosser  Anzahl  vorfindliche  bröckliche 
Thouschiefer.  Der  erstere  Finder  hat  ausserdem  ein  neues 
Grab,  von  grösseren  Werkstucken  zusammengestellt,  wie- 
der ausgebrochen,  aber  nichts  gefunden,  als  eine  sonder- 
bare Grabconstruction.  Neben  dem  zuletzt  ausgebrochenen 
fand  er  in  etwa  %  Fuss  Zwischenraum  vom  Fussende  ab 
eine  Grabstätte  von  ganz  kurzer  Dimension,  wie  der  Mann 
sagt,  von  der  Weite  eines  Stuhles  ^)i  dessen  Inhalt  jedoch 


1)  Also  wohl  einen  Sargtrog,  wie  deren  rdmische  häufig  mit  Bänken 
im  Innern  hier  gefunden  werden.  Zwei  solcher  sind  im  Königl. 
Museum.  L,  L* 
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zwei  Schädel  und  inehrere  Beinknochea  enthielt,  alles  anf 
einen  Haufen  zusamnien^elegt ,    alles  jedoch  ohne  jegliche 
Spur  von  Münzen  und  Grabzierrathen.«  Soweit  Hr.  Weiter. 
Dieser  merkwArdige  Fund  erregt  eine  Reihe  von  Ge« 
danken.  Binestheils  erhält  dadurch  das  alte  römische  Toi- 
piacum  eine  erhöhte  Wichtigkeit;  denn  nun  stellt  sich  die- 
ser Ort  mit  seiner  Umgebung^  an  dem  die  Hauptstrasse 
von  Trier  nach  Cöln  vorbeizog,  immer  mehr  als  reichbe- 
wohnt  und  bebaut  dar.    In  seiner  Nähe  fand  sich  ausser 
sonstigen  Anticagiieo  nach  Hüpseh  Epigrammatogr.  40,  7. 
der  Grabstein  des  Masdinhis  Uatemus,  vom  J.  33C  n.  Chr. 
An  der  Kirche  zu  Zulpich  eingemauert  ist  der  Grabstein 
der  Julia  Ammaga  und  Octavier  (Centralmus.  H,  46.  Jahrb. 
d.  V.  V.  A.-F.  im  Rheinl.  I.  S.  llft.),  hier  fand  sich  der  den 
aufanischen  Matronen  iytvwAm)  von  Lentiuius  gewidmete  Stein 
(Jahrb.  d.  V.  v.  A.-F.  III.  S.  196.);  ferner  ein  römisdies 
Gebäude  bei  Commern,  und  bei  Rheder  nicht  allein  15  bis 
16  Gräber ;   nicht  allein  ferner  der  Votivstein  des  Jupiter 
und  Genius  loci  (Centralmus.  II,  S.),  sondern  auch  der  des 
Mithras  (Jahrb.  II.  S.  85.)  in  der  Nähe  von  Gräbern  (IL 
S*  lS8.)y  wie  denn  auch  die   beiden  Matron^isteine  von 
Bettenhofen  (Jahrb.  IV.  S.  189.),  von  denen  wir  den  erstem 
jetzt  im  Museum  befindlichen  neu  veröffentlichen  (Taf.  I.  II, 
\^  in  Einem  Grabe  gefunden  seyn  sollen,  ein  Umstand,  der 
damals  noch  einen  Zweifei  zuliess,  jetzt  aber  durch  die 
Auffindung  der  Embkener  Steine  jeglichem  Bedenken  ent- 
hoben ist  Römer,  und  überhaupt  Heiden,  können,  wie  mir 
schenit,  sich  eines  solchen  Frevels  an  geweihten  Altären 
nicht  schuldig  gemacht  haben.  An  Votivsiehien  derverscbie-* 
densten  Gottheiten  ist  er  begangen  worden,  an  einem  des 
römischen  Jupiter  und  Genius  loci,  des  persischen  Mithras, 
der  keltischen  Mutter.  Wären  es  bloss  die  Letzteren,  mau 
könnte  noch  etwa  denken,  ihr  unheimliches  irdisches  We- 
sen habe  V'eraulassung  gegeben,  sie  auch  dem  Reiche  des 
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Todes,  der  Unterwelt  beizugeben;  aber  dag^en  sprechen 
die  Götter  des  Lichts  Jupiter  und  llithras,  aber  auch,  wie 
Herr  Welter  oben  bemerkte,  die  Art  der  Auffindung  und, 
fugen  wir  hinzu,  die  Zerstörung  dieser  Altäre  allzu  ver- 
nehmlich. Auch  an  diesen »  wie  fast  an  allen  römischen 
Monumenten,  die  man  in  unseren  Gegenden  findet,  sind  die 
Köpfe  und  Gesichter  absichtlich  zerschlagen.  An  Stellen, 
wo  die  Figur  durch  Fall  und  Sturz  nicht  leiden  konnte,  ist 
Hammer  und  Meissel  augesetzt  worden.  Wie  nun,  wenn 
jene  Gräber  bei  Zulpich  und  Jülich  etwa  fränkisch,  viel-' 
leicht  christlich  wären  ?••••  Jedoch  will  ich  mich  aller  un- 
sichern  Vermuthungen  enthalten.  Uns  ist  durch  diese  Zer- 
störung, mit  der  sich  das  Reich  des  Todes  umgab,  eine 
Reihe  von  interessanten  Denkmälern  gerettet 

1. 
Der  erste  Stein  8  F.  3  Z.  Par*  hoch,  1  F.  breit,  6  Z. 
dick,  scheint  ursprünglich  mit  keiner  Inschrift  versehen  gewe- 
sen zu  seyn,  höchstens  am  obern  Simms  könnten  zwei  Zei- 
len gestanden  haben ;  jedoch  ist  auch  diess  ganz  unsicher. 
Bloss  ein  Kranz  mit  Binde  in  roher  Arbeit  zeichnet  die  Vor- 
derseite aus. 

f. 
D    E     A  154. 

//TNVCSALL 

VOLERIVS 

PVSINNIONI 

ETOVINTINI 
T  T  I 


Dea  (so)    Fnu€sall(ae}     Voleriue    PusinnioniQue)  et 
QuintiniQue). ,  • . 

Oberes  Bruchstück  eines  Steines  mit  Giebel;  1  F.  9 
Z.  hoch,  i  F.  5V2  Z*  breit,  8  Z.  dick. 

VNVCSALL.  Vermuthlich  eine  keltische  Göttin,  die  nicht 
mit  der  römischen  Unxia  bei  Aruob.  UI,  25.  vielleicht  aber  mit 
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der  keltischen  Uocia^  deren  Altar  von  einem  Quintiiras 
Quiutioianus  Quiutus  Candidus  in  Jülich  gefunden  worden 
{ßrelU  2070.  Hüpech  55,  8.  und  Steiner  76S.  setzen  ihn 
nach  llemagen),  zusammenhängt.  Ein  Quintinius  ist  merk- 
würdiger Weise  auch  bei  uuserm  Steine  der  Widmende. 

3. 

RANEHAB  155i 

VSVITELLI VS 
CARINVSPROSB 
rS  VIS  EXIMPIPSA 
V-    S-    L-    ]»• 
{Vete^ranehahue  Vitettius  Carinue  pro  se  (e)t  emm  ex 
imp{erio)  ipsaQrum)  votum  eolvit  tubens  merito» 

Zwei  F.  1  Z.  hoch;  1  F.  3  Z.  breit^  6  Z.  dick. 

RANEHABVS.  Aus  den  folgenden  Insciiriflen  erhellt^  dass 
Veteranehabus  zu  lesen  ist^  das  ich  auf  die  Stadt  Castra 
vetera  oder  Birten  bei  Xanten  beziehe.  Dass  Muttergott- 
heiten ^  die  so  häufig  topische  Namen  tragen^  von  einem 
solchen  Militärorte  ihren  Namen  erhalten^  ist  nicht  auf- 
fallender, als  dass  wir  einen  Stein  den  Matribus  Treveris 
CCentralmus.  II,  88.),  den  Matronis  Lanehiabus  (Ebeodas, 
II,  S9.),  matribus  Arsaciis  {Murat,  XCIV,  6.},  matribus 
Quadruburg.  (Orelti  8090.)  u.  s.  w.  geweiht  finden.  Auf 
unsern  Steinen  wechselt  die  Form  Veteranehabus  mit  Ve- 
teranehis,  wie  sonst  Aufanis  matronis  (OrelU  8106.)  und 
Aufauiabus  (Centralmus.  11^  31.},  wie  matronis  Rumanehis 
und  Rumanehabus  (Centralmus.  I,  83.). 

4. 

MATRONIS  156. 

///BTERAABUIS 
•TE  R  T  1  N  I  VS 

y^/IRMANVS    -PH//// 
/^E-ETS  VISV  SLM 
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Maironis  (  V^eieranehis  • .  TerÜnms  (JF)irmanus  pr(p  s)e 
ei  suis  Votum  soivii  lubens  meriio. 

Zwei  F.  3Vfl  Z.  hoch,  1  F.  5  Z.  breit^  7  Z.  dick. 

An  der  rechteu  Seite  ein  Fullhoru  mit  Früchten^  aus 
dem  eine  Blume  hinuntergefalion  ist,  an  der  linken  eine 
Arabeske  (Taf.  IV.  Fig.  1.  und  2.).  Ganz  ähnliche  Füll- 
hörner finden  sich  an  dem  Matronensteine  (der  Neheiaef) 
bei  Janssen  Romeinsche  beeiden  en  gedenksteenen  vau 
Zeeland.  Taf*  X,  80,  b.  und  c,  wo  ebenfalls  drei  sitzende 
Frauen  abgebildet  sind,  an  den  Altären  der  Nehalennia 
ebendas.  Taf.  XII,  21.  Taf.  XIII,  23.  Etwas  verschieden 
sind  die  Füllhörner  Taf.  XII,  22.  und  Taf.  XVII,  35.  Die 
Arabeske  unseres  Steines  ähnelt  denen  an  den  Altären  der 
Nehalennia  ebendas.  Taf.  XIII,  24,  b.,  Taf.  XIV,  25,  c 
26,  b.  und  o.  XV,  27,  b.  und  c.  XVI,  29,  c  und  d. 

5. 
UATRON  .  .  .  157. 

VEISRAN  .  .  . 
CPRIMIN  .  •  . 

Matroniis)  Veteran{ehis)  Gaius  Prtminiius)  •  •  .  • 

Zwei  F.  7  Z.  Par.  hoch,  1  F.  10 Vs  Z.  breit,  unten 
10  Z.J  oben  6  Z.  dick. 

Diesen  Stein,  der  fast  in  Form  eines  Sessels  gearbeitet 
ist,  schmücken  drei  sitzende  Frauengestalten  (Taf.  III.  Fig. 
1.),  mit  Fruchtschaalen  im  Schoosse.  Die  äussersten  waren 
mit  grossen  Haarwulsten,  wie  häufig,  versehen.  Ein  doppel- 
tes langes  Gewand  lässt  sich  deutlich  unterscheiden.  Das 
obere  ist  an  der  Brust  wie  mit  einem  Knoten,  von  dem  die 
Falten  strahlenförmig  ausgehen,  zusammengefasst,  ähnlich 
wie  das  der  ettraienischen  und  gesahenischeu  Matronen 
(Taf.  I.  Schreiber,  Feen  in  Europa  Taf«  II.  und  auf  uusrer 
Taf.  II.).  Bei  einer  genauem  Untersuchung  der  Matronen- 
steine in  Cöln  hat  sich  dieser  Gewandknoten  zuerst  ganz 
deutlich  herausgestellt  auf  einem  Hautrelief  dreier  sitzender 
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Matronen  ohne  Inschrift  (im  Mooeom  mit  Nr.  11.  be- 
zeichnet} von  seiir  trockener  Arbeit,  an  deren  Seite  Reste 
von  Pfeilern  sich  zeigen,  ferner  bei  den  Matrouae  Axsiu- 
ginehae  CCentralmus.  I,  18.)  bei  denen  ebenfalls  eine  dop- 
pelte Gewandung  zu  erkennen,  und  gerade,  wie  auf  unserm 
Embkener  Stein  das  eine  Bein  einer  jeden  Figur  etwas  zo- 
ruckgesetz^  ist.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Matronae 
Afliae  (Centralmus.  1, 19.}  und  bei  den  ülatronae  Mahliue- 
hae   CJahrb.  d.   V.  v.  A.-F.  U.  V.  VL  S.  315.  Nt.  93.) 
welcher  Stein  uberliaupt  eine  ganz  ähnliche  Arbeit  wie  der 
unsere  zeigt  und,  von  den  äbrigen  Cölner  Steinen  abwei- 
chend, gleich  demselben  ans  Sandstein  besteht^  derselbe 
Knoten  endlich,  wie  es  scheint,  bei  den  Hamavehae  (Cen- 
trahnus.  I,  SO.).  (Gleich  den  axsinginehischen  Hüttern  in  Cöln 
(Centralmuseum  I,  18.)  tragen  sie  Ringe  an  Schnurea  um 
den  Hals}.    Jene  Form,  jener  Knoten  des  Gewandes  er- 
innert lebhaft  an  die  Gewandung  der  Isis.  Schon  Winckel^ 
mann,  Gesch.  d*  IL  II,  3.  $.  6.  und  VI,  I.  $.  27.  hat  diesen 
Gewandknoten  als  der  Isis  eigeothämlich  erkannt,  und 
in  der  That  hat  er  sich  an   zahllosen  römischen  Statuen 
der  Isis  vorgefunden.    Wie  nun,  wenn  überhaupt  diese 
Blätter  sich  mit  dem  Wesen  der  Isis  als  immer  mehr  über- 
einstimmend erwiesen?    Wir  haben  schon  früher  (Jü.  IX. 
S.  102.)  das  Wesen  der  Isism  ilirem  mütterlichen  Cha- 
rakter erkannt,  —  Piutarch  de  Is.  et  Osir.  e.  58.  sagt,  sie 
sey  auch  Moif^  beigenannt  worden,  was   er  durch  /e^i^^ 
erklärt:  —  und  eben  diesen  zeigt  auch  der  Name  der  Müt- 
ter oder  Matronen  selbst.  Isis  ist  eine  Göttin  der  gebären- 
den Erde  Jr  fii^J]Q  und  Jijfi^vjj^  —  und  ohne  allen  Be- 
zug auf  eine  solche  Vermuthung  haben  wir  schon  ia  einer 
früheren  Erörterung  CH.  U.  S.  125. 18&)  aus  vielen  Grün« 
den  denselben  Charakter  den  Müttern  zugesprochen.  Jcme 
tragt  das  Füllhorn   CH.  IX  S.  103.  f.)  und  Aehren  m 
der  Hand,  und  auf  den  Embkener  Steinen  kommt  es  zweimal 
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an  der  Seite  abgebildet  vor,  an  dem  vorliegenden  mit  ber«^ 
aushangender  Acbre,  und  an  dem  vorigen,  strotzend  von 
Früchten  und  Blumen^  ebenso  mehrmals  anderwärts,  s.  B. 
an  dem  Steine  zu  Aisnai  (matr.  avg.)  hält  die  mittlere 
das  Füllhorn  in  der  Hand.  Aehrenbäschei  halten  auch  die 
Sulevae  et  Campestres  in  der  Hand,  wie  wir  nachher 
aehen  werden.  —  Als  der  Isis  verwandt  ist  in  dem 
obigen  Aufsätze  von  J.  W,  Wolf  die  Nehalennia  mit 
Recht^  wie  es  scheint,  erkannt  worden.  Nehalennia  aber  hat 
Körbe  mit  Frachten  neben  sich  und  im  Schoossc^  und 
in  einer  Reihe  von  Denkmälern  halten  diese  Mütter  auf 
dem  Schoosse  Frochtschaalen  oder  Körbe  mit  Früchten. 
Hinwiederum  hatte  auch  schon  Schreiber  die  Nehalennia 
in  seiner  Abhandlung  ,,die  Feen  in  Europa'^  (S.  67.  und 
Tuf.  H.)  mit  jenen  Müttern  zusammengestellt.  Nur  liegt 
darin  ein  bedeutsamer  Unterschied^  dass  Nehalennia  sich 
mehr  als  Schiffsgöttiu  gleich  der  Isis  entwickelt  hat,  daher 
das  Schiff  häufig  bei  ihr  vorkommt,  das  nie  bei  den  Müt- 
tern erscheint  ^),  Ebenso  ist  der  Hund  Symboi  der  Isis 
und  Nehalennia,  kommt  aber  auf  den  bisher  entdeckten 
Müttersteinen  nicht  vor.  Verschieden  ist  auch  die  Gewan- 
dung in  beiden,  denn  den  kurzen  mantelartigen  Ueberwurf^ 
der  den  Busen  der  Nehalennia  deckt,  trägt  keine  der  ab- 
gebildeten Matronen.  Ferner  ist  die  Uaarbildung  dieser 
Mütter  höchst  merkwürdig.  Gewöhnlich  haben  die  beiden 
äussersten  bloss  jene  Haarwulste,  aber  auf  dem  von  uns 
Taf.  L  II,  2.  mitgetheilten  Basrelief  diejenige,  welche  das 
ihr  dargebrachte  Opfer  in  Empfang  nimmt,  ebenso  zwei 
eines  andern  in  einem  Cölner  Manuscript  gezeichneten  Hclicfs. 


1)  Der  Fisch,  der  bei  Schreiber^  wie  es  scheint^  auf  dem  Denkmal 
der  gesaicoischeii  Matronen  lioks  vorkommt,  zeigt  sicli  auf  unse- 
rer Abbildung  dieses  Denkmals  Taf.  I.  U,  8,  die  wir  Hrn.  Uof- 
rath  Graeff  in  Mannheim  verdanken,  nicht;  auch  wäre  er  an 
dieser  Steile  übel  angebracht. 
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Die  Darstellungen  der  Nehalennia  unterscheiden  sich  vod 
denen  der  Mütter  dadurch,  dass  bei  jener  nie  reiclier  Haar- 
wuchs, nur  leichte  gescheitelte  Haare  sich  vorfinden,  bei 
den  letztern  hingegen  stets  eine  Fülle  üppig  wuchernder 
Haare.  Nun  fanden  wir  aber  die  Haare  der  Isis  QitXoxafioi) 
in  Memphis  als  h.  Reliquie.  Apuieius  erwähnt:  «»criues 
überrimi  prollxique  et  sensim  intortia  dieser  Göttin,  Plinius 
nennt  einen  blattlosen  Strauch,  den  er  der  Koraileubildunf 
vergleicht,  Haar  der  Isis.  VrgK  Jahrb.  H.  IX.  S.  103.  Auch 
hier  werden  wir  also  an  eine  Verwaudtschart  der  Mutter 
mit  der  Isis  erinnert,  worin  nur  die  Abweichung  bemcrkeus- 
werth  ist^  dass  bei  der  ägyptischen  Göttin  sauft  herunter- 
wallendes Haar  sowohl  nach  Apuieius  (»per  diviua  colhi 
passive  dispersi  molliter  defluebant«),  als  nach  den  meisten 
Denkmälern,  bei  den  keltischen  Müttern  dagegen  gekräu- 
selt aufrecht  stehende  Locken  wenigstens  für  die  swei 
äussersten  nach  einstimmiger  Kunstdarstellung  anzunelunea 
sind,  obgleich  die  mittlere  manchmal  ebenfalls  lang  herun- 
terfallende zeigt  Zwar  würde  nun  eine  Periode  der  Kai- 
serzeit^  wo  die  kaiserlichen  Frauen  und  Töchter  den  schön- 
sten Schmuck  des  Hauptes  nicht  mehr  in  der  natürlichen 
Bildung  des  Haares,  sondern  in  künstlich  gekräuselten 
Haaraufsätzen  suchten  O9  Cur  diese  seltsame  Tracht  bIb 
maassgebond  angenommen  werden  können,  wenn  nur  fest 
stände,  dass  diese  Matronensteine  gerade  jener  ziemücli 
sicher  umschlossenen  Zeit  angehörten.  Indessen  ist  nur  für 

1;  VrgL  K.  B.  Julia,  Tochter  des  Titas,  bei  Miller  Deoka.  I.  Bi 
Nro.  881.  Ein  Brustbild  der  Lucilla,  der  Gemahlin  des  L.  Veras, 
im  Capitol  (Mus.  Cap.  Tom.  III.  Taf.  9.)  hat  einen  Haaranfsats 
aus  schwaraem  Marmor,  der  abgenommen  werden  kann.  Ebenso 
ein  Brustbild  der  Jolia  Mammaea  Mus.  Pio-Cl.  Tom  YL  Taf.  57. 
and  eine  von  Visconti  Mus.  Pio-Cl.  Tom.  II.  p.  99.  100.  boachrie- 
bene  Statue  der  Julia  Soaemlas,  Mutter  der  Elasabalua.  Manches 
Aehnlicbe  seigen  die  MOnacn  der  Julia  Felix.  Tertttlliaa,  der  om 
BOO  n.  Chr.  schrieb,  sagt  de  cultu  t^mln.  U|  7.  von  den  Kraaea 


\ 
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ein  Paar  dieser  Inschriften  ein  bestimmtes  Jahr  anzuwei« 
sen,  für  die  Sulevae  (bei  Fabreiii)  das  Jahr  160  n.  Chr., 
für  die  Aufaniae  matronae  and  matres  Pannoiiiorum  et  Dol- 
matarum,  die  ein  Ti«  CL  Pompeianus^  vielleicht  ein  Sohn 
des  oben  behandelten  Consols,  verehrt/ die  Regierungszeit 
des  Septimius  Severus.  Allein  eine  Uobertragung  solcher  Mode 
anf  heilige^  feststehende  Göttertypeu  anzunehmen,  ist  zu  ge» 
wagt  Und  zudem  müssen  wir  uns  erinnern  ^  dass  ja  diese 
Gottheiten  keltischen  Ursprungs  sind,  also  eher  etwas  Na* 
tionales  an  sich  tragen.  Also  weder  etwas  Römisches,  noch 
Aegyptisches  sehen  wir  in  diesen  mächtigen  Haarwulsten, 
sondern  eher  etwas  Barbarisches,  eigenthümlich  Gallisches, 
das  die  Römer,  welche  diese  Steine  setzlen,  beibehielten, 
vielleicht  eben  deswegen,  weil  es  im  damaligen  Geschroacke 
der  Zeit  und  der  Mode  einen  gewissen  Anhaltspunkt  fand. 
Noch  zwei  Gegenstände  ziehen  aber  au  dem  vorliegenden 
Steine  unsere  Aufmerksamkeit  an  sich.  Die  linke  Seiten- 
fläche ist  nämlich  in  zwei  Hälften  deutlich  getheilt.  In  der 
obern  steht  ein  eckiger  Korb,  an  dessen  Aeusserem  der 
Steinhauer  offenbar  ein  Geflecht  nachzubilden  versucht  hat. 
Körbe  gehören  entschiedeu  zur  Landwirtlischafl,  zum  Feld- 
bau. Schon  Cato  R.  R.  c.  10.  fuhrt  als  nothwendige  Aus- 
stattung eines  Landbauers  au:  »crates  stercorarias  IIl^  sir- 
peas  stercorias  III,»  und  c.  11.  für  den  Weinbauer  »crates 
stercorarias  IUI,  sirpeam  stercorariam  lyU  und  ncorbulas 
Amerinas  XX.«  C.  136.  wird  das  Ausmesseu  vor  dem  Dre- 
schen des  Getreides  nach  Körben  („grauum  corbi  divi- 
dere^O  entgegengesetzt  dem  Vertheileu  nach  dem  Maasse 
(„modio^Oy  nachdem  es  ausgedroschen  worden.  Ebenso  maass 


Ijb  Allgemeinen:  «Affigitls  praeterea  oescio  quas  enoraiiatea  su- 
iilium  atque  textilium  capllIameDtoruni,  nunc  In  galeri  modum 
quasi  vagiDan  capitis  et  operotilum  verticia,  nunc  in  cervlcem 
retro  suggestum.»  Er  nennt  sie  gleicli  darauf  «czuvias  allen 
capitis.» 
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mao  Weintrauben  nach  Körben.  OemfiaekÖrbe  nsirpicuK  ho- 
leroruma  erwähnte  Luciliua.  Auf  Cato'a  Vorschriften  beruft 
sich  Varro  R.  R.  I9  29.  Wir  sehen  aus  f,  50.,  da^s  in  eini- 
gen Gegenden  Italiens  die  abgemähten  Aohren  io  Körben 
auf  die  Tenne  gebracht  wurden.  Die  Stelle  L.  L.  V.  §. 
139.  gibt  uns  sogar  eine  Uebersicht  der  noihwendigsten 
derartigen  Werkzeuge:  ^^Quibus  comportantur  fructas  ac 
necessariae  res:  de  his  fiscina  a  ferendo  dicta,  corbes 
ab  eo  quod  eo  spicas  aliudve  quid  corruebant,  hinc  mino- 
res corbulae  dictae.  De  his,  quae  iumenta  duciint,  tra- 
gula  ab  eo  quod  trahitur  per  terram,  sirpea,  quod  virgis 
sirpatur  id  est  colligando  implicatur,  in  qua  stercus  aliudve 
quid  vehitur.^^  Zum  ländlichen  Geräthe  wird  von  Virgii 
Georg  I,  165.  unter  andern  gerechnet: 

Virgca  praeterea  Celei  vilisque  supellex, 
Arbuteae  crates  et  mystica  vannus  Jacchi. 
und  in  der  kalten  Regenzeit  räth  er  Körbe  su  flechten  I,  266: 

Nunc  facilis  rubea  texatur  fiscina  virga. 
Isidor  XXy  9.  nennt  ausserdem  noch  cophinus  und  sporta 
für  Dunger  u.  s.  w.    Endlich  gibt  Persius  Sat  I^  7!.  als 
poetischen  Stoff  an: 

rus  saturura  laudare,  ubi  corbes 
Et  focus  et  porci  et  furdosa  Palilia  foeno. 
Diese  Anschauungsweise,  die  noch  vielfach  aus  das- 
sischen  Zeugnissen  bestätigt  worden  könnte,  stellte  sich 
nun  80  fest,  dass  der  Korb  ein  Symbol  bäuerlicher  Be- 
schäftigung, ländlichen  Wesens  war.  An  der  Demeter  my- 
stischen Korb  brauche  ich  kaum  zu  erinnern.  Und  so  wird 
es,  wie  mir  scheint,  auch  bei  diesen  gallischen  Göttinnen 
das  Passendste  sein,  jenen  Korb  auf  ihren  Charakter  als 
Erdgeister  des  mütterlichen  nährenden  Bodens  zu  beziehen. 
Was  ist  aber  das  zweite  Instrument ,  das  an  der  untern 
Hälfte  der  Seitenfläche  sichtbar  ist?  Es  besteht,  so  viel 
aus  dem  ganzen  Relief  zu  ersehen  ist,    aus  einer  breitem 
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Unterlage,  etwa  von  Holz,  mit  zwei  Enden  nach  Oben, 
auf  dessen  Mitte  ein  zugespitztes  dickes  Instrument,  etwa 
aus  Eisen,  sitzt,  das  oben  mit  einem  kleinern  geschweiften 
Ende  befestigt  scheint.  Ein  Vorder-  oder  Hintertheil  eines 
Schiffes,  woran  ich  einmal  dachte,  kann  es  der  ganzen 
Gestalt  nach  doch  nicht  seyn.  Nach  vielfacher  Anschauung 
und  Ueberlegung  kann  ich  es  nur  ffir  einen  Theil  des  Pflu- 
ges und  zwar  für  die  Pflugschaar  halten,  die  mit  einem 
breiteren  jedoch  zugespitzten  Brette  versehen  ist,  um  die 
Furchen  breiter  zu  werfen.  Streng  zu  beweisen  vermag 
ich  diese  Ansicht  nicht,  aber  ich  glaube,  dass  sie  Jedem 
sich  aufdrängen  wird,  der  den  Stein  näher  ansieht.  Mit 
diesen  beiden  Werkzeugen  aber,  Korb  und  Pflug,  sind  wir 
wieder  auf  jene  Verwandtschaft  der  Mütter  mit  der  Isis 
gekommen.  Nach  Diodorus  Sieulus  I,  14.  hat  sie  nämlich 
Waizen  und  Gerste  erfunden,  und  bei  ihren  Festen  wur- 
den diese  in  den  öffentlichen  Aufzügen  urohergetragen. 
Das  Gebet  bei  Apuleius  Metam.  XI,  1.  nennt  sie  „Ceres 
aima,  frngum  pareus  originalis,  quae  repertu  laetata  filiae 
vetustae  glandis  ferioae  remoto  pabulo  miti  commonstrato 
cibo  nunc  Eleusiuiam  glebam  percolis.^^  Und  damit  hängt 
zusammen,  dass  nach  Tibull.  1, 7^  89.  Osiris  den  Pflug  erfand« 

5. 

M  A  n  O  M  S  158. 

VETER  A//I-E///  B  V  S 

VNNVASARPRO/// 

ET  SVISEXIMPIPSARW/ 

S        L        M 

Matronis  Veteraheabus  Vnnuasar  pro  (^se)  et  suis  ex 
imp(erio)  ipsaruijn  votuni)  solvit  lubens  merito. 

Zwei  F.  1  Z.  hoch,  1  F.  4  Z.  breit,  SVa  Z.  dick. 

Die  Buchstaben  dieses  Steines  gleichen  der  s.  g.  römi- 
schen Cursivschrift,  das  A  hat  keinen  Querstrich. 
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6. 
M  A  T  R  O  M  S  IS». 

RAMHABVS 

IIAPPIICIXS 

EXIMPERIOII 

SARVHVS-L-H 

Mairouie  (Veie^roHihaiue ex  nnperio  ipemrum  voium 

eohii  Utbens  merUo* 

Zwei  F.  4  Z.  hoch,  1  F.  %  Z.  breit,  5  Z.  dick. 

7. 

M'VETERAAF///^  160. 

(Drei  Brustbilder  in  Medaillons). 

C-  MATRINIVS 

PRIMVS«  EX*  I« 

IP-  PRO-  SE-  TG 

S  V  I  8*    L*    M 

JUaironis   VeieranehQis^  Game  MaMniu»  Primue  ex  im" 

{perio)  ip(earum)  pro  ee  ei  suis  iubene  meriio. 

Zwei  F.  5  Z.  hoch,  1  F.  5  Z.  breit,  SV«  Z.  dick.  Die  Bild- 
nisse der  Matronen,  von  denen  die  mittlere  ebenfalls  einen 
HaarauFsatz  trägt,  der  jedoch  kleiner  als  die  der  beiden 
äussersten  Köpfe  ist,  haben  wir  auf  Taf.  IV.  Fig.  3.  abbilden 
lassen.  Drei  Brustbilder  an  derselben  Stelle,  jedoch  nicht 
von  Kreisen  eingeschlossen,  finden  sich  auch  auf  dem  Denk- 
mal der  matronae  Gavadiae,  das  aus  der  Nähe  von  Jülich, 
also  nicht  weit  von  unserm  Fundorte  herrührt,  in  der  Ab- 
bildung bei  Schreiber,  Feen  in  Europa  Taf.  II.  Zur  Seite 
rind.  an  unserm  Steine  abgebildet  links  eine  Frau  mit  Pa- 
tera  und  Simpulum,  wie  auf  dem  Denkmal  der  Victoria 
(Centralmus.  11^  19.)  eine  männliche  Figur  mit  denselben 
Gegenständen,  statt  des  Opferdieners  aber  mit  Axt  und 
Messer  einer,  der  das  herunterhangende  Opferthier  mit 
der  Hand  emporhält  ^  offenbar  um  dieselbe  Cäremonie  des 
Schlaohtens  eines  Opferthiers  anzuzeigen.  Aehnliche  Knaben- 
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damletlnngen,  meist  mit  Becher  und  Krug,  einmal  mit  einem 
Korbe,  finden  sich  an  den  Cölner  Steinen.  Der  vorliegende 
Stein  ist  übrigens  der  Fläche  nach  von  oben  bis  unten  ge* 
spalten^  so  dass  er  zwei  aufeinanderpasscnde  Tafeln  bildet, 
und  der  Riss  durch  die  Scitenfignren  ganz  hindurchgeht. 

HATRiNivs.  Dieser  Name  bietet  eine  gute  Bestätigung 
der  H.  XI.  S.  145.  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
gerade  Materner,  so  wie  Paterner  und  Fraterner  gerne 
solche  Steine  setzten.  Zufällig  ist  es  wohl,  dass  Beinamen, 
wie  hier  Primus,  wie  anderwärts  C.  lulius  Primus,  A.  lu- 
lius  Primus,  wie  L.  Aurelius  Primus,  wie  weiterhin  Cor- 
nelius  Primus,  wie  oben  C.  Priminius,  wie  anderwärts  ähnliche 
Namen,  z.  B.  Secundinia  lustina,  Sccundia  Materna,  lale- 
henius  Secuudus,  wie  früher  Tertinius  Firmanus  u.  s.  w. 
erscheinen. 

8. 
VETERANEUS  161. 

CORNELIVS 
PRIMVS-  ET 
CORNIVS*  AIA 
SIVS  CORNII 
SIMMOLM 
Veieranehis  Cornelius  Primus  et  VarnQelius')  lusQtus')  Ma- 

sius,  Cornelius  Simmo(^^) lubentes  meriio. 

Zwei  F.  S  Z.  hoch,  1  F.  S  Z.  breit,  öVs  Z.  dick. 
Die  drei  letzten  Zeilen  sind  unsicher. 

9. 
E  T  ///////(////E  N I S  16«. 

T-IV^^v'oSVIETi 
VS-  PRO////M/r-  svl 

(Jif.)  Et(irah)ems  Titus  lulius  SuieHus  pro  (se  «)/  suis. 

Zwei  F.  6  Z.  hoch,  1  F.  6Va  Z.  breit,  7Vt  Z.  dick. 

ST ENis.  Ich  wagte  Et(trah)euis  zu  ergän- 
zen, obgleich  wahrscheinlich  fünf  Buchstaben  ausgelöscht 
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sind.  Vielleicht  stand  da:  E<(terah)enifi.  Eine  solche  Deh- 
nung ist  nicht  ohne  Beispiel.  Wegen  der  sicher  stehenden 
Endung  enis  lässt  sieh  nicht  Veteranehis  lesen. 

10. 

AWONi////////  lea 

CAMPAN/////y// 

VS     ATTICV 

IINVOIV/ 

IVII 

I     I  f  I  lAl 

iM)airom(/)  Campan(ehab)u8  (??)  Aiüeus  .  .  *  . 

ZH^ei  F.  IV«  Z.  hoch  9  11  Z.  breit  ^  8  Z.  dick.  Der 
Stein  ist  so  verwischt ,  dass  nicht  einmal  der  Name  der 
Campanehae  fest  steht.  Sonst  wurde  er  zu  der  von  mir 
behaupteten  Ansicht  über  die  Mütter  als  Erdgeistor  und 
zu  den  Campestres  sehr  wohl  passen. 


Taf.  I.  II. 
Hiemit  verbinden  wir  nun  zwei  andere  Denkmäler,  ein- 
mal den  schon  H.  IV.  S.  182.  (Nr.  79.)  veröffentlichten 
Stein  aus  Bettenhofen,  der  nach  einer  ungenauen  Abschrift 
damals  unrichCig  gelesen  wurde  (Taf.  1. 11^  1.).  Nach  genaue- 
ster Untersuchung  des  jetzt  in  unserm  Museum  befindlichen 
Originals  lautet  die  Inschrift :  MatronisEtiirahenie  ei  Gesahenis 
Äf.  lui.  Amandue,  Der  Steinhauur  hat  sich  einer  solchen 
Regelmässigkeit^  eines  solchen  Parallelismus  in  den  Buch- 
staben beflissen  9  dass  er  den  Beinamen  der  ettrahenischen 
Matronen  sogar  mit  drei  T  geschrieben,  eines  zu  E,  das 
andere  in  die  Mitte  gestellt,  eines  beim  Buchstaben  R  wie- 
derholt, das  Wort  Gesahenis  in  viermal  zwei  Buchslaben 
vertheilt  hat  Der  früher  bekannte  Stein  bei  Lamefß  acl. 
Pal.  VI,  66.  gibt  straibnis  mit  einem  t  und  gbsatcnisj 
ebenso  64.  matro.  gbsatenis,  und  ebenso  gibt  Aidenbrüek 
Rel.  Üb.  p.  58.  biathonis.  gbsatbnis.     Nach  der  letztem 


Museums  rheinischer  Alierihümer.  Sf 

Form  war  ich  vollkommen  berechtigt,  H.  II.  8. 133.  diesen 
Beinamen  auf  die  Oaesatcn  zu  beziehen.  Die  Sache  stellt 
sich  jetzt  anders^  indem  auf  dem  zweiten  Steine,  den  wir 
in  einer  neuen  Zeichnung  Taf.  II.  mittheilen,  deutlich  oi- 
SAiBNis  steht.  Selbst  eine  Zeichnung  des  erstem^  die  ich 
der  Güte  des  Herrn  Hofrath  Oraef  verdanke^  gibt  nicht 
GKsATENis^  soudem  6ISA-CNIS9  also  den  mittleren  Strich  des 
B  links  verlängert^  das  zwar  Gesatenis  gelesen  werden  kann^ 
aber  nicht  die  gewöhnliche  Ligatur  von  t  und  ■  ist,  die 
sonst  ^R  oder  SP  gebildet  wird.  Vielleicht  ist  in  der  obigen 
Form  ein  i  durch  das  ■  gelegt.  Und  unser  Stein  gibt  deutlich 
GBSAHBNis.  Jedenfalls  wird  ein  keltischer  topischer  Name 
auch  darin  verborgen  liegen.  Servius  sagt  zu  Aen.  VIII, 
660  t  „Nam  etlam  vires  fortes  Galli  gaesos  (andere  haben 
gcsos)  vocant.*^  F^oo^  hat  Suidas  fiir  gaesum.  Ein  Fürst 
in  PaphlagonienbeisstbeiSirabon  XII,  3.  p.  562.  T^X^oeiOfhiJ^^ 
welcher  Name  zu  den  H.  IX.  S.  58.  aufgezählten,  die  auf 
orix  enden,  beizufügen  ist.  Auch  der  Name  der  Gaesaten 
wird  bald r'coaoTat,  bald  Fai^fJTaiy  bald  Jor^^a^ geschrieben. 
Bin  Floss  in  lonien  heisst  Faiatav  bei  den  Griechen,  Gesus 
oder  Gessus  bei  den  Römern.  Ein  später  Eigenname,  der 
bei  Suidas  vorkommt,  ist  Fiaiog  und  Fiaaiog.  Vielleicht 
läset  sich  selbst  Gesoriacum  heranziehen. 

Zu  dem  Bettenhofener  Steine  geben  wir  Taf.  I.  II,  S.  ein 
dazu  gehöriges  Relief,  auf  dem  einerseits  eine  Matrone, 
wie  es  scheint,  mit  der  Patera  in  der  Linken ,  und  gros- 
sem Haarwulste  in  Begleitung  einer  Dienerin  —  beide  sind  ^ 
in  lange  Gewänder  gekleidet  —  erscheint  Andererseits  steht 
ein  Opfernder  mit  phrygischer  oder  vielmehr  gallischer 
Mutze,  der  mit  einer  Patera  ohne  Henkel  Wein  in  die 
lodernde  Flamme  des  Altars  giesst  —  was  er  und  ob  er 
etwas  in  der  Linken  trägt,  lässt  sich  nicht  erkennen  -—  in 
Begleitung  eines  Dieners,  der  wie  jener  mit  einer  Toga  be- 
kleidet scheint.     Der  Paralielismus^  der  sieh  schon  in  der 


68  Neue^ie  Bereicherung  dee  k&miffiienm 

Stelloiig  dor  Buchstaben  kuud  gab,  ist  anchhier  in  der  käust« 
lerischen  Anordnung  dieses  Reliefs  sichtbar ,  das  übrigens 
trots  seiner  Verwitterung^  ebenso  wie  die  Darstellung  der 
Matronen  selbst  in  der  von  zwei  bauchigen  Säulchen  ge- 
tragenen Nische  eine  gute  Tecbnick  bei  so  ungünstigem 
Material  verrath*  Diese  DarsteJIoiig  eines  Opfers  für  die 
Matronen  kommt  auch  auf  andern  Steinen  vor«  V*on  einen 
Steine  zu  Münstereifel  Cmatromis.  vacallimsbis.  rok  clavd. 
UATSRNVS.  Ofp.  ip.  L.tfO  berichtet  &rtf/«r  XCI^  8:  »Supra 
inscriptionem  in  eodem  saxo  sedent  tres  Dcae,  sinn  pleno 
fructuum.  Inferius  scolplum  est  tale  sacrificium:  Vir 
cum  muliere  litat  ad  aram  et  stat  intermedius  puer  cum 
acerra/^  Das  Colner  Manuscript  mit  dem  Titel  ^^Inscriptioiies 
patriae^^  sagt  darüber:  ),In  Antweiler  pago  Eiffliae 
prope  Wachendorp  lapis  effossus,  postea  ad  cimelium  <m>- 
mitum  de  Blanckenheim  translatus.  In  eo  supra  exhibeatur 
tres  matronae  sinn  varios  fructus  gestautes,  infra:  luvenis 
stans  iuxta  mulierem  litat  ad  aram,  intermedius  pner  cum 
acerra.  Capiti  mulieris  adscripta  Liters  L.  quam  interpre- 
tantur  Liviam^  quae  foit  mater  Tiberii^  et  Murus  imp.  lulü 
quae  fiiio  iliius  adoptivo  Augusto  nupserat.  Hub.  Leod.  Apod 
Froher  de  orig.  Palat^'  Als  Variauten  oder  Conjekturen(I) 
zur  mitgetheilten  Insclirift  steht:  ns.  eis.  matsr,  mviuimp. 
n»sAl  Zum  Schlüsse  noch  eine  schönere  Bemerkung:  yyLi- 
viae  multi  opinantur  hoc  sacrificium  a  matronis  factum, 
cum  teste  Tacito  ipsa  non  coutenta  honoribns  humanis»  se 
per  sacerdotes  et  flaroines  efBgie  deorum  et  nurainum  coli 
voluit.^'  Zehn  Blätter  weiter  theilt  das  genannte  Manuscript 
eine  rohe  Zeichnung  eines  ähnlichen  Matronensteines  olme 
Inschrift  mit.  Oben  die  drei  sitzenden  Matronen^  zwei  mit 
Haarwulsten^  die  mittlere  oline  dieselben^  aber  mit  einer 
Guirlande  über  ihrem  Kopfe.  Dicht  darunter  ein  Relief  von 
fünf  Figuren.  Links  zwei  Matronen,  beide  mit  Haarwul* 
sten^  in  der  Mitte  eine  Figur^  welche  die  Hand  im  Busen 
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haltf  zu  ihren  Füssen  ein  kleiner  Gegenstand^  etwn  ein 
Kästchen  oder  Korb,  davor  eine  Figur  mit  einer  Mütze, 
beide  Hände  etwas  gesenkt  vorstreckend ,  zu  Aeusserst 
rechts  eine  sich  etwas  abwendende  Figur ^  alle  in  laugen 
Gewändern.  Ebeuso  sind  auf  einem  römischen  Altar  vom 
J.  160  V.  Chr.,  der  den  svlevis.  st.  cabipjestribvs  gewid'- 
met  ist,  bei  FabreiH  de  aquis  et  aquae  duct  (in  Graevii  The« 
saurus  ant  Rom.  Tora.  IV.  p.  1733.)  in  der  obem  Abthei- 
lung die  Gottheiten,  in  der  untern  das  Opfer  abgebildet 
Hier  sind  die  drei  sitzenden  Göttinnen  mit  langgelockten 
Haaren,  jedoch  ohne  Wulste,  mit  Schleiern  und  langen 
Gewändern  versehen«  In  der  Rechten  haben  die  zwei  äusser« 
sten  Pateren,  in  der  Linken  Aehren,  die  mittlere  in  der 
Rechten  Aehren,  Alle  Blumen  und  Fruchte  im  Schoosse 
Es  ist  also  klar,  dass  die  Sulevae  und  Campestres  durch- 
aus den  Matronen  analog  sind.  In  dem  dicht  darunter  be- 
findlichen Relief  sehen  wir  links  einen  Opferdiener,  der  ein 
mit  der  Taenia  geschmücktes  Schwein  zum  Opfer  fuhrt 
In  der  erhobenen  Linken  trägt  er  eine  Schaale  mit  Frach- 
ten. Das  Opfer  ist  also  aus  einem  blutigen  und  unblutigen 
gemischt  In  der  Mitte  steht  ein  runder  bekränzter  flam- 
mender Altar,  auf  den  ein  Anderer  mit  einer  Patera  ohne 
Henkel,  wie  es  scheint,  libirt,  in  der  Linken  trägt  der  Ll- 
bircnde  einen  Stock.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  zur 
Rechten  ein  Opferdiener  mit  einem  gehenkelten  Gefass  in 
der  Rechten,  einem  Messer  in  der  Linken.  Alle  drei  Per- 
sonen sind  mit  kurzen  Tuniken  bekleidet  und  ohne  Kopf- 
bedeckung. Endlich  ist  auf  dem  Votlvsteine  der  Nehiae(?} 
bei  Janssen  a.  a.  0.  Taf.  X,  SO.  ebenfalls  ein  Opfer  an 
einem  Altäre  durch  zwei  Personen  versiunlicht,  von  denen 
die  rechts  stehende  die  Hand  zum  Altare,  etwa  im  Be- 
griffe, die  Spende  darauf  zu  giessen,  ausgestreckt,  die  links 
stehende  vielleicht  noch  anderes  Opferwerkzeug  in  den 
Händen  trägt   Die  Gegenwart  des  heiligen  Wesens  ist  in 
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der  nntern  Abfhcilung  nicht  besonders  bezeiohnei^  sondern 
nur  in  der  obern   durch  drei  sitzende  Frauen.     Die  Seiten 
des  Steines  schmücken  Füllhörner  ganz  dem  der  oben  be-  ^ 
scbriebcnen  und  abgebildeten  (Taf.  111.  IV.)  ähnlich. 

Bonn  Si.  Octobcr  1841. 


4.    Vfnr  r0mif4K  ^»f^nfl  ani  €iin. 

Im  Wallrafianum  findet  sich  folgende  neue  römische 
Inschrift: 

SEX-  HAPARO  16i 

NOlVSTiNO 

NEOOTATO 

RISBLLA8IA 

RIO*  TRATRES 

FAC.  CVR 

Sexio  Haparonio  luetino,  negotatori  Cso)  eettasimriOf 
fratree  faciundum  curaverunL 

sellAsiario.  Das  Wort  ist  neu.  Sellarius^  das  die 
Glossen  des  Philoxenus  durch  diq)Qog)6Qog  erklären  ^  fand 
sich  schon  vor.  Da  nun  diq)Qog  den  Wageusitz  bezeichnet, 
H'O  der  Wagenlenker  und  der  Kämpfer  sitzt,  so  meint 
Forceliim^  sey  bei  OruL  CCCXXXIX,  5.,  wo  verschiedene 
Namen  von  Wageulcnkern ,  Treibern  und  dahin  einschlä- 
gigen Personen  genannt  werden^  der  sellarius  darauf  zu 
beziehen.  Sellasiarius  kommt  jedenfalls  von  sella  her,  hat 
dann  die  Endung  auf  asium  und  zuletzt  die  auf  arius  an- 
genommen, und  bedeutet  demnach  einen,  der  mit  kleinen 
Sesseln,  Stühlen  oder  Sattehi  sich  beschäftigt,  und  im 
vorliegenden  Falle  handelt. 


5.  tfrklanin0  rtner  bhf^et  nnbrflTmnitrii  rSmif^rn  filnnit. 

Eckhei  beschreibt  9  Band  VII.  S.  416  seines  unsterb- 
lichen Werkes  9  unter  der  Ueberschrifl:  ^^numi  Gallieno 
vulgo  tributiy'^  folgende  Münzen:  geuius. p. r.caputradia- 
tum  imberbe  cum  modio  supra  Caput.  K.  i  u  t.  u  r  b.  s.  c.  iutra 
lanream  AE.i.  II.  (Mus.  Caes.  Band).  Genio.  s.p.  q.  r.  Caput 
simile.  K.  eadem  aversa  ae.i«  (Band). 

JUionnet  (t.  II.  p.  47)  fügt  diesen  noch  eine  dritte  hin- 
zu^ die  auf  der  Ruckseite  nur  s.  c  hat,  mit  Auslassung 
des  int.  urb«,  und  übrigens  der  erstem  völlig  gleich  ist. 
Pn/fiiO  glaubte  in  dem  Bilde  des  Genius  die  Züge  des 
Kaisers  Gallien  zu  erkennen,  und  Mionnet  sagt  geradezu: 
tdte  radiee  de  Gallien,  und  (ib.  p.  483  tdte  laurde  ou  radi^e 
de  Gallien.  f'cAA«/ dagegen  hält  dafür,  dass  der  diesen  Münzen 
in  der  Kaiserreihe  angewiesene  Platz  nur  auf  Coiijecturen 
beruhe,  auf  deren  nähere  Brörteruuger  sich  nicht  einlassen 
will'}.  Aus  dem  mir  vorliegenden  Exemplar,  aus  der  Samm- 
lung meines  Vaters,  vermag  ich  eine  Aehnlichkeit  des  Ge- 
nius mit  Gallien  nicht  herauszufinden,  wohl  aber  deutet  die 
Form  der  Buchstaben  und  der  ganze  Stil  des  Gepräges 
allerdings  auf  die  Zeit  dieses  Kaisers.  Die  beigegebeue 
Zeichnung  Taf.  IV.  Fig.  4.  wird  diess  zeigen. 

Die  Inschrift  der  Rückseite  int.  s.  c  urb.  hat  zu 
mehrfachen  Interpretationen  Veranlassung  gegeben,  die 
sich  bei  Banduri  (t.  I.  p.  192)  gesammelt  finden.  Die  vor- 
züglichsten sind:  Genius  populi  Romani  iutrans  urbem, 
diess  sollte  sich  auf  irgend  einen  feierlichen  Einzug,  einen 
Triumph  Galliens,  der  schmeichlerisch  „Genius  des  römi- 
schen Volks^^  genannt  werde,  beziehen.    Andere  meinten, 

1)  Iinp.  Rom.  Duid.  ex  aere  med.  et  min.  form.  p.  410. 

2)  L.  0.  Solae  conlectiirae  hanc  sedem  his  ourois  adsigoant.   Noio  in 
re  Difflium  amblgua  iminorari  coolecturls. 
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einer  der  vielen  soj^enannten  Tyrannen^  weldie  unter  Gal- 
lien In  allen  Theilen  des  Reichs  sich  za  Kaisem  aufwarfeiiy 
habe  die  Münzen  geschlagen^  um  jenes  sorglose  Ruhn  In 
der  Hauptstadt  zu  verhöhnen^  Ihn  spottweise  genins  p«  r. 
intra  urbem  nennend. 

Die  erstcre  dieser  Erklärungen  hat  das  gegen  sicb^ 
dass  auf  römischen  Münzen  nie  eiues  Triumphes  gedacht 
wird,  als  in  Verbindung  mit  einer  darauf  Bezug  habeDdcn 
bildlichen  Darstellung,  welclie  hier  fehlt 

Die  zweite  fand  viele  Anhänger,  besonders  weil  man 
der  berühmten  Goldmünze  mit  Oallionae  Augustae 
und  ubique  pax  eine  ähnliche  Deutung  gab.  Doch  seitdem 
hat  sich  über  letztere  eine  bessere  Ansicht  gebildet  0  und 
Niemand  glaubt  mehr  an  antike  Spottmünzen. 

Demnach  durch  jene  Erklärungen  nicht  befriedigt,  las 
ich  in  mehrern  Schriftstollern  die  Geschichte  des  Gallien 
durch,  und  fand,  was  ich  suchte,  bei  Zosinmsy  der  den 
Commeutar  zu  unserer  Münze  enthält,  indem  er  ersalilt*>: 

1)  Eckhel  I.  c.  p.  411.  s.  ' 

9}  I.  C.  87.    'Orrw  9k  rmr  a^  rijp   ttimr  h  Tovrec«,    narra  fihr  jjr 

rof  i^ovq  T«  jro^  yivovi  tlg  ^V  aurei&orrtg^  r^r  r«  Vüi^<^«  /fo^  nvi 
a<puy  eL/t^orrOy  »ai  rag  ir  rttvr^  noiiig  ino^S'ovy,  fio(^  St  ullfi  rjfr 
*lTaXCa¥  Maralaßorrtg  ttak  Sx^  rij;  ^Piafitjg  ht^^oav,  TalZapfoS  Sk  roi^ 
htitetira  tav  *jiln^wr  ronotg  fyxa^Tt()oSrro9  teai  reg/iaratoig  irisaxolou— 
ßtirov  noUfiOt/ij  7  yt^vala  rtjr  *Ptifttp^  «2(  Itf/aror  ililamfUnt  o^9a 
moKoS ,  roi/(  Mtra  rwrtjr  OT^aTttarag  onJUomam^  Soöaa  Sk  onlet  wen  rmm 
ano  To5  d^ftov  rot$  l^ufitvtoj^^otgy  ar^rtv/ua  nJbj^t^  rovg  fta^ßu^ovg 
tmt(Mt^  aunjyayty,  one^  o^ftaSijaayTtg  ol  nolf/uttK  ttjr  fikr  ^Ptafttpr 
aniXinov^  rjjfv  St  "^ItaUav  naaay^  tag  tlntiv^  hieX^oyxfg^  ixaatiaaavm, 

*)  Statt  Zieu^at  dürfte  Zovrjßoi  SU  lesen  sein ,  da  aach  Aar.  Vidor 
de  eaess,  in  Gallien.  Alamaonorum  via  tone  aeqae  Icaliam  (poaskle- 
baat)  und  Butrop  (L  IX.  6»  Gernani  BaTeaBam  os^ue  veaenwt 
Alamanni  vaatatia  Gallllij  In  Itallan  irruperunt)  ea  die  AlemaBaea 
waren,  weltlie  diesen  Einfall  unternaliffleBy  und  gerade  damaia 
dieser  Name  von  einem  vermiscliten  Haufen  angenoniaen  wurde« 
cf.  Giööon  hist«  of  tlie  dcciine  etc.  cIl  10. 
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,, Während  diess  sich  im  Orient  zatrug  (n&mlich  die 
Gefangennehmung  Valerians  durch  die  Perser),  war  allent- 
halben Anarchie  und  Rathlosigkeit.  Die  Scythen  sammelten 
aus  allen  ihren  Stämmen  eine  grosse  Alacht:  ein  Theil  von 
ihnen  verwüstete  Illyrien  und  zerstörte  dort  die  Städte,  ein 
anderer  Theil  fiel  in  Italien  ein  und  drang  bis  in  die  Nähe 
von  Rom  vor.  Da  Gallieuus  sich  jenseits  der  Alpen  befandl, 
wo  er  mit  Kriegen  gegen  die  Germauen  beschäftigt  war, 
bewaffnete  der  Senat,  der  die  grosse  Gefahr  der  Stadt  Rom 
erkannte,  die  dort  anwesenden  Soldaten,  gab  auch  den 
KampffShigen  aus  dem  Volk  Waffen,  und  brachte  so  ein 
den  Barbaren  an  Zahl  überlegenes  Heer  zusammen.  Dless 
schreckte  die  Feinde,  sie  zogen  sich  von  Rom  zurück, 
während  sie  so  zu  sagen  ganz  Italien  durchstreiften  und 
verheerten/^  —    (Gegen  260  n.  Chr.  G.) 

In  solcher  Gefahr  hatte  Rom  seit  dem  Cimbrischen 
Kriege  sich  nicht  mehr  befunden;  und  sie  muss  dringend 
gewesen  sein,  da  sie  sogar  im  Stande  war,  den  entarteten 
Senat  aus  seluer  Schlaffheit  cmporzuschrecken.  Er  fasste 
einen  schnellen  Entschluss,  und  die  Stadt  war  gerettet: 
i^Tegra  senatus  consulto  vrbe  war  die  passendste  lusclirift 
einer  Münze  zum  Gedächtniss  dieses  Erfolgs. 

In  seinem  neuerwachten  Selbstgefühl  Hess  der  Senat 
das  Bildniss  des  Kaisers,  der  seiner  Hauptstadt  in  ihrer 
Bedrängniss  zu  Hülfe  zu  eilen  versäumte,  weg  und  ersetzte 
es  durch  das  des  Genius  des  Volks,  oder  des  Senats  und 
Volks^  fromm  der  Schutzgottheit  ihren  Antheil  an  der  Er- 
haltung der  Stadt  zustehend. 

Sollte  dieser  Genius  wirklich  Galliens  Züge  tragen, 
80  könnte  man  daraus  folgern,  dass  man  vorhandene  Stem- 
pel zu  unsern  Münzen  verwendet  habe,  oder  dass  eine 
Bildsäule  des  Gallien  zu  Rom  unter  dem  Bilde  des  Genius 
versteckt  war,  welches  das  Vorbild  zu  dem  Münzstempel 
abgab;  der  von  Trebellius  PoUio  erwähnte  Coloss  aber  war 
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es  nichts  wie  Paün  1.  c.  meint,  denn  der  ist  nie  zu  Stande 
gekommen  *)•  Dieser  Vorfall  war,  nach  Gibbons  wohlbegrüu- 
deter  Ansicht,  die  Ursache  von  Galliens  Haas  gegen  den 
Senat,  er  lehrte  ihn  diese  längst  verachtete  Versammlung 
fürchten.  Daher  suchte  er  sie  zu  kränken  ^i  und  durch 
Entfernung  vom  Heere  zu  verweichlichen  ')• 

Einer  weitern  Beschränkung  des  ^Senates  erwähnen 
zwar  die  Historiker  nicht,  wohl  aber  wird  sie  durch  die 
Münzen  bewiesen:  Gallien  nahm  ihm  das  Hecht,  die  Kup- 
fermünzen zu  prägen,  welches  er  bis  dahin  ausgeübt  hatte, 
denn  von  diesem  Zeitpunkt  an  verschwindet  das  S.  C.  Cs^- 
nalus  consulto)  von  denselben  ^j.  Diess  war  gewiss  die  Folge 
davon,  dass  der  Senat  es  gewagt  hatte,  Münzen  ohne  des 
Kaisers  Bild  und  Aufschrift  zu  prägen. 

Diese  Münzen,  die  ein  so  bedeutendes  Ereigniss  feiern, 
gewinnen  sonach  ein  doppeltes  Interesse,  da  sie  zugleich 
die  letzten  unter  Autorität  des  Senats  geprägten  sind. 

Wenn  die  von  Mionnet  angeführte  Varietät  nicht  i)ach 

einem  unvollständig  erhaltenen  Exemplar  beschrieben  ist^ 

sondern  wirklich  die  Worte  int.  urb.  nicht  entliält,  so  muss 

man  annehmen,   dass  dieselbe  während  der  Dauer  jener 

Senatsregierung   und  bevor  der  Abzug  der  Feinde  zu  der 

Denkmünze  Veranlassung  gab,  geschlagen  sei. 

Cöln- 

A.  Seneliler* 


1}  In  Galt.  ätataamsibimMiorem  colnsso  fieri  praecepit,  Solls  habitu, 
sed  ea  imperfecta  periit;  Um  magna  deaique  coeperat  fleri^  nt 
duplex  ad  colossum  vidcretur  etc. 

8)  Treb.  Pull.  ib.  Senntui  sporiulam  sedens  erogavii. 

8)  Aur.  Viel,  de  caea.  in  Call.  Kt  Patres  qiiidem  praeter  oomoiaoe 
Bonani  malum  orbis,  sUmuJabat  proprii  ordini«  cuntumelia:  quia 
priffiiu  ipse  (Galllenus),  metu  socordiac  snae,  ne  ioiperian  ad 
optimoji  nobilium  transferretur.  Senatum  miliiia  vetuit^  eiiam  adirc 
exercitum. 

4)  Eekkel,  t.  I.  prOlog.  gen.  c,  18. 


8.  Mthet  ftai  fixheu  ^tx  €amuu  t«  ^Ulu«. 

In  meiner  Abhandlung:  i»DioKuust^  Onyxe,  Chaloedone 
und  andere  verwandte  Steinarien  so  färben,  zur  Brläute« 
rung  einer  Stelle  den  Plinius  Secundus«  (in  No.  X.  dieser 
Jahrbächer)  konnte  ich  nur  andeuten^  daas  in  Italien  noch 
wirklich  Steine,  welche  zum  Relief-Schneiden  für  Cameen 
beetimmt  sind,  geflrbt  werden.  Jetzt  bin  ich  aber  im  Stande^ 
naher  anzugeben,  dass  diese  Kunst  in  Italien  mit  einer  sehr 
grossen  Vollkommenheit  betrieben  wird.  Zwei  verehrte 
Leser  meiner  Abhandlung,  welche  sehr  anerkannte  Sach- 
kenner sind,  hatten  die  Gefälligkeit^  mir  darüber  briefiiobß 
Nachrichten  zukommen  zu  lassen,  nämlich  der  K.  General'« 
Direktor  der  Mucseen ,  Herr  Geh*  Leg.  Hath  von  0/fers  zu 
Berlin  und  der  Herr  Oberkammeiiierr  A,  von  Rennenkampf 
in  Oldenburg«  Aus  des  letztern  Brief  erlaube  ich  mir  Ei- 
niges hier  milzutheilen ,  was  den  Zustand  jener  Kunst  in 
Italien  in  ein  näheres  Licht  setzt  Es  heisst  nämlich  u.  A. 
darin:  )»Jch  kann  Jbnen  anzeigen,  dass  die  Kunstler  in 
Rom,  Florenz,  Neapel,  die  Cameen  schneiden,  seit  Jahr- 
hunderten auch  die  Birkenfelder  Steine  dazu  gebrauchen 
und  ihnen  willkuhrlich  jede  Farbe  geben.  In  den 
Jahren  1806,  7,  8,  9,  war  in  Rom  mein  Umgang  vorzugs- 
weise der  der  Maler,  Bildhauer  und  Steiuschueider.  Die 
letztem  sah  ich  die  sogenannten  pietre  di  bagno  viel  zu 
Cameen  verarbeiten.  Die  orientalisclien  Onjrxe  nämlich 
werden  verarbeitet  wie  sie  sind,  können  auch  nicht  gefärbt 
werden^  Aehuliche  Steine  aus  Deutschland  und  Europa 
überhaupt,  Chaloedone  u.  s.  w.  lassen  sich  nicht  so  gut 
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verarbeiten  ^  sind  ungleich  im  Gefige ,  springen  nnter  de« 
Stahl  leicht  aus,  und  stumpreu  die  besten  Instrumente  «i 
sehr  ab.  Sie  werden  daher  dein  sogenannten  Bade  aus- 
gesetzt, in  dem  sie  für  die  Verarbeitung  den  orieuCaliscIieQ 
Steinen  ganz  gleich  werden 9  und  überdies  geTärbt  wenlra 
können.  Die  Färbung  ist  ein  Geheimniss^  das  jeder  Künstlfr 
vor  dem  Andern  und  vor  Jedem  sehr  sorgfaltig  verbirgt. 
Man  erfahrt  nur,  dass  im  Bade  der  Stein  sehr  strengen 
Säuren  und  concentrirten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird; 
das  sagt  man  Jedem,  aber  auch  sonst  nichts. a  Ferner  er- 
zählt nun  Herr  pen  Rennenkampf  von  sieben  grossen ,  n 
Cameen  geschliffenen  Obersteiner  Steinen  von  4V99  ^  ^^ 
3  Zoll  Länge,  welche  respektive  drei  und  zwei  verschiedene 
natürliche  Farben -Schichten  besassen,  opake  und  klare; 
alle  waren  ursprünglich  aus  einem  Steine  geschnittea 
worden.  Diese  Steine  sollten  Qes  war  gegen  das  Jahr  1817) 
im  Auftrage  des  Herzogs  in  Jtalien  in  Relief  mit  Figureo 
ausgearbeitet  werden.  »Jch  schrieb« ,  so  fahrt  Hr.  v.  IL 
in  seinem  Briefe  fort,  »meinen  Bekannten,  den  Cameea* 
Arbeitern  SaniarelU  in  Florenz  und  Girameiii  in  Rom.  Sie 
ft>rderten  für  die  sieben  Camei  2500  Louisd^or  unseres  Geldee. 

Das  schien  mir  zu  viel Jch  zog  daher  vor,  sie  eine« 

jungen  Künstler  zuzuwenden,  der  von  zuverlässigen  Be- 
kannten sehr  warm  empfohlen  wurde,  und  sich  im  Erfolge 
als  einen  Meister  ausgewiesen  hat,  Cerbara  In  Rom.  Nach 
dieser  Einleitung  komme  ich  endlich  auf  die  Färbung  der 
Clialcedone  iu  ihrem  Bade.  Die  Steine  waren  in  ihrer  na- 
türlichen Farbe  blassgrau,  die  undurchsichtige  Schicht  (couehe 
opaque)  nur  etwas  blässer.  Die  Cameen  haben  nun  in  dieser 
blässern  Schicht  menschliche  Figuren  vom  allerschdustea 
Weiss,  und  fast  ins  Elfenbeinweissc  ziehend.  Die  durch- 
sichtige Schicht  hat  in  dem  Bade  willkürliche  Färbung  er- 
halten. Drei  Cameen  haben  die  weissen  Figuren  auf  graoea 
Grunde^  aber  ganz  verschiedenes  und  sehr  schönes  Gra% 
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wie  sich's  vorzugsiweise  an  den  Antiken  zeigt.  Eine  bat 
einen  sehr  blassrothen  Grund,  eine  soiohen^  der  etwas  ins 
Gelbliche  zieht,  eine  dunkelrosonroth ,  die  letzte  mit  der 
Gruppe  des  Laokoon,  hat  die  railchweissen  Fig^ureu  auf 
tiefscbwarzem  Grunde.  Diese  verschiedunfarbigon  Steine 
sind  doch  alle  nur  ein  Stein  gewesen  ^)«  Die  opake  Schicht 
ist  auch  gefärbt  worden,  hat  aber  nur  eine  Farbe  erhalten, 
die  schön  Weisse,  w&hrend  unter  denselben  Umständen 
die  andern  Schichten  verschiedene  Farben  bekamen.  Was 
nun  in  Ihrer  Abhandlung  von  der  Verkohlung  der  in  die 
Poren  des  Steins  eingedrungenen  thicrischcu  Substanz 
(Honig)  durch  die  Schwefelsäure  und  weiter  höchst  lehr- 
reich  gesagt  ist,  scheint  auch  hier  zu  den  Geheimnissen 
der  Steinschneider  in  Italien  zu  gehören.  Nur  mögen  diese 
Aiittel  besitzen,  mit  grösserer  Wahl  und  Sicherheit  die 
Färbung  der  klaren  Schicht  nach  ihrem  Willen  zu  leiten. 
Man  erkennt  dieses  auch  schon  an  diesen  wenigen  Steinen^ 
denn  die  Farbe  des  Grundes  ist  immer  genau  die  passendste 
im  Styl  der  alten  Cameen^  um  diese  nachzumachen,  oder 
passend  für  die  künstlerische  Darstellung.  Venus  im  Bade 
ist  auf  blas^srothem  Grunde  so  passend  und  effektvoll^  wie 
Laokoon  auf  schwarzem;  umgekehrt  wäre  es  unpassend 
gewesen.  Die  sitzende  Figur  des  Mars  in  der  Ruhe  passt 
auf  dem  schönen  grauen  Grunde  vortrefflich;  Mars  in 
kämpfender  Stellung  hätte  vermuthlich  einen  dunkelrotheu 
Grund  bekommen  u.  s.  w.  Die  weisse  Farbe  aus  der  un- 
durchsichtigen Schicht,  die  Figuren,  ist  überall  dieselbe; 
sie  ist  besonders  schön,  und  nicht  zu  vergleichen  mit  allem 
Weiss  in  den  Onyxen  u^  s.  w.  in  den  Steinen  aus  Ober- 
stein  und  Idar,  von  denen  in  Oldenburg,  zumal  im  Schlosse, 


0  Die  ganz  verschiedeoeo  Farben  in  den  von  Natur  gleichartigen 
Scliicliten  siod  durch  verschiedene  Färbuogsverfahren  hervorge- 
rufeuy  die  grössere  oder  geringere  Intensität  derselben  Farbe  aber 
durch  längere  oder  kürzere  Anwendung  desselben  Mittels. 


n  V*et  dm9  Fmriem  der  Ctimeem  mi  limüM. 

«ine  grosse  Meoge  mm  Vergleidie  Torliegt  —  Gfrter« 
bat  f&r  die  schöne  Arbeit  nur  ItOO  Loaisd*or  bekommen, 
sieh  aber  in  Rom  einen  bedeutenden  Namen  gemaeht.« 

Es  sind  dieses  vortreffliche  Beweise  ^  wie  die  Kunst 
der  Alten^  Gemmen  so  färben ,  sich  in  Italien  nicht  aHein 
erhalten,  sondern  sogar  wahrscheinlich  noch  vervollkommnet, 
fortgebildet  hat 

Bonn. 


Gekeiner  Bergnitli  «nd  Professor. 


7.    CtKe  ilt4^ri01ti^r  Jle|rSbiitßtafel  au$  9rter. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  in  der  TrierAchen  Vorfttadt 
8  t  Paulin^  dem  bekannten  Gräberplatze  in  heidnisch- 
ond  christlich-römischer,  so  wie  auch  der  ältesten  fränki- 
schen Zeit,  eine  Grabschrift  entdeckt,  in  deren  Besitz  ich 
durch  die  Gefllligkeit  des  Hrn.  Dr.  Unde  zu  Trier  gekom- 
men bin.  Dieselbe  befindet  sich  auf  einer  weissen  Marmor- 
tafel  von  9  Zoll  Länge,  6V9  Zoll  Breite  und  1  Zoll  Dicke; 
an  der  linken  Seite  ist  sie  etwas  schief  abgebrochen.  Sie 
wurde  einige  Fuss  tief  im  Boden ,  nahe  bei  der  jetzigen 
Pfarrkirche,  und  zwar  zwischen  dieser  und  den  Fundamen- 
ten der  altern,  die  Grundmauern  der  heutigen  umschlios- 
seuden  Kirche  aufgefunden,  so  dass  sie  also  innerhalb  der 
alten  Kirche  gelegen  hatte.  Die  Schrift  ist  in  halbzollgros- 
sen,  schlecht  ausgeführten  Buchstaben  eingemeisseit,  und 
zwar  so^  dass  die  beiden  oberu  Zeilen  von  den  drei  untern 
und  diese  wiederum  von  dem  darunter  befindlichen  christ- 
lichen Monogramme  und  den  andern  christlichen  Symbolen 
getrennt  sind.    Sie  lautet  folgendermassen : 

HIC  lACET  EXSOPKRANTI  165. 

A  Q  VI  VIXIT  ANNIui  MINIiu 

DIES  XVTITV^VM^OSVIT 
ALBIN  SETTIRIATINA 
///^ATRE  IN^ACE 


Taube  ji    9    to  Taube 

lese  also:  Hie  ütcei  JExMi^peraniw,  qmvi 
metues  qmaiuar,  iUa  qtämdecim.  TihUi 
ei  TiritBiinm  paire(ß).    CO^deMcUj  in  paee. 
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Bxsoperantia.  Dieser  Name  kömmt,  so  viel  ich 
weiss,  sonst  nicht  vor  (Mittel  zum  Nachschlagen  sleheu 
mir  nicht  zu  Gebote);  Bxsoperantius  erscheint,  wenn  ich 
mich  recht  besinne,  bei  Gruter*\ 

Albinus  et  Tirintina.  Der  erstere  Name  ist  nicht 
seilen;  der  zweite  Ist  mir  aber  ganz  neu. 

Patres  für  Parentes,  kömmt  im  Rheinlande  nur  auf 
einer  heiduisch*rOmischen  Inschrift  aus  Neumagen  an  der 
Mosel  vor  bei  Leraeh,  Ccntralmus.  III.  19.  und  Patris 
auf  einer  christlichen  aus  St«  Maximin  bei  Trier,  Lerech^ 
ebendaselbst,  wo  auch  die  betreffenden  Inschriften  von 
Gruter  notirt  sind. 

Quicscit  in  pace.  Statt  quicscit  könnte  auch  er- 
gänzt werden  pausat,  indem  der  Raum  Beides  zulasst. 
Zwar  ist  die  Ergänzung  der  Lücke  zwischen  patres  und 
in  pace  nicht  unbedingt  nothwendig,  indessen  ergiebt  sich 
aus  der  Anschauung  des  Steines,  dass  jene  Lücke  noch 
durch  Buchstaben  ausgefüllt  war,  die,  ebenso  wie  der  JBJnd- 
buchstabe  von  patres,  durch  die  Zeit  verwischt  sind. 

Emmerich,  im  Octobcr  1847. 

Dr«  dl*  Sciuieiiler« 


^)  Der  Nume  Exsupenintius  kommt  bei  den  kirchlichen  ScbrifUkel- 
lern  oft  vor;  bei  Ambrosius  z.  B.  Ein  andrer  Ex.  kooimt  aef 
den  CoDCiK  AquU.  (381),  wieder  ein  anderer  auf  dem  Condl. 
ISIrm.  (857)  and  wieder  ein  anderer  auf  dem  Concil.  Tolet,  L 
(400)  vor.    Ea  gibt  avch  einen  Märtyrer  Bisttpemntiiia. 

Bramn. 
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Hie  bedeutende  Anzahl  aUchristlicher  Grabschrinen,  wel- 
che in  den  Vorstädten  Triers,  besonders  in  den  Umge- 
bungen der  alten  Suburbialkirehen  von  St.  Paulin,  St* 
Haximin  und  St  Matthias  (früher  St.  Bucharius)  gefunden 
worden  sind^  hat  durch  die  im  Winter  von  1S^V4&  auf  dem 
Kirchhofe  der  letztgenannten  Kirche  statfgefundenen  Aus- 
grabungen einen  neuen  Zuwachs  erhalten.  Mehrere  der 
bei  dieser  Veranlassung  ans  Licht  gekommenen  Inschriften 
sind  schon  in  dem  Werke  "Geschichte  der  Trevirer  unter 
der  Herrscboft  der  Römer«  von  •/.  Siehunger  (S.  1^1 — 
S83|  Anm.  1.)  bekannt  gemacht  worden;  wir  glauben,  in- 
dem wir  die  übrigen  hier  mittheilcn^  auch  jene  von  Herrn 
Steininger  edirte  Epitaphien  unsrer  Zusammenstellung  an- 
reihen zu  müssen,  sowohl  wegen  ihres  analogen  Charakters 
und  einiger  in  denselben  vorkommender  specieller  Beziehun- 
gen, als  weil  unsere  Lesung  und  Ergänzung  in  einigen 
Punkten  von  der  früher  veröffentlichten  abweicht. 

1. 
HIC  OVIESCIT  VIT  ALIS  QVl  166. 

VIXIT  ANNOS  LXXV-  MILIT 

AVIT  IN  TERIO SSENIO 

RIS  AN   XL'  CONIVX  KARISSIMA 
TITVLVM  POSVIT 

Unter  der  Inschrift  ist  ein  Baum  (Oelbaum)  und  zwei 
Tauben  eingeritzt 

1;  Dass  die  auf  diesem  nod  efoigen  der  folgenden  Denkmale  (s.  die 
.   nachr.  Ineckr.  III.  und  VUI.)  skizzirten  Baumgebilde  Oelb&ume 
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Die  Insdirift  ist  auf  der  on  tern  Seite  einer  den  Deckel 
des  Sarges  bildenden  Sandsteinplatte  angebraehl.  Sie  ist^ 
obgleich  einige  Lettern  von  der  reinromischen  Form  etwas 
abweichen  9  mit  Sorgfalt  ansgefahrt,  und,  mit  Ausnahme 
eines  einsigen ,  in  der  Mitte  der  dritten  Zeile  thmlweise 
ausgelöschten  Worts^  vollkommen  lesbar  eriialten.  Die  Br« 
gänzong  des  verstummelten  Worts  Ist  für  die  Gesammt- 
bedeutung  der  Inschrift  von  Belang;  wir  glauben ,  nach 
wiederholter  Prüfung  des^  frfiher  an  der  Fnndst&tte  von 
uns  besichtigten^  jetzt  in  der  Alterthumssammlnng  der 
Porta  Nigra  aufbewahrten  Originals^  die  Lesung  I(eviaao)S 
herstellen  zu  mässen^  womit  sowohl  der  äussere  Befund 
der  beschädigten  Stelle  ')^  wie  die  äbfige  Fassung  der  In« 
Schrift  zusammenstimmt: 

darstellen  sollea,  durfte  nach  genereller  Präsumtion  (der  Oel- 
baam  Ist  als  ein  vorsugsweise  beliebtes  altcbristliches  Symbol 
bekannt  $  (s.  Munter,  SInnb«  u.  Kunslvorst.  d.  a.  Cbristea,  I,  80) 
and  einigen  nähern  Indicien,  namentlich  der  In  diesen  Darstcllua- 
gen  ersichtlichen  Nachbildung  des  weidenbaumähnlichen  Stanuaes 
der  Olive y  aosunehmen  sein.  Auch  auf  der  au  St.  Paulin  gefua- 
.  denen  Grabschrifttafel  der  Sarracina  iLersch^  Centraimns.  ni,  SO.) 
kommen  swei  solche  Banmgebilde  vor^  die  wir  als  Oelbäume  be- 
aeichnen  an  dürfen  glauben. 
1)  Ba  sind  an  der  beaOgliohen  Stelle  (hinter  dem  imTersebri  erkal- 
tenen  I.)  sechs  Schriftseichen  mehr  oder  minder  ausgelöscht  Von 
dem  ersten  derselben  ist  noch  ein,  ovaler,  Aest  Cjl  Abrig  ge- 
blieben, welcher  auf  den  Buchstaben  0|  nicht  aber  auf  den  Buch- 
staben S^  schiiessen  l&sst.  Weiterhin  ist  auch  noch  der  Buchstabe 
N  aiemlich  deutlich  au  erkennen.  Die  von  Hm.  Steinimger  ange- 
nommene Lesung:  INTERIM  —  welches  als  Lapidarftshler  ffir  ,^a 
terris'^  Interpreilrt  werden  sollte  ^  wirde  auch  mit  der  äbrigen 
Fassung  der  faschrift  nicht  congruiren,  da  der  eInAiehe  christliche 
Lap idarstyl  nur  die  Beseichnuag  yfn  saeculo**  kennt.  Kben  so 
wenig  können  wir  der  weiter  von  Hrn.  St.  angenommenen  Les- 
art ,,Munus^'  und  der  daran  geknüpften  Interpretation  beistimmen^ 
wonach  Vitalls  vierzig  Jahre  aur  Zeit  der  FrankeaherrsohaA  höolg- 
licher  Dienstaann  gewesen  sein  soll.    Der  verehrte,  um  die  Anf- 
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Der  Alisdruck  ^^Mililavit"  weist  in  seiner  näehsten, 
Im  Lapidarstyl  geläufigen  Bedeutung  auf  wirklichen  Kriegs«- 

dienst  hin;   der  weiter  folgende  Zusatz  ^,inter  I s 

Seniores  ^  (annos  XL)*^  zeigt,  dass  jener  Kriegsdienst  in 
einem  der  doppelnaroigen  Corps  der  spätem  Kaiserzeit, 
welche  durch  die  Beinamen  ^^Seniores  und  luniores^^  unter- 
schieden wurdeui  stattfand ;  und  aus  der  Vergleiehung  des 
Naniensverzeichnissessammtlieher  Tnippenabtheilungen^  wie 
solche  in  der  Armeeliste  jener  Zeit,  in  der  Notitia  Digni-- 
(atum  aufgeführt  sind  und  im  Einzelnen  bei  Ammianus 
Marcellinus  und  in  inschrifUichen  Denkmälern  vorkommen^ 
ergibt  sich,  im  Hinblick  auf  den  unversehrt  erhaltenen  An- 
fangsbuchstaben (0  ond  die  sonstigen  Reste  des  verstüm- 
melten Worts,  dass  kein  andres  Corps  als  das  der  loviani 
Seniores^)  hat  genannt  sein  können* 

Durch  diese  Ergänzung,  die  wir  als  epigraphisch  be- 
gründet bezeichnen  dfirfen,  und  die  noch  durch  die  weiter 
unten  anzuführende  Parallel-Inscription  aus  Mailand  be- 
stätigt wird,  tritt  der  Inhalt  unsrer  Grabschrift  in  ein  hel- 
leres Licht.  Der  christlich  bestattete  Vitaüs^  welchem 
seine  liebende   Gattin  (conjux  carissima)  die  Sargschrift 


bdluttg  der  keinischen  Yoraeit  durch  geistvolle  Forschung  vielftioh 
verdienle  Verfasser  wird  In  der  oben  bemerkten  Ergänzung  das 
BesttItaC  einer  duroh  äussere  Umstände  begflnstigten  Prüfung  er- 
kennen. 

1)  Im  Original:  8BNI0R/A  Diese  Plural  Endung  ist  in  unsern  alt- 
christlichen  Grabschriften  überhaupt  beliebt  und  eher  dem  Volks- 
Dialekt  jener  Zeit  als  der  Nachlässigkeit  der  Stelnhauer  «isu- 
aohreiben.  (So  sehr  hAuflg  PATRfiS;  PARBNTJiS^  statt  PATRES 
etc.  8.  die  nacbf.  Inschr.  Ill,  VIII^  etc.) 

S)  Die  lavictl  Seniores  —  ein  wenig  bekanntes,  nach  der  NotItIa 
Dignitatuffl  in  Spanien  statlonirtes  Corps  —  lionnen  nach  der 
Inckenkaflen  Stelle  unsrer  Inschrift,  Uiich  den  daselbst  ersichtlichen 
Schriftresteo  («.  die  obige  Anmerkung,  8.  71.  Anm.  1.)  nicht  ge- 
nannt sein. 
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anfertigen  liees,  hatte»  wie  sein  Name  daso  Hoffnvng  gab, 
das  hohe  Lebensalter  von  fonfandsiebensig  Jahren  erreicht 
und  vierzig  Jahre  unter  den  loviaiii  Seniores  gedient. 

Die  loviani  und  die  ihnen  znr  Seite  stehenden  Her- 
culiani  waren ,  nach  Vegetius,  zwei,  vormals  in  llijrricnm 
stationirte  Legionen,  welche  wegen  ihrer  Tapferkeit  von 
den  Kaisem  Diocletian  (lovius)  und  Maximian  (Hercalius) 
jene  Ehrennamen  emp6ngen  und  zu  dem  Range  kaiserli- 
cher Leibgarden  befordert  wurden.  Auch  nach  der  von 
Conslantui  eingeführten  neuen  Heerordnung  gehörten  sie 
zu  den  bevorrechteten  Truppen*  In  Folge  der  militärischen 
Umgestaltung  unter  der  Alleinherrschaft  Constantins,  oder 
«—  nach  einer  andern,  wahrscheinlichem  Annahme  ^)  — 
bei  der  Reichstheilong  Valentinians  L  mit  seinem  Brader 
A'alens  (im  J.  364)  wurden  die  loviaui  in  zwei  gesonderte 
Truppen,  die  loviani  Seniores  und  loviani  luniores,  ein- 
getheilt.  Beide  finden  wir  in  der  ^fotitia  Dignitatom  als 
palatinische  Legionen  —  die  erstem  im  Ocddent ")  Ctuiter 
dem  Magister  Peditum  in  Praesenti),  die  andern  im  Orient 


IJ  Diese  Ansicht  über  den  Ursprung  der  loTlani  Seniores  and  In- 
nioreSf  Heroulianl  Seniores  und  luniores  und  andrer  nit  densel- 
ben Beinamen  benannten  Corps,  Ist  soerst  von  PanciroH  In  sei- 
ner Ausgabe  der  Notitia  Dignitatum,  mH  Besngnabme  anf  die 
Stelle  bei  Amni.  Marc.  XXVI,  2.  (.  .  .  »et  mHitares  partül  en- 
meri«),  geäussert  worden ;  sie  wird  von  mebrern  Wabrsdkeialidl- 
keitsgrunden  gestfltsst.  Ckwiss  ist,  dass  Ammlan  bei  Brsfiblnng 
eines  kurs  nach  jener  Reicbstheilung  eingetretenen  Ereignisses 
(der  Empörung  des  Procopius)  zwei  betheiligte  Legionen  mit  dem 
Beinamen  »luniores«  benennt  (Aram.  XXVI,  0:  •  .  .  .  »DIvfteases 
Tungricanosque  luniores«). 

8)  Nach  Sulp.  Alex.  In  Greg.  Tur.  Hlst.  Franc.  ^  nahmen  die  loviani 
(unstreitig  die  lov.  Seniores,  da  die  lov.  luniores  Ibrtwikrend 
im  Orient  standen)  an  dem  Feldzuge  gegen  die  iiberrkeiDlsehco 
Forsten  im  J.  887  (oder  889}  Thell,  wobei  ihr  Trlbao  Heradlns 
getödtet  ward« 
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(uoler  dem  ersten  Magister  Hilitiim  in  Praesenii}  —  auf- 
geführt. Unter  den  Inschriften ,  die  sich  auf  diese  Corps 
beziehen,  ist  besonders  die  im  J.  1813  zu  Afailand  aufge- 
fundene Grabschrift  eines  ehemaligen  Tribuns  der  loviani 
Seniores  s!ü  bemerken ,  die  mit  der  unsrigen  in  mehrern 
Puncten  zusammentrifft  ^> 

Da  nun  der  funfundsiebzigjährige  V^eteran  Vitalis  nach 
der  Angabe  des  Epitaphs  vierzig  Jahre  unter  den  loviani 
Seniores  gedient  hatte^  und  dieses  aus  den  frühem  loviani 
hervorgegangene  Corps  seine  gesonderte  Formation  und 
Benennung  erst  im'  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  erhielt^ 
so  dürfte  nach  diesen  angeführten  Anhaltspuncten  und  an- 
dern generellen  historischen  Momenten  der  Ursprung  unsrer 
Grabschrift  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  zu  setzen 
sein,  womit  auch  die  Form  der  Schriftzügo  übereinzustiraroeti 
scheint.  Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  bestimmter  Zeit- 
indicationen  in  uusern  altchristlichen  Grabschriften  sind  auch 
schon  solche  ungefähre  Andeutungen  beachtungswertb. 

IL 
lACEUIC  MAVRA  CON  167. 

IVX  BONIFATI  A  VESTE 
(Sic!)     SACRA  OVAE  RREC 
ECESS    9  ITIN   RAC 
ET    TVI    SECVM   AN 

NOSXX. 
Mitten  im  Text  das  Christusmonograinm. 
Auch  diese  Grabschrift  ist  auf  der  untern  Seite  eines 
Sargdeckels  von   Sandstein  enthalten.    Der  Scalptor  war 


1)  OrelH  Nro.  8885 :  B  (monogramma  A  XP  Sl)  M  \\  DBRDIO  EX« 
TRIBVNO  MILITAVIT  ANN  |I  xL  INTER  I0VIAN08  SKN- 
YIXIT  ANN  LXXV  ||  REQ-  XVI-  KAL  lAN*  M EMORI  SIBI  ET 
11 VXORI  SYAE  6AVDENTIAE  FECIT.«  —  Die  von  OrelU  ci- 
tfrte  Abhandlung  von  Labus  »iniorno  alcuni  monum.  epigr«  Crl-* 
stianic  etc.  haben  wir  nicht  bdnotsen  können. 
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ein  Pfuscher ;  er  hat  bei  der  EinmeisBlung  vielfache  Ver^ 
stosae  begaogeo^  wodurch  indessen  das  Verstanduiss  nichl 
behindert  wird. 

Der  emsige  Umstand^  welcher  dieser  knrsen  Sargsehrift 
der  fruhverstorbenen  Maora  ein  näheres  Interesse  verleflit, 
ist  die  beigefügte  Beseiohiinng  der  dienstlichen  SteHoBg 
des  Bonifacius ,  ihres  Gatten.  Wir  verstehen  die  Worte 
)»a  veste  sacraa  nicht  von  dem  Gewandschatz  einer  Kirdie, 
sondern  von  der  kaiserlichen  Garderobe^  bei  wa- 
cher Bonifacius  in  untergeordneter  Stellung  —  nach  heu- 
tigem Sprachgebrauch  etwa  als  i^kaiserlicher  Kammeriaktic 
fiingirte.  Schon  in  den  Grabschriflen  baiserlicher  Freige- 
lassenen des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  kommen  £e 
Ausdrücke  nm  vestCi  a  veste  magna,  a  vestre  castrensi,  • 
veste  regia  et  Graecula«  von  ähnlichen  Functionen  vor; 
und  wenn  wir  far  die  Bezeichnung  na,  veste  sacra«  keine 
epigraphiscbe  Parallelstelle  anzufahren  wissen,  so  ist  doch 
ihre  Bedeutung  durch  den  Spradigebraudi  der  spätem  Kai- 
serzeit  ausser  Zweifel  gesetzt  Wie  in  jenem  Zeitalter 
gesteigerter  Adulation  Alles^  was  mit  der  Person  des  Herr« 
Sehers  in  nähere  Berährung  kam,  mit  dem  Beiwort  saeer 
bezeichnet  wurde,  so  musste  dieses  Epithet  auch  auf  die 
Bekleidung  des  Honarchen  —  die  ohnehin  in  ihrem  vor* 
nehmsten  Bestandtheil,  dem  acsschliesslich  dem  Kaiser  Dod 
dessen  Hitregenten  vorbehaltenen  Purpurgewaude,  eio  Ge- 
genstand besondrer  Verehrung  war  —  übertragen  werden. 
So  wird  in  dem  Paoegyricus  des  Pacatus  das  kaiserliche 
Purpurgewand  ein  sacrosanctus  vestitus  genannt,  und  in 
einer  Verordnung  des  Codex  beisst  es  von  den  Apparitoren 
des  Praefectus  Urbi,  dass  sie  Ein  Mal  im  Jahre  die  »sacra 
purpura«  (des  Kaisers)  sollen  adoriren  dürfen.  Endlieh 
finden  wir  in  der  Notitia  Dignitatum,  unter  dem  lUustria 
Praepositus  Sacri  Cubiculi  (etwa  Oberhofmarscbail),  einen 
Oberaufseher  der  kaiserlichen  Garderobe  (mit  dem  Range 
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eines  Spectabilis),  den  ^»Coiiies  Sacrae  Vestisa  ge- 
nannt Unter  dieBem  hoehsteheuden  Beamten  standen  wie- 
der die  Aufseber  besondrer  Abtheilungen,  ein  »magistcr 
iineae  vestis«  etc.,  und  zahlreiche  Subalterne  (mit  einer 
generellen  Bezeichnung  nsaeram  vestem  tractantesa  ge- 
nanut),  zu  welcher  untern  Classe  der  Stifter  uusrer  Grab- 
schrifk  gehörte. 

Wenn  nun  der  kaiserliche  Garderobediener  Bonifacius 
seine  im  blähenden  Alter  von  zwanzig  Jahren  gestorbene 
Gattin  auf  dem  geweiheten  Friedhofe  vor  dem  Sudthore 
Triers  (wo  wahrscheinlich  schon  damals  ein  christliches 
Gotteshaus  stand)  0  bestatten  liess^  so  dürfen  wir  vermu- 
then^  dass  jene  Bestattung  in  eine  Zeit  fiel,  ^o  die  Rö- 
mischen Imperatoren  zu  Trier  noch  ihr  periodisches  Hof- 
lager hielten.  Der  letzte  Kaiser,  von  dessen  Residenz  in 
den  Hauern  Triers  berichtet  wird,  ist  der  anfangliche 
Usurpator,  später  von  Theodosius  und  Valentiiiian  II.  we- 
nigstens scheinbar  als  Mitregent  anerkannte  Magnus  Ma- 
ximus (f  388).  Nach  ihm  ist  kein  legitimer  Römischer 
Herrscher  mehr  nach  Trier  gekommen  und  auch  die  ephe- 
meren Gewallhaber,  welche  sich  unter  des  Honorius  Re- 
gierung in  Gallien  zu  Kaisern  aufwarfen,  scheinen  zu  Trier 
nicht  auf  l&ngere  Zeit  verweilt  zu  haben  >).  —  Auch  nach 
der  Form  der  Schriftzeichen  scheint  diese  Grabschdft  noch 
ins  vierte  Jahrhundert  zu  gehören. 

Der  Schluss  der  Inschrift  »ET  TVI  SECVM  ANNOS 
XXtt  ist   durch   »et  tulit  secum   annos  XX«  zu  erklären 


1)  Steininger  a.  a.  0. 

S)  Von  s\»ei  dieser  Usurpatoren,  dem  Constantinua  III.  und  lovinus, 
komnen  Biemlich  hauag  Gold->  «nd  Silbcrmunaen  mit  deai  Prag- 
selchea  von  Trier  vor^  was  vielleicht  auf  elaea  temporären  Auf- 
enihall  derselben  zu  Trier  aclillessen  l&ssc. 
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(der  Steinhauer  hat  TVI  stati  TVL-  geseüst  Diese  Rede- 
form  kommt  auch  in  aoderu  Grabschriften  vor  *)• 

HL 
HIC  QVIESCIT  IBPACB  ICB. 

MARTINA   DVLCI8SIMA 
PVELLA    OVE    VIXIT    AN 
XVI-  ET-  MS-  I-  PATRISTITV 
LVSPOSVERVNT. 
Unter  der  Inschrift  ein  Baom  (Oelbaom)  ')  aud  zwei 
gegODÜbersteheude  Tauben« 

Die  Marmortafel,  welche  diesen  zierlich  gearbeiteten 
Titulus  enthalt,  ist  in  einer  grossem  Saudsteiuplaito  einge- 
fugt; sie  wird  (wie  die  vorbesprochenen  und  nachfolgenden 
Denkmale)  in  der  Porta  Nigra  aufbewahrt  Die  Formation 
der  Schriftzüge  stimmt  ganz  mit  der  von  No.  I.  äberein, 
was  ein  gleiches  Zeitalter  vermuthen  lasst«  (PATRIS  statt 
PARENTES.) 

IV. 
D.        M.  169. 

D   O   M    I   T   I 

TRYPHOMS 
DOMPh'S  GRA 

ptvs  fil  et 
tvtaäxsimi 
ilanvrvs  fc. 

Diese  Grabschrift  auf  einer  Tafel  von  Jura-Oolith  ist 
ebenfalls  auf  dem  Kirchhofe  zu  St*  Matthias^  aber  au  einer 
andern  Stelle  als  die  übrigen  Denkmale,  ausgegraben  wor« 
den.  Sie  ist^  wie  schon  von  Hrn.  Sieminger  bemerkt 
worden  —  nicht  bloss  wegen  der  für  sich  allein  nicht  eut«- 


1}  Lersckf  Centralm,  Bb.  Inachr. III^ 68.  (•  .  •  .  »iolit  annoa  iHm»:« 

OreiU  Mro.  4746  (.  .  .  »quae  tulit  secum  annios  XXXXVI«>. 
8}  S.  die  Bemerkung  su  Nro,  I.  S.  71«  Aoia.  1. 
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scheidenden  Aufangssiglen  D.  H.,  die  zuweilen  aocli  aof 
eliristlichen  Grabschriften  vorkommen  —  sondern  nacli  ih- 
rem ganzen  Chara^&ter,  ein  heidnisches  Monument  Sie 
gehört  aber,  nach  der  regelmässigen  Nomenclatur  nnd  der 
Form  der  Schriftzuge,  einer  frühern  Zeit  als  die  übrigen, 
christlichen,  Grabschriften  an.  Der  Genttlnamen  Domitius 
wurde  durch  zahlreiche  Freigelassene  jener  berühmteu  gcns 
verbreitet ;  auch  der  Namen  Tutia  und  die  Beinamen  Try- 
phon  und  Maximilla  sind  aus  andern  Inschriften  bekannt. 

Die  Umgegend  von  St.  Matthias  wurde  schon  von  den 
Bewohnern  Triers  als  Begräbnissplatz  benutzt  Auch  nach 
der  Einweihung  des  christlichen  Coemeteriums  daselbst 
mögen  noch  einzelne  heidnische  Bestattungen  in  der  Nähe 
des  letztern  vorgekommen  sein. 

V. 

VRSA  MATER  PO  170. 

SVIT  TITVLVM  PRO 

(Sic!)      CAPITATE    HIC 

FIDELIS   8IMPLI 

CIA    PAVSAT   IN 

PACE 
VICTORINA  HIC 
PAVSAT  0  VI  VIXIT 
ANNOS  L 

Ucber  der  Inschrift  das  Christusmonogramm  ("F^  zwi- 
schen zwei  Tauben. 

Dieser  Grabstein  aus  Jura-Oolith  zeigt  die  Ruhestatte 
zweier  christlich  bestatteter  Personen,  der  getauften  Chri- 
stin *)  Simplicia,  der  Tochter  derUrsa,  und  einer  im  fünf- 


1)  lo  unsern  altchristlichen  Grabschriften  Ist  öfters  das  Wort  Fide- 
lis  dein  Namen  des  Verstorbenen  beigefügt  (So  in  der  obigen 
Inschrift:  FIdelis  Slroplicia;  in  der  nachf.  Inschr.  X:  Marinus  Fi- 
delis ;  bei  Lersch  Centralm.  III,  61 :  Dignbuima  Fidelis).  Es  ist 
nicht  als  ein  Beinamen  su  verstehen^  sondern  bezeichnet  die  clirist- 
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sigsten  Jahre  verstorbenen  Victorina  an.  Er  ist  in  dem 
an  den  Kirchhof  zu  St  Uaithiaa  angränzenden  Pfarrgarten 
ausgegraben  worden. 

Die  nachfolgcuden  Grabschrtfton  sind  sämmllieh  anf 
Uarmortafeln  gravirt  und  gehören ,  wie  wir  vermuthen, 
ins  fünfte  Jahrhundert. 

VI. 

HICIACETVRSAQVAEVIX  171. 

ANN-  VII-  M  MENS-  X-  YRSO 

LVS  BT  ROMVLA   PAT'IBS 

TETOLVJM    POSVEH/NT 

IN  FACE  N-  Di:-  fDSACAAS- 

Unter  der  Inschrift  sind,    neben  dem  Christusmono- 

gramro  (^  £  o})y  zwei  Baunigebilde  eingegraben :  auf  der 

einen  Seite  ein  schwacher  Stamm   mit  wenigen  Blätteni, 

auf  der  andern  ein  kräftiger  Baum  mit  Laub  und  Blülhen. 

Diese  sehr  roh  skizzirte  Coroposition  scheint  eine  all^ori- 

sehe  Darstellung  des  unvollkommen  irdischen  Daseins  und 

der  verheissenen  reichern  und  vollkommnern  Zukunft  zu 

bedeuten.    Eine  ähnliche  Composition  zweier  contrastiren- 

den  Baumgebilde  kommt  in  einem  Basrelief  zu  Aquileja, 

worauf  die  Taufe  eines  Longobardischen  (oder  Gothischen) 

Häuptlings  dargestellt  ist,  vor.    Sie  ist  von  Münier  als 


liehe  Eigenschaft  des  Verstorbenen,  der  durch  das  Sacrament  der 
Taufe  den  Grad  eines  vollkooimnen  Gläubigen  erlangt  kalte. 
CUeber  den  Unterschied  der  Kideies  und  Neophyti  ron  den  Cate- 
chuneni ,  nad  deren  verschiedene  Categorien ,  s.  Peiiieeia ,  De 
ChrisUanae  Bcdesiae  Palltia^  I,  1  ss.)  In  einer  nnsrer  Ckrab- 
Schriften  kommt  noch  die  ausführlichere  Beaeichnnng  »Christiana 
Pidelis«  (Bugenia)  vor.  S.  AI.  Wiiih.  p.  140.  TaC  XVIII,  Fig.  40. 
Entscheidend  für  die  eplgraphlsche  Bedeutung  des  Worts  ist  die 
Collectivgrabschrift  aweier  Brfider  bei  Qruter  (10dl,  9),  wovon 
der  eine  als  »lustus  Adelisc ,  der  andre  als  BConstantlus  neophjr- 
ttis«  beaeichoei  isL 
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Allegorie  des  onfrucbibaren  Heideotbums  und  des  Cbri- 
slerthums  mit  seioeu  blöheudeu  Verheissungea  erklärt  wor- 
den. {Muntert  Sinob.  und  Kunstvorst  d.  a.  Cbristeo,  II. 
S.  108.  Taf.  XII.  Fig.  86.)*) 

Die  Schrift  der  letzten  Zeile  ist  unregelmässig  abre- 
virt  und  zum  Theil  erloschen;  sie  enthält  die  Angabe  des 
Begräbnisstages  und  ist  vermuiblicb  zu  lesen :  IN*  PACEN* 
DE-  IDS-  AGVSTA8  (In  pacem  deposita  Idibns  Augustis. 
—  S.  die  Grabschrift  bei  PMiccia,  III,  p.  170:  ...  nCVU 
QVIEVEHIT  IN  PACEMa  . . .) 

VII. 
HIC  lACIT  IBPACE  BAN  ^  172. 

CIO    QVI    VIXIT  AN  II  IS  iE 
Ii  1£  E)  VIII FAVEATI  AM  TIER 
TETOLVM  POSVIT. 
Kleine  Marmortafel  in  Form  eines  Trapcziums,  frfiber 
vcrmulhlich  schon  zu  einem  andern  Gebrauche  verwandt 

VIII. 
MARVS    IC    QVIESCET    IN  173. 

PAeQVivixrrAN'liiiMsiii 

E;  XV    PATRIS    PIENTISSI 

MI     TITVLVM     POS(ii) 

ER  VNCO. 

Unter  der  Inschrift  ein  Oelbaum  >)  zwischen  zwei  Tauben. 

IX. 
HIC  N0NNITA(7tit««)  174. 

CET  IN  PACEQ V(fl«  war.) 
ANNOS  II 


1)  8.  die  Bemerkung  S.  71.  Anm.  1. 

*)  Vrgl.  über  die  beiden  sehr  interessanten  lierculanischen  Oerafilde 
Kinkels  Geschiclite  der  bildenden  Künste  bei  den  Christi.  Völkern 
Bonn  lb45.  I.  8.  44.  Das  eine  derselben ,  auf  welchem  die  An* 
deutnng  des  Kreuzes  sich  seigl^  habe  ich  trotz  vielfachem  Nach- 
suchen im  Museo  borbonico  su  Neapel  im  vorigen  Frulgabre  nir- 
gendwo mehr  finden  können.  L.  L. 

6 
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TL. 

UIC  PAVSAT  MA  i7& 

RINVS  riDEl^IS 
QWl  VIXIT  AN  PL-  M 
.  .  .  TITVLVM  POSV 
{Ü  NyONNlTA  FILIO 

IN  PACB 
Uater  der  losehrift  das  Christiismooograniiii     C^  ^  ^) 
ond  zwei  Tauben  mit  Oelzweigcn  io  den  Sciinäbelii. 

XI. 
(AV:3  QVlESicii  Vd)  176. 

LENTINVC*  qm) 
VIXSIT  AN(fto«) 
LXIII  ET  ^V^insei) 
.  .  ET  DIE(*  .  .  .  .  ) 

XII. 
HIC    QVIESCIT  177. 

SVCIO  QVI  VCmt.) 
Catm)V8  0 

XIII. 

AMPELio  na 

IN  PACB 
(Sic!)      SIT   OVIXI 
ANNOSXV 

DIES   XXV 
SICLVDO 
SINOI 
Diese    auf   eiuer   dickeu   Marmorplatte    elng>e«rrabene 

Grabschrift  ist   iu  scblechteu   Schriftzugeu    und    Toli  lorhaft 


1)  AoDUs  statt  anoos,  ein  Fehler,  der  in  den  alccliriatticben  Grab- 
Schriften  häufig  vorkommt. 
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aosgef&hrt;  die  Buchstaben  sind  zum  Theil  versetst  Sie 
sollte  vielleicht  lauten:  »Ampelio^  in  pace,  qui  vixit  annos 
XV^  dies  XXV,  dulcissimo.« 

Ausser  diesen  mehr  oder  minder  vollständig  erhaltenen 
Inschriften  ist  noch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Bruch- 
stucken mit  Resten  von  Namen  und.Altersbezeichnungen 
aufgefiioden  worden.  Mit  Uebergehnng  der  unbedeutendem 
Fragmente^  von  deren  Veröffentlichung  für  die  Alterthums- 
künde  kein  Crewinn  zu  erwarten  ist,  glauben  wir  einige 
Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  jener 
marmornen  Schrifttafeln,  die  in  so  grosser  Zahl  aus  den 
Coemetcrien  Triers  heraufgefordert  wurden,  hier  anschlies- 
sen  zu  dürfen. 

Diese  Tabellen  kommen  in  verschiedenen  Dimensionen 
und  stofflichen  Nuanfen  -*  in  der  Regel  von  weissem, 
doch  auch  zuweilen  von  grauem  und  schwarzblauem  Mar- 
mor, einige  in  sehr  oblonger,  andere  in  unrcgelmässig  vier- 
eckiger Form  0  —  vor.  Manche  zeigen  deutliche  Spuren 
dass  sie  schon  früher  zu  anderm  Behuf  verwendet  waren^); 
sie  mögen  zum  Theil  von  heidnischen  Tempeln  und  Grab- 
roilern,  und  von  der  Wand-  und  Bodenbekleidung  öffent- 
licher Prachtgebäude  herrühren,  die  in  Folge  der  Verheerun- 
gen Triers  durch  die  Franken  im  Anfange  des  fünften  Jahr- 
hunderts in  Verfall  gerathen  waren. 

In  einem  (von  dem  verstorbenen  Obristlieutenant  SchnUdi 
in  diesen  Jahrbüchern  mitge(heilten)  ')  Berichte  über  die  im 
J.  1827  auf  dem  Kirchhofe  zu  St«  Matthias  stattgefuodcnen 
Ausgrabungen  ist  bemerkt  worden,  dass  die  damals  gefun- 
denen Marmorschriften,  (welche  zuerst  von  Wyiienbach  in 
dem  Gymuasial- Programm  von  1833,  später  in  vermehrter 

1)  Vgl.  De  Caumont^  Cours  d^Antiquites  Monumentales^  VI,  p.  839. 
S)  Vgl.  PtUiccia,  de  Christ.  Eccl.  Pulitia,  ed.  Colon  y  III,  1 14. 
3)  Jahrb.  dea  Vereins  v.  A.-F.  im  Kh.,  Heft  VII,  S.  80-86. 


Zahl  von  LerseAf  im  Cenlralaiii&  RheinL  loschr^  III,  tt. 
88.,  edirt  worden  sind)  in  den  Deckeln  der  Särge  eingefügt 
waren.  Ohne  die  Richtigkeil  dieser^  durch  eigne  AusidiauiHig 
des  Verfassers  verburgCen  Bemerkung  sa  bezweifeln,  kön- 
nen wir  derselben  keine  umfassendere  Gellnog  beilegen, 
da  die  bei  der  spätem  Ausgrabung  in  derselben  OerÜich- 
keil  gemachten  Wahrnehmungen  ein  andres  Resollai  er- 
geben haben.  Nach  der  Versicherung  mehrerer  glaabwär- 
diger,  bei  letztrer  Ausgrabung  amtlich  betheillgter  Aogen- 
zeugen,  waren  die  aufgefundenen  Schrifttafeln  niclit  in  die 
Deckel  der  Särge  eingefügt;  sie  lagen  auf  mid  neben  den 
Sargen;  auch  fand  sich  an  keinem  der  Sargdeckel  die  Spur 
einer  Eintäflung  vor.  Mehrere  jener  Schrifltafeln  aber  waren 
in  Platten  von  gewöhnlichem  rothen  Sandstein  eiogefasst, 
aus  denen  sie  sich  ohne  Muhe  herausnehmen  lieesen;  einer 
der  fester  gefugten  wurde  in  der  Eiiifassungsplalle  erhal- 
ten und  ist  jetzt  in  der  Porta  Nigra  aufgestellt  (s.  die  obige 
Inschrift  III.)  0«  ^'^^  meisten  Sargdeckel  waren  dachför- 
mig gearbeitet,  und  au  der  einen  Seite  mit  einer,  aus  der 
schrägen  Fläche  hervortretenden  horizontalen  Ansladnng 
versehen,  welche  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  InschrifUafel  zu  tragen;  die  vorerwähnte  Platte  mit  der 
Inschrift  der  Martina  wurde  in  dieser  Weise  aufgestützt 
gefunden.  (Mehrere  solche  dachförmige  mit  Ausladungea 
versebene  Sargdeckel  sind  noch  jetzt  in  einem  der  Grufl- 
gewölbe  des  Kirchhofs  zu  St.  Matthias  zu  sehen).  Wir 
glauben  hiernach  annehmen  zu  müssen^  dass  die  Schrifl- 
tafeln zum  Theil  in  die  Sargdeckel  eingelassen,  sum  Theil 
aber  auch  auf  die  Särge  aufgelegt  wurden  <)• 


1)  üiese  Platte  kann  nach  ihrer  Form  nicht  ala  Sargdeckel  gedient 
haben.  Vgl.  die  Bem.  bei  JSteininger,  a.  a.  O. 

2)  In  eins&elnen  Fällen  wurden  auch  neben  dem  Sarge  besondere 
Denksteine  in  aufrechter  Stellung  aurgepSanzt.  fiia  solcher  lienk* 
stein  Cwahrscheinlich  su  Sl.  Maziain  geAiadeB^   wird  In  der  AI- 
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Ucber  den  BesUttuiigsgcbraucli  jener  Zeit  hal  schon 
Steittinger  (mit  Bezugnahme  anf  Pelliccia)  bemerkt,  daBs 
der  Todte  aus  dem  Sierbehanse  auf  einer  Bahre  nach  dem 
Priedhore  getragen,  und  erst  dort  in  den  bereit^leheuden 
Steiiisarg  eingelegt  ward.  Die  schweren  zum  Theil  wahr- 
halt  eolossaien ,  zuweilen  auch  zur  Aufnahme  mehrerer 
Todteil  eingerichteten  Sftrgo,  waren  augenscheinlich  zum 
Leichentraosport  nicht  bestimmt.  Sie  wurden  wegen  der 
r&nmlicheR  Beschränkung  mancher  Coemeterien  nnd  weil 
die  Plätze  in  der  Nähe  der  Grabstätten  gefeierter  Märtyrer 

tcrthuinssammlunE  der  PortM  Nign  aufbewahrt.  Er  ist  ohao  Id- 
■chHR  und  flotbälC  auf  der  Vonlerselle  die  rohgearheitcten  Reiiers 
Ewcter  gegen überstekeBder  Tnobeo,  und  Ewischcn  denselben  ein 
krelsrSrMlges  Gebilde,  welchea  der  Figur  eines  Hades  Mit  acht 
Speichen  entsprlckt : 


i  > 


S.  die  Abbilddog  dieses  Denksteins  bei  De  Cautnont,  tm  Bull. 
MoDum.  von  1848,  p.  TX.).  Ein  Aholickei,  achtstrahilgea  Krela- 
gebilde  in  verkleinerter  forn: 


kommt  aur  einem  der  vorerwähnten  kleinem,  auf  dem  Kirclibure 
zu  8t,  Matthins  nu^gegrabeneD  Grabschrirt' Fragmente  vor,  auf 
welchem  der  nachsluhenrie  Schriftrest  zu  lesen  Ist: 

ms  H(_ani6us?... 

CVI  V{ixU.:~ 

TET  {olum..., 
(Bruchstück  einer  kleinen  Snrgschrlfttarel  aus  weissem  Marmor). 
Wir  glauben  diese  Gebilde  als  mndiflcirte  Darstellungen  dea 
.Cbristus-Sj'nbols  betrachten  zu  müssen ,  da  ihre  Form  mit  eini- 
gen bekannten  Variationen  des  Monogramms  verwandt  erschrlot. 
(S.  die  Abbildungen  des  Christusmonogratums  bei  IHünler,  KImb. 
n.  Konslv.d.  a.  Christen,  I,  S.  35,  30.  und  11,  Tar.  11.  Fig.  68. >. 
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und  Glaubenslebrer  besonders  gesehitsl  wttrdeo^  oft  in 
mehrern  Schichten  übereinander  anfgesetet  So  wie  in  den 
Gruftgewölben  des  Kirchhofs  sn  Sc  Matthias  ond  neben 
denselben^  so  sind  aqch  unter  dem  Boden  der  Abteikirche 
von  St  Maximin  in  einer  Tiefe  von  zwölf  Fuss  drei  Reihen 
fibereinanderstehender  altchristlicher  Sarkophage  nebst  vie- 
len Bruchstücken  der  su  denselben  gehörigen  Schrift  tafeln*) 
gefunden  worden« 

Auf  diese  Sargschrifttafeln (tituli)  wurde  von  den  primi- 
tiven trierschen  Christen  ein  grosses  Gewicht  gelegt;  schon 
Caumonf  (im  Bullet.  Monum.  von  1842,  S.  64.)  hat  be- 
merktj  dass  in  unsern  altchristlichen  Epitaphien  die  Formel 
»titulum  posulttt  fast  durchgängig  Und  gewissermassen  als 
charakteristisches  Merkmal  sich  findet;  wogegen  in  den 
Grabschriften  andrer  Localitaten  andere  Redeformen  vor- 
herrschen. 

Wie  nun  diese  Tituli  die  Pietät  der  Angehörigen  des 
Verstorbenen  bezeugten,  auch  als  ein  äussrcs  Mal  das  An- 
denken desselben  auf  einige  Zeit  erhalten  mochten  (die 
3ärge  blieben  nicht  lange  unbedeckt},  so  scheint  ihnen,  im 
Volksglauben  jener  Zeit,  noch  eine  weitere,  religiöse  Be- 


1)  Eiuige  dieser  Grabschriften  sind  von  Quedtiow  {Beachrelhung  der 
AlCertli.  in  Trier.  II.  8. 175.),  melirere  von  Lerschf  (Centralmos. 
111^55.  SS.)  bekannt  gemacht  worden.  Audi  bei  der  neuesten  Re- 
stauration der  Kirche  zu  St,  Maxioiln  sind,  bei  der  Untermauemog 
eines  Pfeilers,  in  einer  Tiefe  von  acht  Fuss  wieder  mehrere  grosse 
8tein$arge  nebst  Bruchstucken  von  Nclirifttafeln  ausgegraben 
worden.  Wir  iheilen  den  Inhalt  eines  der  IcüBtero  mit; 

CHic  iacei)  ARECIVS    QVI 

Cvix.  an.    )  DI*  Xlr  FLOREN 

Oina  coniu)  X  T  I  T  V  L  V  M 

Cposuit  O  N-    PACK 
(Scbrifttafel  von  weissem  Marmor.  Unter  der  Inschrifl  das  Chri- 
stusmonogramm und  die  Figur  einer  Taube,  die  einen  OeIxweig 
im  Schnabel  halt.) 
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deatung  beigelegt  worden  su  sein :  Sie  sollten  in  ihrer  so« 
leoneu  Scbrififassung  und  den  beigefügten  symbolischen 
Gebilden^  die  christliche  Eigenschaft  des  Verstorbenen  he- 
glaubigen, der  sterblichen  Hülle  in  der  Nacht  des  Grabes 
als  Wahrzeichen  dienen,  und  eiost  am  Tage  der  Aufer«- 
weckung  vor  dem  Richter  der  Todtendcn  Seligkeitausprucb 
des  Gläubigen  kund  thuo.  Dass  diese  und  ähnliche  Vor- 
stellungen von  einer  mystischen  Bedeutsamkeit  der  Sarg- 
schriften —  wenn  schon  nicht  vom  Dogma  der  Kirche 
sanctionirt ')  —  bei  vielen  Christusbekeunern  jener  Zeit, 
vornehmlich  der  untern  Volksklasson ,  verbreitet  waren, 
scheint  aus  dem  Inhalt  mancher  Sargschriften  und  den 
ihnen  beigefügten  symbolischen  Gebilden  hervoreugeheu, 
worunter  namentlich  das  Symbol  des  Fisches,  und  das 
Christosmonogramm  in  seinen  vielfach  variirenden  Formen 
ab  mystischer  Talisman  erscheint  Auch  die  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  dass  die  Sargschriften  zuweilen  in  dio 
untre  Seite  der  Sargdeckel  eingegraben  wurden,  (ß.  die 
obigen  Inscturirien  I,  II.)  ist  ab  ein  Beleg  jenes  Volks- 
glaubens zu  betrachten  J  sie  dürfte  in  keiner  andern  Weise 
genügend  zu  erklären  sein.  —  Ueberhaupt  aber  ist  bekannt, 
dass,  bei  vielen  Christen  jenes  Zeilalters  neben  der  Lehre  von 
der  Carnalresurrection  in  ihrer  strengsten  Auffassung  auch  der 


1)  Die  Abfassuog  der  Grabschriften  sdieint  den  Angeliorigen  des 
Verstorbenen  überlassen  worden,  und  bierin,  wie  in  einigen  an- 
dern Einzeiumständen  der  Bestattung,  dem  Vollcsglauben  und  der 
Yollcssitte  ein  freierer  Raum  geblieben  zu  sein.  Nur  so  dürften 
manche  auffallende  Erscheinungen,  ab.  B.  die  Beifügung  des  heid- 
nischen «D.  M.»  in  chrisdichea  Grabschriften,  das  Voricommen 
von  heidnischen  Zierrathen,  von  Münzen  und  Glasgefässen  in  den 
Särgen,  zu  erklilren  sein.  Auch  in  den  zu  St  Matthias  ausgegra- 
benen altchristlichen  S&rgen  sind  derartige  Gegenstände  gefunden 
worden.  S.  den  oben  angegebenen  Bericht  des  Obristl.  Schmidt 
,  in  den  Jahrb.  dns  Vereins  und  die  Jahresberichte  der  GeseJIschufl 
nützl.  Forsch    zu  Trier  von  den  J.  1844  und  1845. 
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Glanben  an  ein  nnmittclbares  Bevorstehen  des  Weltgeridits 
und  den  Eintritt  des  tansendj&hrigen  Reiches  (Millenninoi) 
verbreitet  war. 

Die  gläubigen  Hoffnungen  jener  Christen  der  Vorzeit, 
vom  Munde  begeisterter  Redner  und  frommer  Sänger  ver- 
kändet^  und  auch  in  den  marmornen  Sargbriefen  der  Tod- 
ten  bemerkt,  sind,  in  dem  buchstäblichen  Sinne, 
nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Die  sorgsam  verwahrten  Reste 
der  Gläubigen  sind  in  die  Winde  zerstreut,  und  der  Pflug« 
stier  trinkt  aus  ihren  entweihten  Sirgen  !*)  Jene  Alarmor- 
tafeln  —  die  Urkunde  ihres  Glaubens  und  ihrer  Aufer- 
stehungshoffnung —  sind  zerstückt  als  werthlose  Scherben 
in  den  Winkeln  der  Museen  angehäuft,  oder  zur  Beute 
wortklaubender  Archäologen  geworden.  Doch  weht  den  Be- 
schauer jener  unscheinbaren  Schriftmale  und  ihrer  kunst- 
losen Gebilde,  ein  Hauch  des  Friedens,  der  Demuth  und 
Ergebung  —  der  stillen  Blüthe  urchristlicher  Ascetik, 

Trier. 

UV«  eil.  ¥•  Fl«ren««wrtb 


1)  Ueber  die  dlconomtoche  Benntsnng  der  altchristllchen  Sieiesär^ 
so  Wassertrögen  etc.  s.  den  vorang.  Bericht  des  Obristl.  SckmidL 
Aehnliche  Erscheinungen  wie  zu  St.  Matthias  und  zu  SC  Maxiaiia 
sind  an  vielen  Orten  in  Frankreich  und  Italien  vorgekammeB. 
De  Caumoni  (Cours  d^Antiq.  Monum.  VI^  p.  294.)  bemerkt,  dass 
ein  Maurer,  welcher  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Domcapitel  sa 
Chanvigny  die  Ausbeutung  des  altchristlichen  Friedhofes  bei  St. 
Pierre  lesEglises  erlangt  hatte,  im  Laufe  von  ffinfeig  Jakren  meb- 
rere  tauaend  Grabsftrge  ausgraben  Hess. 


Nachschrift  zu  dem  vorhergehenden  Aufsatse. 

Indem  wir  dem  sehr  verehrten  Mitgliede  nnseres  ar- 
ebäologischen  Vereins,  Herrn  Chaaaoi  von  Florencouri^  for 
seine  auch  in  christlich-archäologischer  Beziehung  interes- 
santen Hittheilangen  onsern  Danlc  aussprechen,  gestatten  wir 
uns  zugleich,  diejenige  Stelle,  welche  den  Schluss  seines 
Aufsatzes  bildet,  mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Die  christliche  Lehre  in  ihrer  lebendigen  Auffassung 
mussto  aus  dem  Begriffe  in  Geröhl  und  £mpßndung  über- 
gehen, und  indem  sie  so  das  geistige  Leben  des  Menschen 
neu  gestaltete,  auch  auf  dem  Uebicte  der  künstlerischen 
Anschauung  und  Darstellung  neue  Formen  schaffen  und 
eigenthümliche,  dem  Inhalte  und  Wesen  der  Dogmen  ent- 
sprechende bildliche  Symbole  wählen.  Wie  in  dem  helle- 
nischen Alterthume  die  homerischen  Gedichte  die  uner- 
schöpfliche Quelle  waren,  aus  welchen  nicht  bloss  die  Sänger^ 
sondern  auch  die  Kunstler,  die  Theologen  und  die  Mora- 
listen schöpften,  so  waren  die  Bacher  des  allen,  und  bald 
auch  die  Schriften  des  neuen  Testamentes  ein  Born,  aus 
welchem  die  Christen  nicht  bloss  Glaubens-  und  Sitten- 
lehren herleiteten,  sondern  aus  welchen  sie  auch  die  bild- 
lichen Symbole  und  die  Gegenstände  ihrer  köustlcrischen 
Darstellungen  schöpften.  Wie  Quintilian  die  Verse  vom 
Okeanos*3,  dem   tief  hinströmenden  Herrscher,   welchem 

}^  ouni^  norreg  nora/doi  xeu  nätta  ^alaaaa 
neti  näaai  x^yai  »at  fQtiara  ^ax^a  rdovoir' 
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alle  Ströme  and  alle  Flitfea  des  Meeres ,  alle  Quellea  der 
Erde  und  sprudelnden  Brunnen  entfliessen,  auf  die  Iliade 
und  Odyssee  als  Quelle  aller  Kunst  und  Wissenschaft  an«- 
gewandt  hat^  so  kann  man  dieselben  auch  in  künstlerischer 
Beziehung  auf  die  h.  Bucher  des  Chrisleothums  übertragen. 
Wenn  nun  die  ersten  Christen  ihre  symbolischen  Bilder 
in  der  heil.  Schrift  aufsuchten,  so  stand  doch  uicht  zu 
erwarten^  dass  sie  alle  künstlerischen  Ideen  and  Darstel- 
lungen^ welche  das  Heidenthum  erzeugt  hatte,  sofort  und 
mit  einemmale  wegwerfen  würden«  Wir  finden  vielmehr, 
dass  sie  manche  heidnische  Kuustanschauungen  und  sym- 
bolische Bilder  9  insofern  dadurch  der  christlichen  Lehre 
und  Gesittung  nicht  widersprochen  wurde,  beibehieltcD,  uud 
die  ältesten  Kirchenlehrer  können  in  dieser  Beziehung, 
wenn  mau  extravagante  Männer,  wie  Tertullian,  ausnimmt, 
wegen  ihrer  Frcisiuuigkeit  nur  gelobt  werden.  Ich  erinnere 
hier  an  die  wichtige  Stelle  bei  Clemens  von  Alcxaodrien, 
im  dritten  Buche  seines  Pädagogen  0>  Clemens  gestattet 
daselbst  den  Christen  das  Tragen  eines  Siegelringes,  nur 
gebietet  er,  keine  Bildnisse  der  Götter,  noch  sonst  etwas 
darin  geschnitten  zu  führen,  was  mit  der  Friedfertigkeit 
und  Enthaltsamkeit  eines  Christen  streitet.  Die  Gegen* 
stände,  welche  er  ihnen  für  ihre  Siegelringe  vorschlägt, 
sind  die  Taube,  der  Fisch  ^  ein  segelndes  Schiff  oder  eine 
musikalische  Leier  wie  Polykrates,  oder  ein  Anker,  wie 
Scieukos  ihn  im  Ringe  trug.  Wenn  nun  die  Christen  durch 
diese  und  viele  andere  aus  der  heil.  Schrift  entnommenen 
symbolischen  Bilder  die  Gegenstände  ihres  Glaubens  und 
Uoifens  im  Leben  vor  die  sinnliche  Anschauung  brachten, 
und  wenn  sie  im  Leben  eineu  so  grossen  Werth  aof  ihren 


Pacdagog.  lib.  III.  p.  889.  ed.  Potter. 
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Glauben  und  desaon  Bekenntnisa  legten,  so  ist  es  sehr  h^ 
greiflioh,  daas  sie  sich  dieser  Symbole  bedienten,  um  auch 
nach  dem  Tode,  im  Grabe  noch,  als  Christen  erkannt  zu 
werden.  Hierauf  aber  ist  der  Sinn  und  die  Bedeutuiig  der 
laschriften  und  der  symbolischen  Bilder^  welche  diesen  sehr 
hiufig  beigefügt  sind,  su  beschranken, 

Dass  die  Christen,  wie  Herr  Chassoi  von  Ftorencouri 
geltend  macht,  diese  Inschriften  und  christlichen  Symbole 
auf  ihren  Gr&born  als  eine  Urkunde  gedacht  hatten,  mit 
welcher  sie  am  Tage  der  Auferstehung  vor  den  Richter  der 
Lebendigen  und  Todten  hintreten  wärden,  um  dadurch  ihre 
Seligkeitsausprüche  darsuthon,  dies  ist  eine  Idee  von  poe-» 
tischem  Gehalte,  welche  Michel  Angelo  auf  dem  jüngsten 
Gerichte  als  ein  Seitenstück  zu  dem  lieiL  Laureutius  hätte 
ausfuhren  können,  die  aber  der  historischen  Wahrheit  ent-* 
behrt.  Mag  es  einzelne  Christen  gegeben  haben,  welche 
mit  den  christlichen  Symbolen,  insbesondere  mit  dem  Mo- 
nogramme Christi  Missbrauch  trieben,  Spuren  der  In  Frage 
stehenden  abergläubigen  Vorstellungsweise  finden  sich  im 
Altcrthume  nicht,  und  die  Symbole,  von  denen  Herr  Chaasoi 
spricht,  haben  eine  ganz  einfache  Deutung.  Herr  Chassoi 
van  Fioräncourt  fuhrt  es  als  eine  merkwürdige  Thatsache, 
und  als  einen  Beweis  für  seine  Behauptung  an,  dass  die 
Inschriften  zuweilen  in  die  untere  Seite  der  Sargdeckel 
eingegraben  worden,  und  meint,  diese  Thatsache  könne  auf 
keine  andere  Weise  genügend  erklärt  werden.  Wir  glauben 
aber  auch  hier  von  der  Meinung  des  Herrn  Chassoi  von 
Floreneouri  abgehen  zu  dürfen.  Wir  sehen  aus  dem  Auf- 
satze selbst  (oben  S.  86),  dass  die  in  Rede  stehenden  Särge 
bald  (nachdem  sie  die  Leiche  aufgenommen)  in  die  Erde 
versenkt  wurden.  Wäre  dieses  nicht  geschehen,  wfiren  die 
Särge  über  der  Erde  stehen  geblieben,  so  wäre  es  allerdings 
auffallend  gewesen,  wenn  man  die  Inschriften  und  symbo- 
lischen Figuren  in  die  untere  Seite  der  Sargdeckel  ein- 
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gehauen  hätte.     Aber  da  die  Sirge  in  fie  Brde  ▼eisenkC, 
und  somit  dem  Anblidke  der  Mensdien  eaVoogen   imrden, 
80  war  es  offenbar  gleichgäitig,  ob  die  Inndirift    in  der 
obern,  oder  in  der  antern  Seite  der  SargdedKcI  eing^ebnoen 
war.    Nein  es  war  nicht  gleicbgnltig,  sondern  es  •ffenbarte 
eieh  sogar  eine  grossere  Vorsorge  darin,  wenn  die  Insdirift 
nieht  in  die  obere  Seite,  sondern  in  die  untere  eingeliauen 
wurde«  Denn  die  Insehrift  auf  der  Aussenseite  des  Grabes  ist 
grosserer  Gefahr  der  Zerstörung  ausgesetst,  als  diejenige, 
weiche  auf  der  untern  Seite  dos  Sargdeckels  eingehaoen  wird« 
Die  Inschrift  und  die  symbolischen  Bilder  hatten  die  Bestim- 
mung, wenn  die  irdischen  Ueberreste  durch  Zufall  in  ihrer  Ruiie 
gestört  würden,  der  Nachwelt  den  Namen  des  Verstorbenen 
kund  SU  thun.    Wir  erfahren  weiter  von  Herrn  Chaeeoi  9&m 
Fioreneouri,    »die  Särge  seien  oft  in  mehren   Schichten 
ubereinaoder  aufgesetzt  worden.«     War  dieses   der  Fell, 
80  waren  die  Inschriften  auf  der  Oberfl&che  des  Sarges 
noch  mehr  der  Gefahr  zerstört  nu  werden  ausgesetzt,  und 
man  begreift  aus  diesem  Umstände  von  Nenem,  vrie  ein* 
seine  Christen  es  vorziehen  konnten,  die  Inschriften  in  die 
untere  Seite  des  Sargdeckels  einzugraben.  Wie  die  Inschrift 
und  die  symbolischen  Bilder  dazu  dienten,  den  Namen  und 
das   christliche  Bekenntniss  eines  Verstorbenen,  vielleicht 
in  sehr  fernen  Jahrhunderten,  bekannt  zu  machen,  so  legete 
man  su  gleichem  Zwecke  auch  Attribute  des  Amtes,  die 
Marterwerkzeuge,  die  Blutfläschcheu  in  die  Graber  der  Ver- 
storbenen und  Märtyrer,  es  geschah  dieses  aber  keinesweg3>K, 
um  damit  am  jüngsten  Gerichte  vor  den  Richter  hinsutreten, 
imd  darauf  Seiigkeitsausprüche  zu  gründen«     Wollte   man 
sagen  9  man  habe  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke    dem 
Märtyrer    das  Blutfläschcheu   mit  ius   Grab  gegeben,    so 
wurde  diese  Anschauung  noch  weit  mehr  für  sich  haben, 
als  wenn  die  Verstorbenen  auf  jene  Inschriften  und  Symbole 
ihre  Seligkeitsansprüche  hätten  gründen   wollen,  da  ihnen 
diese  ja  sogar  von  Andern  waren  geliehen  worden. 
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Herr  Cha$aoi  van  Fhrencauri  bringt  auch  die  Heinang 
von  dem  tausendjährigen  Reiche,  welche  unter  vielen  Christen 
der  ersten  Jahrhunderte  verbreitet  war,  mit  seiner  Ansicht 
in  Verbindung.  Allein  diese  Meinung  steht  mit  unserer 
sehr  speziellen  epigraphischen  Frage  in  keiner  nothwendigen 
Beziehung.  Auch  als  jene  irrige  Heinang  vieler  Christen 
verschwunden  war,  wurden  noch  Inschriften  im  Innern  der 
Gräber  eingehauen,  wie  wir  namentlich  aus  der  Vita  des 
heil.  Landoaldus  bei  Surius  unterm  9.  März  ersehen« 

Durch  das  Gesagte  wird  der  Gedanke,  den  der  erste 
Satz  des  Schlusses  im  Aufsatze  des  Hrn.  von  Fiarencauri 
ausdruckt,  dahin  beschrankt  werden  müssen,  dass  die  Mei- 
nung derjenigen  Christen,  welche  an  ein  tausendjähri- 
ges Reich  geglaubt  haben,  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist. 

Auf  dem  Concilio  Antissiodorensi  Canon.  15.,  und  auf 
dem  Concilio  Matisconensi  Canon.  17.  wird  verboten,  einen 
Todten  über  dem  andern  zu  begraben.  Die  Canones  der 
beiden  genannten  Concilien  erhalten  durch  die  Mittheiloug 
dos  Herrn  Chassoi  von  Florencourtj  nach  welcher  in  Trier 
mehre  Särge  noch  schichtweise  übereinander  stehen ,  eine 
interessante  Erklärung. 

Bonn.  Braun« 


10«  Sh^ßn  üw  ßunfkmetktn  tnifUnl^en. 

Ke  Poesie  ist  die  Mutter  der  äbrigen  Künste:  sie 
schafft  ilinen  die  Gestalten  vor.  Der  Mythos  ist  alter  als 
die  Tompelstatue;  das  Epos  geht  der  Geschichtsmaierei , 
das  Idyll  dem  Genrebild  vorauf.  Noch  in  der  onittelaltrigea 
und  modernen  Kuiturwelt  wiederholt  sich  bei  jedem  selbst- 
standig  entwickelten  Volke  die  Erscheinung^  dass  ein  Höhe- 
punkt der  Literatur  erreicht  sein  muss^  bevor  die  biidendea 
Künste  recht  zu  blähen  anfangon. 

Allein  nun  wird  auch  eine  Rückwirkung  nicht  ausblei- 
ben. Die  bildende  Kunst  stellt  den  Inhalt  der  Poesie  in  so 
entschiedenen^  greifbar  klaren  Formen  dar^  dass  hierdurch 
auch  die  Poesie  selbst  zu  neuer  Bestimmtheit^  zu  schärferer 
Auffassung  hingedrängt  wird.  So  gehen  in  Ausbildung  so* 
wol  der  antiken  Mythen  als  der  christlichen  Legenden  Poesie 
und  Bildkunst  beständig  Hand  in  Hand ,  um  dea  Stoff  mit 
immer  neuen  und  individuelleren  Zügen  auszustatten. 

Hierbei  kann  es  nun  geschehen,  dass  ein  späteres  Zeit- 
alter, welches  eine  ganz  neue  Richtung  des  Geisteslebens 
eingeschlagen  hat,  das  Denkmal  der  bildenden  Kunst  gar 
nicht  mehr  versteht,  unter  Umständen  auch  nicht  mehr  ver- 
stehen will,  und  ihm  daher  einen  völlig  andern  Sinn  unter- 
legt. Im  grössten  Massstabe  hat  diese  Erscheinung  sich 
einmal  in  der  Geschichte  vollzogen,  bei  dem  grossen  Bruche, 
den  das  neu  gestiilete  Christenthum  in  die  Denkart  der 
Römerwelt  machte.  Unfähig  aus  sich  selbst  augenblicklich 
eine  junge  Kunst  zu  erschaffen,  nahm  die  Kirche  Darstel- 
lungen aus  dem  Heideuthume  auf  und  legte  ihnen  eine 
christliche  Deutung  unter.    Mcrcurius  als  Widderträger  oder 
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der  Satyr  mit  dem  Larnnle  wird  sBum  guten  Hirten^  Orfei» 
swischen  den  wilden  Thieren  zum  Sinnbild  Christi^  der 
Drache  des  goldneu  Vliesaes  zur  Schlange  des  Erkennt- 
nissbaumes  ^}.  Oder  man  nimmt  mit  dem  Bildwerke  die 
antike  Fabel  selbst  ins  Christenthum  herüber  und  giebt  ihr 
bloss  eine  christliche  Umdeutuiig.  Dionysos,  der  von  dem 
römischen  Mainz  aufs  rechte  Rheiuufer  mit  seiner  säligon 
Gabe  gewandert,  behielt  sogar  seinen  Namen  und  seine 
Weiukufe^  als  er  in  den  christlichen  Sankt  Theouestus 
sich  verwandelte:  von  diesem  erzählt  das  unter  seinem  Pa- 
trouat  stehende  Kaub,  dass  er  in  jeuer  Kufe  (^weiche  bis 
heute  Stadtwappen  ist)  von  JUainz  zu  ihrer  ^tadt  herab- 
geschwommen sei  und  hier  den  Weinbau  gelehrt  liabe« 
Auch  den  atheniensischen  Hippolytus  (der  sich  der  christ« 
Uchen  Fantasie  durch  seine  leibliche  Auferstehung  im  Walde 
von  Aricia  empfahl)  hat  die  Legende  sogar  dem  Namen 
nach  sich  nicht  nehmen  lassen:  zu  Brügge  in  der  Käthe-» 
drale  sieht  man  von  der  Hand  des  Justus  von  Gent,  zu 
Brauweiler  unter'  den  Fresken  des  Kapitelsaales  von  einem 
Meister  des  18.  Jahrhunderts  die  Darstellung  seiner  Mar- 
ter, wie  er  von  vier  Pferden  zerrissen  wird.  Ja  auch  wirk** 
liehen  Personen  der  Geschichte  sind .  solche  Sommcrf&den 
heidnischer  Fabeln  angeflogen  die  als  vereinzelte  FIdck- 
chen  aus  dem  einst  so  reichen  Gespinnst  zur  Zeit  des  Mit- 
telalters noch  lose  in  der  Luft  herumgaukelteu.  Dahin  ge- 
hört ein  Zug  aus  dem  Wusteulebon  dos  heiligen  Hierony- 
mus.  Dieses  sein  Eremitouthum  auszudrucken  gab  ihm  die 
Kunst  als  Emblem  den  Löwen.  Die  sich  forlspiuncndo  Le« 
gende  wollte  von  dem  Löwen  mehr  als  dass  er  blosses 
Emblem  bliebe:  man  glaubte  eine  Aoliänglichkeit  des  Thie- 

1}  Ueber  diesen  ganzen  Prozess  gi«b(  reicbllchen  Aufscbluss  Pipers 
jüngst  veröffentlichtes  grüudJichüs  und  gelehrtes  Werk :  Mythologie 
der  christlichen  Kunst  von  dor  ältesten  Zeit  bis  ins  te.Jahrbua- 
derc    Erste  Abtbeilung.    Weimar^  1847. 
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res  ToraiiMetseo  «i  mosseiiy  und  für  diese  bot  eine  röhrende 
Geschlehte  des  Alterlhims  die  Erklirang.  Der  Sklave 
AodrokloSy  in  die  Wüste  vor  einem  sornigen  Herrn  ent- 
wichen, war  von  einem  Löwen  verschont  worden,  weil  er 
ihm  den  Fuss  von  einem  Dome  befreit  hatte.  Diese  Sagen 
trn|;  das  Mittelalter  aof  seinen  Heiligen  ober;  man  sieht 
es  auf  der  herölimten  Kreuzigung  des  fälschlich  so  genanu-* 
ten  Lncas  von  Leyden  aus  der  ehemalig  JLj^versSergsdbtB 
Sammlung  (jetzt  im  Besitz  des  Herrn  von  Gepr  zu  Colo}; 
hier  steht  der  Lowe  in  ziemlich  monströser  Gestalt,  die 
Tatze  mit  einem  grossen  Dorn  zu  dem  Kardinal  empor- 
reichend«  Es  erscheint  also  durch  Vermittelung  der  Kunst 
(durch  das  Emblem  thier  nämlich}  eine  Gescbicbte  an  eioea 
Mann  geknüpft,  der  ursprünglich  mit  ihr  nichts  zu  schaffcfl 
hatte. 

Dieses  fuhrt  uns  nun  zu  einer  Erscheinung  hinüberi 
die  mit  der  bisher  angedeuteten  Art  des  Sagenfortschrittee 
grosse  Aehnlichiteit  liat,  aber  von  noch  höherem  schöpfe- 
rischem Leben  im  Volksgeiste  Zeugoiss  ablegt.  Ich  meine 
die  Fälle,  wo  um  ein  vorhandenes  Bildwerk  zu  erklärea 
nicht  bloss  eine  frühere  Sage  im  Sinne  der  spätem  Volks- 
auschauung  umgedeutet,  sondern  wo  zu  diesem  Zwecke 
eine  ganz  neue  Sage  gedichtet  wird^  die  mit 
dem  ursprünglichen  Sinne  des  Bildwerks  gar 
keine  Verwandtschaft  mehr  hat» 

Ich  bin  überzeugt,  dass  man  Sagen  woa  dieser  Ent- 
stehung in  grossen  Massen  entdecken  wird,  sobald  hierfär 
erst  einmal  der  Blick  sich  geschärft  hat.  In  vielen  Fälleo 
möchte  freilich  der  Nachweis  schwer  fallen,  wo  nämlich 
die  Denkmale  zerstört  sind.  In  der  Regel  sind  es  gaus 
lokale  Sagen,  eben  weil  sie  an  ein  ganz  einzelnes  Bild- 
werk sich  anlehnen.  Ocrtliche  Forschung  muss  also  diesen 
Stoff  ausbeuten:  als  eine  Anregung  dazu  wolle  man  diese 
meine  Arbeit  betrachten. 
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Die  nachfolgenden  Beispiele  stammen  aus  sehr  ver- 
schiedenen Jahrhunderten  und  liefern  also  den  Beweis^  wie 
nnsterbllch  die  erfindende  Poesie  im  Volke  ist  Einige  da- 
von haben  wiridich  einen  dichterischen  Werth :  andere  hat 
mehr  ein  nächtern  moralisirender  Verstand  erschaffen. 


Eine  besonders  häufige  Veranlassung  zur  Erfindung 
von  Sagen  gaben  Thiere,  die  entweder  als  Symbole  zur 
moralischen  Bezeichnung  der  Person  oder  bloss  als  ausser- 
lich-emblematische  Andeutungen  in  irgend  einem  Bildwerk 
der  Menschengestalt  beigegeben  wurden.  Vorzüglich  Hund 
und  Löwe  spielen  hier  eine  grosse  Rolle.  Bekannt  ist  der 
Gebrauch^  der  sogar  bis  ins  17.  Jahrhundert  sich  nach- 
weisen lässt^  auf  Grabsteinen  zu  den  Füssen  des  Ritters 
einen  Löwen^  zu  denen  der  Frau  einen  Jagdhund  abzu- 
bilden« Man  deutet  sie  am  leichtesten*  so  dass  Jener  die 
Stärke^  Dieser  die  Treue  bezeichnet:  was  indess  Zweifel 
zulässt«  Welches  aber  immer  die  ursprüngliche  Bedeutung 
sein  mag,  das  Volk  hat  sie  vergessen  und  sich  bei  einzelnen 
Monumenten  eine  neue^  mit  einer  Sage  zusammenhängende 
erschaffen« 

1.  Eines  dieser  Beispiele  theilt  der  genaue  Beobach- 
ter des  Volkslebens,  Beriholdt  Auerbach,  mit,  dem  auch 
die  Art  der  Entstehung  nicht  entgangen  istO*  Bs  bezieht 
sich  auf  die  Grabsteine  eines  Herren  von  Isenburg  und 
Nordstetteu  und  einer  Dame,  die  sich  in  der  Kirche  des 
letztgenannten  Ortes  (auf  dem  Schwarzwald)  finden  sollen^ 
und  die  Sage  wird  von  des  Schulmeisters  anmuthiger  Hed- 
wig also  erzählt:  »Das  war  auch  so  einer,  der  den  Sonn- 
tag nicht  heilig  gehalten  hat...  und  hat  nichts  auf  der  Welt 
lieb  gehabt  als  seinen  Hund,  der  war  so  gross  und  bös  als 
ein  Wolf.  Am  Sonntag  und  Feiertag  hat  er  die  Leut  ge- 

t)  Schwarz  walder  ÜorfgeschiebtoB  II,  505  L 
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Bwungen,  dass  8ie  haben  Alles  scliaffeu  mfissen,  und  wenn 
sie  nicht  gntwillig  gegangen  sind,  ist  der  Hund  von  ihm 
selber  auf  sie  gesprungen  und  hat  sie  schier  verrissen,  und 
da  hat  er,  der  Herr  gelacht  und  hat  dem  Hu^d  den  NaoMB 
Sonntag  gegeben.  Er  ist^  nie  in  die  Kirch  gegangen  als 
ein  einzig  mal,  wie  man  sein  einzig  Tochter  kopulirt  hat; 
er  hat  den  Hund^  wo  Sonntag  geheissen  bat,  mit  in  die 
Kirch  nehmen  wollen,  er  ist  aber  nicht  dazu  zu  bringen 
gewesen ,  und  er  hat  sich  vor  die  Kirch  auf  die  Schwelle 
hingelegt  bis  sein  Herr  wieder  'rauskommen  ist.  Wie  nun 
der  Vausgeht^  stolpert  er  über  den  Hund,  fallt  hin  und  ist 
raaustodt^  und  da  ist  auch  sein  Tochter  gestorben,  und  die 
sind  jetzt  beide  mitsaromt  dem  Hund  in  der  Kirch  in  Stein 
gehauen.  Man  sagt  der  Hund  sei  der  Teufel  gewesen^  und 
^ein  Herr  hab^  sich  ihm  verschrieben  gehabt.« 

Hier  ist  also  mit  jenem  vorhandenen  Bildwerk  zuerst 
das  häufige  Auftreten  des  Teufels  in  Hundegestalt  und  fer- 
ner der  wol  auch  sonst  nachweisbare  Sageiizug  verbunden, 
dass  derselbe  über  die  ihm  Verschriebenen  Macht  erhält, 
sobald  sie  ausnahmsweise  einmal  eine  religiöse  Handlung 
vornehmen. 

2.  Deutlicher  mit  der  Geschichte  verknüpft  erscheint 
die  Sage  bei  dem  schönen  Denkmai  der  Katharinavon 
Saffenburg,  welches  in  der  Kirche  von  Mayschoss  sich 
befindet  und  von  dem  Erben  des  Saffcnburger  Geschlech«- 
tes  und  Besitzes,  dem  gegenwärtig  regierenden  Herzog  von 
Ahremberg,  durch  Wiederanfugung  der  verschleppten  Studie 
und  durch  Zurückversetzung  auf  seine  alte  Stelle  im  Kir- 
cheuchor  jüngst  wicderhergesiellt  worden  ist.  Bs  besteht 
aus  vorzüglichem  schwarzem  Marmor  und  ist  von  tüchti- 
ger, lebenswahrer  Ausführung:  in  hocherhabener  Arbeit 
sieht  man  das  schöne,  kräftig  gebaute  Weib  mit  etwas 
starken  Händen,  offenbar  Porträt,  auf  den  Sargdeckel  lie« 
gen,   vom  prächtigen  Mantel  umhulU   und  den   Hund  «u 
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ihreii  FouieD.  Die  lascbriflt  besagt  daas  EroAl,  Graf  von 
der  Mark,  Herr  zu  Saffenburg,  dicas  Denkmal  ilhistriaaiuiM 
dominae  Coiaitissae  Catharbiae  a  Marka  uxori  soae  dul- 
cissimae  et  diiectiasimae  pariter  tarn  virtutia  apIeAdor^ 
quam  affectione  praediCae,  quoiidam  die  XXX.  Octobr.  Anne 
MDCXXXXV  com  maximo  omnium  luetu  mortuae  im  fol«- 
gendeo  Jahre  1636  aufgerichtet  habe.  Diese  Inschrift  be« 
weisst,  dass  Katharina  nicht  von  Adel  geboren  war:  denn 
sie  wird  hier  nur  gerühmt  wegen  ihrer  Tugend,  Innigkeit 
und  der  aligemeinen  Liebe^  die  sie  genoas^  nicht  aber  um 
hoher  Geburt  willen:  anch  fuhrt  sie  bloss  den  Titel  des 
Gemahls,  nicht  den  ihres  eigenen  Geschlechts*  Diese  Mes- 
alliance ist  übrigens  auch  urkundlich  verbürgt.  Aber  mit 
ihrer  Bürgeriichkeit  begnügt  sich  das  Volk  nichts  sondern 
spinnt  in  seiner  Weise  die  Ueberlieferung  weiter,  Katha^ 
rina,  so  wird  ersählt,  war  ein  Bauermadohen  aus  dem  be- 
nachbarten Dorfe  £schy  das  als  gemeine  Magd  auf  Schloss 
Saffenburg  dienend  die  Augen  des  Grafen  Ernst  durob 
ilire  Tugend  auf  sich  sog.  Sie  hatte  aber  daselbst  d  i  e 
Pflege  dos  Uundestalls.  Und  desiialb  ist  sie  mit  dem 
Hunde  abgebildet  worden« 

3.  Im  Kloster  Altenberg  an  der  Lahn  befindet  sich 
das  bemalte  Grabdenkmal  der  Äbtissin  Gertrud, 
der  Tochter  der  heiligen  Elisabeth  von  Thüringen.  Sie 
stand  dem  Kloster  von  »48—1897  vor:  der  Stein  ist  1334^ 
bei  Gelegenheit  einer  Translation  gefertigt  worden.  Im 
weissen  Habit  und  Schleier,  in  der  Stirnbiude  einen  Edel- 
stein mit  blutrothem  Kreuse,  ein  Buch  zur  Sejte^  mit  ge- 
haltenen H&nden  und  freundlich  offenen  Augen  stemmt  sieb 
die  liegende  Gestalt  auf  eineo  gut  gearbeiteten  Löwen  >>. 


1)  Abblldaag  bei  Hubert  MüUer,  Beftrige  lur  teuUchen  &uQal- 
UQd  fieaobioliUkimde  duroli  KuasUlenluii&ler,  Jafafgana  11,  Tafel 
19,  wuber  ich  aucii  die  Legende  eutuciime. 
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Letzterer^  Statt  des  bei  Frsaea  gewöhuUcbea  Hundes^ 
zeichnet   als   thüringisches  oder   hessisches   Wappeathier 
vielleicht  ihre  hohe  Abstammung.  Allein  die  spätere  Lebens- 
beschreibung weiss  den  Aulass  ganz   anders  zu  erzählen« 
»Die  heilige  Gertrudis^«   heisst  es   bier^    »hatte  von  Gott 
die  ausserordentliche  Gabe^  dass  wenn  geistUche  Frauen 
in  Zwiespalt  gerathen  waren^  sie  dieselben  versöhnte.    So 
ereignete  sich  einstmals^  dass  zwei  Nonnen,  nachdem  sie 
einander  beleidigt  hatten^  in  Uneinigkeit  lebten.    Als  diess 
Gertrudis  sah^  ermahnte  sie  dieselben  kräftig  zum  wech- 
selseitigen Frieden«   Da  sie  aber  gewahrte,  dass  ihre  Ge- 
müth^r  zu  hartnäckig  waren,  und  den  Löwen  (wie  gesagt 
wird  iiires  Vaters,  des  Landgrafen  Ludwig),  den  sie  an 
Ketten  vor  ihrem  Schlafzimmer  hatte,  durch  irgend  einen 
Zufall  von  seinen  Banden  losgerissen,  frei  herumlaufen  sah^ 
rief  sie  denselben  im  Namen  Jesus  zu  sich}  und  er  luu& 
auf  diesen   Ruf  in  schnellem  Lauf  zu  der  Dienerin  des 
Herrn  und  streckte  sich  zu  ihren  Füssen  hin*  Dieses  ist  die 
Ursache,  warum  der  Löwe  auf  dem  Grabe  und  auf  den 
die  Gertrudis  vorstellondeu  Bildern  gebändigt  sich  zu  ihren 
Füssen  schmiegend  dargestellt  ist.« 

4.  Wieviel  ferner  solche  Wappenlöwen  zur  Aasbil- 
dung der  romantischen  Epen  mögen  beigetragen  liabea,  in 
welchen^  wie  im  Iwein  und  öfter,  ein  Ritter  mit  dem 
gezähmten  Löwen  erscheint,  iässt  sich  nicht  mehr 
bestimmen.  Dagegen  darf  man  die  deutsche  Sage  von 
Heinrich  dem  Löwen  in  der  späten  Ausbildung,  wie 
sie  in  dem  von  Smroek  herausgegebenen  gereimten  VoUm* 
buche  vorliegt,  mit  Sicherheit  an  ein  Kunstwerk  anlehnen* 
Noch  heute  sieht  man  als  em  Denkmal  dieses  Fürsten  auf 
dem  Domplatze  zu  Braunschweig  das  eherne  Standbild  eines 
Löwen,  von  strenger  und  nach  Art  der  Wappenthiere 
stylisirter  Arbeit,  aber  nicht   ohne  Charakter:  £mg4er^} 

])  Kunsigeschiciite  S.  488. 
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setzt  es  noch  ins  swölflte  Jahrhundert.  Das  Volksbuch  aber 
knüpft  au  den  grossen  Helden  die  sonst  in  der  Geschichte 
vom  edeln  Möringer  und  anderweit  vorkommende  Sage 
von  der  siebenjährigen  Abwesenheit  des  Eheherrn  im  Mör- 
geulande  an,  der  dann  aber  noch  früh  genug  eintriiTl,  um 
die  zweite  Ehe  seiner  Frau  zu  verhindern.  Unter  den  Aben- 
teuern im  Alorgenlando  aber  wird  der  Kampf  mit  einem 
Drachen  erzählt ,  aus  dessen  Umschlingnng  er  den  dank- 
baren Löwen  errettet.  Dieser  letzte  Zug  nun  knüpft  sich 
ganz  ungezweifelt  an  das  Löwenbild  zu  Brauuschweig  an ; 
denn  das  Volksbuch  schliesst  mit  der  Erzählung,  dass  nach 
dem  Tode  Heinrichs  der  Löwe  auf  seinem  Grabe  gestorben 

und  bei  dem  Dome  abgebildet  worden  sei: 

«Da  kano  man  auch  noch  sehen 
Zum  Zeogniss  dass  es  wahr 
Des  Löwen  Denkmal  stehen. 
Der  mit  dem  Löwen  war.» 

5.  Auch  Burg-  und  Stadtwappen  dienen  zu  An- 
knüpfungspunkten für  die  Sage.  Am  Fusse  von  Sickingens 
Ebern  bürg  an  der  Nahe  liegt  das  Dörfchen  gleiches  Na- 
mens, über  dessen  Thor  ein  Eber  ausgemeisselt  ist.  "Einst^ 
80  erzählt  die  Sage ')»  wurden  Ort  und  Burg  von  einem 
übermächtigen  Herrn  belagert^  und  der  Hunger  hätte  sie 
zur  Uebergabe  gezwungen,  wenn  dem  Burgherrn  nicht 
zur  rechten  Zeit  eine  Kriegslist  bcigefallen  wäre.  Ein 
mächtiger  Eber,  der  Hungernden  letzte  Hoffnung  und  Zu- 
versieht, ward  im  Angesichte  des  Feindes  hervorgeführt 
und  zum  Schlachten  niedergeworfen ;  zum  Schein  doch  nur ; 
er  kam  lebendig  wieder  in  den  Stall,  um  zur  Wiederholung 
des  Spiels  aber-  und  abermals  hervorgeholt  zu  werden. 
Da  verzweifelte  zuletzt  der  getäuschte  Feind,  die  Veste 
auszuhungern,  hob  die  Belagerung  auf  und  zog  ab.a  Zur 
Erklärung  der  Sage  erinnert  Simroek  an  den  oft  geschlacb- 


1)  Simroek,  der  Bhein,  neae  Ausgabe  S*  919. 
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teteo  Ebor  Walhallas^  von  dessen  imnier  erneiiteni  Fleisch 
sich  Äsen  und  Binhcriar  nähren.  Ob  wir  so  hoch  in  die 
Mythologie  saröcksteigen  müssen^  wird  firaglich  sein:  aof 
jeden  Fall  aber  kommt  die  Erzählung  dieser  Kriegslist,  nur 
mit  immer  andern  Seblachtthieren,  viel  zu  oft  vor,  um 
Geschichte  zu  sein,  und  der  Eber  ist  ebenso  als  Wappen- 
thier  der  Burg  anzusehen,  wie  andere  Schlösser  sich  Ld-* 
wenfels,    Bemburg,  Falkenstein,   Bocksberg  nennen. 

Ich  fuge  noch  ein  Kiosterwappeu  hinzu. 

S»  Das  Einhorn  hat  schon  vor  der  bekannten  mit- 
lelaltrigen  Deutung  auf  die  jungfräuliche  Empf&ngnisa 
Christi  zu  mehrfacher  Symbolik  Anlass  gegeben.  So  steht 
es  im  Abtstabe  des  heiligen  Bonifazius  oder  seines  Schü- 
lers Sturm,  welcher  Fulda  gestiftet  hat,  vermuthlich  als 
eine  Art  Wappeuzeichen  der  in  der  Einsamkeit  angelegten 
Abtei,  weil  das  Einhorn  der  Thierfabel  gleichfalls  einsame 
Gegenden  liebt.  Ein  zweites^  nach  Munter  gleichzeitiges 
Bildwerk  >)  stellte  den  Troandus  als  Gründer  des  von 
Fulda  abhängigen'  Klosters  Holzkirchen  unter  der  Gestalt 
eines  bärtigen  Mannes  dar,  wie  er  ein  Einhorn,  das  Sym« 
bol  seiner  Stiftung,  umarmt  hält.  Die  Sage  aber  hatte  die- 
ses Bildwerk  benutzt,  um  zu  erzählen,  dass  der  einzige 
Sohn  dieses  Mannes  auf  der  Jagd  von  einem  gäuzUch 
unbekannten  eiuhörnigen  Thicre  sei  umgebracht  worden: 
eine  Anekdote,  die  schon  durch  die  Voraussetzung  eines 
solchen  Thieres  in  den  deutschen  Wäldern  als  Erfindung 
sich  verräth.  Auch  hier  ist  also  Figürliches  wieder  in  ein 
Gescliichtiiches  umgedichtet  worden. 

7.  Eine  sehr  späte  Sage  aus  Thüringen  scheint  mir 
ebenfalls  von  rein  heraldischem  Ursprung  zu  sciu:  die  von 
dem  ungerechten  Urtheil  des  Thilo  von  Trotha, 


1)  Munter^  Sinnbilder  und  Kunstvorstelluogen   der  alten  Christen 
I,  4a,  aus  Eccard  de  rcbn«  Fraaciae  orientalis  I,  94a 
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welcher  von  1468—1514  Bischof  von  Merseburg  war  und 
das  dortig^e  Schloss,  so  wie  auch  das  Schiff  der  Dom- 
kirche neu  gebaut  hat.  Diese  Sage  berichtet:  ^,Thilo  habe 
einen  werthvolten  Ring  vermisst,  einen  seiner  Diener  we- 
gen dessen  Entwendung  in  Verdacht  gehabt^  niid  ohaer- 
achtet  dieser  seine  Unschuld  mit  emporgestreckten 
Händen  anfs  heiligste  betheuert,  ihn  hinrichten  lassen. 
Kurz  darauf  habe  man  den  vermissten  Ring  in  dem  Neste 
eines  Raben,  der  ihn  durch  das  offene  Fensler  aus  Thilos 
Zimmer  entwendet,  wiedergefunden,  und  Thilo  sei  trostlos 
gewesen,  weil  er  seineu  Diener  unschuldig  habe  hinrichten 
lassen.  Zur  Busse  habe  er  ein  Vermächtniss  errichtet,  ver- 
möge  dessen  auf  immerwährende  Zeiten  ein  lebendiger 
Rabe  unterhalten  werden  müsse.«  Ein  Brauch,  der  noch 
heute  in  Merseburg  fortbesteht  *).  Hieraus  erklärt  man  den 
Raben  mit  dem  Ring  im  Sw^hnabel  und  die  beiden  ausge- 
streckten Arme,  welche  sich  auf  Thilos  Wappen  au  meh- 
reren Stellen  im  Schlosse  zu  Merseburg  finden. 

Auch  diese  Sage  von  dem  durch  die  Diebesneigong 
der  Raben  und  Krähen  gefährdeten  Leben  eines  Unschul- 
digen ist  80  ungemein  stark  durchs  Mittelalter  verbreitet, 
dass  ihr  Vorhandensein  selber  schon  einen  Bischof  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  vor  so  raschem  \*erfahren  ge- 
warnt hätte.  Die  aufgerichteten  Arme  sind  ein  wohl  nicht 
einmal  seltenes  Uelmzeichen:  der  Rabe  mit  dem  Ring  Im 
Schnabel  scheint  aus  dem  fast  vier  Jahrhunderte  altern 
Gedicht  von  Sankt  Oswald  herzukommen^  wo  dem  Helden 
ein  solcher  Vogel  als  Liebesbote  und  Freiwerber  den  Ver- 
lobungsring übers  Meer  getragen  bringt:  vielleicht  dass  die 
Trothas  auf  diesen  mythischen  Ahnherrn  in  gleicher  Weise 
ihren  Stammbaum  pflanzten,  wie  die  Clever  auf  den  Schwa- 


1)  Puitrichf  Merseburg  (io  den  Denkmälera  der  Baukaost  dos  Hit«- 
Ulaltcrs  in  Sacli^ea),  Text  8.  Id« 


104  Sßffen  aus  Kunstwerken  enislanden. 

nenrilter..  Dass  Thilo  aber  io  deo  voo  ihm  geschaffenen 
Bauwerken  neben  dem  steinernen  Wappenvogel  auch  ein 
lebendiges  Exemplar  auf  ewige  Zeiten  stiftete,  hat  nichts 
AnfTallendes,  da  Wappenthiere  mehrfach  durch  lebende  In- 
dividuen vertreten  worden.  So  futtert  Bern  noch  heute 
seine  Bären«  Genf  die  Adler,  der  Haag  die  Störche  als  Ver* 
treter  der  emblematischen  Thiere,  und  auch  für  einen  cin- 
aelnen  Ritter  liegt  das  bekannte  Beispiel  Wallhers  von  der 
Vogehveide  vor,  der  auf  seinem  Grabsteine  Futtertröglein 
für  die  Vögel  austiefen  liess,  nach  denen  seine  Burg  oder 
sein  Geschlecht  sich  nannte.  Was  endlich  die  gaose  Er- 
zählung vom  Raben  als  ungeschichtlich  erweist,  das  ist  der 
Umstand,  dass  sie  bloss  in  der  Ueberlieferung  lebt  und  von 
keinem  der  sonst  so  ausfuhrlichen  Chronisten  des  merse- 
burger Stiftes  berichtet  wird.  Uebrigens  käme  es  nur  dar- 
auf an  SU  erfahren^  ob  nicht  das  ganae  Wappen  bereits 
vor  Thilo  von  den  Trothas  geführt  worden  ist:  eine  Un- 
tersuchung, die  ich  einem  norddeutschen  einheimlscbea 
Forscher  überlassen  muss. 

Gerade  von  Wappenthieren  werden  diese  Bildwerk- 
sageu  sich  am  meisten  häufen  lassen:  ich  habe  aber  nur 
die  sieben  vorstehenden  Beispiele  auswählen  wollen,  weil 
hier  möglichst  verschiedene  Erzählungen  an  die  Thiere 
angeknüpft  sind«  Vermuthlich  wird  man  finden,  dass  an 
einer  dieser  sieben  Gestaltungen  die  meisten  heraldischen 
Sagen  mehr  oder  minder  genau  sich  anschliessen. 


8.  Nur  in  der  äussern  Begebenheit  mit  dem  HofaG- 
kirchener  Einhorn  eiiiigermassen  übereinstimmend,  aber  in 
Ursprünge  verschieden,  stellt  sich  eine  französische  Sage 
dar,  zu  welcher  ein  mis  verstandenes  Heiligenbild 
die  Anknüpfung  hergab. 

An  der  Schanseite  der  Kirche  zu  Parthenay-le 
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Vieux  im  Poitoa  sieht  man  einen  lebensgrossen 
Reiter  in  reichem  Mantel  mit  dem  Falken  auf  der  Faust 
in  einer  bogenuberdeckten  Blende  stehen.  Das  Pferd,  im 
Anschritt  oder  Galopp  begriffen,  scheint  eine  kleinere  Fi- 
gur niederzureiten*  Daher  bat  sich  die  Sage  gebildet,  es 
sei  diess  ein  Kind,  welches  unter  den  Bufen  eines  der 
Herren  von  Parthenay  den  Tod  gefanden,  als  dieser  auf 
die  Jagd  ritt.  Herr  De  Cawnant^  der  diese  Begebenheit  mit- 
theilt'), hat  bereits  für  wahrscheinlich  erkannt,  dass  sie 
erst  aus  dem  Monument  sich  gebildet  hat  Es  findet  sich 
nämlich  derselbe  Gegenstand  gerade  im  Poitou  mehr  als 
sechsmal  in  den  zumeist  ins  Auge  fallenden  Blenden  der 
Schauseiten  an  Kirchen  dargestellt;  aber  auch  in  andern 
französischen  Provinzen,  in  der  Normandie  und  zu  Autun 
in  der  Kathedrale  kehrt  er  auf  Kapitellen  u.  s.  w.  wieder. 
Unmöglich  sind  doch  Kinder  so  dutzendweis  an  allen  die* 
sen  Orten  zu  Schanden  geritten  worden.  Fast  alle  diese 
Werke  sind  aber  nach  De  CaumanU  Zeugniss  beschädigt, 
und  nur  das  Pferd  ist  meist  völlig  erkennbar  geblieben* 
Ohne  sie  gesehen  zu  haben,  glaube  ich  verrauthen  zu  dar- 
fen»  dass  sie  den  heiligen  Martinus,  einen  in  Frankreidi 
einheimischen  und  besonders  gefeierten  Heiligen,  vorstellen, 
wie  er  noch  als  heidnischer  Bitter  im  Winter  reisend  von 
einem  vor  ihm  knienden  Armen  mit  emporgehobenen  Hän- 
den um  Hülfe  angefleht  wird  und  mit  diesem  seinen  Man- 
tel theilt.  Dass  der  Bettler  kleiner  ist  als  er  hat  kein 
Bedenken:  die  Skulptur  des  Mittelalters  zeichnet  die  Haupt- 
figuren gern  durch  grösseres  Mass  aus,  wie  man  diess 
unter  Aiiderm  an  der  uberlebensgrossen  Statue  Erzbischof 
Siegfried  Uf.  von  Eppstein  (von  1249)  im  Dome  zu  Mainz 
ersieht,  welcher  den  beiden  knabenhaft  kleinen  Gegenkönigen 
Heinrich  Raspe  und  Wilhelm  von  Holland  die  Kronen  aufsetzt 

1)  Uistoire  de  Tarchitecture  religieuse  au  moyen  äge   (Paria  1841.) 
pag.  807.  ff. 
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9.  Das  80  eboii  durch  Shnrocke  BemfihuDg  nea  her** 
.  M8gegebene  Volksbuch  von  dem  Zauberer  VirgiUus  er- 
sfihlt  eine  Sage,  di«  mir  von  &hnlicheni  Ursprünge  au  Sein 
scheint  Virgilius  als  ein  Zauberer  de*  römischen  Südens 
unterscheidet  sich  von  unsern  nordischen  dadurch,  dass  er 
besonders  gerne  Kunstwerke  und  Brsgusse  anfertigt,  denen 
dann  eine  magische  Kraft  innewohnt.  Dahin  gehören  die 
immerwfihrende  Lampe  und  die  ehernen  M&nuer,  die  seine 
Schätze  bewachten;  dahin  auch  das  als  salvatio  Romae 
beeeichnete  Werk,  welches  die  Götter  aller  Länder  um 
den  von  Rom  stellte  und  im  Falle  eines  Aufetandes  den 
des  jedesmal  feindlichen  Landes  ein  Warnungsseichen  ge- 
ben liess.  Dieser  Art  ist  denn  auch  das  nachstehend  (S.  tS 
der  iSlnstrorAscheu  Ausgabe)  beschriebene  Bildwerk: 

„Als  Virgilius  dem  Kaiser  regperen  half,  geachahen 
in  Rom  allerlei  Uebeithaten  als  DiebsUhl,  Mord  und  Todt-^ 
schlag,  worüber  grosse  Klagen  vor  den  Kaiser  kamen.  Da 
berieth  sich  der  Kaiser  mit  Virgilius  und  sprach:  Vbgilins, 
uns  kommen  grosse  Klagen,  dass  Diebe,  Kuppler  und 
Taugenichtse  Nachts  auf  den  Strassen  umherschw&rmen 
und  die  Leute  bernruhigen  und  erschlagen.  Was  ist  dawl* 
der  am  Besten  zn  thuu?  Da  sprach  \'irgilius:  Herr  Kai* 
ser,  da  musst  ihr  ein  kupfernes  Pferd  machen  lassen  und 
auf  seinen  Rucken  einen  kupfernen  Mann,  der  einen  eiser- 
nen Dreschflegel  in  der  Hand  hat.  Und  stellt  das  Pferd 
vor  das  Stadthaus  und  lasst  ausrufen:  mau  werde  hin- 
furo  des  Abends  um  zehn  l'hr  eine  Glocke  läuten  lassen 
und  wenn  Einer  nach  dem  Läuten  noch  auf  der  Strasse 
sei  und  erschlagen  werde,  darüber  solle  künftig  Niemand 
cur  Rechenschaft  gesogen  werden.  Und  als  diess  ausge- 
rufen wurde,  kümmerten  sich  doch  die  Nachtschwärmer 
nicht  daran,  sondern  fuhren  fort,  des  Nachts  durch  die 
Strassen  zu  laufen«  Als  aber  des  Abends  die  Glocke  ge- 
läutet war,  lief  das  kupferne  Pferd  mit  dem  kupfernen  Mann 
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von  dem  Rathhaus  durch  die  Strassen  der  Stadt  und  Hess 
keine  Strasse  unbesacht,  und  alle^  die  sich  auf  den  Stras« 
aen  finden  Uessen^  wurden  todtgeschlagen^  so  dass  mau 
des  Morgens  wohl  zweihundert  Menschen  erschlagen 
fand*" 

Sobald  man  erwägt^  dass  nach  einer  andern  Stelle 
dieses  Buidies  unter  dem  ,,S(adthaus"  nichts  andres  als  das 
Kapitel  verstanden  wird  >)^  so  sieht  man  sich  gleich  auf 
die  eherne  Reiterstatue  des  Marc  Aurcl  hinge- 
wiesen y  welche  noch  heute  auf  diesem  Platze  steht«  Die 
treffliche  Ausfuhrung  dieses  Werkes  und  besonders  die 
hohe  porträtartige  Lebenswahrheit  des  derben  Hosses  lud 
von  selbst  zu  solchen  Sagen  von  nächtlicher  Belebung  und 
Bewegung  ein,  dergleichen  ja  auch  (wenigstens  zum  Spass) 
sogar  Berlin  von  seinem  prächtigen  Kurfürsten  auf  der 
langen  Brücke  erfunden  hat.  Auch  mochte  Marc  Aurel^ 
der  tugendhafte  Kaiser,  besonders  geeignet  zu  diesem 
moralischen  Nachtwächteramt  erscheinen. 

Zwar  tritt  hier  eine  geschichtliche  Schwierigkeit  ein« 
Jene  Statue  ist  nämlich  erst  bei  dem  prächtigen  Neubau 
der  Kapitolsgebäude  im  Jahre  1538  durch  Micheluguolo 
auf  diesem  Platze  aufgestellt  worden«  Allein  wenn  auch 
Virgilins  als  Zaubrer  unstreitig  viel  früher  geglaubt  worden 
Ist^  so  fragt  es  sich  doch  sehr,  ob  jene  einzelne  Anekdote 
nicht  erst  im  sechszehnten  Jahrhundert  in  die  Sage  von 
ihm  Aufnahme  fand.  Und  selbst  wenn  sie  älter  wäre,  so 
%vfirde  das  nichts  gegen  unsere  Erklärung  ihres  Ursprungs 
beweisen,  denn  die  Statue  hat  jederzeit  grosse  Otffentlich- 
kcit  genossen;  vor  ihrer  jetzigen  Errichtung  sah  mau  sie 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  vor  dem  Lateränpalast ,  wo 
Papst   Clemens  Ilf.  sie  1187  aufgestellt  hatte^<).    Leicht 


1)  S«  21 :  «Mir  dem  CapHolian,  so  heisst  das  SUdthaus.» 
9)  Platner  und  UrlichB  Beschr.  Roms  (Aa«Rag>  8.  838. 
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iDöglich  ist  also,  dass  die  Sage  in  ihrer  ältesten  Gestalt 
wirklich  vor  den  Lateran  als  vor  die  alte  Hofburg  des  Kai- 
sers das  Wunderwerk  versetzte  und  erst  spater  demselben 
auf  den  Kapitolplatis  nach  wanderte. 

10.  Eine  etwas  gezwungene  und,  wie  ich  glaobe, 
späte  Sage  knüpft  sich  <in  zwei  karolingische  Erz* 
gfisse^  nämlich  an  die  Wölfin  und  den  Piuienapfel 
vor  dem  Münster  zu  Achen,  welche  bekanntlich  ehe- 
mals zur  Zierde  eines  Springbrunnens  auf  dem  Kirchen- 
vorplatze  gedient  haben.  In  launigem«  obwol  freilich  nicht 
sagenmässigem  Tone  hat  Langbeins  bekanntes  und  vielfach 
(unter  andern  in  Simrocks  Hheinsagen)  nachgedrucktes 
Gedicht  sie  behandelt.  Der  Rath  von  Acheu  kann  das 
Münster  wegen  mangelnden  Geldes  nicht  vollenden:  der 
Teufel  schafft  das  fehlende  gegen  die  Seele  des  ersten 
nach  der  Vollendung  Eintretenden  und  wird  alsdann  durch 
einen  lebendigen  Wolf  betrogen ,  dem  er  die  Seele  durch 
das  noch  jetzt  sichtbare,  ursprünglich  als  Wasserlauf  au- 
gebrachte Loch  vor  der  Brust  herausreisst.  Das  eherne 
Thor  aber  schlägt  er  mit  solcher  Wuth  hinter  sich  zu,  dass 

noch  heute  ein  Spalt  in  ihm  gezeigt  wird  0« 
«Damit  «ucb  der  Bewei«  nicht  fehle. 
Wird  All  dem  Kirchcnthor  der  Wolf  in  Ers  gezeigt^ 
Samml  seiner  ewiglich  verlornen  armen  Seele^ 
Die  einem  Tannenzapfen  gleicht.» 


Eine  grosse  Rolle  in  der  christlichen  Mythologie  spie* 
iea  Schlangen  und  Kröten«  Beide  gelten  für  teuflische 
Thiere.  Für  die  Schlange  bieten  sich  biblische  Anknüpfun- 
gen an  die  Paradiesscblange^  den  Drachen  zu  Babel  und 
den  der  Apokalypse  dar;  für  die  Kröte  führe  ich^  als  noch 


1)  Verwandte  Sagen  iind  von  Orimm  in  der  Mythologie   Artikel 
T  e  u  f  e  1  zttaammengestellt. 
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nieht  benutzt^  den  Liebhaber  der  einen  Hiexe  im  Macbeth, 
den  Paddock,  an,  der  uebeu  dem  Katzenteufel  Grayroalkin 
dem  Etymon  nach  einen  Geist  in  Krotengestalt  darstellt 
Auch  die  ketzerischen  Stediuger  0  besucht  der  Teurel  als 
eine  species  ranae  quam  bufonem  consueverant  aliqui 
nomiuare;  uod  unser  Cäsarius  erzahlt  von  gleichgestalteten 
Teufelserscbeinuogeu.  Schlangen  und  Kröten  dienen  da- 
her zur  Strafe  der  Verdammten.  In  den  Fresken  von  R  a- 
mersdorf  (um  1300)  sah  man  vor  deren  Zerstörung  auf 
der  Gewölbkappe  welche  die  Hölle  vorstellte  den  Höllen- 
fürsten in  kolossaler  Gestalt  mit  feuerrothen  Fledermaus- 
flugeln^  wie  er  einen  Verdammten  am  rothen  Haare  festge- 
krallt  hält :  am  Herzen  des  letztern  nagt  eine  ungeheure 
Kröte.  Auf  den  vier  Strebepfeilern  des  Westportals  am 
Baseler  Münster  erscheinen  ebeusoviele  Statuen:  unter 
diesen  ein  König,  an  dessen  Hucken  Schlangen,  Kröten 
und  Flammen  zu  sehen  sind,  und  ein  Weib  in  bittender 
Stellung  —  so  scheint  es  -^  zu  ihm  gewandt  ^j.  Man  hat 
den  Mann  für  einen  gebannten  König  oder  fi^r  das  perso- 
nifizirte  Laster,  das  Weib  aber  für  die  Wollust  gehalten. 
Ebenso  erscheint  an  einem  Pfeiler  der  nördlichen  Aussen- 
seite  an  der  Sebaldkirche  zu  Nürnberg  die  vorn 
bekleidete,  auf  der  Hückseite  aber  mit  Schlangen  und 
Kröten  bedeckte  Figur  eiqes  Jünglings.  Grässlich  ist  die 
in  Frankreich  zumeist  wiederkeiirende  Vorstellung  einen 
meist  nackten  Weibes,  das  von  grossen  Schlaugen  ange- 
fressen wird,  an  deren  Stelle  zuweilen  auch  Kröten  treten. 
Besonders  oft  erscheinen  solche  Kriechthiere  an  beide  Brüste 
der  Frau,    zuweilen  in  die  Scham  verbissen.    £ine  solche 


1 J  Breveo  des  Papstes  Gregor  IX.  wider  die  Stediuger  bei  Oieseier 

iürcbengesch.  %,  bö.  Mo(e  aa. 
8)  Beschreibung  der  Muiuiterltircbe  2U  Basel,  mit  17  Abbildgo.( Basel 

1842)  £$.  7.  Das  Purtal  ist  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
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Figur  an  dem  altea  Randbaa  von  MonUnorillon  im  Poiton^) 
hat  wegen  ihrer  Seltsamkeit  den  Hauptaniass  gegeben  die« 
aes  Bauwerk  für  einen  Ueideniempel  zu  halten,  wonach 
denn  das  Weib  für  ein  Götzenbild  gelten  muaste.  Allein 
an  unzweifelhaft  christlichen  Gebäuden,  an  Ste  Croix  zn 
Bordeaux^  St  Sauveur  zu  Dinan,  St.  Jouin  zu  Marues  und 
anderen  hat  De  Caumoni  das  Gleiche  vorgefunden*  HüizU'- 
fugen  lässt  sich  noch  ein  Kapitell  aus  San  Micbele  su  Pa^ 
via  und  höchstwahrscheinlich  auoh  das  berühmte  and  viel«- 
besprochene  Meisselwerk  im  Baseler  Münster ,  das  man 
gewöhnlich  als  eine  ihr  Junges  säugende  Sirene  bezeich- 
net ^J.  Nach  der  Abbildung  in  der  früher  angeführten 
Beschreibung  des  Münsters  zu  Basel  wäre  das  Kind  gros« 
aer  als  die  Mutter,  und  so  scheint  es  vielmehr  gletchfalfa 
mn  Weib  zu  sein  an  dessen  Brust  ein  Ungeihnm  saugt 
eder  nagt 

Die  richtige  Deutung  dieser  Thiere  kann  kaum  zwei- 
felhafl  sein.  Sie  sollen  die  Strafen  bestimmter  Laster 
symboUsiren,  und  hier  sind  die  von  ihnen  zerquiltea  Glie- 
der nicht  bedeutungslos.  ,, Womit  du  gesündigt  hast^  damit 
wirst  du  gestraft/^  So  möchte  jener  am  Herzen  zernagte 
Rothkopf  zu  Ramersdorf  wol  den  Verräther  an  aller 
Herzlichkeit,  den  Judas^  vorstellen,  worauf  auch  schon 
Sehnmaee  hindeutet  >).  Die  beiden  am  Rücken  zernagten, 
vorne  bekleideten  Gestalten  dürften  weltliche  Eitelkeit  und 
Kleiderpracht  darstellen.  Die  gequälten  Frauen  endlich 
haben  Bezug  auf  geschlechtliche  \'ergehungen. 

Das  Volk  hat  aber  einzelne  dieser  Bildwerke   noch 


1)  Abgebüdel  bei  Lenoir  hfst.  des  arts  en  France  in  den  Kuprern 
und  bei  De  Caumoni  bist,  de  Tarch.  religieuse  p.  200. 

8)  Worüber  breiter  Piper^  Mythologie  I,  888. 

S)  Schnaase,  die  Kirche  von  Ramersdorf,  In  Kinkel  i  Vom  Ahchi. 
1647. 
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mehr  individualisiren  wollen  uud  ist  so  anf  den  Weg  d^r 
SagenbilduDg  gerathen.  Von  der  Figur  iu  Närnberg  gehen 
dort  sogar  zwei  Sagen. 

11.  y^Nach  der  einen  war  der  dargestellte  Jungliagioi 
Leben  so  schön,  dass  er  von  Vielen  beueidet  wurde«  Er 
selber  aber  kannte  wohl  die  Vergänglichkeit  irdischer 
jSchönbeit  und  hi^ss  seine  Neider  nach  seinem  Tode  zu-»' 
schauen,  wie  er  dann  aussähe:  da  sie  dann  gewahr  worden 
was  der  bescheidene  Jüngling  längst  erkannt  hatte  und 
was  man  nun  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Bilde  sieht/' 

12.  y^Nach  der  andern,  jedenfalls  jungem  Sage,  ist 
die  Figur  das  Bild  eiues  Hechtsverdrehers ,  der  falsch 
Zeugniss  ablegte  und  darum  bei  iebendigjsm  Leibe 
von  Schlaugen  und  Kröten  abgenagt  wurde^^  ')• 

13.  Der  hell.  iUarcellus,  Bischof  von  Paris,  befreite 
diese  Stadt  von  einer  Schlange,  die  aus  einem  benachbart 
teu  Forst  gekommen  und*  iu  die  Gruft  einer  vornehmen  in 
Verdacht  des  Ehebruchs  gestorbenen  Dame  einge* 
drungen  war,  um  einen  Theil  der  Leiche  ansuf ressen  ^). 

14  Eine  vierte  Geschichte  erzählt  das  sonderbare 
Buch  du  cuite  du  phallus  aus  dem  Hunde  eines  eiferndes 
Predigers,  der  vermuthiich  dem  Id.  Jahrhundert  angehörte^)» 
Dieser  erzürnt  sich  über  die  blossen  Brüste  der  fraozösi* 
sehen  Damen  und  bringt  als  Warnung  hiergegen  eine  Gei- 
stererscheinung vor.  Ein  Priester  wollte  von  dem  Schick- 
sal seiner  verstorbenen  Klutter  unterrichtet  sein.  Als  er  sich 
nun  einstmals  nahe  beim  Altar  befand,  sehaute  er  die  Ver- 
blicht ne  in  einen  Sack  geschnürt  zwischen  zwei  Teufeln: 
ihr  Uaar,   das  sie  mit  sonderlicher  Sorgfalt   zu  flediten 


1)  Beide  Sagen  bei  A.  von  Rtiiberg^  Nürnberger  Briefe  S.  9. 
8}  Aogefüim  bei  De  Caumoni  p.  201. 

3)  J.  A.  D*^^***  des  divinite«  geoeratricee  ou  du  cuite  du  pballua 
cbez  iea  anclens  ei  les  moderoea  iPMia  iaUd.  S^,)  p.  2^04. 
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liebte^  bestand  aus  Flammeiisddangeu ;  Bruat^  Kehle  mid 
Hals  aber  waren  von  einer  feaerspeienden  Kröte  belagert 
Diesen  grässiichen  Säugling  musste  sie  tragen,  weil  sie 
bei  lebendigem  Leibe  gerne  sehr  blossbusig  gegangen  war^). 

In  den  vier  zuleist  beigebrachten  Fällen  hat  also  die 
Volkssage  die  Bedeutung  des  Symbols  als  eine  Strafe 
festgehalten^  aber  sie  hat  das  Symbol  ans  seiner  Alige- 
meingältigkelt  herausgenommen  und  sieh  statt  dessen,  in 
moralisch  vielleicht  noch  viel  wirksamerer  Weise^  an  die 
indlvidaelle  Wirklichkeit  angeknüpft. 

15.  In  der  Kirche  zu  Zälpich,  dem  Stile  nach  um 
1920  erbaut,  sah  man  an  der  Mauer  unter  den  Nordfenstem 
des  Mittelschiffs  einen  Mauu,  vermuthlich  den  Werk- 
meister^ mit  dem  Namen  Godescalcus  bezeichnet,  der 
einen  Meissel  und  ein  Näpfchen  bei  sich  hatte.  Das  Volk 
belebte  sich  dieses  Figärchen  wenigstens  mit  Einem  Zage: 
es  deutete  das  Näpfchen  aufs  Trinken  und  erzählte,  dass 
jener  alte  Maurer  so  gut  wie  die  gegenwärtigen  gerne  ins 
Glas  gesehen  habe.  Weil  man  nun  bei  d^  jetzt  stadtlln- 
denden  Restaurazion  der  Meinung  war,  dass  solcherlei  Ne- 
bengedanken der  Andacht  nicht  zuträglich  sein  dürften,  bat 
man  die  Figur,  ohne  ihr  zu  schaden,  mit  Mörtel 
det  und  bloss  das  Godescalcus  stehen  lassen. 


1)  Obwol  der  Gestalt  nach  Terwaadt,  ist  docH  Ton  diesen  YorsCel- 
limgeB  ganz  au  unterscheiden  ein  merkwürdiges  Miniainttüd  in 
einem  Exultel  der  barberinisdien  Bibiiothek  (d^Agincourt  Ma- 
lerei Tafel  56,  4)^  das  man  ins  18.  oder  13.  Jahrhundert  seist. 
Bin  Weib  milnacktem  Oberkörper,  die  Uande  segnend  ausgebreitet, 
oben  and  unten  in  Pflansen  verblühend^  steht  swischea  swei  Bin« 
men,  während  an  seinen  starken  Brüsten  ein  vierfössiges  Thkr 
(sicher  ein  jSpalthufer)  und  eine  Schlange  saugen.  Allein 
die  Ueberschria  terra  thnt  deutlich  dar,  dass  diess  sonderbar^ 
einem  asiatischen  Götsen  gleichende  Fantasiebild  bloss  eine  Alle- 
gorie ist.  Die  beiden  von  ihr  genährten  Thiere  bezeichnen  die  Be- 
wohner der  Erde  und  des  Wassers. 


-  ■»■ 
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1&  Solch  eine  Banmeisteranekdote  (dergleichen  über* 
haapt  nicht  selten  sind)  knüpft  sich  auch  an  ein  halb«- 
serstörtes  Figfirchen^  das  an  einer  8äale  im  Schiffe  der 
Stadckirche  von  Ahrweiler  flS09  fundirt),  nalie 
beim  Westportal  (Sudseite  des  Schiffs)  sich  ausgeroeisselt 
Ibidet  Es  ist  eine  verdrehte  Jlleuscliengestalt,  deren  Mo- 
tiv man  nicht  leicht  melir  erkennen  würde.  Das  Volii  aber 
erzählt:  der  Baumeister  habe  sich  vermessen  über  die 
ganze  statt  liebe  Kirche  ein  Gewölbe  zu  legen,  als  welches 
dazumal  hierorts  noch  ein  unerhörtes  Ding  gewesen  sei: 
ein  Zunftgenosse  aber  habe  erklärt^  wenn  das  dem  andern 
gelinge^  so  wolle  er  an  seiiiem  eignen  Leibe  eine  Handlong 
vornehmen —  von  der  ich  mich  wohl  hüten  werde  zu  sagen 
worin  sie  bestcheu  sollte.  Und  als  Jener  nun  doch  sein  präch- 
tig Werk  vollendet^  da  liabo  er  den  Neidhart  in  der  unbe« 
quemen  Stellung  und  dem  vergeblichen  Versuche  ein  Un- 
mögliches zu  leisten  an  der  Säule  verewigt. 

Unmöglich  kann  diese  Ueberliefening  ein  wirklich  Ge- 
schehenes mittheilen:  denn  die  Kunst  des  Gewölbbaues  war 
nach  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  am  Rheine  aligemein  ver- 
breitet und  sdbst  die  Spitziiogenwölbung  durch  Werke  wie 
die  ijiebfrauenkirclie  in  Trier  schon  mehrere  Jahrzehnte 
einlieimisch  Umgekehrt  also  muss  aucli  hier  die  Sage  aus 
dem  Bildwerk  entstanden  sein.  Was  aber  dieses  Bildwerk 
selbst  ursprünglich  bedeutet  hat^  das  lässt  sich  schwerlich 
je  wieder  ermitteln. 


17.  Das  Dörfcheu  A  u  w  im  untern  Kyllthale  (Biffel) 
bewahrt  in  seiner  Pfarrkirche  ein  altes  Bildwerk  mit  drei 
auf  einem  Bsel  reiteudeu  Fraueugestalten^  de^ 
reu  mittelste  die  Augen  verbunden  hat.  Sic  stehen  bei  den 
Umwohnern  in  grosser  Verehrung,  und  zu  Marien  Ilimmel- 
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fahrt  wird  häufig  hierher  gewallfahrlel.  Die  Legende  aber 

lautet  80  0^ 

Unter  König  Dagobert  I.  lebten  im  Kloster  Mans  drei 
erhöne  und  Frorome  Schwestern^  Irminde,  Adela  und  Clo* 
tildis.  Dagobert  crfubr  von  ihnen  und  um  ihrer  Herr  su 
werden^  brach  er  mit  Reisigen  nach  dem  Kloster  auf, 
entdeckte  aber  in  ihnen  seine  leiblichen  Schwestern.  Den» 
noch  entführte  er  sie  an  seineu  Hof  und  suchte  sie  erai 
durch  sanfte  Mittel^  dann  durch  Kcrl^erhaft  zu  seinem  Wil- 
len zu  bringen.  Da  half  ihnen  ein  fränldscher  Kriegsober- 
ster N^orbert  zur  Flucht  und  geleitete  sie  mit  seuier  Schar 
nach  Deutschland.  Er  und  die  Seinigen  erlagen  dem  Heer 
des  nacheilenden  Königs ;  die  liadchen  aber^  auf  den  schrof- 
fen Höhen  von  Auw  das  tiefe  Thal  der  Kyll  überblickend, 
bestiegen  den  Esel  der  ihre  Habe  trug  und  sprangen  glaa* 
bensvoU  über  den  Schlund  hinweg.  Noch  heute  erimieit 
der  Name  der  Pelswaud  ^^das  Bselchon^'  nebst  zwei  Kreuzen 
diessseits  und  jenseits  an  das  grosse  Wunder. 

Schon  Herr  Schneider  hat  dieser  Sage  einen  heidni- 
schen Ursprung  zugeschrieben  und  die  drei-  Heiligen  von 
den  drei  Muttern  abgeleitet^  die  auch  sonst^  z.  II.  in  der 
Melusins^  von  mittelaltriger  Sage  gerettet  wordee  aindL 
Von  der  unglaublichen  Verbreituug.  ihres  Kultus  gerade 
in  unsern  Gegenden  wahrend  der  Rdmerzeit  liefert  uns  der 
Boden  in  fast  zahllosen  Alüttersteiuen  täglich  neue  Beweise. 
Das  verhüllte  Haupt  der  mittleren  Jungfrau^  welches  auf 
dem  Bildwerk  erhalten  ist  ohne  dass  die  Legende  eine 
Erklärung  dafür  zu  haben  scheint^  durfte  ein  Ueberbleibsel 
des  seltsamen  perückenartigen  Kopfputzes  der  JMaironae 
sein.  Doch  widerspricht  dem  wieder^  dass  auf  kölnischeo 
und  andern  Matroueusteinen  gerade  die  mittlere  Figur  uu- 
bedeckleu  Hauptes  ist^  wahrend  die  andern  als  ihre  Diene- 


O  Jaktßb  Schneider^  daa  K^lUbal  CTrler  IB4.1}  9.  f07. 


Sagen  m$s  Ktmaiwerken  entstanden.  115 

rinnen  jene  turbanförmigen  Wulste  tragen  >)•  Vielleicht  ist 
daher  das  verbundene  Antlitz  der  einen  Juugrrau  von  Auw 
bloss  von  einer  königlichen  Stirnbinde  zu  erklären.  Jeden- 
falls scheint  es  überwiegend  wahrscheinlich^  dass  sich  an 
einen  antiken  hier  verehrten  Matronenstein»  der  drei  thro- 
nende Frauen  vorstellte  ^  die  christliche  Legendendichtung 
anlehnte  und  die  Mütter  in  verfolgte  Jungfrauen  umdeutete. 
Die  auch  sonst  so  häufig  vorkommende  Sage  vom  Jungfern- 
sprung lieb  dann  den  Zug  her  dass  ein  Reitthier  zugegeben 
wurde^  und  in  diesem  Sinne  hat  man  wol  später  den  alten 
Matronenstein  durch  da^  gegenwärtige  Bildwerk  ersetzt 

•  18.  Mit  dieser  Uebersetzung  der  Mütter  ins  Chrisien- 
thum  ist  die  Sage  von  der.  Landskron  cAhrthal)  so 
nahe  verwandt^  dass  sie  auf  gemeinschaftlichen  Ursprung 
hindeutet.  Auch  hier  ist  die  noch  erhaltene  Kapelle  der 
ehemaligen  Burg  ein  Wallfahrtsort  Cfur  Kinderkrankheiten), 
und  von  der  hinter  ihr  sich  in  den  Fels  dehnenden  Basalt^ 
grotte  geht  folgende  Sage^): 

»Ein  feindlicher  Hitter^  es  heisst  der  von  Toroberg, 
brach  in  Abwesenheit  des  Herrn  von  Landskron  mit  Mord 
und  Brand  ins  Schloss  ein.  Die  drei  Fräulein  von  Lands- 
kron flttohteted^  von  dem  Räuber  verfolgt,  auf  die  Fels- 
kanCe,  die  noch  heute  schroff  die  Kapelle  überragt:  dann, 
ihre  Ehre  zu  retten^  wählten  sie  den  Tod  und  sprangen 
auf  den  Felsen  herab  der  jetzt  die  Kapelle  trägt.  Dort  ver- 
schwanden sie  dem  Blick  des  Verfolgers  ^  der  Fels  hatte 
sich  aufgeihan  und  eine  Urotte  gebildet  die  sich  hinter 
ihnen  schloss :  in  der  Grotte  entschliefen  sie.  Darüber  kehrte 
der  Herr  von  Landskron  zurück^  drang  durch  den  verbor- 
genen Uang  und  erschlug  den  Räuber  nut  seinen  Gesellen. 
Im  Schmerz  über  seine  Töchter  wachend    sali  er  in  der 


IJ  Lersch  in  dieseo  Jahrbüchern  11^  136. 

i6)  Kinkel^  die-Ahr.    Landschaft,  Geschichte  und    Vuikslebcn  (Buan 
184tfJ  M.  3910. 
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drillen  IVaclit  ein  Engelcheo^  das  ihni  die  Stelle  der  Fel^ 
eengroUe  wies.  Dort  Fand  man  die  Vermisslen^  und  aa 
dieser  Statlo  wurde  die  Kapelle  gegründet/  die  nun  als 
Zeugin  des  Wunders  mit  ihrem  weissen  Giebel  weit  loa 
Land  hineinscbaut  und  bis  heule  den  Namen  der  Jung«- 
frauenkapelle  fuhrt.« 

Die  keltisehen  Matronen  sind  Erdgeister  *)y  ihr  Kubas 
in  einer  Grotte  alao  gans  natfirlielu  Gerade  wie  die  sa 
Attw  haben  sieh  aueh  die  Mutter  der  Landskrone  in  Jnng« 
freuen  verwandelt,  die  ihre  Ehre  durch  ein  Wagatfiok  er- 
retteten^ und  nichts  hindert  auch  hier  einen  Matroneustein 
ansunehmen  der  ursprünglich  im  Innern  der  Grotte  stand 
und  vielleicht  beim  Bau  der  Kapelle  wieder  aufgefunden 
der  ganzen  Sage  dio  Entstehung  gab. 

Hier  müssten  sieb  nun  die  drei  Jungfrauen  anschlies-* 
sen^  welche  nach  Heniheün^}  an  noch  swei  Orten  in 
Luxemburgischen  cL-lvelinga  und  Senles  nennt  er  sie) 
verehrt  wurden,  vorausgesetzt  u&mlich  (was  kaum  m  be«« 
Bweifeln)  dass  aueh  von  diesen  eine  christliche  Legende 
sich  ausgebildet  hat. 

19»  Einen  ähnlichen  Zusammenhang  des  Heiduischea 
mit  dem  Christlichen  hat  bereits  Jakob  Grünm^}  swisehea 
den  penates  und  den  mittelaltrigen  Hausgeistern 
nachgewiesen.  Zumal  die  kölnischen  Heinselminn- 
chen,  weil  einem  römisch- kolooisirteu  Boden  angehöread| 
werden  diese  Geistes-  und  Gestalt  -  V^erwandtscliafk  ver- 
rathen  müssen.  Das  Bewusstsein  von  ihuen  ist  im  Volk* 
noch  heute  nicht  völlig  erloschen  t  wenn  in  der  Köche  6e- 
r&th  serbrochen  ist  und  keiner  der  Dienste  es  gethan  haben 
will^  sagt  die  bonner  Hausfrau  ironisch:  »Danii  wirda  wol 
das  »Heezem&nnchen«  gethan  habeu.^^    An  unaerm  Rhein 

1)  Lersch  in  (lie«eu  Jahrbuvhero  11,  I3A  ff. 

9)  jSiebe  io  dicken  Jaihrbucberu  II,  138. 

3)  Mj'iholojfie  in  dem  Artikel  Wi eilte  und  Klbe. 
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Üt  auch  der  Zusatnmebhang  dieses  Oeidtes  mit  dein  Herde 
(dem  penus  das  auch  deo  Penatea  den  Namen  gab)  noch 
deutlieb  naeh^uweisen.  Auf  dem  Herde  ist  nämlich  ad  die 
Stelle  der  alten  Hausgötter  die  gusseiserne  Platte  getreten 
«relehe  ooeh  heute  religiöse  Vorstellungen  aus  dem  ehrist» 
liehen  Glaubensgebiete  jenen  altheidnischeu  untersehrebt 
Allein  der  römische  Name  hat  sich  erhalten.  Die  Wand«** 
aische  in  der  Herdmauer  ^  die  in  das  anstossende  Zimmer 
sich  dffnet  und^  mit  Thuren  verschliessbar,  eine  Art  war^ 
roen  Schrankes  bildet^  (also  gerade  an  der  Stelle  des  alten 
lararium)  heisst  noch  heute  der  Zagger  oder  in  andern 
Ortschaften  der  Tagger,  welches  unmittelbar  auf  deu 
locus  sacer  oder  das  Sacrarium  uuS  2uräckfQlirt<  Von 
einem  kleinen  zwerghaften  Kerl  aber  geht  nodh  heute  autef 
uns  das  Scheltwort:  ^^er  ist  ein  Taggerm  an n  oderTag-*> 
germänncben'%  welches  also  (wie  für  Ostdeutschland 
das  von  Grimm  angeführte  tater  mann)  der  alt*'rheini-* 
sehe  Name  des  Herdgeistes  gewesen  zu  sein  scheint  Di6 
Anknüpfung  der  ganzen  Sage  au  die  kleinen  Penatenbild'* 
chen^  also  wiederum  die  FortbiMung  mythischer  Poesie 
durchs  Kunstwerk^  scheint  uuwiderstreitbar^  um  so  mehr 
da  Grimm  aus  Kourad  Vou  Wärzburg  dcd  Reweis  beige-> 
bracht  hat^  dass  mau  noch  im  13.  Jahrhundert  kleine  Ko«* 
botde  aus  Buchsbaumholz  schnitzte  und  Vcriiluthiidi  itd 
Zimmer  aufslellte.  „E»  könnte,  sagt  er,  der  Gebrauch  mit 
einer  altheidnischeu  Verehrung  kleiner  Laren,  denen  im 
lunersiteu  der  Wohnung  ein  Platz  angewiesen  wurde^  zu*« 
sammeuhängen :  der  Ernst  wandelte  sich  in  Scherz  und 
die  christliche  Ansicht  duldete  die  Beibehaltung  des  allen 
Brauches.^^  Die  Schnilzbildchen  aber  erhielten  und  befes«» 
tigteu  wiederum  den  Glauben  an  die  llauskobolde. 
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Es  giebt  ausser  den  neunzehn  Vorstehenden  noch  eine 
bedeutende  Zahl  von  Sagen,  bei  denen  sich  nur  verrauthen, 
nicht  beweisen  lässt,  dass  sie  aus  falschverstandenen  Bild- 
werken herstammen.  Besonders  wo  Siren.en  und  Tri  to- 
nen au  Kirchen  abgebildet  sind,  wird  zuzusehen  sein,  ob 
sich  nicht  an  sie  Uebcrlieferungeii  von  der  Meermione  oder 
vom  mädchenraubeuden  Wassermann  apachlieaseo.  Dra- 
chenkämpfe dürften  oft  arabeskcnartigen  Uqgeheuem 
nachgebildet  sein«  Auch  bei  einer  Sage^  wie  die  Bewälti- 
gung der  lougobardischen  Theodolinde  durch  ein  Itf eerea- 
ungethüm,  denkt  man  unwillkürlich  an  die  monströsen 
Kämpfe  von  Menschen  mit  Greuelthieren,  die  das  frühe 
Uittolslter  so  gerne  an  Kirchenpforteo  anbrachte.  GieichfaUs 
bei  dem  Affen  von  Dann  wird  es  unentschieden  bleiben, 
ob  er  wirklich  Erinnerung  an  ein  vom  Schlossaffen  ent- 
führtes Grafenkiod,  oder  ob  umgekehrt  .diese  Sage  eine 
Umdeutung  des  in  den  Trümmern  des  Rittersaales  nodi 
vorhandenen  Bildwerkes  sei:  denn  letzteres  könnte  leicht 
eine  bloss  symbolische  Bedeutung  haben,  indem  der  Affe 
dem  christlichen  Mittelalter  eiu  Bild  des  Teufels  ist 

Wenn  es  mir  gelungen  wäre  durch  diese  Abhandlung 
das  Interesse  rheinischer  Alterthumsfreunde  für  eine  Er- 
scheinung zu  gewinnen,  die  sowol  für  die  Kunstarobäolo- 
gie  als  die  Sagenforschung  wichtig  zu  werden  verspricht: 
so  würde  es  mich  freuen,  wenn  man  mir  über  andere  noch 
nicht  durch  den  Druck  veröffentlichte  Sagen  dieser  Gat- 
tung Mittheiluugen  machen  wollte.  Gerne  bin  ich  bereit, 
das  so  durch  fremdes  und  vielleicht  auch  eigenes  Finder- 
glück Ermittelte  in  einem  spätem  Nachtrag  für  diese  Jahr- 
bjacher  zusammenzustellen« 
Bonn. 

«»•nflrled  Miaükel« 
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Auf  der  alteo^  vou  Mainz  nach  Trier  führeodeii  Rö- 
merstrasse^  zwischen  Simmern  und  Kirchberg,  dem  Dum- 
uiasua  des  Ausonius,  glänzen  dem  Wanderer  nach  Sud- 
Westen  die  ehrwärdigen  Thürme  der  frühem  Klosterkirche 
von  Ravengirsburg  entgegen,  wohin  er  von  Simmorn  aus 
längs  des  durch  Wiesenthäler  an  bebuschten  Hügeln  vorbei 
sich  schlängelnden  Simmerbachs  in  1  Vs  Stunden  gelangt.  Vou 
dem  malerisch  am  Abhänge  und  im  Thale  gelegenen  Dorfe 
fahren  zwei  Wege  auf  eine  ziemlich  geräumige  Felsen- 
platte,  welche  die  Kirche  nebst  den  weitläufigen  Kloster- 
gcbäuden  trug,  von  deren  ehemaligem  Glanz  und  Rcichthum 
sich  nur  dürftige  Spuren  erhalten  haben.  Sie  alle  sind  ein 
Raub  der  Zeit  und  der  Zerstörung  geworden.  An  der  Stelle 
des  alten  Klosters  findet  sich  ein,  laut  der  Wandinschriflt 
Xom  Jahre  1706,  im  Zopfstil  erbautes  Kloster,  welches 
gegenwärtig  zum  Pfarrhause  dient  uud  dessen  Hefcctoriura 
durch  eine  dem  Bau  entsprechende  llalerei  geziert  ist. 
Hinter  dem  Pfarrhause  sind  noch  Reste  eines  an  die  Süd- 
seite der  Kirche  sich  anlehnenden  Kreuzgauges,  dessen 
Entstehung  in  das  Ende  des  15.  Jalirhunderts  zu  setzen 
sein  mochte.  Von  der  alten,  wie  es  scheint,  im  romanisch- 
gothischen  Stile  erbauten  Kirche  ist  nichts  erhalten,  als 
das  Portal  mit  zwei  schützenden  Thürmen.  Das  alte  Schilf 
ist  gänzlich  zerstört;  das  jetzige  ist  neuern  Ursprungs,  mit 
dem  Pfarrhause  entweder  gleichzeitig,  oder  etwas  später 
aufgeführt,  und  nimmt  gegen  das  frühere,  ohne  Zweifel 
aus    einem    Mittel-   und    zwei  Seitenschiffen  bestehende, 
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etwas  mehr,  als  ein  Drittel  der  Breite  ein.  Diese  erhelk 
auch  aus  dem  Umstände,  dass  sich  an  der  Räckseite  bd« 
der  Thürme  Spuren  ziemlich  grosser  Oeffnungen  in  Spita- 
bogenform  finden,  welche  mit  rothem  Ziegelstein  verman- 
ert  sind. 

Treten  wir  nun  zu  den  Thurmen  selbst  heran,  von 
denen  die  Fassade  nach  einer  sorgillltigeu  Zeichnung  des 
Architekten  Herrn  Greiath  4ius  Simmern  (Tat  VII.  VIII.) 
abgebildet  ist,  se  bemerken  wir  vorerst  zur  Ergänzung 
des  Grundrisses*)  CTaf.  IX.  X.)^  dass  dieselben  regel- 
rechte Quadratflächen  bedecken,  oud  der  Mittelban,  weU 
eher  das  eigentliche  Portal  bildete,  ungefähr  m  gleiebür 
Dimension  den  Zwischenraum  zwischen  beMeu  ThöroMMi 
ausfiillt.  Das  Brdgeschoss  des  Mitteibaus,  welches,  wie  es 
scheint,  zu  einer  Vorhalle  diente^  90  wie  auch  dasjenige 
der  beiden  Thurme  ist  durch  Kreuzgewölbe  gedeckt  Die 
zwei  Innern  Portataäuten  sind  rund ;  die  eine  hat  ein  Laub- 
ka|ritell,  die  andere  eines  mit  einem  Affem  Steigt  man  die 
in  dem  Nerdthurme  (link»)  befindliebe  steinerne  Treppe 
zum  ersten  Stocke  hinauf,  dessen  Boden  ungefthr  vier  bis 
fuor  Fuss  unter  den  drei  nach  Innen  sich  verjüngenden 
Fenstern  liegt,  so  findet  man  auch  diesen  mit  ähnlidieui 
doch  höheren  Kreuzgewölben  geschlossen.  In  der  mtttiem 
Abtheifung  dieser  Etage  befinden  sich  sechs  Säulen,  alle 
mit  Wurfelkapitellen;  die  Säulenfässe  haben  theils  Eck- 
biätter,  theils  vermitteln  Thierfigoren  die  Ueberg&nge  In 
die  Basis.  Dieses  Stockwerk  hat  durch  Zerstörung  viel 
gelitten,  was  sich  besonders  an  den  Pensterbrustungen 
zeigt.  Auch  bestätigt  ein  in  der  Maoer  angebrachtes  Kamm 
die  Aussage  der  Dorfbewohner,  dass  dieser  Raum  während 
der  verheerenden  Sturme  des  Schwcdenkrieges,  wtk  das 

t)  Die  Zeichnung  der  Grundrisse  des  Brdgeschosses  und  des  ersten 
Stocks,  80  wie  die  des  L&ngendurchschnitts  derTharme  Terdanke 
loh  der  Gate  des  Hro.  Kreisbnameisters  BerborH  %u  »toiaeni. 
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Sdiiff  der  Kirche  eingeäschert  würde  ^  zur  Zafluchtst^&Ue 
der  Bedrängten  gedient  habe;  so  wie  ein  in  den  Stein  ge^ 
baueues  Weibwaflserbecken  zu  dem  Sebhiasc  berechtigt) 
daas  derselbe  zn  gottesdtenstlichen  Verricblangen  gebraucht 
worden  sei«  Noch  bemerken  wir^  dass  an  zwri  Siuien^ 
KapileUeu  dieses  Stockwerks  sich  zwei  Eulen  atisgehaued 
finden.  Der  nun  folgende  zweite  Stock  ist  nach  oben  frei) 
und  lasst  das  Gebalk  sehen  ^  worauf  die  stumpfen  Dach-« 
beime  mit  vier  steinernen  Giebeln  ruhen. 

Was  nun  die  fe^assade  des  Portals  und  der  Thunne 
selbst  l>etriffi)  so  bemerkt  man  sogleich^  dass  das  Brdge« 
sehoss  durch  vier  zur  Abwehr  des  drohenden  Einsturzes 
eingefugte  Strebepfeiler,  so  w*ie  durch  dick  aufgetragenen 
Mörtel  gänzlich  entstellt  ist^  so  dass  von  der  alten  Sculp- 
tur  fast  nichts  mehr  liervortritt,  als  das  von  kleinen  Bogen 
und  dicht  darüber  noch  von  Tragsteinchcn  gestützte  Sims. 
Der  jetzige  kleine  Eingang  sowohl,  als  das  vermauerte 
grössere  Portal  sind  offenbar  spätem  Ursprungs.  An  beiden 
Thürroen  sind  durch  den  Bewurf  hindurch  Eingänge  in  der 
Fassade  siebtbar;  an  dem  Sudthurroe  (rechts)  bemerkt  man 
sogar  Spuren  eines  zweiten  Eingangs,  welcher  nach  Süden 
gerichtet  war.  Vom  ersten  Stock  an  bis  zum  Giebelfelde 
der  beiden  Thürme  sind  die  Sculpturarbeiten  an  allen  vier 
Seiten  im  Ganzen  ziemlich  verschont  geblieben.  Leider  ist 
die  in  der  ersten  Etage  des  Sudthurmes  hervortretende  Fi- 
gur die  von  einer  anderen^  wie  es  sciieint^  menschlichen  Figur 
getragen  wird,  stark  beschädigt,  so  dass  es  ungewiss  bleibt^  ob 
sie  Christus^  welcher  Segen  austheilt,  oder  einen  Heiligen 
vorstellen  soll.  Besser  erhalten  ist  die  über  dem  mittlem  Fen- 
ster desselben  Stocks  in  einer  Nische  sitzende  Figur,  welche 
wie  es  scheint,  ein  aufgeschlagenes  Bnch  in  der  Hand  hält. 
Möglich^  dass  diese  den  lehrenden  Heiland,  oder  den  heil. 
Harens,  von  dem  ein  in  der  Kirche  befindlicher  Altar  den 
Namen  trägt,  darstellen  sollte.  Neben  derselben,  imd  zwar 
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anler  and  aber  den  Säulen  befinden  sieh  namllch  die  AU* 
tribiite  der  Evangelisten,  lieber  dem  Fenster  am  Nord- 
thurme  war  höebst  wahrscheinlich  ebenfalls  eine  Figur  an- 
gebracht^ von  der  sich  indessen  keine  Reste  mehr  eriiallen 
haben,  indem  die  entsprechende  Nische  vermauert  ist.  Es 
ist  nicht  unsere  Absicht^  dasjenige ,  was  eine  genauere 
Betrachtung  der  Zeichnung  dem  Kundigen  von  selbst  an 
die  Hand  gibt,  im  einseinen  vorsulegen;  nur  erlauben  wir 
uns  'darauf  aufmerksam  zu  machen  ^  dass  bei  der  gros- 
sen Regclmässigkeit  derGallerien  und  in  der  Gliederung  der 
Bogen  im  Allgemeinen^  sowohl  an  der  Fassade,  als  an  den 
drei  übrigen  Seiten  der  Thürme,  sich  doch  im  Besondem 
eine  siemlich  stark  hervortretende  Mannigfaltigkeit  und  Ab- 
wechslung zeigt«  Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Ueiier- 
gang  vom  Rundbogen-  in  die  Sptlzbogeuform ,  welcher 
zuerst  unter  dem  Gesimse  des  ersten  Stocks  in  dem  mitt- 
lem Bogen  deutlich  erkennbar  Ist  Im  kleinern  gedruckten 
zweiten  Stock  tritt  die  Spitzbogenform  schon  ganz  ent- 
schieden zu  Tage.  Am  Sudthurme  bemerkt  man  noch  an 
einem  dor  Säulchen  zwei  kleine  Figuren^  welche  man  wohl 
als  Adam  und  Eva  unter  dem  Feigenbäume  deuten  könnte. 
In  der  dritten  höheren  Etage  zeigen  sich  am  Sudthurme 
zwei  regelmässige  Rundbogen^  deren  jeder  zwei  kleinere 
Spitzbogen  umschiiesst,  während  am  Nordthurme  sich  bloss 
gebrochene  Rundboge^i  finden.  Einige  Verschiedenheit  zeigt 
sich  auch  in  der  Gestaltung  des  Giebelfeldes  der  beiden 
Thürme,  indem  sich  am  Nordthurme  der  mittlere  der  drei 
kleineu  Bogen,  die  von  einem  grössern  umspannt  werden^ 
höher  erhebt,  am  Sudthurme  dagegen  mit  den  beiden  an- 
dern kleinen  gleich  ist.  Beide  Thurme  haben  öbrigens,  wie 
St  Aposteln  in  Cöln,  wie  die  Kirchen  zu  Laach  und  An- 
dernach^ stumpfe  Dachhelme  mit  vier  steinernen  Giebeln. 
Gehen  wir  nach  diesen  kurzen  Erläuterungen  der 
Zeichnung  zur  Geschichte  der  Kirche  und  des  Klosters 
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uber^  80  lesen  wir  zuerst  in  einer  Urkunde  Kaiser  Otto's 
III.  vom  Jahre  956  0  von  einem  predium  Ravangeri  in 
pago  Nochgowe^  wornach  es  höchst  wahrscheinlich  ist^ 
dass  dieser  Ravanger  der  Barg  den  Namen  gegeben.  Mehr 
als  hundert  Jahre  später  ward  die  Burg  in  ein  Kloster  ver- 
wandelt, oder  vielmehr  neben  der  Burg  durch  einen  Grafen 
Berthold  und  seine  fromme  Gemahlin  Hedivig,  welche  im 
Mosel-,  Trach-  und  Nahegau  reich  begütert,  aber  kinder- 
los waren,  mit  grossem  Aufwände  eine  sogenannte  Kapelle 
zum  heil.  Christophorus  erbaut  und  aufs  reichste  begiflet. 
Bald  wurde  dieselbe  durch  Vermittlung  des  Erzbischofs 
Siegfried  von  Mainz,  einen  nahen  Verwandten  der  Gräfin 
Hedivig,  zu  einer  unabhängigen  Kirche  erhoben  und  in 
Siegfrieds  Auftrage  durch  den  Erzbischof  Udo  in  Trier 
im  J.  1072  feierlich  eingeweiht  >).  In  den  zwei  folgenden 
Jahren  vollendeten  die  Wohlthäter  den  Klostorbau,  und 
vermachten  ihre  noch  übrigen  Güter  mit  allen  Dienstmannen 
dem  Christophorus-AUare,  d.  b.  der  Kirche  zu  Ravcngirs- 
bürg.  Diess  Geschenk  übergaben  sie  dem  St.  Martinsaltare 
des  Mainzer  Doms  d.  h.  dem  Erzbischofe  zu  Mainz,  welcher 
sich  beeilte,  durch  dreitägiges  Einlagern  nach  der  Sitte  jener 
Zeit  von  allen  Gütern  Besitz  zu  nehmen  >).  Noch  in  demselben 
Jahre  wurde  das  Kloster  vom  Erzbischofe  einem  Convente 
von  Chorherren  des  Augustiuerordens  mit  ausgedehnten  Vor- 
rechten übergeben,  darunter  das  Recht,  nicht  nur  den  Probst 
selbst  zu  wählen,  sondern  auch  den  Schirmvogt  vorzu- 
schlagen. Diese  Rechte  wurden  dem  Convente  mehrmals 
durch  noch  vorhandene  päpstliche  Bullen,  so  von  lunoceuz 
IL,  feierlichst  bestätigt    Zum  ersten  Schirmvogte  (advo- 

1)  Bei  Schannat  Hist.  Wormat.  P.  IL  p.  SO. 

8)  Die  Urkuode  findet  sich  bei  Günther  Cod.  dlplom.  I.  S.  14d. 

8)  Die  Urkunde   vom  J.    1074   bei  Guden,  cod.  diplom.  I.  S.  876, 

worin  auch,  wie  es  scheint,  suerst  der  Name  Hnndesrnche 

(Hundsrncken)  erwähnt  wird. 
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eatos)  bentellte  man  «os  Daokbarkelt  den  edlen  Stifter 
Bertfaold  aolbst ;  ala  erster  Probst  wird  ein  gewiaaer  Uize- 
Kn  in  Urkunden  genannt.  Dem  Probate  zur  Seite  stand  noeb 
ein  Prior^  welcher  die  Aufsicht  fiber  die  Chorherren  fahrte 
und  Oberhaupt  die  kirchlichen  Geschäfte  besorgte^  wahrend 
der  Probst  häuBg in  Angelegenheiten  des  Klosters, abwesend 
war.  Nach  Berthold's  Tode  ging  die  Schirmvogtei  an  die 
Pfalzgrafeo  äber^  welche  in  der  Gegend  nach  der  Mosel 
zu  die  sogenannte  Pelienz^  d.  b*  Pfalz  besasaeu,  und  die-» 
selbe  wiederum  au  andere  Dynasten^  z.  B  an  die  Wild- 
grafen von  Kyrburg  und  andere  fiberCrugen»  Ueber  alle 
diese  Punkte^  so  wie  über  den  ausserordentiieben  Guter« 
reichthum  des  Klosters^  welcher  dasselbe  nächst  den  Klös- 
tern  von  St.  Maximin  zu  Trier  und  von  Prüm  in  der  Elfet 
zu  einem  der  ersten  und  michtigsteu  in  den  rheinischen 
Diözesen  erhobt  ferner  über  die  ausgedelmte  Gerichtsbar- 
keit^ welche  der  Probst  theils  selbststindig^  theils  in  Ver« 
bindung  mit  dem  Schtrmvogte  ausübte^  verweisen  wir  der 
Kurze  halber  auf  die,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Ent- 
wicklung der  Rechtsverhältnisse  des  Mittelalters  uberhaopl 
sehr  schatzbare  Monographie  unseres  verehrten  Vereins- 
mitglieds,  des  Herrn  Superintendenten  Back :  »Das  Kloster 
RavengirslNirg  und  seine  Umgebung»  1»  B.  Coblens  1841«; 
nnd  erwähnen  hier  nur  noch  des,  aua  den  Zeiten  der  längst 
untergegangenen  Gauverfassung  noch  erhaltenen,  sogenann- 
ten »Hundtgediogsft ,  welches  alle  sieben  Jahre  zwischen 
Ostern  und  P  Ängsten  bei  der  benachbarten,  hochgelegenen 
Nuukirche  von  dem  Cdnvente  abgehalten  wurde,  um  vor 
den  veraammelten  Insassen  über  Mass  und  Gewidit,  Strasse 
und  Weg,  Wasser  und  Weid  den  Schöffen  das  Recht  und 
Herkommen  zu  weisen.  Aufgdosi  w^rde  das  Kloster  schon 
zur  Zeit  der  Reformation  *}• 

Suchen  wir  nun  demnächst  das   Datum  des  Kirdien- 


1)  eümther,  Cod.  dllpl.  S.  161. 
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bauesy  und  iosbeaondere  unseres  Portals,  worüber  Herr 
Back  in  seiueui  Werke  keiue  Untersucbuug  augeslellt  hal^ 
«u  ermitteln^  so  fehlt  es  uns»  so  reichlich  auch  iu  Besug 
auf  die  äussere  Geschichte  des  Klosters,  seiner  Erwerbnu«» 
gen,  Streitigkeiten  mit  den  Schirmvogten  uud  dergleichen 
die  Quetleu  Uiessen,  über  diesen  Funkt  fast  ganzUch  an 
Ueberheferuugen.  llui  diesem  Mangel  au  besUinmien  Zeug^ 
uissen  über  die  Kirche  könnte  mau  leicht  zu  der  Annahme 
versucht  werden,  dass  das  Portal  sammt  den  beiden  Thür** 
uieu  entweder  gleichzeitig  mit,  oder  doch  unmittelbar  nach 
dem  Bau  der  Christophorus-*Kapelle  eutstanden  sei.  Und 
diese  \'ermulhung  erhalt  gewissermassen  eine  tfustäligung 
durch  ein  äusseres  2&eugniss«  Es  findet  sich  nämüch  in 
dem  neuen  Kirclienschilfe  zur  Seite  eines  Aebenaltars  ein 
Fragment  eines  in  gothischer  Schrift  oingehauenen  Epita-« 
phiums  in  die  Wand  eingesetzt,  woraufsichzuerst  der  Name- 
des  Stifters  Bertholdus  uud  die  Jahreszahl  1078  »V.  die 
Maitt  üiidet,  welche  mit  dem,  in  der  obenerwähnten  Urkon* 
de  angegebenen,  tiründnngsjahre  der  Kirche  übereinstimmt; 
daneben  stehi  der  Marne  Uedwigia  mit  der  Jahreszahl  1(174^ 
und  am  Schlüsse,  so  weit  ich  mich  auf  mein  Gedächtnisa 
verlaasen  darf^  die  Worte:  rambo  couiuges  in  tumulo  pau-^ 
aautes  Aeterna  gaudia  expectantes.((  Neben  der  Grabschrift 
fiudet  man  noch  auf  einem  ^  wie  es  scheint^  altern  Steine 
einen  Löwen  eingehauen,  indessen  da  urkundhch  feststeht^ 
dass  Graf  Benhold  das  Emweihuugsjahr  des  Klosters  über«« 
lebt  und  demselben  als  erster  Schirmvogt  vorgestanden 
hat,  so  erheben  sich  mit  Hecht  gegen  die  Aechtheit  des 
Epitaphiums,  so  alt  es  auch  sein  mag^  gewjciitige  Beden- 
ken. Uenn  wenn  auch  die  Folgerung,  daas  beide  Gatten 
in  der  früheren  Kirche  beigesetzt  worden  seien,  schwerhoh 
bezweifelt  werden  kann,  so  beweist  doch  die  entschwun- 
dene Kunde  vom  Todesjahre  des  Gründers  deutlich,  dass 
die  ursprüngliche  Grabschrift,  vielleicht  mit  Ausnahme  des 
"«ur  Seite  eingemauerten,  altern  Löwen,  verloren  gegan- 
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gen  iBt.  Uebrigens  wählte  man  bei  ^Ceungf  dieses  ohne 
Zweifel  spätem  Denkmals  Kur  Erhaltung  des  Andeokeos 
der  beiden  Gatten  nicht  unpassend  das  in  den  Diplomeii 
des  Klosters  aun>ewahrte  Datum  von  der  Stiftung  der  Kirche 
«nd  des  Klosters. 

Auf  diese  Weise  sehen  wir  uns  in  Bezug  auf  das 
Alter  des  Portals  gänalich  auf  Vermuthungen  angewiesen, 
welche  in  der  Beschaffenheit  und  dem  Charakter  des  Baues 
selbst  ihre  Begründung  finden.  Betrachten  wir  in  dieser  Be<- 
siehung  unserMPortal  genauer,  so  werden  wir  wohl  schwer^ 
lieh  das  Richtige  verfehlen ,  wenn  wir  m\iHrn*Smi^  Bois^ 
seree,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  über  das  Alter  des  Bau- 
werks sein  Urtheil  mitzuthcilen,  die  Gründung  desselben  in 
die  Zeit  des  Uebergangs  von  dem  romanischen  zu  den 
germanischen  Stil  zwischen  die  Jahre  1 160  und  1280,  also 
ein  Jahrhundert  nach  dem  Datum  der  CbristophoroskapeUe^ 
setzen,  aus  welcher  Periode  der  Bau  mehrerer  Kirchen  am 
Niederrhein,  z.  B.  der  zu  Neuss^  Boppard,  Bonn«  Ander« 
nach  und  Sinzig  herrührt  0*  Bei  allen  diesen  Kirchen  Andel 
sich  im  Aeussern,  wie  im  Innern  neben  dem  Bundbogen 
eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  Anwendung  der  Spitz- 
bogenform,  und  zum  Theil  eine  reiche,  bisweilen  ins  Barocke 
übergehende,  architektonische  Dekoration,  besonders  an  den 
Fensterbogen  und  Gallerien*). 

Diesen  kurzen  Bemerkungen,  weldie  auf  Ers^öpfuog 
des  Gegenstands  keinen  Anspruch  machen,  sondern  auf 
ein  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekanntes  Denkmal  der  christ- 
lichen Baukunst  die  Kunstfreunde  aufmerksam  machen  wol- 
leti,  können  wir  zum  Schlosse  die  erfreuliche  Nachricht 
beifügen,  dass  dasselbe,  Dank  der  edeln  Munificenz  unseres 
kunstiiebendeu  und  fordernden  Königs,  welcher  zum  2 


]J  Mftn  vergleiche  über  die  gennonten  Kirchen  S^  Boisseree^'s  tref- 

liches  Werk  «Üenkmäler  der  Buukuost  hui  Niederrheiu.» 
SJ  Mau  tobe  hlctttber  Fr.  Kugler's  BaodbucJi  der   Kunslgeichicble 

8.  4es  r. 
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der  Wiederherstellung  die  Summe  von  2500  Thlr.  bewilligt 
liat;  nicht  nur  durch  UnterFangen  der  Gcwölbemauem  vor 
dem  drohenden  Einstürze  geschützt^  sondern  auch  möglichst 
in  seiner  ursprunglichen  Gestalt  erhatten  wird.  Bei  einem 
Besuche  wahrend  der  letzten  Herbstferien  fand  der  Unter- 
zeichnete die  Herstellung  des  am  meisten  besch&digten 
Nordihurms  beinahe  zu  Ende  geführt;  der  durchaus  neue 
Dachhelm  I  nach  einem  kunstreichen  Holzmodell  gefer- 
tigt und  um  etwa  sechszehn  F.  erhöht,  war  schon  auf« 
gesetzt;  und  man  erwartete  die  bereits  in  Bestellung  ge- 
gebenen Steinhauerarbeiten  ^  um  die  an  den  Tburraen 
thcils  fehlenden,  theils  verwitterten  Säulen  zu  ergänzen« 
Der  Dachhelm  an  dem  weniger  verfallenen  Südthurm,  der 
die  Glocken  trägt,  sollte  ebenfalls  noch  vor  Winter  zur 
Vollendung  kommen.  Leider  wird  bei  dieser  Restauration 
von  der  Herstellung  des  Untergeschosses  und  eigentlichen 
Portals  in  seiner  ursprünglichen  Form,  weil  dasselbe  von 
den  eingesetzten,  entstellenden  Streben  nur  durch  gänzlichen 
Umbau  befreit  werden  könnte,  Abstand  genommen  werden; 
jedoch  hat  dasselbe,  ebenso  wie  die  beiden  Thurme,  durch 
neue  Verputzung  ein  freundlicheres  Ansehen  gewonnen. 
Bonn  im  Nov.  1847* 

jr.  Freadealierff. 


IS.    Vfber  Iken  ^nfan^  ^t§  jr^t^rs 
nnll  ober  Hrn  pvaub  lirt  äUrrv  p«iiii  3«  ^0t>. 

lei  der  grossen  Tlieiliiahme ,  welche  der  Dom  und 
die  Geschichte  seiner  ersten  Anla^j;«  bei  allen  Freunden  va- 
terländischer  Kunst-  und  Geschichts-Dcukiuale  fort  und 
fort  erregt^  glauben  wir  einige  Bemerkungen,  die  wir  in 
Bezug  auf  Behauptungen  des  Herrn  Lacombiei  voriges  Jahr 
im  kölner  Dorablatt  niedergelegt  haben^  hier  mit  Verände- 
rungen und  Zusätzen  wiederholen  und  für  forschende  Le- 
ser in  der  weniger  fluchtigen  Form  dieser  Ilefle  festhalten 
SU  müssen. 

In  der  Abhandlung  über  die  Bangesehiehte  des  Doms, 
welche  mit  den  andern  die  Einleitung  zu  dem  zweitea 
Bande  des  niederrheiuischen  Urkuiideiibuehs  bildet,  8.  X Vi- 
XXVII,  behauptet  H.  Laeambiei^  der  erste  Stein  zum  Dom 
sei  nicht  1S4S,  sondern  erst  gegen  1270,  also  nicht  von 
Conrad  von  Hoestedcn  sondern  von  Engelbert  von  Falken- 
burg gelegt  worden.  Diess  widerspricht  nun  allen  Nachridi- 
teuy  die  wir  besitzen.  Zunächst  widerspricht  es  der  In- 
schrift, welche  ehemalü  bei  dem  Seiten-Eingang  zu  dem 
nördlichen  Kreuzschiff  angebracht  war  und  welche  die  1499 
ausgegebene  kölnische  Chronik ,  Winheim  in  seinem 
Sacrarium  Agrippinae  1607 ,  Geienius  in  seiner  Sacr.  et 
civil.  Magnitudine  Coloniae  1645 ,  Crambach  in  seiner  Hi- 
storia  triuro  Regum  1634,  und  nach  ihnen  mehrere  andere 
Schriflsteller  über  kölnische  AiterlhümiT  aufbewahrt  haben. 
Die  Inscknit  lautet : 


Uther  if.  Anf,  tLJei%iffen  n*  d.  Brand  d.  dUernD&ms  tn  Kölm^VM 


Anno  JHilleao  bis  C.  quater  X^  dabis  octo^ 

Dtun  coUt  asaumptam  Cleras  populunqoe  Maria», 

Praesol  Conradoa  ab  Hochsteden  Geoeroaus 

Ampliat  hoc  templuni  laptdem  iocat  ipse  primimi; 

Aiiao  Nilleno  ter  C,  ^'igeaaqiie  junge  ^ 

Tunc  novoa  iate  Cb^ras  coepit  roaonare  aoaoroi. 

Nie  ist  der  geringste  Zweifel  gegen  die  Rlditigbeft 
dieser  Zeitbestfmmang  für  die  Grundsteinlegang  erhoben 
worden ;  im  Gegentheil  hat  man  Bestätigung  dafür  ge- 
funden in  der  Bulle  vom  Papst  Innoceus  IV.  eu  Gunsten 
des  Dombaues,  vom  21.  Mai(lS  Calendas  Junii)  1348,  ab- 
gedruckt in  Crombaeh^s  Hist.  S.  (rinm  Regtim,  T.  III.  p. 
797,  welche  Bulle  den  Brand  der  altern  Domkirche  aus- 
drücklich erwähnt,  und  in  der  Nachricht  des  gleichzeitigen 
Matthias  Paris,  Mönchs  zu  St.  Alben  in  England  >)• 

Ferner  sind  wir  durch  unsere  neueren  Forschungen 
auf  verschiedene  Thatsachen  aufmerksam  geworden^  wo- 
durch die  Angabe  des  Jahres  1848  bedeutende  Unterstüt- 
zung erhalten  hat  Dahin  gehört  vorzüglich  die  Urkunde^ 
wodurch  das  kölner  Domkapitaf  1257  Meister  Gerard  dem 
Steinmetzen,  obersten  Leiter  des  Domwerks,  wegen  sei- 
ner verdienstlichen  Leistungen  *)  ein  Grundstufe 
schenkte,  worauf  er  aus  eigenen  Mitteln  ein  grosses  stet- 


1)  nfeser  sagt  hei  dem  Jahr  1248:  Hoc  quoque  Anno  quIddAm  eTenft 
notaliile  qain  mfrabile,  quo4  hole  operl  duxiaia«  «ooecteodun,  noa 
eoin  boc  uMiBioimiM  pmevidfose.  Porro  io  fflulti«  reaiooibus  irato 
Deo  saeviebaat  incendia  «daioduiu  damaoBa  urbes  et  yiJlas  in 
favillifts  redi{;eotia,  noo  tainea  aesCu  vel  aridiiaie  provocante.  In 
AlIemaDoiaeoim  praeter  aliadanioa  qua»  vorago  i|;uis  consumptivi 
suscitavU,  cathedralis  ecciesia  beati  Petrl  in  Colonia 
(quae  est  oDiniuni  ecclesiaruoi  quae  suot  io  Alemanoia  quasi  ma- 
teret  matrona)  usque  ad  muros  incendio  coosumta  est. 

8)  Maglstm  Gerardo  laplcide  Hpctorl  fabrice  nostre  propter  oicrilo- 
rum  c»bsequla  nobis  facta. 
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neroes  Haus  gebaut  hatte  >>  Bbeilfalla  gsdiört  dalifaiy  was 
Caesariufly  Möneh  au  Heisterbacb,  in  seiner  Lebeosbeshrei- 
buog  des  heiligen  Engelbert  Ton  diesem  Ershischof  sagt, 
dass  nämlich  er  in  den  Jahren  1916  —  ltt5  schon  den 
Vorsatz  zum  Neubau  der  Domkirdie  gehabt,  die  CMstlich- 
heit  der  Diözese  dazu  aufgerordert  und  jährlich  500  Mark 
Silber  dazu  zu  geben  versprochen  habe  ^).  Endlich  wur- 
de auch  darauf  hingewiesen^  dass  1855^  also  nur  sieben 
Jahre  nach  der  von  dem  Erzbischof  Conrad  vorgenommen 
nen  Grundsteinlegung,  dessen  Schwager,  Graf  Adolph  von 
Berg,  den  ersten  Stein  zu  der  Abteikirche  Altenberg 
legte,  worin  eine  Nachbildung  des  kölner  Doms,  wenn  auch 
mit  grosser  Vereinfachung,  nicht  zu  verkennen  ist  ^}. 

Hr. /ftfi^om^/«/ achtet  das  alles  nicht;  er  findet  „befremdend/'^ 
dass  von  der  p&pstlicheu  Bulle  weder  das  Original  noch  e^ 
ue  Abschrift  in  dem  Archiv  desErzstiftes  jetzt  mehr  vor- 
handen ist,  und  dass   selbst  altere  Archiv- Verzeichntsae 
dieselbe  nicht  enthalten;  „  noch  auffallender  aber  findet  er 
j(XVlIl),  dass  nirgend  anders  auch  mir  die  leiseste  Erwäh- 
nung jenes  angeblich  verheerenden  Brandes  geschieht.  Je« 
doch  will  er  das  VoVIiaiideiiseiu  der  Bulle  und  den  Fall 
nehmen ,  dass  der  Brand  den  Gedanken  zu  dem 
Neubau  der  Domkirclie  erweckt  habe;   dieses  aber  weiss 
er  nicht  mit  der  Angabe    zu  vereinigen,    wenige  JMonale 
später  sei  schon  der   erste  Stein  gelegt  worden;    er   lialt 
desshalb  die  Inschrift  für  viel  später,   als  1332,   zu  einer 
Zeit    entstanden,   wo  der  geschichtliolie  Hergang   schon 
aus  dem  Gedächtuiss  entschwunden ,  der  fromme  Eifer  für 
die  Sache  erkaltet  war.'*     Der  Ansicht,  dass  man  seilen 

lauge  vor  dem  Brand  ernstlich  den  Gedanken  gehegt,  ei- 

^— — ^^^■^»— ^— 

3)  Siehe  das  Weitere  in  der  GeschicMe  nnd  Beschreib,  des  Doms  von 
Kölo.  4».  8.  0—10. 

4)  Ebendas.  8.  4. 
^}  EbeodM.  '«.  11. 


und  de»  Brund  des  aliern  ßetme  %u  Köln.         t3t 

neu  neaeo  Dom  zu  bcaen,  tritt  der  Verbsser  mit  der  Be* 
merkuog  entgegen 9  Caeearius  von  Heieterbach,  schon  bekannt 
durch  sein  Buch  fiber  Mirakel,  habe  dem  Ersbischof  En- 
gelbert jenes  Vorhaben  nur  sogeschrieben ,  um  ihn  in  ei- 
nem desto  sdMuern  Licht  su  zeigen.  Wir  müssen  indes*> 
sen  gesteheu  ,  dass  wir  diese  Erklärung  nicht  dem  Geist 
des  13w  Jahrhunderts  gemäss  finden  können;  man  war  damals 
nur  leichtgläubig;  nur  abergläubisch  in  Dingen,  die  wun- 
derbar ersehienen,  nicht  aber  erfand  man  willkürlich ,  wie 
es  heut  zu  Tage  vorkommt,  in  gewöhnlichen  Lebensver- 
hältnissen Thatsachen  mit  genauer  Angabe  der  Umstände^ 
lediglich  um  jemand  zu  rühmen.  Man  kann  leichtgläubig 
und  abergläubisch  und  doch  dabei  ein  wahrhaftiger  Mann, 
das  heisst  ein  solcher  sein,  der  nichts  vorgibt,  wovon  er 
weiss,  dass  es  unwahr  ist.  In  diesem  Sinne  denken  wir, 
durfte  sich  bei  einer  strengen  Prüfung  seiner  Werke  die 
Wahrhafligkoit  unseres  Hoisterbacher  Mönchs  bewähren« 

Eine  dritte  Schwierigkeit  erkennt  Mr.  Lacomhlei  im  Bau- 
styl des  Doms  ond  glaubt,  die  neuesten  Forschungen  hät- 
ten gründlich  dargetlian ,  dass  derselbe  1S48  durchaus  nicht 
entwickelt  genug  gewesen  sei.  Hierin  können  wir  keine»- 
wegs  übereinstimmen,  und  wir  werden  um  die  Orduun|^ 
der  Darstellung  jetzt  nicht  zu  unterbrechen ,  später  darauf 
zurückkommen. 

Die  Urkunde  zu  Gimsten  des  Meister  Gerard  soll 
dadurch  entkräftet  werden,  dass  die  Bezeichnung  „rector 
fabrice,  begleitet  von  dem  Prädicat  lapicida  keine  Be- 
deutung habe;  der  schlichte  Steinmetz  Gerard  könne 
nicht  der  Urheber  des  Domplans  sein ;  auch  sei  dessen 
ITaterlaud,  Familie,  Vorschule  völlig  unbekannt  geblieben". 
Hier  müssen  wir  doch  vorläufig  unser  Bedauern  ausdrü- 
cken, dass  der  Verfasser  nicht  von  den  weiteren  urkund- 
lichen Nachrichten  Kenntuiss  genommen,  die  wir  aus  den 
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gleichzeiligen  kölnischen  SchreiosMelMi^iiütfeAheiHiMibcii^ 
und  welche  in  neuester  Zeil  Fmhne  mil  sehr  A'erdienstlichea 
Fieiss  aus  derselben  Quelle  noch  reichhaliigcr  über  Meister 
Gerard  und  seine  Familie  bekannt  gemacht  hat  0*  ^Vas 
ich  von  der  hohen  Geltung  gesagt^  welch«  die  freien  8t«ia-> 
metzen  bu  jener  Zeit  in  Deutschland  hatten ,  se  wie  mei* 
ne  Hinweisung  auf  den  Bau  der  Abteikirche  Alteaberg, 
übergeht  Hr.  Lacomklei  ebenfalls  mit  Stillschweigen ;  dahin- 
gegen gründet  er  seine  Behauptung  vorzüglich  auf  mehrere 
Urkunden ,  welche  von  defu  alten  Pallast  des  Erzlnsdiofi 
und  von  Nebengeb&uden  des  alten  Doms  tiandeln  y  so  wie 
auf  den  Umstand,  dass  sich  io  dem  jetzigen  Archiv  kei- 
ne  Urkunden  vor  IS51  befinden  y  welche  von  Aaslalteo 
zum  Neubau  oder  von  diesem  selbst  zeugen.  Ueberhaupt 
hat  der  Grundsatz:  was  nicht  in  den  Urkunden,  ist 
nicht  geschehen,  auf  die  vor  uns  liegende  Abhandlung 
einen  vorherrschenden  sehr  nachtheiligen  Kinfluss  ausgeübt 
Wir  wollen  nun  die  verschiefienen,  hier  vorgetrage- 
nen Einwurfe  naher  zo  prüfen  und  zu  Wiederlegen  sadieB. 
Und  zwar  machen  wir  den  Azfani^  i^it  dem  alten  Pallasl| 
weil  Hr.  Lacom^et  annimmt^  der  Grund  und  Boden  desselbea 
sei  zu  einem  Theil  de^i  neuen  Chores  benutzt  worden,  and 
wir  uns  doch  vor  allen  Dingen  über  Grund  und  Boden  ver- 
ständigen  müssen,    ehe   wir   von   dem   Bau   selbst  reden 

hönneik 

9er  alte  VaUafl, 
antiquum,  auch  vetus  palatium  zur  Unterscheidung  von  dem 
andern  damals  zur  Wohnung  des  Brzbischofs  dienenden  Pal- 
last genannt,  lag  an  der  Südseite  der  Domkirche,  das 
heisst  an  der  Nordseite  des  Domhofes  ^  da ,  wo  jetzt  das 
eliemalige  Seminar,  nun  Schulverwaltungs-Gebäude  steht; 

6J  a.  a.  O.  108-104. 

7)  üiplomiiti.oclie  Beitr«lge  znr  Geschichte  der  Baameister  em  kolser 
Dornet,  von  Anton  Fahnty  1843. 
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das  ergibt  sieh  nehoii  aus  dem  Zosamnieiihaug  dieses  Pal* 
lastes  mit  den  beiden  Kapellen  St.  Johann  s}  und  St. 
Thoraas  ').  Die  St.  Thomas- Kapelle  befand  sich  neben 
dem  Gebäude  des  hohen  oder  ScheiTen-Gerichts,  bei  dem 
östlichen  Eingang  in  das  Sud*Kreu3sschiff.  Beide  Kapellen 
bestanden  zwar  nicht  mehr  in  ihrer  alten  Gestalt,  aber 
doch  noch  an  ihrem  ursprünglichen  Ort  bis  zu  unserer  Zeit, 
wo  wir  sie  niedcrreissen  sahen.  Hr.  Lueamhlei  verwech- 
selt den  alten  Pallast  mit  der  noch  altern  Burg  oder  Feste 
der  Ubier.  Diese  Burg,  Castellum  seu  burguni  Ubiorum, 
uebst  Umkreis  schenkte  Karl  der  Grosse  dem  Erzbischof 
Hildebold  ^  welcher  814  auf  deren  Stelle  die  .Domkirche 
und  seinen  Pailast  anlegte  >®).  Der  Verrasser  nimmt  an, 
Pallast  habe  sich  von  der  Nordseite  des  Chor-Endes 


8)  DomniB  super  cnrlan  coBtfguaai  Capelle  S*  Johasnlt....  que 
antiquuiB  palatlon  ouncttpator.  Urkunde  Ersbitcliors  Heia«' 
rieh  voo  Moleoarck  von  J.  1938.  Bei  LaeombUt  II.  Nr.  296. 

0}  Sacellum  St  THoiuae  iosertum  ve tustae  ar chiepiscopalt 
aulae^  ejus  pars  et  domesticua  Oratorium  fuik  Gelen,  a«  a.  O 
p.  «51. 
10}  Caroli  magnl  temporibus  netropolilana  dlguMas  tmnslala  en  ad 
novam  basillcaa  quam  Hildeboldus  in  festigiu  castelli  seu  burgi 
Ubiorum  molitus  e«!.  Burgi  ilüus  rudera  «x^tMot  ad  latus  septen- 
trioaale  inter  Sacrisciam  et  Gradus  B.  M.  Yirginis.  Gelen  a.  a. 
O.  p.  SdO.  Rs  war  die  höchste  Stelle  der  alten  Stadt,  am  Nord- 
ost-Kode des  Vierecks  gelegen ^  welches  die  Stadt  bildete,  und 
am  besten  su  ihrer  Vertheidigung  geeignet,  daher  die  Feste,  die 
Burg,  castellum  y  burgum  genannt,  hier  in  demselben  Sinn  wie 
arx  oder  acropolls)  wahrscheinlich  der  erste  Punkt  xu  der  Nie* 
derlassuog  der  Ubier.  An  dem  entsprechenden  Nordwest-Eck 
gegen  die  Landseite  soll  das  Praetorium  des  Constaotin  und  der 
PHllast  seiner  Mutter  Helena  gestaodeo  haben.  Hingegen  lag  an 
der  RhefnseiCe  an  dem  andern  O^t-Bck  iiacb  Soden  das  Kapicol, 
und  dabei  wurde  später  der  Pallast  der  Mnkischen  KAnIgo  er- 
rlcktet.  Der  Name  PaUast  kat  aiob  «ort  bis  auf  diosen  Aig  an 
eiMMa  groattfD  Hause  eriwltea. 
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unserer  jetzigen  Domkirche  tris  su  jenen  beiden  am  Dom'- 
hof  gelegenen  Kapellen  erstrockt  y  und  atütst  sich  dabei 
auf  jene  eben  in  der  Anmerkung  angeführte  Aeusserung 
des  Oetenius;  er  bedachte  aber  nicht^  dass  der  bezeich- 
nete Raum  für  einen  erzbischöflichen  Pallast  jener  Zi^it 
über  alles  Verhältniss  ausgedehnt  gewesen  wire,  und 
zum  andern,  dass  Oeleniue  nicht  von  Resten  des  erz'» 
bischöflichen  Pallastes,  sondern  von  Resten  der 
Ubierburg  fiqpricht^  die  zu  seiner  Zeil  noch  zwischen 
der  Dom-Sakristei  und  der  Bf ariengrätlen- Kirche  erhalten 
waren.  Derselbe  kann  damit  nur  den  Rest  eines  alten  Bo- 
genganges geroeint  haben  ^  weicher  aus  fünf  Siulen  bei- 
stehend^ mit  Wurfel-Kapitälen  und  Rundbogen^  sich  an  die 
Wand  des  Kreuzganges  uud  Kapitel-Hanses  von  Marien* 
grädcn  anlehnte^  nicht  gewölbt,  sondern  nur  mit  einem  Dach 
bedeckt  war  und  zu  dem  nordwestlichen  Eingang  dieser 
Kirche  föhrte.  Anderes  war  vor  dreissig  Jahren,  bis  wo 
an  jener  Stelle  noch  alles  unangerührt  geblieben,  nichts  zu 
sehen,  auch  fand  sich  nicht  die  geringste  Spur  einer  seit 
der  Zeit  dos  Getenhts  vorgenommenen  Veränderung.  Der 
eben  beschriebene  Bogengang,  von  dem,  wie  von  allen  damit 
zusammenhängenden  Gebäuden  dos  Hariengrädea-Stifls  wir 
noch  Zeichnungen  besitzen,  wurde^  1817  mit  der  ganzen 
dortigen  Gruppe  alter  Gebäude  niedergerissen.  Wir  ha- 
ben übrigens  diesen  Bogengang  vom  Volk  und  alten  Lao- 
ten, namentlich  auch  von  uuserm  in  den  Alterthumern  der 
Stadt  so  viel  erfahrenen  Freund  WMruf,  nie  anders  als  ein 
Stuck  des  alten  Domes  nennen  hören,  und  das  ist  er  wahr- 
scheinlich auch  gewesen.  In  diesem  Fall  war  der  Bogengang 
jedoch  nicht  ein  Theil  des  Innern,  sondern  eine  Art  Vorhalle, 
wie  sie  allerdings  auch  in  dem  Hofe  einer  grossen  Burg 
hätte  Statt  finden  können,  ein  bedeckter  Gang^  weldier 
zu  der  nordöstlieben  Thäre  des  alten  Demo  führte,  ähn- 
lich den  Vorhallen  an  der  Nordost-  nnd  Sfidesl-Sette  von 
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St  Maria  auf  dem  Kapitol ,  und  welcher  Gang  denn  später 
beibehalten  worden  ist ,  ab  Ersbiachof  Anno  im  Jahre 
1056  die  Mariengräden-Kirche  baute. 

Kehren  wir  nun  2u  dem  alten  Hildeboldischen  Pallast 
«irfiek.  —  Setzt  man  also  denselben  an  die  Stelle  des  je-^ 
tzigcn  Schulverwaltnngs- Gebäudes  und  den  neuem,  von 
Erzbisehof  Reinald  im  IS.  Jahrhundert  erbauten  Palla«t 
gegenüber  an  die  Sudseite  des  Domhofs,  wie  auch  Fahne 
in  seuier  Karte  des  Bezirks  Niderrich,  gestutzt  auf  Schreins- 
Urkunden,  gethan  hat ,  so  wird  man  begreifen ,  dass  unser 
Domchor  gebaut  werden  konnte ,  ohne  dass  der  alte  PallaSt 
niedergelegt  zu  werden  brauchte.  Und  so  verträgt  es  sich 
denn  ganz  gut  mit  der  Grundsteinlegung  im  Jahr  1248, 
dass  die  Domherren,  die  beiden  Bruder  Otto  und  Dietrich 
von  Wickerath,  das  Eigenthum  der  ihnen  vom  Brzbischof 
Conrad  lt39  in  dem  alten  Pallast  geschenkten  Wohnung 
1S47  dem  Domkapitel  mit  Vorbehaitung  lebens- 
länglicher Benutzung  übertrugen  '^). 

Jftt  attf  yom 
nahm  ungefähr  zwei  Drittel  von  der  Länge  und  Breite 
des  jetzigen  Doms  ein;  das  folgt  mit  gröbster  Wahrschein- 
lichkeit aus  der  uns  aufbehaltenen  sehr  genauen  alten  Be- 
schreibung und  der  Vergleichung  derselben  mit  anderon 
ähnlichen  noch  bestehenden  Domkirchen  >*).  Das  östliche 
Chor  dieser  alten  Domkirche  muss  wegen  verschiedener 
Umstände,  besonders  wegen  der  in  der  Beschreibung  an- 
gedeuteten Nähe  der  Mariengräden^Kirche,  fast  ganz  auf 
demselben  Stelle  gestanden  haben ,  wo  das  jetzige  Chor 
steht.  Daraus  folgt  denn  weiter,  dass  sich  das  westliche 
Ende  ungefähr  in  der  Richtung  befunden  haben  wird,  wo 
wir  jetzt,  vom  Kreuz  aus,  die  zweiten  Säuleu  des  Schiffes 
sehen.    Damit  stimmt  auch  die  Urkunde  des  Erzbischofs 


It)  Leeembiei  XVn.  Urkoode  Nr.  944  und  SIS. 

18)  Vgl.  Oescb.  a.  BeMhr.  des  IHnm  von  &6io»  S.  99— lOS. 
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Heiarich  iron  Virnebor;  vom  Jahr  13S5  obereki,  d^ren  Be- 
kaDntmachiing^  im  Donblalt  Nr.  41 ,  1843,  \nt  einem  onge^ 
iianDteii  Freund  unserer  Alterthämer  veniankeB.  Diese  Ur^ 
katide  sprtcbt  von  einer  Vorhalle,  porticns,  mtt  eitlem  Aiw- 
gang  anrdie  Strasse,  welche  zn  dem  heiligen  Oeist-Spitri 
fahre,  nnd  zwar  chiss  dtese  Verhalle  niedergerissen  werden 
müsse,  um  nene  Grundfesten  fnr  den  Bau  der  Dem- 
kirche  legen  zu  können  *^.  Nnn  war  aber  das  Chor  1SI5 
sehen  so  weit  vollendet,  wie  es  jetzt  ist;  es  hamtelte  sich 
also  von  der  Legung  der  Grundfeste  zu  den  S&ulen  und 
Pfeilern  des  westlichen  Kreuzes  und  des  Setitft,  und  tnf 
diese  Pfeiler,  so  wie  auf  die  ersten  Säulen  des  Schift 
zielt  gerade  die  Linie  der  genannten  Strasse.  Wahrschein* 
lieh  ist  diese  Vorhalle  in  einem  Viereck  vor  dem  West- 
Ende  des  Domes  angebracht  gewesen,  in  der  Art,  wie  noch 
die  Vorhalle  an  dem  Westchor  der  Kirche  zu  Laaeh  (ge- 
steht; jedoch  dem  Namen  nach  könnte  es  auch  ein  Kreaz- 
gang  gewesen  sein,  der  auf  der  Sudseite  des  Doms  gegen 
Westen  hin  gelegen  gewesen  wäre,  obwohl  dazu  der  Raum 
nicht  auszureichen  scheint.  Wie  dem  sei,  der  Ausdruck 
porticns  wurde  im  Mittelalter  auch  für  eigentliche  Kreus- 
gänge  angewandt,  wie  sie  bei  allen  Stift-  und  Kloster- 
Kirchen  herkömmlich  waren;  den  besten  Beweis  davon 
gibt  die  älteste  Ban*Urkunde,  die  wir  in  Deutschland  be- 
sitzen, der  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammende  Plan  des 
Klosters  St.  Gallen,  auf  welchem  alle  Benennungen  einge- 
schrieben sind  1^).  Jedenfalls  folgt  aus  allen  Nachriditea 
und  Urkunden ,  dass  ausser  diesem  westlichen  odor  sidli- 


10)  Poriiooa  eoclesiae  nostrae  foae  directe  exit  Teraos  vian  fsie 
teniit  sd  domum  sancti  SpirUua  .  •  •  .  porlioum  propitr  aataa 
fuodameDtum  pro  eccleslao  nostrae  constructloae  pooendaai  ex- 
pedit  demoliri. 

14)  F.  KtUetj  BauriM  des  Kloaters  8t  Chdieo  yott  Jakr  SM  Saridit 
1844.  4«.  mit  eiaea  Plan  ia  sraaa  ifolio. 
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ehen  Portieus  noch  ein  zweiter  und  zwar  an  der  Nordseite 
des  Doms  bestanden  hat,  mit  welchem  eine  Kapelle  der 
Maria  und  ein  Dormitorium  nach  der  Trankgasse  hin  ver* 
bunden  war  >^}.  Es  ist  diese  der  eigentliche  Kreuzgang, 
das  monasterium  gewesen^  Ton  welchem  das  Cedenkbuch 
Über  memoriarum  bei  Lacomhlei  Sw  XX*  spricht.  Monas- 
terium nannte  man  )edes  zu  gemoinschafUichero  Leben  der 
Geistliehen  eiiigerichlete  Oebfinde,  sei  es  nun  for  Stiftsher- 
ren oder  Mönche  bestimmt  gewesen,  und  weü  es  aflgemci« 
nes  llerkommea  war,  diese  Gebäude  in  ein  Viereck  mit 
einem  Rasenplatz  in  der  Mitte  und  vier  Bogengängen,  por^ 
ticibas,  drum  herum  anzulegen,  so  eucstand  in  jedem  ein 
sogenannter  Kreuzgang,  aber  und  neben  welchem  oben  der 
Schhfi^aal,  dormitorium,  die  Gewandkammer,  pysale,  und 
andere  Gemächer,  unten  der  Speisesaal,  refectorium,  ferner 
CHI  Kapitelsaal,  capitulum^  eine  Scliule,  Wirtschaftsräume 
und  auch  wohl  eine  oder  die  andere  Kapelle  angebracht 
wurde.  Jene  Kapelle  im  Doro^Kreuzgang  hiess  zur  Maria 
im  Posch,  von  dem  grünen  Weideplatz,  pasculum,  in  der 
Mitte  desselben,  und  diente  als  Pfarrkirche  für  die  welt- 
lichen Mitbewohner  des  Dom-Bezirks  >*).  Ursprünglich 
waren  bei  allen  Dom-  und  Stiftskirchen  gemeinschafiliche 
Wohnungen,  daher  denn  auch  der  Name  monasterium, 
Munster,  häufig  auf  diese  Kirchen  selbst  übertragen  wurde. 
Nachher,  als  die  altern  Dom-  und  Stiflshcrrcn  jeder  eine 
einzelne  Wohnung  für  sich  bekamen,  brhielt  man  das  mo- 
nasterium noch  bei  für  die  jüngeren,  neu  eintretenden  Her- 
ren, für  Schuler  u.  s.  w. ;  zugleich  aber  wurde  der  Bezirk, 
worin  die  Häuser  der  Domherren,  des  Dechanten  und  Props- 
tes lagen,  gewöhnlich  ein  viereckiger  Platz  zur  Seite  der 

15J  LacQtnbM  II.  Urkunde  von  186(1  Nr.  d6l. 

16)  Parochialls  Ecclesis  8.  M.   VIrgiois   in   Pasculo,  Domen  trablt  a 

grsmlneo  campo,  qul antiquae McCropoliUuae  aedia  portlcibtta 

laciiidebatar.  QtUn.  a.  a.  O.  p.  488. 
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Kirche  oder  nm  dieselbe  herum,  mit  emem  oder  mehreren 
Thoren  abgeschlosseu ,  und  deshalb  nannte  man  ihn  Kloster, 
claustnim,  und  wegen  der  für  diesen  Bezirk  geltenden  Frei- 
heit von  gewöhnliche  Gerichtsbarkeit  nannte  man  ihn  auch 
die  Immunität  Bin  solcher  abgeschlossener  Plats  befand 
sich  bekanntlich  in  Köln  bei  jeder  Stiftskirche;  so  gab  es 
ein  Dom-Kloster,  St.  Severin-,  Aposteln-,  St  Cunibert- 
Kloster  o.  s,  w. ,  wovon  sich  die  Namen  auch  jetzt  noch 
erhalten  haben. 

Nachdem  wir  so  die  Stellung  des  alten  Doms  und  der 
in  seiner  Umgebung  gestandenen  Gebäuden  ausznmitteln 
versucht  haben,  wird  man  sich  leicht  die  örtlichkeil  der 
verschiedenen  Theile  der  ganzen  Gruppe  vergegenwär- 
tigen können,  welche  in  dem  erwähnten  über  memoriarum 
als  monasterium,  monasterium  majoris  ecelesiae,  dormito-* 
rium,  Claustrum  u.  s.  w«  vorkommen.  Dass  dort  monaste-' 
rium  in  doppelter  Bedeutung  als  gemeinschaftliche  geistliche 
Wohnung  und  als  Kircheugebäude  gebraucht  ist,  kann  man 
nicht  verkennen«  Bei  der  Stelle  ad  quodlibet  altare  infra 
(f&r  innerhalb)  monasterium  candelam  de  fertone  ponit 
ebcdient iarios  * ''), wurde  monasterium  offenbar  iur  Kir- 
che genommen  und  Ist  so  zu  verstehen :  »auf  jeden  Altar 
innerhalb  der  Kirche  stellt  der  Verwalter  eine  viertelpfun- 
dige Kerze«,  denn  unmittelbar  vorher  ist  die  Rede  von 
den  Altären  des  heil.  Petrus  und  des  heil  Kreuzes,  wo- 
rauf er  eine  Kerze  von  einem  Pfund  auf  jede  stellen  solle; 
diese  aber  waren  Altäre  der  Kirche.  Man  wird  nun  auch 
begreifen,  warum  die  Kapelle  der  Harla  zum  Posch  in 
die  südliche  Nebenhalle  des  Schiffs,  welche  in  der  Häine 
des  14  Jahrhunderts  erbaut  ward,  verlegt  worden;  nach 
dieser  Zeit  ist  man  nämlich  zum  Bau  des  nördlichen  Flü- 
gels vorgeschritten,  und  zu  dem  Zweck  musste  man  den 
Kreuzgan^  wenigstens  den  grösstcn  Theil  mit  jener  Kapelle 

17}  Laamäiei  XX. 
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abreissen.  Nach  der  kölner  Chronik  war  1499  noch  ein 
Rreuzgang  des  alten  Doms  vorhanden  >^);  derselbe  moss, 
wenn  nicht  darnntcr  der  Bogengang  nach  Alariengrädcn  hin 
verstanden  ist^  ein  Theil  des  uördhchen  Krenzgangs  nnd 
in  dem  Garten  des  jetzigen  Pfarrhauses  zum  Pesch  ge- 
wesen sein.  Der  südliche  Kreuzgang  oder  die  Vorhalle 
war  ja  schon  bald  nach  13S5  durch  die  neue  Grundfeste 
des  SchifRs  verdrängt  worden^  aber  bis  zum  Jahr  1508 ^ 
wo  man  die  genannte  Marien- Kapelle  aus  der  sudlichen 
Nebenhalle  in  den  nördlichen  Kreuzesarm  versetzte  ^>)y 
wurde  an  der  Nordseite  des  Schiffs  noch  fort  gebaut^  wie 
unter  anderen  die  dortigen  Glasmalereien  mit  der  Inschrift 
von  1509  beweisen.  Auch  wird  man  nun  einsehen,  dass 
die  acht  kleinen  Häuschen  zwischen  der  Vorhalle  und  der 
8t.  Johaunis-Kapelle^  von  denen  die  Urkunde  des  Domka- 
pitels vom  Jahr  1251^  als  bereits  abgebrochen^  spricht^), 
nichts  gegen  die  Grundsteinlegung  im  Jahre  1248  bewei- 
sen, und  eben  s6  wenig  die  1861  erfolgte  Abtretung  der 
Rechte,  welche  das  Stift  lliariengäden  an  einige  Häuser 
und  Grundstücke  hatte,  die  bei  dem  alten  Thurm  lagen, 
^'worin  die  Bücher  des  Doms  aufbewahrt  wurden,  gegen- 
über des  Hauses  Wolkinburg  in  der  Urankgasseu  «>).  Denn 
das  geht  aus  allen  Untersuchungen  und  neueren  Entdeck- 
ungen hervor,  dass  man  nicht  zu  dem  ganzen  Dom^ 
vielleicht  nicht  einmal  zu  dem  ganzen  Chor  gleich  die 
Grundfeste  gelegt  hat  Immerhin  war  aber  der  für  die 
acht  Häuschen  bezeichnete  Raum  ausserhalb  des  Grundes 
zum  jetzigen  Chor  gelegen,  und  der  alte  Thurm  war  wohl 
noch  weiter  davon  entfernt,  denn  es  wird  allen  Umständen 
nach  einer  der  beiden  am  West-Ende  des  Doms  gewesen 

IS)  S.  115  b. 

ie)  BeUn,  a.  a.  O.  p.  438. 

50)  Lacombiet  XXI.  und  Nr.  876. 

51)  Bbendas.  Nr.  BM. 
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6610;  wahrscheinlich  derselbe;  von  dem  aueh  der  gleii 
tigerSfadtsrhreiber  Godefrid  Hagen  im  Jahre  ISfitals  von 
dem  Dora-Gloekeiibauy  »des  Doma  Clochhusa  **),  spricht, 
auf  welchem  zur  Eroberung  der  vom  Erzbischor  Engelbert 
von  Falkenburg  besetzten  Stadtthore  Sturm  geläutet  wurde. 
Am  besten  wird  man  die  von  uns  bezeichnete  Stellung 
des  alten  Doms  mit  verschiedenen  dazu  gehörigen  Ge- 
binden bestätigt  Buden,  wenn  man  Lambert's  von  AsohalT- 
eiiburg  ausfuhrliche  sehr  lebendige  Schilderung  des  Aufruhrs 
der  Kölner  gegen  Erzbischof  Anno  aus  der  Zeit  der  Be- 
gebenheit selbst  liea't  **;:  es  war  im  Jahre  1074,  Mitt- 
wochs nach  Ostern,  am  St.  Georgstag*  Die  Leute  des 
Erzbischofs  hatten  zu  einer  Reise,  die  derselbe  unterneh- 
men weihe,  das  beladene  Schiff  eines  reichen  Kaufaianns 
gewählt  und  hallen  dieWaare  hinaufgeworfen.  Es  wirk* 
te  auch  sonst  längst  genährtes  Misstranen  gegen  den  ge- 
waltigen Herrn«  Genug,  am  Abend  des  genannten  Tages, 
als  der  Erzbischof  mit  seinem  Gast,  dem  Bischof  von  Mun- 
ster, beim  Nachtessen  sass,  stürmte  ein  wuthender  Volk»» 
häufen  den  Pallast,  und  Anno  wurde  von  den  Seinigen 
durch  einen  fürchterlichen  Pfeil- und  Stein-Regen  hindurch 
in  den  Dom  gerettet.  Dort  verrammten  sich  die  Biscböf- 
ilchen  so  gut  als  möglich.  Ji\e  Aufruhrer  aber^  vor  Zorn 
und  Wein  trunken,  wollten  die  Mauern  durchbrechen^  droh- 
ten Feuer  anzulegen,  wenn  man  ihnen  den  Erzbischof  ntolit 
ansitefcrte.  Da  floh  der  tief  Gekränkte  durch  eine  kleine 
Thir  aus  der  Kird^e  in  das  Dormitorium  und  von  da  ober 
einen  ^^orbof  in  das  Haus  eines  Domherrn,  welches  an  die 
Stadtmauer  sliess«  Zu  ganz  besonderm  Gluck  hatte  der 
Brzbischef  wenige  Tage  vor  dem  Aufruhr  dem  Domherrn 
erlaubt,  die  Mauer  zu  einem  geheimen  Ausgang  zu  durcli- 


82}  Heimclimnlk  der  Stodt  Kb\n,  berausgegelieD  too  E.  9.  grotfüt, 

V.  S42I. 
S8)  fjanbertus  Sobaffnuburgcnais  Anaalea,  ad  A.  1074. 
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brechen;  auf  dieaem  We^  entkam  er  naher  Todeagefiihr 
und  rkl  in  dunkler  Nacht  mit  vier  Bereitern  nach  Nenas  ^). 
—  Man  sieht  ganz  klar^  hätte  sieh  der  alle  Pailasit  damals 
ober  den  Grund  des  jetzigen  Domchors  bis  zur  Stadtmauer 
erstreckt;  so  hätte  der  Erzbisciiof  nicht  nöthig  gehabt ^  in 
den  Dom  zu  fluchten ,  sondern  er  wäre  unmittelbar  über 
die  Stadtmauer  auf  die  Landstrasse  entkommen.  Das  Übri* 
ge^  der  Zusammenhang  des  Doms  an  der  Xordseite  mit 
dem  Dormitorium,  welches  hier  als  Thcil  fitr  das  Ganze, 
nämlich  das  Monasterium  genannt  ist,  versteht  sich  von 
Selbst« 

Was  endlich  die  Frage  betriift,  ob  der  Gottesdienst 
Während  des  Baues  des  Chors  noch  in  einem  Theil  des  Doms 
oder,  wie  wir  vermuthet  haben,  in  derUfariengräden-Kirche 
ist  gehalten  worden,  so  wurden  wir  darüber,  wie  aber 
alles,  uns  gern  eines  Bessern  belctiren  lassen,  wenn  wir  uns 
nur  von  der  Bündigkeit  der  entgegengehaltenen  Gründe  ul>er- 
'•;eugeu  könnten.  Es  ist  mdglich,  dass  der  westliche  TheH 
des  Doms  mit  seinem  Chor  noch  stehen  geblieben  und 
sammt  dem  anstosscnden  Kapitelhaus  für  die  Portsetzung 
des  Gottesdienstes  hingereicht  hat;  aber  in  den  Urkunden, 
worauf  Hr.  Ijaeomblei  sich  bezieht,  ist  nicht  die  Rede  von  der 
Domkirche  selbst.  In  jener  von  1852 heisst  es  nur,  dass 
die  Munzprobc  in  die  Sakristei  des  Doms,  in  sacrarium 
St.  Petri  ecclesie  in  Colonia,  niedergelegt  werden  sollte*^); 
daraus  folgt  aber  nicht,  dass  diese  Sakristei  damals  nicht 

S4)  Ebenda«.  Angustas  aditus  patebal  de  templo  in  duraiUorittm , 
item  de  dormitorio  in  atrium  domumque  canonici  cigusdan  adliae- 
entern  muro  civitatis.  Isque  ance  paucos  dies  ortae  aeditionif 
ImpetraTcrat  ab  arcliiepbcnpo ,  Oeo  ad  salutem  arcliiepiecepl  iioe 
ipsam  mi-^eridirditer  providente^  ut  rupto  muro  civltatin,  parvulani 
sibi  porticum  Aicere  sineretur.  DU  kolnUcht  Ckrofdk  kai  Mjam-' 
beris  Bericht  volMändig  nUi  wenigem  wiUkurUcken  AenOe^ 
rungen  übersetzt. 

86)  LacißmbM  Mr.  SSO. 
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in  das  KapitelhAiM  von  Harieogriden  oder  io  die  damit  ver« 
bondeae  Kapelle  der  dortigea  Uarieiibruderachaft  verlegt 
war.  Die  Dom -Sakristei  mussie  immer  die  Sakristei  des 
heiL  Petrus  genannt  werden,  sie  mochte  an  ihrem  alten 
Ort  geblieben  oder  nur  Zeit  an  einen  andern  Ort  verlegt 
sein.  In  der  Urkunde  von  lt70  ^)  ist  wieder  nicht  der 
Dom  selbst^  sondern  das  Kapitelhaus  des  Doms 
als  der  Ort  bezeichnet,  worin  die  sammtiiche  Geisllichkeit 
versammelt  war,  um  die  Bemfiuig  der  Stadt  an  den  Pqpst 
gegen  den  Nuntius  Beruard  de  Castaneto  bu  beaeogen; 
und  dass  das  Kapitelhaus,  welches  mit  dem  nördlichen 
Kreu£gang  oderMonasterium  zusammenhing^  noch  längere 
Zeit  nach  dem  Bau  des  Chors  bestimden,  das  haben  wir 
gesehen«  Dagegen  bleibt  der  Grund  uugeschwächt ,  wo- 
rauf ich  meine  Vermuthuag  gestützt^  n&mlich  dassj  nadi 
der  Erzählung  des  gleichzeitigen  Stadtschreibers  Godefried 
Hagen^  Engelbert  von  Falkenburg  im  Jahre  1S71,  als  er 
eben  aus  der  Gefangenschaft  beim  Grafen  von  Jülich  ent* 
lassen  war,  zu Kölu  in  die  Mariengräden-Kirche  ge- 
führt wurde,  um  der  Verkündigung  der  Sühne  zwischen 
ihm  und  der  Stadt  beizuwohnen  *'').  welche  feierliche  Hand- 
l^ng  gewiss  im  Dom  wäre  vorgenommen  worden,  wenn 
noch  ein  Theil  davon  zu  öffentlichem  Gebrauch  gedient 
hätte.  Gegen  den  Einwurf,  der  Gottesdienst  zweier  Stifts- 
Kapitel  lasse  sich  nicht  in  einer  und  derselben  Kirche  hal- 
ten, ist  zu  bemerken,  dass  die  Schwierigkeit  leicht  ha| 
gehoben  werden  können,  wenn  die  Domherren  die  Zeit 
für  ihren  Gottesdienst  eine  Stunde  früher  oder  später  setz- 
ten als  die  Stiftsherreu  von  Mariengräden ;  nnd  rücksichtlich 
des  Raumes  bot  die  Einrichtung  der  Kirche  mit  zwei  ver- 
schiedenen Chören,  einem  westlichen  und  einem  ö;st- 
lichen,  so  wie  mit  ihren  zu  einer  Sakristei  geeigneten  Ne- 
bengebäuden alle  Bequemlichkeit  dar. 

86)  fibeudtts.  Mr.  608  Cougrea*^  .  ...  in  c^pitulo  colonieiMl. 
«7)  V.  W7l  tt.  f. 
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Dieses  Erelguiss  ist  nidit  nur,  wie  wir  obea  gesehen 
liabeu,  von  dem  gleichzeitigen  Mathias  Paris  bezeugt,  son« 
dem  die  Urkunde,  wodurch  König  Heinrich  III.  von  Eng- 
land, im  Jahre  1857,  Sammlungen  für  den  Dombau  in  seinem 
Reich  gestattet,  spricht  ebenfalis  ganz  ausdrucUich  von 
jener  Feuersbruust  ^®).  Und  nun  finden  sich  in  einer  Hand- 
schrift aus  dem  13.  Jahrhundert  liöluische  Animlen  von 
1191  bis  1848^  welche  selbst  den  Tag  enthalten,  an  welchem 
der  Dom  abgebrannt  ist*  Man  liest  dort:  »Im  Jahr  des 
Herrn  1848  am  Quirinustaga  (d.  L  am  3U.  MänB> 
ist  der  Dom  zuKölu  abgebraunta  »Auno  domini 
MCCXL  octavo  die  Quirini  combustum  est  sum» 
mum^jColoniae.«^  Nach  dem  kölnischen  Kalender  wird 

58)  Com  eclesia  Colonleosis,  In  qua  Corpora  trittm  Regum  requiescunt, 
per  inoeadioia  InoplaaliUi  et  misersbili  osshi  «Itconsttapta  —  Hex 
ad  petittonem  Conmdi  aroblepiscopl  Colon.  scribU  arcbiepiseopo 
Cantuaretaliis  praeUtis  ac  fidelibae  toiiua  Angliae,  quod  ouotloa 
ipsius  fabricae^  cum  pro  petendo  subaidlo  ad  ipsos  venerint,  be-> 
nigne  recipiant  et  nullam  eis  ioferaat  moiesUam  etc.  Rymer 
Foedera  et  Acta  pabl.  Regn.  Angl.  18 16,  Tom.  i,  P.  1.  pag.  863. 
Wir  kaaoten  diese  Urkunde,  wie  wir  eie  deon  io  der  Geschichte 
und  Beschreibung  des  Doms  S.  8  angeführt  habeo,  aber  wir  un- 
terlie:fsen,  bei  der  ersten  Untersuchuug  der  von  iirn.  Laewnblt^ 
ausgesprocheneo  Behauptungeo,  darauf  aufmerksam  zu  machen} 
ein  Nachtrag  desVm.  Dr.SckoUen\n  Nr«  SS  des  UombJatts  füllte 
diese  Lücke  aus. 

59)  Statt  summum  templum;  dass  diese  Benennung  im  Mittelalter  io 
Köln  gewohniich  war,  beweist  die  Stelle  in  dem  Brief  des  Petrarca 
voo  d.  J.  1881  an  den  Cardinal  Johannes  Colonna:  Vidi  temp- 
lum urbe  media  pulcherrimum  quamvls  incompletum»  quod  hatt4 
immerito  s  u  m  m  u  m  vocani.  Opera  Epistol.  fiHuüiar  IV.  Man 
vergleiche  Winheim  Sacrarlum  Agrippinae  p.  80|  wo  von  der  al- 
ten Matthias-Kapelle  die  Rede  ist,  welche  nach  einem  dort  ange- 
führten offenen  bischöflichen  Briefe  vom  Jahre  1600  In  Köln  ge- 
meinlich, vulgariter,  anti^uum  Snmmum,  der  alte  Dom  genannt 
wurde. 


das  Alldenken  des  heiligen  Quirin  am  30.  April,  oaeb  dm 
röaiiwhen  Martyrologium  aber  am  8üL  üUrz  i^efeieTl.  ia 
gegenwärtigem  Fall  rotias  maii  ietstere  attgemehiere  Be- 
aliminang  annehmen;  ersiere  besieht  sich  olMtetm,  wie  wm 
den  Fastis  des  Oolemms  de  Blagnif •  Colon,  p.  698  so  sehen, 
auf  die  Ueberbringnng  der  Gebeine  des  Heiligen  nach  Neo8»| 
und  Iftsat  einen  so  kurseii  Zeitraum  bis  s«  den  AblaM- 
•rief  des  Papstes,  welcher  sdion  am  Cl.  Mai  ren  Lyoi 
ans  erlassen  wurde.  Am  Schluss  werden  wir  über  iBt 
Handschrift,  woraus  wir  diese  Nachricht  gesdiepfl  haben, 
etwas  näheres  sagen. 

Zu  aHen  diesen  Zeugnissen  k^mmt  nun  nodi  der  aas- 
führliehe  Bericht  eines  Ungenannten,  welcher,  wie  aus  dea 
gans  besenderu  Uinstfinden  seiner  Ersfihlmig  ben'orgeht, 
ein  Zeitgenosse,  wo  nicht  Augenzeuge  des  Breignimes 
gewesen  ist.  Diesen  Bericht  theilte  uns  unser  Freund  BSk* 
mer  vor  wenigen  Jahren  mit,  wir  fanden  aber  eiiistweilca 
keine  Gelegenheit,  ihn  bekannt  zu  machen.  In  dem  Zu- 
sammenhang der  gegenwärtigen  Untersuchung  findet  er 
unerwartet  die   entsprechendste  Stelle.      Er  Uiutet  also: 

»In  demselben  Jahre,  1S48»  nachdem  das  käJiier  Ka- 
pitel mit  Zustimmung  des  ErslMsciiolls  und  der  Versieher 
f6r  die  gänzliche  Niederleguiig  der  alten  Domkirche  und 
für  die  Herstellung  eines  bessern  Gebäudes  sich  entschie- 
den hatte,  und  die  sehr  eilfertigen  Werkmeister  das  Gemäuer 
an  dem  östlichen  Theile  der  Kirche  untergraben  halten,  zun- 
detcn  sie  das  Holzwerk,  womit  sie  das  Unterbehlte  ge- 
stutzt, an,  um  die  darauf  ruhende  Baumastie  schnell  nie- 
derzustürzen *^).    Aber  unvorsichtig   machten  sie  ein  so 


98}  Wir  htLbeü  g«ns  aoT  dieaellMWelw  in  deo  JmiiivB  1S04  bis  ISIO 
mehrere  Kircbeo  oiid  Kltmitrgehä^e  io  Köln  UDtrr|(r»bee  u^ 
4ttrch  ASKÜodeii  der  tfiäUen  nietfci  wvrreu  »dien,  su  die  Ani^o^ 
liaer-,  tii,  Gertrud-,  die  Domioikaner-  und  andere  lUccIieB« 
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gewaltiges  Feuer,  und  so  ergriffen  die  von  dem  Winde 
Aogeblaseneo  .  Flammen  den  2 war  alten ,  doch  edlen  Baa 
der  Kirebe,  mit  den  beiden  darin  hangenden  vergoldeten 
Krooieuchtero  alles  bis  auf  die  Heuern  zerstörend* 
Gottes  Macht  offenbarte  sich  indessen  hierbei  euf  das  au- 
gensebeinlichste ,  denn  der  Kasten  der  drei  Könige  war 
von  seinem  in  der  Mitte  der  Kirche  bestimmten  Platz  vor 
Anzündung  des  Peners  an  die  Thiire  hingetragen  worden, 
nicht  wegen  Furcht  vor  dem  Feuer  ^  sondern  aus  Furcht 
vor  der  Erschütterung  des  Mauerwerks.  Da  nun  die  gatize 
Kirche  mit  Hauch  erfüllt  war,  wurde  derKasteu  zwar  mü 
vieler  Mühe,  wiewohl  ohne  irgend  eine  Verletzong  ge- 
rettet.tf 

»Erzbischof  Conrad  aber  rief  die  vornehmsten  Geist«* 
Uchen,  die  Edeln  des  L4uides  und  seine  Beamten  zusam* 
men ;  auf  die  Ermahnung  der  Prediger  strömte  auch  eine 
unzählige  Volksmenge  herbei,  und  nach  Vollendung  einer 
feierlichen  Messe  legte  er  am  Tag  der  Himmelfahrt  der 
seligen  Jungfrau  Maria  den  ersten  Stein.  Sodann  er- 
theilte  er  aus  papstlicher  Macht,  sowie  aus  seiner  eigenen, 
jener  des  Legaten  und  aller  der  kölnischen  Kirche  unter- 
geordneten Bischöfe  einen  bisher  nicht  erhOrteu  Ablass  für 
die  Gl&ubigen,  welche  ^u  dem  Werk  der  genannten  Kirche 
Almosen  geben  oder  einsenden  würden.  Von  dieser  Zelt  ist 
denn  der  Bau  der  Grundfeste  zu  der  neuen  Basilika  des  heil. 
Petrus,  das  heisst  zur  Domkirche  von  Köln,  in  erstaunli- 
chem Umfang  und  Tiefe  mit  grossen  Kosten  angefangen 
worden  »•). 


SO)  Ipso  Aono  (1S48)  cum  capitutiini  Colonfense  pro  omnlmodla  des- 
tructione  maioris  ecciesie  antique  et  restauratione  meliorts  «Cruc- 
ture  de  coosensu  archfepiscopi  et  prtorum  concordasseot  (so)  fes- 
tinique  valde  mai^istrl  operis  orientalem  partem  murorum  eedesie 
cavassent,  nimio  ignis  funiento  aggregaca  ligna  cavaiuram  sulTul- 
cientia  iocautl  succendiinti   u(  nioles  desuper  stans  cito  rueret. 

10 
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Diese  Nachricht  isl,  wie  B6kw»er  mir  schrieb, 
einer  Geschichte  der  Erzbischöfe  von  Köln  ausgeeo^, 
in  Handschrift  in  Folio  auf  Papier,  aus  dem  17.  Jahrhus- 
dert^  in  Würzburg  befindlich  nnd  früher  den  Jesuiten  n 
Molsheim  im  Elsass  gehörig»  Das  Original  dieser  Abschrift 
war  von  Conrad  Iserenlioffit  (besser  Iseren  HayA)  tob 
Ratingen  im  Jahre  1526  gescliriebeu.  »Es  istu,  fügte  BSämer 
tiinzu;  »dieselbe  Geschichte  der  Erzbisdiofe^  welche  der  Ver- 
fasser des  Maguum  Chronicon  belgicum  (Pistorii  Seriptoret 
2.  Germ.  III.)  in  zersiücktem  ZusUnd  in  sein  Werk  auf- 
nahm; aber  sie  hat  eigenthümliche  Inlerpolationen ,  derea 
Quelle  weder  gedruckt  noch  sonst  bekannt  ist «  Jfarls- 
heim  in  seiner  Bibliotheca  Coloniensis  p.  60  und  63  fuhrt 
eine  ausgezeichnete  Handschrift  derselben  Historia  archie- 
piscoporum  Colonieusium  von  Conrad  Iserenhuyfft  aus  Ra- 
tingen an^  welche  gegen  1515  verfertigt^  dem  Inhalt  nach 


Sed  igois  io  valescens  veoto  destaote  ischeint  für  deflante  xm  tUhen^ 
indessen  bedeutet  destare  auch  excitare)  illud  oobile  opus  ecciesie 
licet  aotiquiim  cum  duabus  coroois  deauracis  intus  depeodeotibns 
preter  solos  muros  parietum  peoitus  consunipsiL  Vemn  diviiia 
virtus  evideniissluie  patuit,  quod  capsa  crium  regum  de  looo  sia 
io  medio  ecciesie  cuostUuta  ad  januam  ecciesie  ante  sncceosleoen 
ignis  delata  fuerat,  nun  limore  iania  sed  timore  quassationis  bb- 
rorutn  sine  aliqua  lej$ione  Integra  est  servata. 

Conradus  auiem  »rchiepiscopus  prelatis  ecciesiasticis ,  nobili- 
busterre  ac  ministeriulibus  suis  evocatis,  innuroerabilfque  multita- 
dine  populi  vero  (so,  vielleicht  für  voce)  exbortationis  per  pre- 
dlcatores  attractis  {so  statt  attracia)  post  eooipletfooeai  soleaiUs 
misse  in  die  assuwptionls  beate  Marie  virglois  primariam  lapide« 
ponit,  tarn  auctoritate  dominl  pape  quam  sua  prupria  et  legati, 
nee  non  et  omnium  suiTragaueorum  Coloniensis  ecciesie^  indulgeo- 
tia  hucusque  inaudita  fidelibus  data^  qui  suas  vel  darent  vel  nit- 
terent  eleemosinas  ad  fabricam  ecciesie  memorate.  Ab  illo  ergo 
tempore  fundamentum  oove  basilice  beaii  Petri^  scilicet  naioris 
ecci«;sie  in  Colonia,  mire  lutitudinls  et  profundiialis  iargis  suttp- 
tibus  est  initialum. 
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zum  Tod  des  Erzbisehofs  Philipp  von  Dann  im  Jahre 
1508  reicht  und  sich  in  der  Jesuiten-Bibliotheli  zu  Köln  be- 
fand.  Hr.  Bibliothekar  Dänizer  wird  uns  sagen  können^ 
ob  die  Handschrift  noch  vorhanden  ist  und  wie  sie  sich 
zu  Böhmers  Auszug  verhält. 

Wir  flndeu  in  dieser  Stelle^  die  offenbar  aus  einer  al- 
ten gleichzeitigen  Nachricht  in  das  neuere  Buch  aufgenom- 
men ist^  die  vollkommenste  Bestätigung^  dass  der  Bau 
einer  neuen  Domkirche  im  Jahre  1248  längst  entworfen 
gewesen ;  ja,  wir  sehen  zu  unserer  grössten  Überraschung, 
dass  die  Vorbereitungen  zur  Grundsteinlegung  selbst  den 
Brand  veranlasst  haben ^  und  so  müssen  denn  alle  Zweifel 
verschwinden. 

Ueber  diese  kann  ich  auch  alle  Ungewissheit  zerstreuen. 
Obwohl  ich  vermuthet,  Hr.  Laeotnbiel  würde  das  von  mir 
bei  Gelegenheit  der  Urkuude  des  Domkapitels  zu  Gunsten 
des  Meister  Gerard  angeführte  Copialbuch  des  kölnischen 
Domarchivs  (a«  a.  O.  S.  10)  benutzt  haben^  welches,  eine 
prächtige  Handschrift  auf  Pergament^  im  Archiv  zu  Darm- 
stadt aufbewahrt  wird,  so  schien  mir  doch  bei  näherer 
Durchsuchung  der  uiederrheinischen  Urkunden-Sammlung^ 
dass  es  unterblieben  sei.  Ich  wandte  mich  daher  nach 
Darmstadt ^  und  wirklich  erhielt  ich  durch  einen  Freund 
nicht  nur  die  Bestätigung  meiner  Voraussetzung,  dass  sich 
die  fragliche  Bulle  in  dem  Copialbuche  finde,  sondern  der- 
selbe sandte  mir  auch  gleich  eine  von  dem  grossherzoglich- 
hessischen  Archivar  Baur  beglaubigte  Abschrift,  welche 
ich  hier  in  ihrer  diplomatischen  Genauigkeit  mit  allen  Ab- 
kürzungen folgen  lasse: 

Innocentius  Eps  servus  servor.  dei  Vniversis  Xpi  fide- 
libs  pntes  (presentes)  litteras  inspecturis  Salt,  et  aplicam 
ben.  Quoniam  ut  ait  apls  Ones  stabimus  ante  tribunal  Xpi* 
recepturi  put  in  corpore  gessimus  sive  bonu.  fuit  sive  malu. 


148  U^er  dem  Anfmn§  des  jehagem 

oportet  DOS  diem  messionis  extrene  aiioericordia  opAoi 
pvenire  ae  eternor.  iotuiui  semioare  in  (ris  qd.  reddoBte  doo 
ca.niaUiplicato  fnicta  recolligere  debeamus"  in  celis  Unna, 
apem  fiducia.  q.  teneutea  qm  (quoniani}  qoi  paree  seminat 
parce  et  metel^  et  qui  aeioat  in  benedictionibs  de  beoedie-' 
tionibo  et  nietet  vita.  etoam.  Saoe  famoaa  el  honorabilia 
Colonien.  eolia  de  novo  aicnt  acoepima  caau  miaerabil  pi 
inoendia.  e.  eonsupta«  Com  aaten  venerabilia  frater  nr. 
Arohiepa  et  dilecti  fiUi  Caplm.  colonien.  eccUani  ipam  in 
qaa  tria.  bealor.  magor.  Corpora  requieacut  repare  copiant 
opere  aamtuoao,  ad  qaod  fidelio.  aubaidin.  ee.  djnoadtnr 
plimu.  oportooa.  vniversitate.  vram  rogamos  el  hortanrar 
in  duo^  io  remissioue  vobis  peccamino.  iiiigentea  qtenoade 
boois  vobis  collaiia  a  deo  pie  liberalitatis  auxiliu.  ad  hoc 
p.  dei  et  major,  ipor.  reveotia  promptis  affefHiboa  impendatia 
ot  p.  aubventioue.  vram  opus  boiamodi  valeat  coaaraari  et 
V08  p.  hec  etalia  bona  qne  dno  inapirante  feeeritis  ad  eter* 
ne  posaitia  felicitatis  gaudia  pvenire.  Nos  enL  de  omipo» 
tentis  dei  mia  et  beatorn.  petri  et  pauli  apostolor.  eioa  anc- 
toritate  confiai  omibos  vere  poeniteutibuB  et  cooreaala  qoi 
ad  hoc  manu,  porrexchnt  adiutricem  onn.  anno,  ei  qaadr*- 
ginta  diea,  de  iniucta  sibi  poeuitcocia  miserieorditer  rda* 
xamus.  Datum  Lagdun  XII  KI  lunii.  Poutificata  nri  Anno 
quioto. 

Die  Urkunde  fülirt  die  von  derselben  Hand  mit  rotber 
Farb^  geschriebene  Ueberschrift: 

lonoc  IIIj  Indulgencie  oonceaae  omniba 
fidelibus  ad  fabricam  eoclie  Colon, 
offerentibs    scilicet  anum   et  XL  diea. 

Ich  weiss  dieser  Urkuude  nichts  Weiteres  beiaufugeii« 
als  das  Zeugniss  desLevold  vooNorthoff.  In  Jahre  1278 
in  der  Grafschaft  AJarkgeboren,  wurde  er  in  der  Folge  Dom* 
herr  su  Lattich^  als  solcher  1328  Abgesaudter  des  Fürst* 
bischofifi  von  Lattich  bei  der  Eiuweiliung  des  Doms  ood 
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bei  dem  unmittelbar  darauf  versammelten  kdlnisehen  Pro- 
vinzial-Concilium ;  er  war  lange  in  Rom  am  Hör  des  Pap* 
fites^  endlich  Propst  su  Boppard  und  Chorbischof  zu  Köln. 
Derselbe  hat  eine  Chronik  der  Grafen  von  der  Hark  und 
ein  Verzeichoiss  der  kölnischen  Erzbischöfe  mit  kurzen 
Lebensgeschichten  geschnoben  ;  in  letzterem  sagt  er  von 
Conrad  von  Hochstedeo:  ec  ist  begraben  in  der  neuen 
Jlomkirche,  in  demselben  Gebäude^  zu  dessen 
Werk  er  als  Oberhirt  deu  ersten  Stein  gelegt 
hatte  »0). 

war  im  Jahr  1S48  in  Deutschland  und  in  den  Nachbariän- 
dern,  in  Frankreich  und  England,  allerdings  schon  so  sehr 
entwickelt,  dass  der  Entwurf  zum  kölner  Dom  damals  von 
einem  hochbegabten  Kunst  1er  längst  vollendet  sein  und  zur 
Ausführung  vorliegen  konnte.  Bedenkt  man,  dass  der  Dom 
von  Magdeburg  schon  1208  angelegt  und  St.  Gereon  zwi- 
schen 1212  und  1227,  der  Dom  zu  Halberstadt  zwischen 
1220  und  1240,  die  Marienkirche  in  Trier  1227,  die  Elisa- 
bethkirche in  Marburg  1235  gebaut  wurde,  ferner,  dass 
in  Frankreich  1211  der  Dom  von  Rheims^  1214  der  Dom 
von  Ronen,  1220  jener  von  Amiens ,  in  demselben  Jahre 
In  England  der  Dom  zu  Salisbury  und  1245  die  Abtei- 
kirche Westminster  zu  London  errichtet  worden  ;  erwägt 
man  ferner,    dass   es  leicht  wäre,  die  Zahl  der  in  diesen 


80)  Sepullus  est  in  ecciesle  inajoris  nova  domo,  eodem  in  loco  nbi 
presul  ejiisdem  operis  primum  posait  rundameDtuin.  Cataiog. 
Arehlcp.  Colon«  bei  -Böhmer  Fontes  rer.  Germ.  II.  898.  Ich 
▼erstehe  diese  Stelle  in  dem  Sinne,  wie  ich  sie  überseixt  habe ; 
M'ollte  man  sie  wortlich  übertragen,  so  könnte  es  scheinen^  als 
sei  Conrad  gerade  an  dem  Ort  begraben  worden ,  wo  er  den 
ersten  Stein  gelegt^  da  es  doch  allgemeiner  Gebrauch  der  Kirche 
war  und  Ist,  den  ersten  Stein  an  die  Stelle  su  legen,  welehe  für 
den  Hochaltar  bestimmt  ist. 
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Zeitraum  gchdrenden  Deukroale  von  gleicher  Art  noch 
bedeutend  zu  vermehreu,  und  macht^man  sich  nur  mit  dea 
hier  genannten  durch  eigne  Anschauung  und  getreue  Ab- 
bildungen bekannt :  so  wird  man  wohl  gestehen  müssen, 
dass  es  an  Stufen  für  den  Meister  des  kölner  Doms  nicht 
gefehlt  hat.  Freilich,  obwohl  er  von  seinen  Vorgingen 
gelernt,  hat  er  als  ein  höchst  begabter  Blann  seiner  Kunst 
eine  grosse  neue  Entwickelung  gegeben,  von  der  wir  den 
Einfluss  auch  gleich  in  den  grösseren  Kirchengebauden  be- 
merken, die  in  den  nächsten  Deceunien  nach  dem  Jahre 
1248  aufgeführt  wurdeu,  so,  um  hier  nur  einige  deutsche 
Denkmale  zu  erwähnen,  1254  zu  Utrecht,  1262  zu  Oppen- 
heim, 1265  zu  Regeusburg,  1270  zu  Freiburg  ^  1276  za 
Strassburg.    In  diesen  Gebäuden  wird  man  ganz  denselben 

Styl  wie  im  Dom  von  Köln  erkennen  ,  nur  mit  dem  Unter- 
schied der  mehr  oder  weniger  sorgfältigen  und  kunstreichen 
Ausführung,  die  bei  einem  Gebäude  vor  dem  audern  Statt 
findet.  Alle  hochbegabte  Männer  wirken  prophetisch,  er- 
finderisch, sie  eilen  ihren  Zeitgenossen  voraus,  und  ver- 
gleicht man  nachher  ihre  Werke  mit  denen  der  Nachkom- 
men, ohne  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  zu  kennen,  so 
geräth  man  in  Gefahr,  die  Werke  der  Schuler  für  jene 
der  Vorgänger  zu  halten,  weil  sie  meist  geringer  als  jene 
des  Meisters  sind.  Das  ist  schon  oft  erlebt  worden  uud 
es  wiederholt  sich  noch  alle  Tage. 

gBitx^tx  tfcrar^i  ^<r  yombaamei^rt. 
Aus   der  Zusammenstellung  verschiedener  Schreins* 

Urkunden  von  1237,  1248,  1304,  1310,  1318,  1319,'l3U, 
welche  uns  Fahne  in  seinen  diplomatischen  Beiträgen  ge^ 
geben  hat,  sehen  wir,  dass  Meister  Gerard,  den  wir  bis 
dahin  nur  aus  der  Urkunde  des  Domkapitels  von  1257  und  ans 
der  Schreins-Urkunde  seiner  Kinder  vom  Jahre  1302  kann- 
ten, mit  Gera'rd  von  Rile,  auch  von  Kettwig  genannt,  einem 
in  Köln  viele  Hänser  und  Grundstücke  besitzenden  Manne, 


I 
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eioe  und   dieselbe  Person  ist«     Man  'niuss  freilich  die  Ur- 
kunden sehr  aurmerksam  lesen  und  genau  vergleichen^  um 
zu  dieser  Einsicht  zu  gelangen ;  aber  um  so  mehr  verdient 
derjenige  Dank^  der  zuerst  das  mähselige  Geschäft  unter- 
nommen   hat     Gerard    ist  also   nicht   allein   durch    seine 
Kunst,  was  für  uns  freilich   allein  hinreichend  wire,  son- 
dern auch  durch  seinen  Besitzthum  ein  angesehener  Mann 
gewesen,    Dass  er  nun  trotzdem  Steinmetz  genannt  wurde 
kann  nicht  auffallen,  wenn  man  erwägt,   dass  in  den  Ur-  . 
künden  der    freien  Steinmetzen -Bruderschaft  aus  dem  13. 
und  16.  Jahrhundert,  wo  man  doch  nicht  mehr  so  anspruchs- 
los w«r  als  zwei  Hundert  Jahre  vorher,  die  vorzüglichsten 
Baumeister   sich   als    Steinmetzen  -  Meister     unterzeichnet 
haben.    Durch  Veröffentlichung  meiner  Urkunden- Samm- 
lung  und    Untersuchungen  über   diese   merkwürdige   Brü- 
derschaft hoffe  ich   bald  ausführlicher  Zcugniss  von   dem 
ehrenvollen    Verhältuiss    der    dieutschen    Steinmetzen    zu 
geben. 

Aber  nicht  nur  in  Deutschland  war  der  Name  Stein- 
metz  geehrt,   sondern  auch    in  England,   Frankreich  und 
Italien    war    diese   Benennung  meist  gleichbedeutend    mit 
Baumeister.     Im   Mittelalter  hielten   nämlich    die   Kunstler 
sich  mit  den  Handwerkern,  deren  Hülfe  sie  zur  Ausübung 
ihrer  Kunst  bedurften^  in   gesellschaftlichem  Verband  zu- 
sammen, ja,  sieerlernteu  selbst  das  Handwerk  und  schäm- 
ten sich  nie  dessen  Namens,  wenn  ihnen  später   der  Ent- 
wurf und  die  Leitung  grosser  Werke  anvertraut  wurde. 
So  finden  wir  bei  den  Italienern,  die  doch  von  jeher  Ruhm 
und  äussere  Ehre  mehr  liebten  als  die  bescheidenen  Deut- 
schen, die  Benennung  üagister  lapidum   im    13.  und   14. 
Jahrhundert    in   Urkunden  von   Siena^    Florenz,    Orvieto 
Hailand  u.  s.  w.  nicht  nur  für  Baumeister ,    sondern  auch 
für  Bildhauer   und  selbst  für  solche  aus    dem   gcist«chen 
Sunde  angewandt    Unter  andern  finden  wir  i««6  den  be- 
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rühmten  Bildhauer  Niccolo  Pisano  und  1(89  den  Dom- 
nikaner-Brnder  Jacopo  Talenti ,  Erbauer  der  Kirche  9iM» 
Maria  novelia  in  Florenz^  Magister  lapidum  genannt 

Es  würde  uns  zu  weit  führen^  wenn  wir  alle  die  Bei» 
spiele  beibringen  wollten ,  die  uns  zu  Gebot  stehen^  m 
jeden  Zweifel  über  eine  besehränkende  Bedeutung  derBe» 
nennung  lapidda  zu  zerstreuen«  Aber  die  Bemerkung 
glauben  wir  noch  hinzufügen  zu  müssen,  dass  die  grosnea 
Baumeister  des  13.  und  14  Jahrhunderts  nicht  im  geist- 
liche» Stande  zu  suchen  sind.  Denn  so  viel  w&hrend  der 
früheren  Zeit  die  Geistlichen  sich  der  Baukunst  ansreoon- 
men  haben,  so  verlor  sich  das  mit  der  neuen  Entwlckelong 
derselben  immer  mehr  und  beschrfinkte  sich  meist  nur  noch 
auf  einfache  Klosterkirchen,  wie  jene  des  Frauciscaocr- 
und  Dominicaner*Ordens.  Die  Baukunst  war  gegen  Ende 
des  IS.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  auf  einen  Punkt 
gelangt,  wo  sie  die  ganze  Kraft  eines  durchaus  derKnn^t 
gewidmeten  Mannes  in  Anspruch  nahm,  und  durch  die 
gleichzeitige  Entwickelung  des  bürgerlichen  Lebens  in  den 
Städten,  wozu  die  Geistlichkeit  durch  ihre  Schulen  mäch- 
tig mitwirkte,  wurde  auch  Bildung  genug  verbreitet,  um 
begabten  Männern  aus  dem  weltlichen  Stande  den  Wej 
zu  hohen  Kunstleistungen  zu  balinen.  Wer  ein  Werk  wie 
den  Dom  zu  Köln  und  überhaupt  die  grössern  Domkirdien 
des  Mittelalters  bauen  wollte,  wurde  so  sehr  von  der  Ronst 
irad  der  sie  bedingenden  Technik  in  Anspruch  genomroeo, 
dass  er  nicht  zugleich  auch  Theologie,  Philosophie  ond 
Naturkunde  lehren  und  bischöfliche  Handlungen  verrichten 
konnte.  Wenn  man  sich  recht  unbefangen  in  diese  Ver- 
hältnisse hineindenkt,  so  wird  man  doch  endlich  das  Mälir* 
eheu  von  dem  Dom-Baumeister  Albert  dem  Grossen  auf- 
geben, ein  Mäbrcheu  von  ganz  neuem  Ursprung,  welches 
wir  selbst  liaben  entstehen  seilen. 

Können  wir  nach  Allem  Diesem  ia   Bamg  auf  den 
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urspränglichen  Dombao  mit  Hrn.  LaeomUei  nicht  öberein* 
«timroen,  so  freut  es  uns  dag^en,  die  für  unsere  vsteriän« 
dischen  Gesdiichte  so  sehr  forderliche  Thitigkeit  dieses 
sorgfältigen  Urkunden  -  Ssmmlers  dankend  anzuerkennen, 
welcher  auch  zur  Geschichte  des  Dombaues  maunichfaltige 
neue  Beiträge  von  1S64  bis  1390  geliefert  hat 


Die  oben  besprochenen  Annalen  gehören  zu  einem  al- 
ten Buch  des  Stifts  St  Gereon  im  Besitz  des  Dr.  •/«  Q.  X. 
Imhof  in  Köln^  welcher  in  hohen  Jahren  immer  noch  tbeil«- 
nehmend  für  die  Geschichte  und  Alterthüiber  der  Vater- 
stadt, uns  mit  diesem  eine  ganze  Handschriften-Sammlung 
enthaltenden  Buche  freundlichst  bekannt  gemacht  hat 

Das  Buch^  in  klein  Folio^  auf  Pergament  besteht  aus 
folgenden  Stücken:  1.  ein  Calendarium^  S.  Libcr  autiquus 
Memoriarum^  d.  i.  ein  nach  dem  Lauf  des  Jahrs  verfasstes 
Verzeichuiss  der  Sterbe-Tage  von  Mitgliedern  des  Stifts 
und  seiner  Wohlthater,  3.  die  Annalen,  4.  Vorschriften  für 
die  Verwaltung  und  den  Haushalt  des  Stifts,  5.  Statuta 
antiqua.  Alle  diese  Abtheilungen  siud  mit  der  Schrift  des 
13.  Jahrhunderts,  jedoch  von  verschiedener  Grösse  ge- 
schrieben; jene  der  Annalen  scheint  uns  die  grösste.  Die 
Aunalen  nehmen  nur  zwei  Seiten  auf  zwei  Blättern  ein, 
die  Vorderseite  des  erstem  enthalt  das  Ende  des  Liher 
Memoriarunii  die  Ruckseite  des  zweiten  den  Anfang  der 
Verwaltungs-Ordnuog  mit  Ueberschriften  wie:  Computatio 
tritici  (die  Berechnung  des  Waizeus).  De  cuneis  dandis  ( Von 
den  Wecken,  die  zu  vertheilen  sind).  Man  hat  hier  grosse 
lauge  Wecken  von  Weissbrod  zu  verstehen,  in  Köln  Stut- 
ten,  in  Sachsen  Stollen  genannt  Die  Ordnung  schliesst  auf 
der  fünften  Seite  mit  Reditus  ad  Altaria;  Binkunfte  zu  den 
Altiren.  Am  obern  ond  iussersten  Rand  der  Aunalen  liest 
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num  in  ganz  kleiner  Sclirift:  Vms  soripsit  •  :  dos  («wk») 
Iqcarnatois  in  hac  pagina  continentes  (statt:  conteotoa); 
der  Naiue  des  Schreibers  oder  Verfassers  ist  dordi  Ab« 
nutEung  oder  Beschneidang  des  Blatts  in  seiner  vordem 
Hälfte,  wie  man  sieht,  verloren  gegangen. 

Da  diese  Annalen  noch  mehrere  für  die  Glesehicbta 
Kölns  wichtige  Thatsachen  darbieten,  so  wird  es  nicht  un- 
angemessen sein,  dieselben  hier  vollstindig  mitzntheilcn : 

Anno  Dominicae  incarnationis  millesimocentesiroo  oodi- 
gesimo  primo  consecravit  Coelestinus  papa  Henricom  regem 
in  imperatorem  Roroae  XVII.  Kai.  Maij  sexta  eria  post 
diem  paachae. 

Eodero  Anno  obiit  Philippus  Colouiensis  Archtepiseo- 
pus  in  Apulia  idibus  Augusti,  cuius  ossa  reveota  sont  Co- 
loniaro  et  sepalta  VI.  Kai.  Octobris. 

Bodem  Anno  cousecravit  Bertramus  Hetensts  episcopos 
altare  Sancti  Gcreonis  et  St.  Petri  et  Blasii  IIIL  Ktl. 
Septerobris. 

Anno  Dominicae  incarnationis  HCXC  positae  sunt 
reliquiae  Sancfomm  roartyruro  in  nova  cripta  sub  alttri 
Sti.  Gereonis  VIIT.  Kai.  Decembris. 

Anno  Dominicae  incarnationis  MCXCTfl.  consecravH 
Johannes  Archicpiscopus  Trevirensis  Brunonem  archicpis- 
Gopuro  Coloniensem  II.  Kai.  lunij. 

Eodcm  Anno  interfectus  est  Albertos  Leodiensis  qiis- 
«opus  Remis  VIII.  Kai.  Decembris. 

Anno  Dominicae  incarnationis  HCXCIV.  consecretns 
est  •  •  •  «  (Adolphos)  Archicpiscopus  Cobntensis  VI.  KaL 
Aprilis. 

Anno  Dominicae  incarnationis  HCXCVIIL  qninto  Ides 
lunij  electus  est  Coloniae  Otto  in  regem  et  eodem  aoao 
Aqnisgrani  coiisecratus  IUI  Idus  lulij. 

Anno  Dcae.  iucarn.  MCC.  inceperant  civei 
Colonienses  aedificare  mnruro  supra  Valium. 
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Anno  Dcte.  incarn.  Bf  CGI.  quialo  nonas  falij  Colon!«« 
in  templo  Sil.  Peiri  Guido  Praenestinns  episcopus'  cardina- 
lis  et  apostolicae  sedis  legatas  snmmi  poiitiBcis  auctoritate 
Innocentij  confirmavit  eleclionem  regia  Ottonis  et  facta  be- 
nedictione  snpcr  eum  excommunicavit  extinctis  candeiia  om- 
nea  adveraarios  regia  Ottonis. 

Eodem  Aono  idem  legatua  Guido  consecravit  Sifridum 
Archiepisoopum  Hoguntiuum  apud  Xantum  pridie  Kaien« 
das  Octobris. 

Sequenti  Anno  idem  legatas  Gnido  consecravit  Hogo- 
nem  episcopum  Leodiensem  XI.  Kai.  Maij. 

Anno  incarnat.  Dcae.  HCCXXVII.  IV*  Octe 
(Oclave)  Apostolornm  Petri  et  Pauli  completa 
eat  testudo  Monaaterij  Stt«  Gereonia. 

Anno  Dominl  HCCXL»  octavo  die  Quirini 
combuatum  est  sumnium  Coloniae. 

Die  Nachrichten  von  dem  Bau  der  Stadtmauer  und 
von  der  Vollendung  der  Kirche  St.  Gereon  waren  bisher 
unbekannt;  das  Jahr  lur  letztere  wurde  seit  einiger  Zeit, 
wahracheinlich  durch  mundliche  Mittbeilung  des  Hrn.  Dr. 
imhof  genannt ,  und  so  nahm  auch  Hr.  von  Lasaaulx  das« 
aelbe  in  seine  Zusätze  zu  Kleina  Hheinreise  und  sofort  Hr« 
Ku§ler  in  seine  Kunstgeschichte  auf,  aber  die  nähere  Nachweis 
suug  und  Begründung  fehlte.  Jetzt  wissen  wir  aus  einer  dem 
St.  Gereons-Stift  augehorigeu  Quelle ,  dass  die  bewunde- 
rungswürdige Kuppel^  denn  darauf  muss  man  den  hier  so 
allgemein  gebrauchten  Ausdruck  testudo  beziehen,  am  vier- 
ten Tag  der  Octave  von  Peter  und  Paul,  alao  am  3.  Joli 
vollendet  worden  ist 

lieber  den  Bau  der  jetzigen  Wälle,  Thoro  und  Mauern 
der  Stadt  hat  man  verschiedene  Behauptungen  aufgestellt^ 
nach  einer  genauen  Untersuchung,  die  wir  darüber  in  den 
Denkmalen  am  Niederrhein  —  bei  dem  Erenthor  und  dem 
Grabdenkmal  des  Brzbiadiofs  Philipp  von  Heinsberg  S.  16. 
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mmgtnitXLi  haben,  ergab  sidi^  daas  die  Wille  und  die  Thore 
von  den  Bürgern  in  Gemeineohaft  mit  dem  Brsbltchof  ge- 
•baut  worden,  und  dass  die  Alauer  sammt  ihren  Wichbiii* 
jiern  ersi  während  dem  langwierigen  Kriege,  den  Pliilipp 
von  Uoheuatauffen  gegen  Otto  von  Braunachweig  in  im 
hiesigen  Gegenden  um  den  Kaiaertliron  führte,  in  den  Jah* 
Iren  1 196  bis  lt05^  erriebtet  nein  müaaen ;  von  dem  letzteo 
Jahre  an  war  nämlich  die  Stadt  aehtsehn  Monate  lang  von 
dem  schwäbischen  Heer  belagert  Die  Auaalen  von  St 
Gereon  bestätigen  nun  vollkommen  unsere  Vermnthong  in- 
dem sie  berichten,  dass  die  Burger  im  Jahre  190P 
anfingen  die  Mauer  auf  dem  Wall  sä  erbauen. 

Bs  bleibt  uns  noch  einiges  über  das  alte  Buch  sa 
sagen,  dasselbe  urofasst  ausser  den  oben  angegebenen  fünf 
Abtheilungen  noch  eine  sechste  mit  wenigen  statotarisdieo 
Schriften,  wenn  wir  uns  recht  erinnern ,  wm  der  lotsten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  dann  aber  die  siebente  ond 
achte,  welche  beide  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
angehören;  die  jutigste  Zeitbestimmung,  die  sich  darin  be- 
findet, dürfte  das  Jahr  1537  sein.  Diese  beiden  letzten  Ab- 
theilungen nehmen  den  grössten  Tiieil  des  Baches  ein;  dte 
siebente  enthält  in  lt8  Blättern  Abschrifken  der  versebic- 
denen  altern  Statuten  des  Stifts;  die  achte  Abtiieilnog end- 
lich enthält  in  14  Blättern  Fundationen  desselben. 

Ausser  diesem  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  fir 
die  Stadt  und  das  Land  von  Köln  so  bedeutenden  Stifts 
St.  Gereon  sehr  merkwürdigen  Buche  besitst  Hr.  Dr.  Im* 
A«!jf  noch  ein  zweites,  welches  auch  in  klein  Folio,  tber 
auf  Papier  geschrieben  in  227  Blättern  Abschriften  der  Ur^ 
kunden,  Verträge,  Schenkungen  u.  s.  w.  desselben  Stifts 
vom  Jahr  899  dis  1434  ungeßhr  enthält  Die  Urkunden 
von  1424 — 1434  seheinen  die  jüngsten  zu  sein,  dieser  Zeit 
entspricht  auch  die  Schrift. 

Die  Wichtigkeit,  welche  diese  zweite  Sammlongnich^ 
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niiader  als  die  erste  für  die  Icölnische  Spesialgeschlebie 
habeu  miias,  leuchtet  jedem  Saclikulidigeo  ein.  Und  wir 
sind  Hrn.  Dr.  Imhof  groseen  Danli  schuldig  |  daas  er  die 
beiden  Bücher^  indem  er  sie  ans  Privatbesitz  dareh  dritte 
Hand  erworben^  vor  Zerstörung  und  Verschleppung  ge- 
sichert hat  —  Aber  damit  ist  nicht  Alles  geschehen;  die 
Bucher  sollten  Eigeuthum  der  Stadt  sein  undin 
ihrer  Bibliothek  aufbewahrt  werden;  nadi  den 
Gesinnungen  des  Besitzers  d&rfte  das  auch  wohl  nicht 
schwer  aussufuhren  sein. 

Indem  wir  diesen  Wunsch  iussera,  fftUen  wir  ans 
gedrungen,  daran  einen  2 weiten  aazukndpfen ,  der  sdion 
oft  laut  geworden ,  und  den  wir  so  gerecht  finden ,  dass 
wir  nicht  scheuen,  denselben  «Is  eine  Bitte  an  die  verehr«- 
lichen  Stadtbehörden  auszusprechen,  der  Wunsch  n&mlichy 
dassdie  Stadt-Bibliothek  den  zu  ihrem  Gebraueh 
Berufeneu  leichtzuganglich  gemacht  werde.  Wir 
wissen  wohl,  dass  Schwierigkeiten  wegen  der  Verwaltung, 
die  zuletzt  auf  eine  GeMfrage  hinauslaufen,  entgegenstehen^ 
aber  diese  durften  wohl  bald  zn  überwinden  soin,  wenn  man 
sich  enUchliessen  wollte,  die  Stadtbibliothek  mit  der  Bibliothek 
des  Gymnasiums,  die  ja  auch  zu  einem  Zweig  des  städti- 
schen Vermögens  gehört,  zu  vereinigen.  Es  könnte  hier^ 
bei  vielleicht  in  einem  und  demselben  Gebäude  eine  ge- 
trennte Aufstellnng  stattfinden,  jedenfalls  würde,  was  ander- 
wärts schon  mehrmal  mit  bestem  Erfolg  ausgeführt  worden, 
die  Unterscheidung  des  Eigenthums  bei  gemeinsamer  Ver- 
waltung durch  Stempelung  der  Biicher  aich  leicht  festhalten 
lassen.  Die  Behörden  der  Stadt  wurden  so  durch  Vei^ 
einIguMg  beider  Bibliotheken  einem  tief  gefühlten  Bedurfniss 
entsprechen  und  nicht  nur  die  Forscher  städtischer  Ge- 
schichte und  Alterthümer  sondern  alle  Freunde  höherer 
Bildung  zu  lebhaftem  Dank  verpflichten. 

Bonn,  im  November  1847« 

Biilpis  Bolzzer^e« 


IIT.    Litteratur. 
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nieiae  vor  dr«i  Jahren  ia  diesen  JabrMchem  IV,  U 
ff.  vereuchte  Darstellang  der  gallisehen  ZwischenherridMft 
des  Postumus  ist  neuerdings  vom  Herm  Conservator  Pro£ 
Jäger  in  Speyer  in  der  oben  beseichneten  Scbrifl  8.  W  ft 
bei  Gelegenheit  eines  neuontdediten  Metlenzeigers  ans  daoi 
zweiten  Jahre  der  Herrschaft  des  Postumus  >>  besirütea 
worden  9  wodurch  ich  zu  wiederholter  Betrachtung  dieses 
Gegenstandes  veranlasst  worden  bin,  deren  Ergebniss  ieh 
hier  aus  Achtung  fär  den  geleiurten  Gegner,  dem  ich  oor 
in  sehr  wenigen  Punkten  beistimmen  luun,  und  im  Interette 
der  Sache  seihst  mittheilen  zu  müssen  glaube. 

Zunächst  bezweifelt  Herr  Jäger  (S.  69j  meine  in  lieber- 
einstimmuug  mit  Eckhel  und  De  Wüie*}  aufgestellte  Be» 


1)  Die  Inschrift  lautet  nach  der  dort  j^esebeo cd  Herstella og :  Impenr 
lori  Caesari  Marco  Cassiaoio  Latioio  Postumo  Pio  Felici^  iovicto  Ab- 
gusto,  pontifici  niaxiiDO,  tribuaicia  potescate  icerum,  coosuli  iteroBf 
desigoato  tertiuin,  patri  patriae  colonia  NemetcDsis.  Leugis  X.  Vk 
drei  sonst  bekaoaten  8teioscliriflcn^  auf  welchen  Postumus  vorkoaurt» 
siehe  daselbst  S.  78.  Vgl.  De  H'itte  in  der  gleich  su  neonenden  Ab- 
handlung ä.  29.  9)  Medailles  in^ites  de  Postume.  Par.  J.  de 
Wiiie.  Paris  1845.  CExirait  de  Ia  Hevue  NumUmatique,  1844)  S.  «1. 
Da  auf  den  Muosen  des  Postumus  Hercules  in  den  verschiedenstes 
Darstellungen  vorkommt^  so  vermuthet  De  WUie  8.  40,  in  der  H^ 
mat  des  Postumus  sei  vielleicht  Hercules  besonders  verehrt  wordei. 
Wir  finden  auf  den  Münxen  des  Postumus,  aof  welchen  De  H'tlle  all« 
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haoptUDg,  dass  PostQoius  von  Gebart  eia  Gallier  gewesen 
sei,  da  in  den  Worten  des  Butrop  (IX,  9):  Tum  iam  de- 
speratis  rebus  et  deleto  paene  imperio  Romano  Postumus 
in  Gallia  obscurissime  natus  purpuram  sumpsit^  dem  ganzen 
Zusammenhange  nach  in  Gallia  nicht  mit  obscurissime  na- 
tus, sondern  mit  purpuram  sumpsit  zu  verbinden  sei  und 
als  Gegensatz  zu   imperio  Romano  nachdruoksvell  voran- 
treten«   Diese  schon   von  anderen  gegebene  Verbindung 
seheint  uns  allen  Gesetzen  der  Wortstellung  |zu  widerspre* 
cheu.  Freilich  werden  h&uflg  engverbundene  Wörter  durch 
andere  zwischengeschobene  gelrennt,  aber  es  geschieht  diese 
nur  dann,  wenn  das  erste  der  zusammengehörenden  Wörter 
mit  bcsonderm  rhetorischen  Nachdrucke  hervorgehoben  wer- 
den soll,  wo  dann  die  zwiscbentretenden  Wörter  selbst  ganz 
ohne  allen  Nachdruck  sind«  Hiervon  wurde  aber  in  unserm 
Falle  das  gerade  Gegentheil  stattfinden,  da  nicht  das  Wort 
Postumus,  sondern  in Gallia.den Hanptton  haben  soll  Auch 
darf  durch  eine  solche  Inversion   der  Wortstellung  keine 
Zweideutigkeit  entstehn,   wie  an  unserer  Stelle  ^    wo  man 
in  Gallia  mit  dem  zunächst  folgenden  obscurissime   natus 
am  natürlichsten   verbindet  *).    Hiernach  können  wir  eine 
Trennung  9  wie  sie  in  der  von  Jäger  angenommenen  Ver- 
bindung stattfinden  würde,  unmöglich  zugeben,  ja  wir  glau- 
ben, dass  selbst  dann,    wenn  statt  obscurissime  natus  die 
kräftigere  Opposition  vir  obscurissime  natus  stände,    diese 
nicht  durch  ein  zu  purpuram  sumpsit  gehörendes  in  Gallia 
von  Postumus  getrennt  werden  könnte.     Hätte  Butrop  die 
Worte  in  Gallia  nachdrucksvoll  hervorheben  wollen,    so 


swölf  Arbeifeo  des  Hercules  nachgewiesen  hat,  die  UoischrifteD  Her- 
culi,  HercDÜ  ArgiTO,  H.  Cretensl,  H.  Erjmaothino,  H.  Gaditano,  H« 
lüTlcto,  H.  Lihyco,  H.  Pisaeo,  H.  Romano,  H.  Thracio.  Zwei  der  hier 
sum  erstenmale  mlfgetheilten  Mflnxen  sind- bei  Coln,  eine  bei  Trier 
aufgefunden  worden.  S)  Man  vgl.  die  Stellen  IX,  4:  Post  hos  De- 
eins  c  Pannonla  inferiore  Budaltae  natus.    IX,  17:  Posi  hunc  Can» 
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nossto  er  ii«  V  o  r  Postomiui  seUeo.  80  laoge  mu  alw 
keiiieu  trifUg eo  Grood  hat,'  die  bisherige  Stelfaiog  tob  ia 
Galli«  oder  dessen  Aeehlheii  überhaupt  an  beswetfelB, 
werden  wir  in  der  SteUe  des  Eutrop  ein  sichere  ZeagaiM 
für  die  an  sieh  nicht  nnwahrscheiuliohe  gaUisebe  lierkanft 
des  Posturous  haben*). 

Der  «weite  Streitpunkt  betrifft  die  Zeit,  in  welober 
Poslnoius  den  Oberbefehl  über  die  Trappen  eriiielt.  fite 
allgemeine  Annahme  der  Neuern,  das  diess  sech  oalir 
Valerien  geschehen  sei^  gründet  sich  auf  swei  Briefe  die- 
ses Kaisers^),  deren  Unacfatheit  mir  auch  nach  der  Ver^ 
theidigung  des  Herrn  Jäger  unsweifelliafl  scheint  Der  tarn 
dieser  Briefe,  den  Vopiseus  in  der  Ulpia  bibüoCheca  |t- 
futtdeu  hai»en  will  (Vopisc  AureL  8),  soll  eim  Antworte 
schreiben  an  den  Consul  Antonius  GaUus  sein,  der  es  dMi 
Valerien  verübelt  haben  soll,  dass  er  dem  Poetumus,  omI 
nicht  vielmehr  dem  Aurelian ,  seinen  Sohn  Gmilieoas  an- 
vertraut habe,  da  dieser,  so  wie  das  Heer,  einer  slreogcm 
Leitung  bedurft  hätte  ®).  Hiernach  soihe  man  glanlient  Pe- 
stumus  sei  als  su  nachgiebig  und  müd  bekannt  gewesMi 
da  sonst  ein  Vorwurf  in  Betreff  seiner  Vl^ahi  gans  auhak- 


est  fecttts  AusustiM  Marbone  natu«  in  Oallia«  4)  Postamot  war 
bei  deo  Galliern  sehr  beliebt;  er  schützte  GaUien  gegen  die  Biof&Ue 
der  Germaoen  (die  Kelten  und  Franken  nennt  Polllo  trig.  ^r.  (^ 
woher  er  den  Namen  Germanicns  annahm.  Vgl.  De  WiUe  S.  24.  f. 
Der  Mangel  aller  anderen  bestimmten  Nachrichcen  über  die  Heia*! 
4es  PottuBius  spricht  dafär,  dass  er  d  c  m  Lande,  in  welchen  er  sich 
aom  Befehlshaber  emporschwaagy  dorch  Geburt  angehört  habe.  9) 
Pollio  sagt  trig.  tyr.  10 :  Nee  a  Gallieno  quidem  vir  iste  (H^lliaais) 
promotns  est,  sed  a  patre  eius  Valcriano,  ut  Claudius  et  Macrisast 
et  Ingennus  et  Postumus  et  Aureolus.  —  Mirabile  autem  hoc  ftitt  ia 
Valeriano  principe^  quod  omnes,  quoeeunque  dnces  f^ecit^  postea  wMr 
tarn  testimonlo  ad  Imperium  per%*enerunt.  Vgl.  trig.  iyi.  ^.  Ia  Bf«g 
auf  Pustumus  scheint  diese  Bemerkung  dos  Pvllio  nur  aaf  de«  vsa 
ibm  angefahrten  Briefe  des  Valerian  au  beruhen.       6>  tfua»  nli|it 
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iMir  geweseo  wäre^  und  wir  mfisslen  diess  um  so  m.elir 
aaoehmeu^  als  Valeriaa  io  seiner  AuUvort  den  Postamus 
gar  nicht  vertheidigt.  Nun  war  aber  im  Gegonlheile  Po- 
atumtis  durch  gross«  Strenge  gegen  sich  und  andere  wohl 
bekannt  und  gefürchtet ''^y  so  dass  mau  nicht  absieht^  wie 
Aotoninus  Gallos  dem  Aurelian  gerade  der  Strenge  wegen; 
dio  er  bei  Postumus  vermisst^  den  Vorzug,  geben 
iMMiBte®}.  Der  Brief  des  Vaieriau  kann  erst  nach  dessen 
Erhebung)  also  im  fünfuuddreissigsten  Lebensjahre  seines 
Sohnes  Galiienus^^J,  geschrieben  sein«  Auf  eiuen  fünfuuddreis- 
sigjahrigen  Mann  aber  dürften  die  Ausdruckoy  die  wir  hier 
lesen:  (^uod  Postumo  iilium  meum  Gailienum  magis^  quam 
Aureliaao  commiserim^  quum  utique  et  severiori  et  puer 
oredeudus  fiierit  et  exerciUis'^3>  nicht  passen^  die   bei 


H  9«verlori  H  poer  credendus  Aierit  et  exercilus«  7)  Peil«  tK\^ 
lyr.  S;  MAß  vir  ia  hello  forctoaimut^  in  pace  coosUuitiMioins,  ia  oaial 
?ila  gravis.  —  Sed  ^uum  se  graviAsune  regeret  (.vgl.  trig.  tyr.  83} 
nore  Uio,  quo  Galli  novarum  rerum  semper  sunt  cupidi,  Loliiaoo  ageote 
interemptus  est.  Vgl.  trig.  iyr,  4.  Weon  Ich  hierfür  auch  den  Brief 
des  Yalerian  bei  Polllo  trig.  tjr.  3  angeführt  babe^  obgleich  Ich  den- 
selben fllr  unficht  halte,  so  ist  es  nifr  nicht  eingefallea,  wie  Jager  8« 
78  meint,  eine  Aeasserung  eines  nnachten  Briefes  son  Beweise  der 
l/nacbtheii  eines  andern  bennCsen  2U  wollen,  sondern  ich  habe  aaf 
den  Widerspruch  beider  Briefe  hingewiesen,  welcher  einen  starken 
Verdacht  an  der  Aechtheit  dieser  Urkunden  begründet.  6)  Der 
Hauptgrund  des  Tadeis  der  Wahl  des  Postumus  ist  gerade  der,  dass 
dieser  nicht  streng  genug  sei.  Valerian  gibt  nur  an,  warum  er  den 
Aurelian  nicht  gewählt  habe.  Den  Vorwurr,  dass  Postuniiis  bM( 
strenge  genug  sei,  l&sst  er.  nur  tlob  berahen.  9)  0allieaii»,  der 
▼on  sefBem  Vater  sogicleh  zum  Mitregenten  erhoben  wurde,  herrschte 
IQnfzehn  Jahre.  Nach  der  epitome  88,4  lebte  er  fünfzig  Jahre.  Daee 
In  der  Angabe  ein  Irrthum  stattfinde,  was  Jäger  8.  71  als  elneM5g-» 
lichkeit  in  Aussicht  stellt,  dürfen  wir  ohne  A\e  drlngeadslen  Grunde 
dicht  annehmen.  10)  Auf  das  Wort  puer  habe  ich  keinen  Werth 
gelegt,  woher  sich  Jäger  seine  ans  Fr^irnifs  Wörterbuch  genomneae 
Belehrung  über  den  Oebrauch  dieses  Wortes   (vgl.  meine  Bemerkueg 
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der  Beaufsichtigung  de»  etwa  funfiBehu-  bis  aditsehnjik« 
rigen  Saloninus  Orig.  iyr*  3.)  besser  ao  der  Stelle  siimL 
Der  fönrunddreissigjährige,  zur  Biitlierrsefaaft  berufene  Gal- 
lienus  konnte  unmöglich  eine  strenge  Beaufsichtigung  uad 
Leitung^  wie  sie  hier  unzweifelhaft  ausgedrückt  ist,  dul- 
den, eben  so  wenig  der  Vater  eine  solche  Bewachung  für 
thunlich  und  angemessen '  halten.  Am  Schlüsse  &ussert  V^a* 
lerian,  er  habe  gefürchtet,  dass  Anrelian,  wenn  sein  Sohn, 
wie  er' zu  tollen   Streichen  geneigt  sei^  sich  vergebn  sollte, 
dies  zu  streng  ahnden  werde  >0*  Sollte  aber  wirkUcfa  Va« 
lerian  gefurchtet  haben,  AureKan  werde  gegen|seiuen  fünf* 
unddreissigjährigcn   Sohn  und  Blitregenten  strengere  Maas« 
regeln  ergreifen?  Jäger  versucht  eine  andere  Deutong  der 
Stelle.    Er  meint,  Valerian  habe  gefürchtet,  Aurelian  könne 
nbei  allenfallsiger  Unbotmässigkeit  seines  SchutzUngsa  (also 
botmässig  sollte  Gatlienus  jedenfalls  sein)  argen  Gedanken 
Raum  geben,   sich  an  Ihm  rergreifen   d.  h.  ihn   aus  den 
Wege  räumen.    Hiergegen  bemerken   wir  zunächst,   dass 
die  Worte  ut  est  natura  pronus  ad  ludicra  unbeachtet  ge- 
blieben sind,  welche  deutlich  genug  zeigen,  dass  bei  si  quid 
iHe  fectssct  nicht  au   Widersetzlichkeit,    sondern  an  tolle 
Streiche  und  Ausschweifungen  zu  denkeu  ist,  denen  sieh 
Gallienus  später  wirklich  hingab.  Severius  cogitare  in  all- 
quem,  kann  nur  heissen   streuge  verfahren  i*),   was 
freilich  auch  auf  die  Todesstrafe  übertragen,  aber  unmög- 
lidi  von  Ueberfall  und  Aiord  gebraucht  werden  kann.  Auch 


so  LIvif  Fragm.  p.  17)  wohl  sparen  konnte*  11)  Die  Worte:  Mo 
etiam  timoiate,  ne  quid  etmm  erga  filinm  meiani  severius,  si  qyid  iU« 
ftscisset  (ut  est  natura  priinus  ad  ludicra),  saerius  cogitaret,  därlle« 
sich  leichf  durch  Annahme  einer  DiUographie  herstellen  lassen,  weaa 
man  severius  an  die  Stelle  von  saevins,  das  nnrUUiographle  seMat^ 
versetzt.  Severius  kann  nach  den  ganaen  Zusammenhange  nickt  ent- 
behrt werden,  was  ich  gegen  Jäger  S.  12  bemerke^  der  statt  sevcriat 
überitts  will.        IS)  Vgl.  den  GegensaU  CIc  ad  Att.  XI V^  \9  A.M^ 
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widersprteht  dieser  Deutung  etUm^  was  offenbar  den  Ge- 
gensatz andentet,  Aurolian  werde ^  wie  gegen  seine 
fibrigen  Untergebenen,  so  auch  gegen  Gallienos 
mit  zu  grosser  Strenge  verfahren;  an  UeberFall  und  Mord 
ist  bei  den  anderen,  auf  die  etiani  hinweist^  ja  nicht  zu 
denken.  Wollte  man  aber  auch  die  ganz  unzulässige  Den« 
tung  Jägef^  gestatten,  jedenfalls  wurde  eipo  strenge  Be* 
aufsichtigung  und  Unterwerfung  unter  die  Befehle  des  Au« 
relian  übrig  bleiben,  wie  sie  bei  dem  nicht  mehr  jugend-» 
liehen  Mitregeuten  undenkbar  ist  Dass  Gallienus  in  öffent- 
lichen Dingen  noch  ganz  unerfahren  gewesen,  ist  eine  blosse 
Behauptung  Jäger*%^  wie  es  auch  noch  zweifelhaft  bleibt, 
ob  Gallienus  damals  i9zu  Ausschwelfiingen  und  Libertinageu 
hinneigte.  Hiemach  müssen  wir  diesen  ganzen  Brief  für 
uiiächt  erklären,  worauf  auch  die  seltsame  Ungeschickthefl 
des  Ausdruckes  und  der  Verbindung,  so  wie  andere  An- 
zeichen hindeuten  1*)« 

61  humaniter  et  saplenter  et  amablliter  to  me  cogitare  vis.  13)  Ware 
der  Brier  ela  Aotwortochreiben  aar  einen  Brief  des  Antonlous  Galln«^ 
wie  dies«  der  Anfang  andeotei,  so  wurde  das  unndchigc  Ikailllarfbaa 
üttorls  Dicht  lünsttgefügt^seia,  welches  gerade  den  VerlRIscher  yer» 
räib,  der  beselchnen  wollte,  bei  welcher  Gelegenheit  Valerian  den  Brief 
geachrleben.  Das  einfache  cnipas  me  wllrde  dem  Valerian  hingereicht 
haben,  da  Antoninas  Gaüus  wohl  wusste,  dass  dieser  sich  auf  seinen 
▼ertraulichen  Brief  be2og.  Dass  Antoninus  Oallns  sonst  nicht  als  Coa- 
sul  erwähnt  wird,  kann  freilich  für  sich  nichts  beweisen,  dient  aber 
sur  Begriadung  des  Verdachtes.  Und  die  Composition  des  BriefetI 
Wem  wird  nicht  die  äatzrerbtodong:  Culpas  me  .  .  ^  nee  tu  id  diu- 
tius  indicabis,  si  bene  scieris^  quantae  sit  Aurelianusseverlutis^  aben- 
teuerlich scheinen!  Antoninus  Gallus  muss  sich  darauf  die  sonderbare 
^Schilderung  des  ron  ihm  emp/oblenen  und  Ihm  wohl  bekannten  Aore- 
lian  gefallen  lassen:  Nimins  est,  multus  est,  gravis  est  et  ad  nostra 
iam  non  facit  tempora«  Also  Ernst  und  Strenge  waren  nicht  mehr  aa 
der  Zeit!  Und  statt  einfach  hinsuzufQgen,  er  habe  gefürchtet,  dass 
die  Verbindung  eines  so  strengen  Mannes  mit  seinem  8ohne  an  cm- 
aiea  Missverstandnissea  führen  könne,  fallt  gana  ungeschickt  und  ohne 
alle    Veraaiassung  das  pathetische:  Tester  autem  omaes  dcos  eia 
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Im  zweitea  Briefe^  den  wir  ebenfaHs  für  anterschobeii 
halten    (Poilio  irig.  iyr.  3.}^  theMt  Valeriaa  den  Gaüieni 
mit:  Transrhenani  limitis  diicem  et  Gallige  pra^idem  Poa- 
kumum  fecimus,  virum  djgnis8fRiUin  8everUato  GaUoram« — 
Huiua  lilio  Postumo   noiainetribunatuin  Voceotiorum  dedi| 
adolescentiy  qut  ao  dignum  patrla  moribua  reddet.  Scboo  die 
Verbindung  der  Wurden  eine»  dux  transrhenani  liiiikia.aad 
eines  praeaes  Galliae  ist  auffallend,  da  die  erstere  nur  dUe 
Sicherung  der  Grenze  gegen  die  Barbaren  besweekte  und 
rein  militärisch  war^    wogegen  der  praeses  die  gveammte 
Verwaltung  der   Provinz  zu  versehn  hatte.    Auch  stimmt 
diess  nicht  mit  Zosimos^    der  den  Postumus  nur  als   Be» 
fehlshaber  nennt  ^^).    VaJerian  spricht  in  diesem  Qriefe  gar 
nicht  von  den  Einfallen  der  Barbaren ,  gegen  welche  Po- 
stumus Gallien  mit  Kraft  schützen  werde  ^  sondern  redet 
ganz  so^  als  ob  das  ganze  Land  völlig  ruliig  und  sicher 
wäre«  Höchst  sonderbar  ist  ferner  das  Lob:   Virum,  qaem 
ego  prae  ccteris  stupeo   et  qui  locura   principis    mereatur 
iure^  nicht  weniger  die  nichtssagende  Bemerkung:  De  quo 
spero, .  quod  mihi  gratias  aget4s.  Quodsi  roe  fefeUerit  opinio, 
quam  de  illo  habeo^  sciatis  nusquam  gentium  reperiri^  qu 
possit  penilus  approbari.   Warum  in  diesem  an  die  Gallier 
gerichteten  Briefe  statt  severltato  vestra  gesagt  wird  severi- 
täte  GallPr^m^  sieht  man  aber  eben  so  wenige  als  weshalb 
die  Brbebung  des  jungem  Postumus  zum   tribuuatus   Ve- 
contiofum  erwähnt  wird.    Wir  können  demnach  die  Ver- 
mnthung  nicht  abweisen ,  dass  auch  dieser  Brief  untc^fe- 
schobeu  sei.  Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  Valerien  nicht 
seines  Sohnes  Gallienus  Erwähnung  thut*^}. 

und  gibt  dem  Briefe,  In  welchem  man  doch  Irgend  ein  Lob  des  Peatii*> 
mus  erwarten  sollte^  einen  wuoderliclien  Schlufis.  14}  I,  88;  Idfjpjr 
fy  KeXrdii  }/47iimoTfu/jfroe*  Konnras  sagt  von  ilim  (II.  p.  285),  er  wti 

von  Gallienus   tls   tpuXax^y   roO  *Pr,you  notaßiov    ia^tlq,         15)  Osii  iO 

der  ulpisclien  Bibliothek  CVopisc.  Aurel.  1.  8.  Prob.  8)  and  Senat 
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Eine  dar  ersten  Thaten  des  Galiieous  war  die  Beste- 
jpug  des  Ciegettkaisefs  lugenuiis»  NachZonaras  IL  p.  835« 
sq«  sog  Gallienus.  suerst  gegen  die  Alamannen^   Heruler 
und  Franken^   worauf  er  sefori  dei|   Ingenuus   bekämpfte.. 
BuCrop  sagt  IX,  8:    luvei^s.iA  Gallia   et  lUyrice  multa 
atreuuo  fecii^  oeeiso  apud  Mursam  Ingenuo,  qui  purpuram 
sumpserat  et  ttegiUtano«  Die  firbebung  des  AegiUiaous  fälit 
aber  Uuigere  Zeit  nach  Jtigenuas.  Vgl.  PoUlo  trig.  tyr.  10« 
Audi  Orosius  VII,  82  oenut  als  den  ersten  Sieg  des  Gal-. 
Uenus  den  über  den  Ingeuuos.,  liv'ahread.  die  epitome   und 
Zosinos  denselben  niciit  erwähnen«  Freilich  lasst  Aurclius 
Vieler  dea  Gallienus  aus  Gallien  nsch  Illyricum  eilen  und. 
dort  den  lugenaus  besiegen^  aber  wie  sehr  dieser  hier  die 
Chronologie  verwirrt^    ergibt   sich  schon  daraus,  dass  er 
diu  Erhebung  des  Ingenuus  erst  nach  der  Naehricbt  von 
der  Niederlage  des  Valerian  (860)  setzt.    Bei  Pollio  wird, 
die  Besiegang  des  Ingenuus  in  das  Jahr  258  verlegt,  zu 
welcher  Zeit  schon  Gallienus  zu  Rom  sich  allen  Ausscbwei- 
fuDgen  uberlioss,    während,  wir  diesen  nach  den    übrigen 
Zeugnissen  uns  beim  Zuge  gegen  Ingenuus  noch  als  ju- 
gendlich iLräAig  denken  müssen.    Die  Angabe   des  Jahres 
258  kann  Pollio  freilioh  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  haben, 
aber  er  fand  dasselbe  in  seinen  Quellen  nur  als  das  Jahr 


tergescbobene  Briefe  aus  der  so  dunkela  Zelt  von  VuierlaD  bis  Ao- 
reliaD  vorgekoinmea,  gehört  keioeswegs  zu  den  gewagten  Annabmen. 
Bine  genaue  Uotersucbung  alfer  betrelTenden  Briefe  aus  Pollio  und 
Voplscns  mncbte  manche  Aufschlasse  gew&hren.  Anch  konnte  wohl 
Tepiteua»  obi^leicb  er  »Ich  hier  avf  die  alplscke  Bibliotliek  bealehV 
einen  Brief  dieser  Art  selbst  flngiren,  da  er  einestheüs  eine  Controle 
weaig  a«  furchten  haUa  und  durch  eine  so  beslimnite  Verweisung 
auf  «ine  dort  befindliche  Urlcunde  den  Verdacht  am  sichersten  zu  ent- 
fernen glaubte,  andern thcils  auch  danui  wenn  der  Brief  von  einem 
andern  dort  ver^^eblicb  gesucht  wurde,  ihn  daselbst  gelesen  zu  haben 
KMSIinapteo  konnte.  Kennen  wir  doch  aus  neueren  Zeiten  ähnliche  Bei- 
spiele t     Üifss   zur   Begründung   der  Möglichkeit  eines   Betruges 
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•ogegebeD,  im  welcher  GUiMimiw^  im  die  Zek  der  ^uuh 
qneonAli«,  eio  ausschweifendes  Lebea  begeim.  Die  Verle» 
gung  des  Aefstandes  des  Iitgenuoe  m  diese  (Zeit  berate 
wohl  aaf  einem  blossen  Missverstindeisse  *^^ 

Von  der  Besiegang  des  Ingeauns  sehelnt  OalllenM 
sk4i  gieiefa  nach  Chtllien  gewandt  su  haben ,  wo  er  Wieb, 
bis  ihn  Unruhen  in  lllyricom  abriefen.  De«  Peslnnras  ibc^ 
Boss  er  den  Oberbefehl  und  die  Besehitaong  der  Rkeia- 
grenzen ;  seinen  Sohn  Satoniaus  geh  er  in  den  Schills  aal 
unter  die  Leitung  des  Albanus  oder  Süvanos  naeh  im 
Zeugnissen  des  Zosinos  und  Zoaaras  >^).  Hienrnt  siebt 
im  entschiedensten  Widerspruche  die  Stelle  des  PoHio  tng. 
tyr.  S,  wonach  Gallieous  seinen  Sohn  dem  Postumus  ibar- 
geben  habc^  quasi  custodi  vitae  et  morum  et  actira«  in-* 
perialium  institutori  Freilich  hat  Jm§tr  S.  94  diese  Ter^ 
schiedenen  Berichte  bu  vereinigen  gesucht^  indem  er  an* 
nimmt,  Saloiiinus  sei  zwar  allerdings  unter  die  Oberaof« 
sieht  des  Postumus^  aber  unter  den  nächsten  Schutz  Dod 
Beirath  des  Albanus  gestellt  worden,  der  damals  vielleleht 
Unterbefehlshaber  der  in  Untergermanicn  stehenden  Tnip* 
pen  zu  Cdhi  gewesen  sei.  Aber  PoUio  spricht  gerade  tot 
der  Schätzung  seines  Lebens  und  der  Leitung  seiner  Sit- 
ten und  Handlungen,  wie  sie  IQr  den  Peldherra,  der  biM 
hier,  bald  dort  den  Barbaren  entgegeneilen  und  daher  oft 
vom  jungen  Fürsten  entfernt  sein  musste,  nicht  mögUch 
war.  Von  Postumus  konnte  man  nur  in  dem  Sinne sageo, 
Gallienus  habe  ihm  den  Sohn  anvertraut,  als  er  ihn  ia 
GaHien  zurucklieas,  dessen  Sieheruog  gegen  die  Ueberfile 


des  Vopltcus  selbst  gegen  Jager  8.  70.  10)  Hiernach  dirftea  Ite 
Gegenbemerkani^en  Jägern  S.  78  ihre  Erledigung  geAiDdffl  lih^ 
Wenn  derselbe  zwischen  den  Attfetttbalt  des  Gallienus  ia  Gallien  ivd 
seinen  llljrischea  Zug  einen  Ungern  AufenfhalC  In  R«ni  sollt,  se  wf- 
derspricht  diess  allen  unseren  sonstigen  Serlchten  mit  Attsoshe«  dt( 
Terworrenen  Pollio.       17)  Vgl.  diese  Jahrb.  IV,  47.        IS)  StMgt 
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der  Barbaren  dieser  öbernommen  halte.  Ob  eioe  derartige 
AeueeeruBg  den  PoUie  irre  gefulirt»  oder  er  selbst  diese 
eti^omächtigr  binsugefugt  habe,  da  ihm  die  Na<;hricht  von 
der  Leitung  des  Saloninus  dorch  Albaons  nicht  zur  Hand 
war,  woUea  wir  oioht  entscheideu.  Jedenfalls  ist  es  eine 
miaölhigo  Mühe^  überall  die  Nachriehten  eines  so  verwor- 
renen Schriftstellers,  der  sieh  selbst  vielfach  widerspricht^^)! 
mit  anderen  in  Einklang  bringen  zu  wollen.  So  halten  wir 
es  aoeh  fnr  verfehlt,  wenn  Jager  S.  75.  die  Angabe  den 
Pollio  (trig.  tyr.  3.  5.  Gallien.  40 »  Postumns  habe  sieben 
Jahre  die  Herrschaft  geführt,  dadurch  retten  will,  dass  Pollio 
den  Anfang  der  Herrschaft  des  Postumus  von  der  Zeit  au 
rechne,  wo  er  den  Gallienus  besiegte,  da  doch  diese  immer 
von  der  Annahme  des  Purpurs  ^^}  und  der  Ausrufung 
datirt«oj. 

Ich  habe  früher  bemerkt,  dass  nach  Zonaras  die  Herr^ 
Schaft  des  PeetiMiue  bis  zur  Erhebung  des  Claudius  reichte"). 


PoUio  trig  tjr.  4,  Victorioa  habe  die  Herrschaft  auf  des  Marlus  über«* 
trageo,  wogegen  es  daselbst  31  heisst:  Victorioa^  ubi  lilluin  ac  ne- 
potein  a  militibus  vidlt  occisos^  Postumum,  deiode  ttoliianuni,  Mariun 
etiam^  quem  prlncipemmiliCes  nQOCuparuot,  intereuiptos,  Tecricuin  ad 
teperlnm  hortau  es^  wonach  man  glauben  muss,  VietoriJia  sei  ebenso 
wenig  an  der  firbebnng  des  Marius  beiheiligt^  als  an  der  des  «elcaa- 
mar  Weise  hierhergesogenen  Postumus  nnd  lioUianus.  Gallien.  7«  er«* 
suhlt  er,  wie  Gallienus  nach  fiesieguog  des  Postumus  nach  fijaana 
geeilt  sei  und  daraaf  eu  Rom  die  deceonalia  gefeiert  habe^  wogegen 
er  Salon.  8  die  Bek&mpfuog  des  Postumus  auf  die  deeennalia  folgen 
Iftsst.  19)  Vgl.  diese  Jahrb.  Vlll,  81  f.  80)  Jahrb.  IV,  dl  Note 
SS.  ftl)  Jahrb.  IV,  Aft.  Dass  die  Stellen  des  Zonaras  nndZoBimoa 
adorchans  niehta  beweisen»^  kann  ich  Hrn.  Jäger  S.  70  nicht  »ugebeo. 
SfiODsras  erzahlt  IL  p.  8S9,  Claudius  habe  sich,  als  er  die  Herrsch4ft 
Obemahm,  dahin  entschieden,  eher  die  den  Osten  bedrohenden  Barba- 
ren, als  den  noch  in  Gallien  herrschenden  Postumus  ansugreifen.  Naeh 
Zotimos  (1, 40)  sollte  noch  kurs  vor  der  Ermordung  des  Gallleaus  Au- 
reoles  den  Postumoa  abhalten.  Diesen  Zeugnissen  folgt  der  scharf- 
•tesige  Wmgi  In  Baroalom  L  p.  SSe.  SSI   ^eU.  Antwerp.  1787) >  der 
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Dieser  Andtcht  steht  aber  der  Brief  entg^egen^  den  Olwidwü 
nach  Pollio  Claud.  7.  an  den  Senat  und  das  römifleh»  Volk 
geschrieben  haben  soll^  so  wie  die  dttielbst  K.  4.  mkfp^ 
thetlten  Acclamatioaen.  Sind  diese  Berichte  iofat**);  se 
folgt,  dasSj  als  Claudius  im  M&rz  268.  sun  Kaiser  ans« 
gerufen  ward,  Viotorina  herrschte,  die  den  Tetriens  cor 
Uebernahme  der  Herrsehafl  vermochte  <*>.  Setzen  wir  Mer- 
nach  die  Erhebung  des  Tetricus  in  die  Mitte  des  Jahres 
fSS,  so  wurde  die  Besiegung  desselben  duroh  Aureüan  in 
die  zweite  Hälfte  970.  oder  io  den  Anfang  des  Jahres  t7l« 
fiillen,  da  die  Herrschaft  desselben  über  swei  Jahre  danert^>  * 


>•■  «»■ 


den  Tod  dea  Postunus  870  setzt.  22)  Jäger  hat  mit  Recht  S.  76 
hemerkt^  dass  meine  Behauptung;  Pollio  selbst  sage^  dass  er  den  Brief 
nicht  wörtlich  niittheile,  auf  irriger  Deutung  beruhe,  dass  auch  raettt 
Vorwurf,  Pollio  lasse  den  Postumus  von  Claudius  besiegen,  ungegräs« 
deCsel,  da  dasfreiltch  seltsam  gebrauchte  hos  hldss  nur  416  Bluterea 
bezogen  su  sein  scheint.  SB)  Der  flctalBss  d«r  MdUmntiom  Tefrt* 
CDS  nihil  ftiit  oder  fecit,  Ist  jedenfalls  verdorben,  da  hier  tu  mU  einem 
folgenden  laipenitiv  erwartet  wird.  Der  Analogie  dieser  Aeclamationea 
gemäss  sollte  man,  da  die  Verbindung  der  Zenobia  mit  der  Viciorim 
anstdssfg  scheint,  vermuthen:  Claudl  Auguste,  tn  nos  a Zenobla  libera! 
Claodl  Auguste,  tu  nos  a  Victoria  liberal  24)  Sein  drittes  Cunsa- 
lat  wDrd  auf  einer  Mänse  erwflhot.  Dass  seine  HenrachaHj keine  ▼nlie 
di^l  Jahre  dauerte,  sehen  wir  ans  Aurelins  Vielor  M,  6,  wo  ee  ¥0b 
ihm  heisst :  rpse  pest  celsum  biennii  imperii  (imperinm)  in  irinmoham 
diicitts  Lncaniae  eorreeturam  fllioqoe  ipealam  atqne  honorem  aenalo- 
mm  oooptavit.  Dass  imperfium  herzustellen  sei,  bann  niobc  aweif<d* 
baft  sein,  wenn  man  BS,  12  vergleicht:  QnaClIbldine)  cohibita  in 
ordfo  (Victorfnus)  post  biennil  Imperium  —  per  seditlonem  Agrippli 
conciditor.  Vgl.  Bntrop  IX,  11:  O^i  (Cfoudlns)  tarnen  Inlra  Imperil 
blennittm  morbo  InterNt.  Viellelehl  Ist  Impertt  durch  die  versebiodemen 
Lesarten  Imperii  bienninm  und  biennil  imperlam  enisMUMieB«  JHcIhI 
sonderbar  Ist  Jäger^s  8.  77  Versuch:  post eelattmmimml< imperii naab 
der  iJdhe  souveräner  Gewalt^  worin  er  einen  sohönen  Ckgen- 
BBi%  mim  folgenden  Lncaniae  eorrectnrail  siebt,  da  doeb  vielmibr 
celsum  dem  triumpbom  entgegengesetet  wird.  Nor  die  bftcksle  ftodi 
konnte  an  einnr  solebeo,  jeder  WahrnobeiblifblMit  aathebtmüna  Vmn 
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E«  musste  demnach  die  UAterwerfuiig  des  Telricue  vor 
dem  Zöge  gegen  Zenobia  erfolgt  seia,  wio  wir  diess  bei 
Uierouymus  fiodeo,  wogegen  Vopiscus  i(Aureliaii.  32*)^ 
Vieler  (35^  3.),  Zonaras  (II.  p.  2400  >  Zosimos  C(^  61.) 
und  Orosina  (VII^  23.)  die  umgekehrte  Folge  aogeben^ 
fiuirop  (IXy  13.)  und  die  epitome  C33^  7.)  das  Zeitver- 
verhaltuias  uicbi  besümmcn  ^^).  Hieronymus  aber  hat  hieriq 
gar  keine  Auctorität^  da  er  die  Thatsachen  nur  in  der 
Ordnung  des  Butrop^  dessen  Ausdrücke  er  wörtlich  ge-, 
braucht  f  anfeiiianderfblgen  iasst^  indem  er  den  von  jenein 
9U«rBt  erwähnten  Sieg  in  das  erste,  die  darauf^  aber  ohu^ 
Befolgung  der  Chronologie^  angeführte  Unterwerfung  der 
Zenobia  in  das  folgende  Jahr  setzt.  Dürfen  wir  hiernach 
die  Unterwerfung  des  Tetricus  frühesteus  dem  Jahre  273, 
suweipen^  so  muss  entweder  die  Angabe  des  Victor^  dass 
die  Herrschaft  des  Tetricus  zwei  Jahre  dauerte,  unrichtig 
aeiiKy  oder  Claudius  konnte  im  ersten  Jahre  seiner  Regie-j 
rung  des  Aufstandes  des  Tetricus  noch  nicht  Erwähnung 
thun,  wie  es  in  dem  von  Poilio  mltgctheilten  Briefe  ge- 
scliieht  ^^)«  Lasseu  wir  die  Angabe  des  Victor  als  irrig  fal- 
len, so  bleibt  uns  das  Zeugniss  der  Acclaroationeu  beiPollio, 
wonach  im  April  26&  Victoriua  in  Gallien,  herrschte^  also 
Victortnus  schon  getödtet  war.  Da  aber  Victorious  zwei 
Jahre  herrschte,  und  ihm  die  kurzen  Regierungen  des 
Harius  und  Lollianus  vorhergingen  ^7) ,  so  wurde  der  Tod 

BiutlittDg  führen*  W)  Vgl.  Vagi  Ij  p.  891.  80)  Die  Worte  des 
BriefM.*  dallias  et  Hiapanias,  vires  reipublicae^  Tetricus  habet,  ver- 
•tatlen  aieht  4IB  die  lEeit  des  Postnmus  sa  deokeo,  wie  ¥affi  wiU^  der 
L  p.  SbS  bemerkt:  Postuoio  imperante  Victorious  consors  iaiperiiAilty 
et  tarn  Vfolortaa,  qaam  Tetricus^  qui  Aqnitaniao  praesidebat^  ia  par? 
tem  adfliinistratloais  relpubllcae  veacre.  87)  Dass  Victoriaas  und 
Jbolliaous  BOGh  zum  Yheil  mit  Postumus  gelierrscht^  i«t  eioe  irrige 
UarsteHoDg  des  PoiUo,  der  er  selbst  widerspricht,  wenn  er  den  P»- 
■laalus  In  Volge  der  Srhebuag  des  LoUiaaos  umkeamen  und  deo 
VictoriMi  dnrcii  die  fimorduag  des  JUoUIaoais  «Ir  Hertsohaft  gelaa- 
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des  Postumus  nioht  wohl  nach  M6^  senie  Brfaebang  dmIi 
t57.  gesetzt  werden  können.  Bitie  andere  ZeÜbeeÜHMnug 
erhalten  wir^  wenn  wir  den  Brief  des  Claodlos  und  dit 
Accianiationen  für  untergeschoben,  dagegen  die  Bestin- 
tnung  des  Victor  aufrecht  halten.  Tetricus  mosste  dann  171 
oder  ff74.  unterworfen  worden  sein ;  seine  Brftebmig  wordt 
ff71.  fallen,  der  Tod  des  Postumus  t68,  in  die  Regtermg 
des  Claudius  hinein,  wie  es  Zonaras  darstellt ,  ein  Auf« 
stand  und  die  Ermordung  des  Saloninus  958.  oder  tS9l 
Dürften  wir  diese  Zeitbestimmung  festhalten,  so  würde 
Gallienus,  nachdem  er  lllyricum  beruhigt  hatte,  nach  Ron 
zurückgekehrt  sein,  wo  er  sich  allen  Ausschweifungen  hingab, 
worauf,  wie  wir  bemerkten,  die  Zeitbestimmung^  des  Pollio 
trig.  tyr.  9.  zu  gehn  scheint.  Postumus  hätte  sich  dana 
t58.  empört,  wäre  aber  vorerst  nur  schwach  bekimpfl 
worden,  da  Gailienus  in  Rom  zurückblieb,  bis  diesen  end- 
lich die  Noth  nach  Gallien  führte.  Eine  sichere  Enlsehei* 
düng  wurde  sich  ergeben,  wenn  die  Zeit  der  Ermordoiig 
des  Saloninus  und  der  Erhebung  des  zweiten  Sohnes  drs 
Gailienus  zum  Caesar  sich  ermitteln  liesse,  wie  es  Pßp 
I.  p.  «73.  versucht  hat  «8).     / 

Solleu  wir  nun  schliesslich  unsere  Ansicht  über  die 
mehrfach  genannten  Urkunden  bei  Pollio  Claud.  3.  7.  ins*» 
Sern,  so  neigen  wir  uns  zu  der  Annahme,  dass  auch  diese 

gen  lasst  (trig.  tyr.  4.  5).  Vgl.  Jahrb.  IV,  54  r.  Frellidi  nö^i 
liolllaous  und  Vlctorlous  In  den  letzten  Jnbren  de«  Pasiainns  mm 
grosser  Macht  gekommen  sein,  aber  sie  nahmen  nicht  den  Pur^r,  d«r 
dem  Pottnmus  in  GalJien  allein  blieb.  26)  Jäftr  stelU  &  7«  «hat 
allen  Beweis  die  Behauptung  anf;  mit  siemlicher  Sicherheit  dirfe  sa* 
genommen  werden,  dass  Gailienus  den  Postumus,  wenn  auoh  nicht  lange 
überlebt  habe,  was  er  gleich  darauf  näher  dahin  bestimmt,  dass,  da 
Gailienus  gegen  Ende  B68  ermordet  worden  sei,  der  Stura  des  Posta- 
mtts  «unbedenklich  als  in  den  ernten  Monaten  desselben  Jahres  gt- 
ndiehea  angenommen  werden  dürfe.»  Gailienus  starb  aotea  Im  Jtfn 
MS,  wie  sieh  aas  Pollio  Claud.  4  eigjibi.  Vgl.  Pmgi  h  p,  Bttl. 
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for  imtergeschobeo  au  halteo  sind.  Auffallend  ist  in  einem 
an  den  Senat  und  daa  römische  Volk  gerichteten  Briefe  der 
Anfang:  Patres  couscripti^  militantes  audite,  quod  ve- 
rum est.  Der  Senat  und  das  Volk  sollen  ihm  Dank  wissen» 
wenn  er  die  Feinde  besiege;  si  non  vicero^  scitote  me  posi 
Gallienom  veile  pugnare.  Darauf  äussert  er,  der  Staat  sei 
erschöpft,  fugt  aber  den  Sats  ein:  Puguablmus  post  Va« 
lerianum,  post  Ingenuum,  post  Regiilianum^  post  LoJIianumi 
post  Postumum,  post  Celsum,  post  mille  (eine  starke  Hy- 
perbel]!) aliosy  qui  conteroptu  Gallieui  priucipis  a  republica 
defecerunt.  Weshalb  bezeichnet  er  alle  diese  Feldherren 
hier  gerade  als  abgefallen  vom  Reiche,  da  er  sie  doch  als 
Schätzer  desselben  gegen  die  Barbaren  anfuhren  will?  Con- 
temptu  Gallieni  ist  stehender  Ausdruck  des  Pollio.  VgL 
Gallien.  &  Salouin.  3.  trig.  tyr.  1.  11.  18.  Auch  das  fol- 
gende: Non  scuta,  non  spathae,  non  pila  iam  supersunt, 
und:  Omnes  sagittarios  Zenobia  possidet,  ist  8tark  fiber- 
trieben. Der  ganze  Brief  ist  eine  eitele  Redoerei,  die  wür- 
dig mit  den  Worten  sohliesst:  Quidquid  fecerimus^  satis 
grande  est.  Bei  den  Acclaroationen  flUit  uns  zunächst: 
Principem  te,  aut  qualis  tu  es^  seroper  optavimus,  auf, 
was  sehr  matt  ist,  besonders  vor  dem  kräftigen^  dieser 
Acclaroationen  würdigen:  Te  respublica  requirebat.  Wenig 
scheint  das  folgende:  Tu  frater,  tu  pater,  tu  amicus,  tu 
bonus  Senator,  tu  vere  princeps,  hierher  zu  gehören,  wie: 
Tu  nos  a  Palmyrenis  vindica,  bei  der  darauf  folgenden 
Erwähnung  der  Zenobia,  uunöthig  ist.  Eine  ganz  sichere 
Entscheidung  über  jene  beiden  Urkunden  wagen  wir  noch 
nicht. 

Auf  den  sonstigen  Inhalt  des  eben  so  verdienstlichen, 
als  erfreulichen  Berichtes  können  wir  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, bemerken  nur,  dass  die  erste  Abtheiluug  den  Re- 
chenschaftsbericht vom  Juli  184t  bis  November  1846  und 
ein  Verzeichuiss  der  während  dieser  Zeit  geraachten  nicht 
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onbedeatenden  Erwerbungen^  die  zweite  ausfBhrilche  hislo-* 
risch-archaeologische  Erläuterangen  zu  diesen  Erwerbungea 
enthält^  in  welchen  ausser  dem  Meifenseiger  unter  Postn- 
mus  noch  vier  andere  nnter  Septimius  Sererus,  GaHieBWi, 
Carinus(¥)  und  Drocietianos  mit  genauen  historiachen  Er<- 
6rternngeu  begleitet  und  erkllrt  werdca.  Die  beigegebeoea 
Tafeln  enthalten  mehrere  interessante  Darstetlongen.  Dtr 
Verein ,  dessen  erster  Bericht  vor  fünf  Jahren  erschien, 
zählte  im  Jahre  1846,  246  ordenifiche  Mitglieder  und  erfreut 
sich  noch  immer  reger  Theilnahme^  wenngleich  die  Zahl 
der  Mitglieder  seit  dem  Jahre  1839,  wo  sie  541  betrag, 
beträchtlich  abgenommen  hat/  Mögen  die  PfSIzer  der  Br«- 
wartnngen  des  Vorstandes  in  Betreff  thätiger  Förderung 
des  Vereines  bestens  entsprechen,  da  es,  wie  der  Berieht 
sagt, .  »den  Wetfkampf  der  Ehre  nicht  bloss  mit  den  jen«> 
seitigen  Kreisen^  sondern  mit  alten  Marken  Dentschfauds 
gilt.« 

Cöln. 

IT.  IMiitHer. 


>  t.  fidiiti^t'dm^tu  ^e»  i|i(l0rtfd|-atiti4»aftfd|fii  Vfreht«  fSr  bte 
jfet&^tf  diarbr&ikfii  »nH  St.  ^olhinK  nii^  brrm  Hm^e^tnX 
lUbrr  ^tr  rimifi^eii  1lltfli€rla||roii0Cft  mH  btr  VracrßrtSr« 
tu  ^eR  Siaüx^e^entiu.  Vqü  pr.  /rtr^rt^  jld^otet,  ]i.  ^ 
yirckUr  ^(f  Vcrrtni.  —    Cr^r  ^ht^cÜMn^.  StMtMAtn, 

.     .    grnmikt  ^t  JlKtfR  |9«ffr.  IBM.    8^. 

Die  römischen  Altertbömer,  welche  ao  den  Ufern  der 
Saar  gefunden  werden  ^  haben  nicht  den  Werth  und  die 
Bedeutung  derjenigen,  welche  sich  an  den  Ufern  der  Mo* 
sei  und  auf  der  linken  Rheinseite  finden;  es  sind  meistenif 
solche  Ueberrcste,  welche  auf  Gebäude  zurückfuhren,  die 
zur  Zeit  der  Römerherrschaft  dem  Ackerbau  und  der  Vieh« 
zucht  dienten  und  den  Beweis  liefern,  in  welchem  bedeuten- 
den Umfange  Ackerbau  und  Viehzucht  von  den  Römern  in 
den  Saargegeiiden  betrieben  wurden»  Ausser  jenen  Spurea 
von  römischen  Oekonomiegebauden  sind  es  die  Reste  vieler 
römischer  Strassen  und  Brücken,  welche  die  Aufmerksamkeit 
des  AUerlhumsfreundes  hier  in  Anspruch  nehmen. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  fehlte  ein  Mittelpunkt  für  die 
Sammlung  und  Aufbewahrung  der  bezeichneten  Alterthümer 
in  den  Saargegenden.  Diesem  Bedürfnisse  ist  durch  den 
historisch-antiquarischen  Verein  für  dieStädte 
Saarbrücken  und  St  Johann  und  deren  Umge- 
gend, in  sehr  erfreulicher  Weise  abgeholfen  worden. 

Die  ersten  litterarischen  Mittheilungen  des  genannten 
Vereins  liegen  uns  vor,  und  wir  erlauben  uns  den  Lesern 
dieser  Jahrbücher  darüber  einen  kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

Der  zeitige  Direktor  des  Vereins,  Herr  Dr.  Schröter, 
hat,  80  weit  sich  die  Aufgabe  des   Vereins  erstreckt,  ia 
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den  vorliegenden  Blättern  eine  Uebersicht  üb^r  die  Spuren 
römischer  Anjsiedeluog  in  der  Saargegend  gegeben ;  diese 
Uebersichi  war  sehr  zweckmässig^  indem  nun  diejkunfUgen 
Entdeckungen  in  das  Ganze  leicht  eingereiht  werden  kön- 
nen. Zu  wünschen  wäre  es  gewesen,  dass  Hr.  Dr.  SchrS^ 
ier  zugleich]  eine  Karte  beigefngt  hätte,  indem  diese  zur 
Verdeutlichung  des  Ganzen  von  grossem  Werthe,  ja  an« 
entbehrlich  ist. 

Der  Kreis  derjenigen  Gelehrten  und  Gebildeten^  die  an 
Alterthümern  in  so  beschränktem  Sinne,  wie  sie  hier  in 
Betracht  kommen^  ein  Interesse  haben,  ist  verhältnissmissig 
sehr  klein.  Zum  Verständnisse  derselben  werden  ganz  spe- 
cielle^  dem  Anscheine  nach  oft  unfruchtbare  Studien  erfor- 
dert; durch  das  Verständniss  aber  wird  das  Interesse  be- 
dingt Um  dieses  allgemeinere  Interesso  zu  erregen^  ist 
nichts  so  zweckmässig,  als  in  den  antiquarischen  Mittiiei- 
lungen  jedesmal  so  viel  von  dem  klassischen  Alterthume 
vorherzuschicken  oder  geschickt  in  die  Darstellung  ein- 
zuflechten,  als  zu  diesem  Verständnisse  nöthig  isL  Wir 
freuen  uns,  sagen  zu  können,  dass  Hr.  Dr.  Schröter  dieses 
Bedürfniss  kennt  und  seine  Mittheilungen  in  diesem  Sinne 
geschrieben  hat  Bei  dieser  Darstellungsweise  schwebt 
man  indessen  in  der  Gefahr,  zu  ausführlich  oder  zu  breit 
zu  werden;  Hr.  Dr.  Schröter  ist  mit  genauer Noth  an  die- 
ser Klippe  vorbeigekommen. 

Die  Kritik  hat  bei  den  JUittheilungen,  wie  sie  der  vor« 
liegende  Aufsatz  enthält^  eine  schwere  Aufgabe.  Er  ver« 
öffentlicht  meistens  Berichte  über  vorgefundene  Gegen- 
stände, deren  Anschauung  durchaus  nöthig  ist^  um  mit 
Einsicht  und  Sicherheit  darüber  mitsprechen  zu  können. 
Indessen  bietet  er  auch  allgemeinere  Betrachtungen  und 
Bemerkungen,  an  welche  wir  m  den  folgenden  Punktea 
die  Kritik  ansetzen  können. 

Man  war  bisher  in  Deutschland  sehr  geneigtj  überall^ 
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wo  ein  Hypokaustum  oder  die  Spuren  eines  solchen 
zum  Vorschein  kameo^  sogleich  an  römische  Bäder  zu  den« 
keu ;  man  wusste  aus  den  römischen  Satyrikern  und  christ- 
lichen Schrirtstellern ;  dass  die  Römer  das  Baden  leiden« 
ftchaftlioh  liebten;  dass  mancher  Römer  lieber  dem  augen- 
scheinlichen Tode  entgegen  ging,  als  die  Vorschrift  seines 
Arztes^  nicht  zu  baden^  zu  befolgen.  In  den  sudUchen  Län« 
dem  hat  die  Vermuthung,  dort,  wo  sich  ein  Hypokau* 
stum  findet;  sei  ein  Bad  gewesen^  immer  eine  hohe  Wahr- 
scheinlichkeil;  aber  anders  ist  es  in  Deutschland;  wo  das 
Klima  im  Winter  ganz  andere  Vorkehrungen  gegen  die 
Kälte  erfordert;  als  im  Süden.  Wir  freuen  uns^  dass  Hr. 
Dr.  Schroter  der  richtigem  Ansicht  beigetreten  ist. 

Hr.  Dr.  Schröter  erzählt  auf  S.  100;  dass  bei  allen 
den  kleinern  Anlagen ;  die  in  den  Waldungen  der  Saar  vor- 
kommen; und  die  er  für  Ueberbleibsel  von  Hirtenwohnun- 
geu  hält;  einzelne  grössere  Bausteine  wahrgenommen  wer- 
den, die  gewöhnlich  auf  der  einen  Seite^  4  Zoll  breit  und 
tief;  eingefugt  sind.  Er  meint  »dieselben  möchten  bestimmt 
gewesen  sein^  ein  auf  hölzerne  Säulen  oder  Pfosten  ge- 
stutztes Bauwerk  nach  Art  unserer  Holzschuppen  und  ähn- 
licher Remisen  zu  tragen.a  Wir  glauben;  es  werde  sich 
bei  näherer  Betrachtung  herausstellen;  dass  eine  Furche 
von  4  Zoll  Tiefe  und  Breite  wenig  geeignet  gewesen  wäre^ 
einem  Pfosten  um  einen  Holzschuppen  oder  eine  Remise 
zu  tragen;  zur  Unterlage  zu  dienen.  Dazu  hätten  diese 
Furchen  tiefer  und  breiter  sein  müssen.  Solche  Steine^ 
wie  sie  Hr.  Dr.  Schröter  beschreibt^  finden  sich  in  dem 
Innern  römischer  mauern  und  namentlich  in  den  Fun- 
damenten; und  zwar  sO;  dass  man  deutlich  wahrnimmt; 
sie  seien  mit  Absicht  in  denselben  verwendet  worden.  Hier 
liegt  diejenige  Seile  des  SteiueS;  in  welchem  die  beschrie- 
bene Furche  sich  befindet;  unten.  Aber  wozu  dienten  solche 
Steine  im  Innern  und  in  den  Fundamenten  einer  Mauer? 
Man  weiss ;  dass  die  Römer  einen  sehr  hohen  Werth  da- 
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rauf  legten^  trockene  Häuser  zu  bewohnen,  und  dam  sie 
kostspielige  Anlagen  nicht  scheuten  ^  um  die  Feuchtigkeit 
von  den  Wänden  fern  zu  halten.  Solche  Furchen,  besonders 
in  Tursteincn,  die  sich  in  der  Mitte  der  Mauer  befinden^ 
eingehauen,  dienten  zur  Abhaltung  der  Nässe  von  den 
äussern  Wänden.  Unser  Berichterstatter  erwähnt  überdie» 
sehr  oft  sogenannte  trockene  Mauern;  für  diese  war 
Sie  Frage  nach  der  Trockenheit  zugleich  eine  Frage  ihres 
Bestehens  und  ihrer  Fortdauer,  und  es  lässt  sich  sehr  gut 
denken,  dass  Steine,  wie  die  beschriebenen,  sehr  zweck- 
mässig und  nöthig  waren,  um  als  Unterlage  zu  dienen. 

AuF  S.   113.   der   vorliegenden  Mitthcilungeu   befindet 
sich  die  nachfolgende  Stelle: 

y>Von  den  Ziegelplatten,  die  zur  Bedeckung  des 
Fussbodens  dienten,  sind  einige  auf  der  obern  Seile  car- 
rirt,  andere  mit  eingedruckten  Schlangenlinien  verziert, 
um  dem  Fussboden  ein  gefälliges,  die  Mosaik  nachahmen» 
des  Ansehen  zu  geben.  Die  untern  Seiten,  mit  denen  die- 
selben in  Lett  oder  Mörtel  lagen,  sind  flach.  Es  ist  hiernach 
eine  irrige  Ansicht,  wenn  man  geglaubt  hat,  solche  carrirte 
und  mit  eingedrückten  Linien  versehene  Ziegeln  seien  zu 
Mauerziegeln  bestimmt  gewesen,  und  dass  die  in  die  Ober- 
fläche  eingedruckten  Vertiefungen '  den  Zweck  gehabt  hät- 
ten, die  Kalk-  oder  Mörtelverbinduug  zu  erleichtern,  und 
dadurch  eine  grössere  Festigkeit  zu  erzielen.  Ausser  die- 
sen besitzt  die  Sammlung  des  Vereins  Fragmente  von 
ähnlichen  Platten,  welche  am  Hallberg  und  im  Püttlin- 
ger  Gemeindewald  aufgegraben  worden  sind,  die  an  der 
untern  Seite  die  Spuren  von  Mörtel  noch  tragen,  während 
sie  an  den  obern  verzierten  Seiten  entweder  ganz  rein 
öder  mit  Sehmutz  bedeckt  sind.u 

Die  Ansicht,  welche  Hr.  Dr.  Schröter  an  dieser  Stelle 
bestreitet,  habe  ich  in  dem  4.  Bande  S.  115  dieser  Jahr- 
bucher vorgetragen.    Da  Hr.  Schroter  meinen  Aufsatz  ge- 
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lesen,  so  hat  es  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
dass  seine  Bemerkungen  gegen  mich  gerichtet  sind.  Ich 
finde  darin  um  so  mehr  Veranlassung  dieselben  zo  prören« 

Die  Meinung  des  Hrn.  Dr.  Schröter  über  den  Zweck 
dieser  theils  schlangenförmig,  theils  ins  Gevierte  gesogenen 
Linien,  weicht  von  der  raeiuigen  darin  ab,  dass  er  glaubt, 
sie  hätten  sur  Verzierung,  während  ich  annehme,  sie  hätten 
dazu  gedient,  eine  festere  Verbindung  der  Ziegel  mit  dem 
Mörtel  zu  bewerkstelligen.  Beide  Ansichten  schliessen  sich 
streng  genommen  nicht  aus,  denn  diese  Linien  könnten  ja 
an  einer  Stelle  blos  zur  Verzierung,  an  einer  andern  aber 
blos  zum  Nutzen  gedient  haben. 

Wenn  ich  aber  diese  Linien  in's  Auge  fasse,  so  kann 
ich  nicht  annehmen,  dieselben  seien  den  Ziegeln  einge- 
drückt worden,  um  ihnen  ein  gefalliges  Ansehen  zu  geben. 
Denn  diese  Linien ,  die  in's  Gevierte  gezogenen  sowohl,  als 
die  schlangenförmigen,  sind  ohne  alle  Regelmässigkeit,  ohne 
allen  Geschmack  ausgef&hrt.  Hätten  sie  zur  Verzierung 
dienen  sollen,  so  hätte  man  ihnen  mit  gleicher  Mühe  re- 
gelmässige und  gefällige  Züge  geben  können.  In  allem^ 
was  der  Römer  that,  um  sein  äusseres  Leben  zu  schmücken, 
verräth  sich  Regelmässigkeit  und  Geschmack.  Hr.  Dr. 
Schröter  meint,  diese  Linien  hätten  dem  Fussboden  das 
Ansehen  von  Mosaik  geben  sollen.  Allein,  was  die  schlan- 
genförmigen Linien  betrifft,  so  hätte  auch  die  kühnste 
Phantasie  keine  Aehnlichkeit  derselben  mit  einem  Mosaik- 
boden entdecken  können,  und  auch  auf  jenen  Ziegeln,  in 
%%'elchen  die  Linien  in's  Gevierte  gezogen  sind,  ist  keine 
andere  Aehnlichkeit  da,  als  dass  dieselben  Quadratfiguren 
bilden,  aber  in  so  grossen  Dimensionen,  dass  man  auch  in 
ilinen  die  Aehnlichkeit  mit  Mosaikarbeiten  nur  mit  Mühe 
auffinden  kann. 

Die  eingefurchten  Linien,  von  denen  wir  hier  reden, 
zeigen  sich  durchweg  auf  der  äussern  Seite  der  Kacheln, 

1« 
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aaft  welchen  die  Bohren  in  jenen  liaaem  xasarnmeoge- 
setzt  worden^  durch  welche  man  die  Wärme  aus  dem 
HypekauBturo  in  die  Bäder  und  Wohnzimiiier  führte.  Wie 
konnten  diese  Linien  in  der  Mitte  der  Maver  znr  Ver- 
auerung  dienen?  Der  Mörtel  aber,  der  durchweg  noch  in 
diesen  Linien  festsitzt^  zeigt  ihre  nähere  Bestimmung. 

Die  bezeichneten  Linien  flnden  sich  nicht  auf  den  ge-> 
wohnlichen  Mauerziegeln^  sondern  auf  den  genannten  Kachein 
und  auf  dünnern  Ziegelplaltea.  Solche  Ziegelplatcen  wur- 
den vielfach  z.  B.  zur  Bekleidung  einzelner  Theile  einer 
Wand  oder  Mauer  in  Anwendung  gebracht ;  sie  lagen  nicht, 
sondern  standen  aufrecht^  und  man  begreift  so  den  Nutzen, 
den  die  eiogefurchten  Linien  in  solchen  Fällen  haben  muss- 
teu.  In  vielen  dieser  Ziegelplatten  finden  sich  an  den  Enden 
kleine  Einschnitte,  welche  schwerlich  zu  etwas  aiiderm  ge- 
dient haben,  als  dieselben  auch  durch  Nägel  oder  Klammern 
zu  befestigen.  Ich  verweise  im  Uebrigen  auf  WUneket" 
manns  Anmerkungen  über  die  Baukunst  der  Alten,  wo 
mehre  Bemerkungen  über  die  Bekleidung  der  Wände  mit- 
getheilt  sind,  die  auch  über  das  Gesagte  Lieht  verbreiten. 
Es  ist  ebenfalls  zu  erwägen,  was  Witukekmanu  daselbst 
über  die  muri  a  cortina  sagt 0« 

Dass  man  sich  so  gefurchter  Platten  zuweilen  bedient 
haben  mag,  um  den  Fussboden,  besonders  in  gewölinlidien 
Häusern  zu  belegen,  das  will  ich  nicht  läugnen.  In  den  bessern 
Häusern  hatte  man  die  Fussboden  von  Mosaik,  von  Marmor, 
von  opus  signinum,  dann  von  opus  spicatum* 
Die  Entdeckungen  des  Hrn  Dr.  Förster  fuhren  uns  aber  in  ein 
Oekonoraiegebäude  und  in  einen  Raum ,  »dessen  Boden  Üieils 
mit  einem  festgestampften  Lehm,  theils  mit  einem  ausgestos- 
einen  Ziegeln  und  sebwarzem  Kalk  gebildeten  Estrich,  thnls 


1)  JS,  Winckeimann^s  Werke  herausgegebea  von  Femow,  Oresdea 
1808.  1.  Bd.  S.  440  u.  541. 
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mil  Ziegelplatteu  belegt  wareu/^  Dass  in  solchen  Häusern 
auch  Ziegelplatten  mil  den  eiugefurchten  Linien  verwendet 
wurden^  wenn  man  keine  andere  hatte,  iäsat  sich  sehr  wohl 
denken,  es  lässt  sich  sogar  denken,  dass  selbst  hier  diese 
Linien  einen  andern  Nutzen  als  zu  schmucken  gehabt  haben ; 
nur  müsste  man,  'um  hierüber  eine  Meinung  zu  äussern, 
wissen^  wozu  jene  Räume  bestimmt  gewesen  sind. 

Solche,  mit  Linien  durchfurchte,  Ziegelplatten  hätten 
sich  überdiess  wenig  zum  Belegen  der  Wohnzimmer  ge» 
eignet.  Erstens  wären  die  tiefgezogenen  Linien  bald 
mit  Schmutz  ausgefüllt  worden.  Wenn  man  den  Römern 
auch  nicht  nachrühmen  kann,  dass  sie  in  hohem  Grade 
auf  die  Reinlichkeit  ihrer  Stuben  gehalten  haben,  so  wurde 
man  doch  zu  weit  gehen,  wenn  man  annehmen  wollte,  sie 
hätten  auf  die  angezeigte  Weise  dem  Schmutze  in  ihren 
Zimmern  ein  receptaculum  bereitet  Die  ZiegclplatteOj  mit 
denen  Hr«  Dr.  Schröter  gegen  meine  Ansicht  streitet^  lie*> 
fern  einen  Beleg  für  diese  Bemerkung;  sie  sind^  wie  Hr. 
Dr.  Schröter  selbst  sagt,  »mit  Schmutz  bedeckt.«  Zweitens 
sind  die  gedachten  Ziegel  nur  einen  Zoll  dick;  sie  würden 
also  sehr  leicht,  hätte  man  die  Wohnzimmer  damit  belegt, 
zerbrochen  sein.  Ich  habe  sehr  viele  solcher  Ziegel  ge- 
sehen, aber  ich  erinnere  mich  nicht  ^  dass  auch  nur  einer 
derselben  '»ausgetretena  gewesen  oder  sonst  eine  Spur  an 
sich  getragen  hätte,  er  habe  in  einem  Zimmer  oder  sonst 
zum  Fussboden  gedient. 

Herr  Dr.  Schröter  hat  seiner  Schrift  eine  kurze  Ge- 
schichte der  Niederlassung  der  Römer  in  Deutschland  vor^- 
augeschickt,  und  am  Schlüsse  derselben  die  Chronik  des 
Saarbrückener  Vereins  mitgetheilt.  Wir  entnehoMn  aus 
letzterer,  dass  jeuer  Verein  bereits  43  ordentliche  Mitglie- 
der zählt. 

Brami« 


IV.  Miseelleiu 


Aachen,     ^uc  ^rfd^t^U  ^tt  Vc^auratton  (er  Jla^enrr  Jltifrr- 
%aU.     Das  Rathhaus   %u   Aachen   liefet  In   der  Mitte  der  Stade ,   auf 
einem  flOgel,    yon    den  aus  es   über    alle  andere  6eb&uiicbkelten 
hervorrage^  und  sich   als  höchsten  Punkt  In  der  Feme  darsfelll«    Ks 
hat  ausser  einem    Unterbau   swei   Stockwerke.     0er    aweite  Block 
heisst  der  Krooungssaal.  Es  ist  diess  derjenige  Raum^  worin  nach  der 
Kaiserkrönuog  im  Munster  su  Aachen^  die  weltlichen  Krdnuogsfestlich- 
keiten  abgehalten   wurden.    Daher   der  Name.    Gerade  cur  wArdigen 
Abhaltung  dieser  Festlichkeiten  Ist  der  Saal,  ja  das  ganze  Rathhans 
Im  Jahre  1868  von  der  Belchsstadt  Aachen  durch  den  Aachener  Bär- 
ger, Ritter  Chorus  gebaut,  and  von  da  an  bto  aum  Jahre  1681  seiner 
Bestimmung  erhalten   worden.     Kaiser  Ferdinand  L  war  der  leCate 
Kaiser,  der   im  letztgenanten  Jahre  su  Aachen  gekrönt  ward.    Ton 
ia  an  ging  die  Kaiserkrönung  thatsächlich  trotz  der  von   Aachen  ge- 
machten Reservationen  an  Fraolcfurt  Ober.    Der  Aachener  Krönungs- 
aaal  bestand  Im  Jahre  tOdl  noch  ganz  In  seiner  ursprflnglichen  Bin- 
rlchtong.  NoppiuSy  dessen  Aachener  Chronik  aus  diesem  Jahre  datfrt, 
heschreiht   den  Krönungssaal  also  :    «Unter  dem  obersten  Gewölbe 
hat  das  Rathhaus  den  Kaiserlichen  Saal,  welcher  überall  von  einem 
Eck  dess  Gebäws  gehet  biss  zum   anderen  und   ist  das 
ganzeRathhaus  unter  diesem  Gewölb  ein  Gemach  u.s.w.c 
Der  Krönungssaal  hat  eine  Länge   von  im  Ganzen  140,  eine  Breite 
Ton  Im  Ganzen  60  Puss.    Die  übrigen  Erlftutemngeni  die  zur  bessern 
Verdentlichung  der  Constrnktion  und  der  Umgebungen  des  Krönnngs- 
■aala  aoeh  erfoderlieh  sind,  werden  fasslicher  mach  vorheriger  Ansicht 
der  In  Beft  XI,  Taf.  VI.  gegebenen  Zeichnung. 

Die  hier  angedeutete  Constrnktion  weist  die  Verbindung  aweier, 
neben  einander  laufender  Pfeilerhallen  nach,  die  in  vier  mittleren  frei- 
stehenden Pfeilern  ihre  Stutz-  und  Verbindungspunkte  haben.  Von  die- 
sen vier  fk^istehenden  in  der  Scheidelinie  der  beiden  Halleni  und  von 
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den  Halbprellera,  die  mil  den  freien  Pfeilern  cerrespondirend,  mw  den 
Seitenwinden  des  Snnle  berrorireten ,  werden  in  jeder  Pfeilerlinlle 
flNif,  in  Ganzen  sekn-KreuBgcwöliie  getragen.  Jedes  dieser  Gewöl- 
be bescbliesst  eine  Zeile  oder  eine  Vierung,  die  )il8  Fnss  lang  ist»  das 
iat  Vs  ^er  gesammten ,  140  Fnss  bereiebenden  Saalünge  und  deren 
Breke  aO  Fnss  betragt,  das  ist  die  Hälfte  der  gesaamiten  60  Fusa 
baltenden  Saalbreite.  Die  Höbe  der  Zellen,  tob  Boden  des  Krdaungs* 
anales  bis  sum  ScheltelpuDlit  der  Krensgewdlbe,  nag  sich  auf  88  bis 
80  Fuss  belanfen.  Gegen  die  dstliebe  Seitenwand  der  Zelle  1  lebnt 
ein  Tiereckiger  Anbau,  der  sogenannte  GrannsoThum;  gegen  die 
westliefaen  Seitenwinde  der  beiden  Zellen  6  und  10  ein  grosser  kreis« 
förmiger  Ualbtbyrm.  Im  Uebrigen  liegen  die  beiden  Pfeilerhallea  des 
Krdnungssaales  darckaus  frei;  die  sfldliche  Halle  mit  den  Zellen  It 
B,  8,  4  und  6  frei  nach  dem  Katschhofe,  die  nördliche,  mit  den  Zel- 
len 6,  7,  8,  9  und  10  frei  nach  dem  Marktplata. 

Die  Haupttreppe  su  dem  Kdnigssaale  ffibrt  Tom  Marktplats  durch 
den  westlichen  Halbthurm,  beim  Buchstaben  t  in  die  Zeile  10.  Es 
aeheint,  dass  an  der  nordöstlichen  Kcke  des  Saales  und  der  Zelle  6 
beim  Punkte  n  noch  eine  Separattreppe  angebracht  war. 

Das  war,  mit  Ausnahme  der  Fenster  in  den  Aussenseiten  der 
Ballen,  woyon  später  die  Rede  ist,  der  liauliche  Zustand  des  Aache- 
ner KrftnnDgssaales,  von  seiner  ursprünglichen  Anlage  Im  Jahre  1858 
bis  in  den  AnAing  des  vorigen  Jshrbnodorts. 

Tor  dem  anmassenden  und  heillosen  Ungeschmack  dieser  unglflck- 
llcben  Zeit  konnte  sich  auch  der  alte  Aachener  Krdnnngssaal  nicht 
retten.  Die  hohe  Schönheit  sweier  neben  einander  laufenden  fielen 
Pfeflerballen  ward  nicht  mehr  begriFen;  der  Saal  war  für  das  Be- 
dnrfaiss  einer  kleinen  Zelt  su  gross.  Der  swelte  Raum  des  Kr6- 
nungssaales  mnsste  su  mehreren  einzelnen  Räumen  abgetreont,  und 
die  edle  Construktlon  der  Pfeilerstell ungen  durch  lächerlichen  Aufputa 
aller  Art  verdeckt  werden.  Man  fing  an  su  ftode rn  und  an  stummelent 
ond  dnderte  und  stammelte  so  lang,  bis  der  alte  Krönungssaal  kaum 
noch  SU  keanen  war,  so  dass  es  an  dem  Eifer  und  dem  guten  Willen 
der  betreffenden  Baukünstler  wenigstens  nicht  gelegen  hat,  wenn  es 
vnserer  Zeit  noch  möglich  geblieben  ist,  das  an  dem  GebAude  began- 
gene grosse  Unrecht  wieder  gut  au  machen.  —  Im  Jahre  1640  und 
nach  noch  später  war  der  Zustand  des  Krdaangsaaales  folgendermassen: 
Nur  vier  Zellen  der  nördlichen  Pfeilerhalle,  die  Zellen  6,  7, 
6  und  8  hkigen  noch  susammen»  bildeten  noch  etai  ausammenhängen- 
den  Ganae.      Diese    ungetrenni   leebllebene  Räumliobfceit,  die  su« 
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Uiifencftied  «od  im  GegenlMite  mi  de»  lüte«  KröooiigaNMil,  4er  aeae 
Sfial  g^eiiRiilie  werden  ft«g ,  war  von  der  sOdHokeo  (PfeHerilftlle  des 
KranUngssaales  dareh  eine  BwfsdietiWflMd  g^l>  von  der  lelaleB  wee^ 
Itefaen  Zell«*  des  iiIrdticheD  ftUen  Pfeflergangs  selb9l>  voii  der  9Sefle  10 
durch  eine  S&wfMhent^Mid  l-^-r  abgeschieden.  Zn  dfeeem  nenen  Saale 
itfowehl,  als  Bu  ^en  übrigen  üfttmen  der  KWkiungshalle  gelannte  «na 
durch  eine  hn  iMiem  des  Ratbhauses  ang^ehraehte,  und  durch  den  al- 
ten Beden  der  SMIe  2  durchgebroeheae  hdlaeme  Trepre.  Die  Seile 
1  war  itr  das  WerkTerstftadt^eDgerieht  ab^^drennt.  Durch  Swiaehen- 
wAnde  yon  einander  getrennt^  jedoch  mli  Thflrea  oijt  cteander  coaK 
muntoirend^  waren  die  Zellen  8,  4^  6  und  6.  Die  Zellen  4  und  5  dicntca 
2U  Zwecken  der  Biblieihekf  die  Zelle  .9  als  Verzitamer.  In  der  Zelle 
lObernhteo,  se  scheint  es,  liiteralien  und  dgi«;  die  Pfeiler  und Gew61- 
besohelben  des  Krönnncssaales  waren  durch  Tafeiwerk,  Stukatur  und 
Wandmalerei  vielfähig  bedeckt  und  auf  das  uakeneiliohste  entstellt. 

Bo  war  es  ndch  im  Jahre  ISiO  um  den  Erönungssaal  im  Raihkaa- 
se  zu  Aachen  bestellt ;  da  erinnerten  Maohricbten ,  die  Aber  die  Wie- 
derherstellung des  Kaisersaales  in  Frankfurt  bekaant  wurdeo^  mü 
besonderm  Nachdruck  an  unser  eignes,  sti  sehr  aiisshandelteB  and  se 
lange  vernachlassigtea  Werk.  Dit  Wiederherstellung  auch  des  Aache- 
ner Kronungssaales  wurde  allmählig  Gegenstand  vielfacher  Besprecb» 
ong.  Bald  verlautete,  dass  auch  bereits  ofifisieUe  Sohrlt4e  s«r  Ver- 
wirklichung dieses  Wunsches  gesciiehen  seien.  iriehtsMU  nuA  anrOdk 
aitf  die  durch  das  oft  erwähnte  Anerbieten  des  rheinisch  -  west^b&ll- 
achen  Kunstvereins  im  damaligen  Stadirathe  veranlassten  und  in  den 
öffentlichen  Blattern  wiederholt  niedergelegten  AufechlOsse  aber  den 
Besrauratlonsplan)  so  steht  ualaagbar  fest »  dass  die  Zwischenmaacr 
»wischen  den  beiden  Hallen  von  i  bis  m  verlängert,  die  Wand  I— r 
entfernt^  und  die  6  Zellen  tf>  7,  8,  9,  10  den  gansen^aal  bilden  soll- 
ten*  Die  lange  Wandfläche  g  —  ro  war  für  Freskomalereien  aaser» 
sehen.  -—  Nur  wenige  Stimmen  widerseCaten  sich  anfangKcb  einem  ael- 
ohen  Plane»  indem  sie  die  ursprflngl lohe  Grosse  der  kaiaerlioiien  Hatten 
eindringlich  revindiairien  und  in  der  pri^ektirten  Wiederhersteliong 
die  Verstümaielung  des  herrliehen  Werkes  der  Voneit  nicht  gehoben 
und  verbessert,  sondern  im  Gegentheil  mit  grossen  Kestenanfwands 
fortgesetzt  und  unheilbar  werden  sahen.  —  Die  Macht  der  WnhrtoÜ 
ertrotste  sich  dann  endlich  trots  der  unginckliehsten  Anfeindong 
volle  Anerkennung;  die  Borger  mschten  die  Sache  su  der  ihrigen, 
^der  Stadtralh  beschlösse  der  Saal  mdsse  in  setner  gnaaen  Ordain 
hergestellt  werden,  ^  damit  hatte  man  die  Architektur,  die  B^dfßa* 
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Irnig  der  KrSBangth Allen  gerettet  glauben  eollem^  aber  nein,  vim 
der  Seite  war,  wie  4m  AogefMu^  klar  naebwelst^  so  weaig  die  Ar- 
eMtelrior  Beweggraad  und  ZM ,  daas  man  nur  mil  Wlderalrebee  die 
beMen  Hallen  9  die  10  Oewölbe  dnrob  Kotfernung  der  Zwlichenw&a*. 
de  an  der  Krtprünglichea  Gr8e$e  anwachsen  llese,  und  selbst  diese  blesa 
unter  der  Masegalye  einriuimtc,  dass  die  pmjelrtirten  Preskenalerelen 
aasgefllirt  werden  mnesten:  —  fitalt  der  Maaer  g — n  nmsMie  mitbin 
dnivbans  die  södlielie  Vrontaauer  a  ^  f  die  erforderliche  Fläche  für 
Malerelen  darbieten,  was  natürlich  ansBChHiss,  dass  diese  ManerFtfus-* 
ter  haben  kdnne.  Wie  In  dieser  Beziehung  geradean  die  Behanpiiwi^ 
hl  die  Welt  gesehickt  wurde  ^  dh»  gaaze  Mauer  a-^f  habe  nrsprtlng- 
IfCh  keine  Fenster  gehabt^  wie  snletst  auch  hier  das  Lieht  der  Wahr** 
hell  aus  dem  Baue  selbst  hervergednmgen  ^  Ist  hinreidiend  bekannt« 
In  den  Ciewdlbescheiben  t-^f  und  e»*-d  wordeot  unverkennbar  ur- 
stn-nngllcbe  Fenster  «f^n  gelegt«  kerrespondlrend  mit  den  nfirdlichen 
r — s  und  p— q,  die  se  sehr  als  der  ersten  Anlage  angehörig  aner- 
kannt sind,  dass  die  jetsigen  Stadtverordneten  auf  Antrag  des  stAd^ 
tischen  Baumeisters  beschlossen  haben  ^  nach  dfosen  sudlichen  Feastem 
die  nördlichen  umxnindern,  rcspektire  au  vertiefen,  und  mit  Krenseu 
zu  versehen.  Dagegen  «eigen  die  Oewölbescheihea  b— c  und  d.-~e- 
jede  nur  ein  schmales  Fenster,  ans  dem  Grunde»  weil  der  flbrige 
Raum  för  Kamine  benutst  war.  In  dem  Gewölbe  a^h  befindet 
sich  dagegen  nur  ein  kleines  Spilzhegenfenster  in  der  Hdhe. 

Aus  dieser  Beschreibnog  und  Veranechnnllehung  des  Monumentes, 
aowle  uns  der  nackten  historischen  Znsammenstellung  der  Thatsaehen 
über  die  Restauration  möge  jeder  Unbefangene  sein  Urthell  bilden  und 
entscheiden ,  ob  in  unserer  Zeit ,  wenigstens  bei  nns  in  Aachen  man 
noch  es  SU  fassen  vermag,  dass  aneh  in  den  Künsten  eine  Hierarchie 
bestehen  mfisse,  dass  namentlich  die  Architektur  die  Malerei  und  nichl 
dfe  Malerei  die  ArehKefatur  au  tragen  habe. 

Aachen.  Helhurrotisn  U€  ^at^rntr  ^Rinflers.  Dtr  Verein  sur 
Restauration  des  Münsters^  der  sich  Uerselbst  gebildet,  hat  folgen- 
den Aufhif  an  seine  MitbSrger  erlassen :  »Wir  besitzen  in  unserm 
Miittster  einen  einstllch  mahnenden  Zeugen  der  Vorzeit.  Sein  gross- 
artiges  Octogon ,  der  eiUEige  In  Deotsdilaud  eriialtene  karolfngischc 
Bkit ,  Ist  das  wichtigste  Monument  aus  der  ersten  Zeit  der  mächtigen 
BntMtmig  dentsoher  Grösse  unter  dem  segensreichen  Einflüsse  des 
Chrlstenfhumes.  Bbisnso  bildet  der  erhabene  Chor  dnrch  dieKühnhelC 
seiner  majestätischen  Pfeiler  -  Wdlbnngen  Oln  Staunen  *  erregendes 
DenkuMT  der  vat^Mditfseliett  Bnultuirar.  IMeae  beiden  HanpMbeHe  uu- 


teres  OoUesbftuses  bekunden  Mgleleb  nnbsl  den  Mk  dnrnn  reiUnden  G»* 
pellen  nnd  Hallen  den  hoben  Fronmeinn  nnserer  YorAihren  nnd  deren 
ewig  wabre  Anscbnnangt weite  Aber  dne  Verbillniss  der  Knnal  aar 
Religion.  Vneer  ebrwnrdiger  Tettpel  bleibt  als  Grabetälte  ecinee  b»- 
ben  fitiftere>  Karl'e  des  Grossen,  fttr  alle  Zeiten  ein  wlebdges  Bel- 
ligthuni  des  denUeben  Yolkes.  An  dieser  beil.  Statte  eaipfngen  Den- 
tscblaad'e  Kaiser  fir  die  ibaen  anvertraute  Gewalt  die  Weibe  der 
Bellgion»  Hier  wurde  der  ganse  Rubn  der  deulseben  Nation  einge- 
segnet.  Freilieb  bat  unsere  Vaterstadt  dnreh  uNUieherlel  Terbilinisne 
den  beben  Rang  verloren,  welcber  ibr  flruber  In  der  Reibe  der  deut 
neben  Städte  angewiesen  wnr*  Insbesondere  haben  die  harten  Drang- 
sale dor  nnhellvoilen  Zwiscbenseit  nnd  das  danlt  in  Verbindung  ste- 
hende Sinken  der  Baukunst,  auch  unser  Munster  schwer  beimgesnebt. 
Sein  Schotx  vor  ferneren  Verfalle  nnd  seine  historisch  treue  Wieder^ 
herstelluDg  ist  daher  eine  emstliohe  Aufgabe  für  die  hiesige  Bürger- 
schaft ,  welche  durch  ihre  rege  Bethelllguug  am  Kdlner  Dombao  be- 
weist, dass  sie  innig  durchdrungen  ist  ven  dem  Berufe  unserer  SMt, 
durch  eifriges  Wirken  Ifir  die  Erhaltung  der  vaterländischen  Baudenk- 
male  ihre  eigene  Beffibigung  xu  gleichartigen  ScbdpAingeu  vorsube- 
reiten.  Von  diesen  Geiste  belebt,  werden  unsere  Mitbürger  sieh  freu- 
dig beeilen,  die  schon  vieinwb  angeregte  Idee  der  Restauration  un- 
seres Mflnsters  nunmehr  thfttig  in's  Leben  au  rufen  nnd  unter  eigen« 
ernstlicher  Mitwirkung  dem  grossen  Unternehmen  die  huldvolle  Tbeil- 
nahme  unsers  allergnftdigsten  Königs  dauernd  au  sichern,  so  wie  alle 
Freunde  des  Wahren,  Guten  uod^Scbdnen  sur  lebhaften  Unterstütsuag 
eifrigst  anzuregen.  Schon  haben  Kölns  bochhersige  Kuostfreoade 
die  erste  Hilfe  angeboten.  Aachens  Bürger  werden  jetst  beweisen  p 
wie  nach  schweren  Sntbebrunsen  und  PrOAingen,  gleich  beim  erstsB 
Schimmer  der  Rettung ,  edle  Menschen  lebhaft  von  dem  Drange  er- 
griffen werden  ,  die  Fülle  ihrer  ionigsten  Dankbarkeit  durch  gute 
Werke  sii  betbfttigen.  Im  Auftrage  einer  grossen  AnsabI  voa  Borgern 
der  Stadt ,  die  es  sich  sur  Aufgabe  gestellt  haben,  ihre  Mitbürger  un- 
ter Darlegung  bestimmter  Vorscfeldge  au  gedachtem  UntemebaMU  ein- 
suladen,  bitten  wir  daher  gegenwärtig  die  gessmmte  BurgerschafI 
Aachens,  aus  nachstehendem  Berichte  über  eine  am  18.  April  d.  J. 
*  Statt  geftindene  einleitende  Verhandlung  und  dem  weiter  aageschlos- 
;  senen  Entwürfe  sum  Stotute  eines  au  bildenden  Vereins  gefalligst  wm 
entnehmen,  in  welcber  Art  die  VerwirkBcbung  des  beben  Zweckes 
In  Aussicht  genommen  worden  Ist. 

Zur  weiteren  PrAfung  des  Vorsoblages»  lasbesonders  aurscUless* 
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liolieQ  Festvteiluog  des  xuletst  crwülHite»  fiotwurfes,  errachea  wir 
uaaere  saainitlicheB  Mitbürger,  «ich  na  Mitwech  den  11.  Avgusi  diese« 
jAbresy  Nacbiumags  4  Ukr,  ia  der  AaU  der  liiesigeji  Birgerschule 
reclit  sftiilreicb  einaufioden« 

Wir  iMgen  das  auyersicXitliolie  Vertrauen  |  iass  das  VorluUbra 
Ifl  der  uabegreaaten  Vereliruog,  mit  der  jeder  Aadieaerseitoeai  Muas^ 
ter  KUgelliaa  Ist,  dea  lebliaflesteo  AaJilaag  findea  uad  dass  alle  Kräfte 
sieli  verelnlgea  werden,  für  ein  segeasrelclies  GedeilMn  des  grossea 
Cateroehmeas  eiae  sicliere  Gruodlage  za  sebaffen. 

Berlin.    9«f  Jlad|tnrr  JBuaper.     Dem  Verein  nur  Wiederber- 
stellnng  der  Münsterkirche  an  Aacben,  au  dessen  Bildnng  tn  dfeeea 
Tagen  in  der  genaaaten  8tadt  4er  Grund  gelegt  worden  ^  wird  tob 
Allen^  welche  «ich  flur  die  Britaltnag  nnd  zweolcmilssige  Hestauratlon 
eines  unserer  intereesantesten  und  wiohiigjiten  Biinwerke  fnteressiren, 
Billigung  nnd  flreudiges  Willbommen  au  Tbeil  werden.    Der  traurige 
Zustand^  in  welchem  die  karolingiscbe  Kaiserkapelle ,   das  erste  und 
bedeutendste  der  Werke,  welche  in  den  rheinischen  Gauen   an  die 
spätrdmische  Kunst  unter  bysantinischen  Einflüsse  erinnern,  seit  lange 
sich  befand,   ist  Atlen  bekannt  ^  welche  diesen    Dingen  nur  einiger-* 
massen  Auftaierksamkeit  zugewandt  haben.    Von  den  Tielfhchen  Um» 
Änderungen  Im  Mittelalter  will  ich  nicht  reden :  das  Chor,  weiches  der 
Bürgermeister   Gerbard  Freiherr  von  Scbellark  CCborus)  hinanfögte, 
et  868 — 1418),  stimmt  awar  nicht  zum  ursprünglichen  Oktogoa,    ist 
aber  ein  schöner,  grossartiger  Bau   im  germanischen   St^l  des  14. 
Jahrhunderts  I  dass  man  Ober  die  ferstorte  Einheit  gern  hinwegsieht, 
um  so  mehr,  als  hier  gerade  der  Umstand  eintritt,  dass  diese  mittel- 
alterlichen ZusAtsC)  Chor  und  Kapellenkranz ,  letztere  dem  ersteren 
in  der  Bauart  sich  aan&hernd,  die  alte  Muttergotleskirche  gleichsam 
als  Kern  einschllcssen«  Die  Verunstaltungen  aber  gehören  verh&ltnlss- 
massig  neuerer  Zeit  an :  sie  sind  Im  vorigen  Jahrhundert  geschehen , 
wo  man  das  Musiv  der  Kuppel,  welches  allerdings  sehr  gelitten  haben 
mochte,   vollends  aerstörte  oder  nberklelsterte,  das   ganse  Achteck 
mit   dem  pompösen  Zopf  verbrftmte,  welcher  mit  seinen  Statuen  und 
Verzierungen  von  Stuk  und  seinen  Schnörkeln  nnd    Gulrlanden   sich 
so  breit  macht  und  nebenbei  auch  die  Profile  verdirbt,   wo  man  die 
unteren  Tbeile  der  Chorfenster  vermauerte,  damit  die  Domherrn  durdi 
Zugluft  keinen  Schnupfen  bekommen  und  durch  die  aussen  angeklechs- 
ten   Buden    das  Einkommen  mehren  möchten,  wo  man  die  Apostel« 
Statuen  llberiunchte  und  die  farbigen  Scheiben  der  riesigen  Bogenfen- 
ster wegnahm,  am  sie  durch  grönlfcb-welsss  zu  ersetzen,  wo  man 
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die  gevchniicklose  luifiirbelle  Kuppel ,  weMie  oocli  vim  Avswi  ko- 
«HmOi  die  sdireleodste  Dtsbarnioiiie  hervorbrfogt,  mm  die  8ftcll«o  4<r 
ftltun  TOB  König  Lvdirig  !•  sctate,  die  MuUergollesluipeUe  Mto(  iIutm 
Ueberbau  im  oberen  Oescbosae  (Doppelkapelle)  aUrag,  eodiehy  waf 
freilieb  aicbt  der  dudt,  sondern  dem  reroIvtioMriren  Cksindel,  iu 
Mk  ober  die  RheinlMide  ergoss^  sm*  Laefc  flUk,  dien  okere  Geeche» 
gewUeermassen  zerstörte^  indem  man  die  SAulen,  welche  in  dtn 
groMen  Arkaden  etanden^  mit  den  durch  dieselben  gestüsten  kleine- 
ren  Bogen  herausbrach,  erstere.  nach  Paris  schleppte,  die  alle  Orgd 
enUiernle,  ^ren  rothe  Porphyrs&iilen  auch  die  Reise  nach  der  Seise 
machen  masslen,  und  das  Bleidach  abriM«  Die  Verunslaltungtn  8in4  \m 
MUDxehnteo  Jahrhundert  geschehen,  wo  man  In  weniger  als  filnTselii 
Jahren  den  Hochaltar  vernichtete,  um  einca  nichtssagende«,  stylloiea 
hia«ustellen ,  die  Durchsicht  ans  dem  obern  CieiichQss  des  Okteg»B» 
in  das  Chor  versperrte,  indem  man  in  der  Bogenöfnang  die  Orgel  is- 
brachte,  die  metallenen  TheUe  des  Denkmals  Kaiser  Ofttos  IIL  ia  die 
Schmeizhiitte  sandte  und  die  an  der  Taufka pelle  befindliche  Bogen«4eW 
Stellung  niederrlss^  die  letate  Manifestatton  der  damaligen  Arasaeti- 
sehen  Nichtachtung  des  Mittelalters^  Der  Beschmiemng  der  Oewölb- 
feldcr  des  oberen  Ocschesses  des  Oktugons  (Hoehmnaster)  mit  jasK 
merllcben  Malereien  will  Ich  nicht  welter  gedenken« 

Ich  glaube,  wenige  Gebäude  sind  so  misshandelt  worden,  wk  die 
Mönsierkircbe  In  Aachen.  Man  sieht  IhHs  aber  «nch  an  1  Oft  bähe 
loh  mich  geschämt,  wenn  ich  knnstverstiuidige  Fremde  hinelnläbrtt 
und  ihre  verwunderten  Blicke  gewphrte. 

Es  ist  nicht  lange  her,  seit  der  Ckdanke  der  Wlederheratdliiag 
der  Kirche  thatig  ins  Leben  au  treten  begonnen  hat.  Man  kann  niclit 
sagen,  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Kapitels  nnd  der  Bacgerschaft 
nicht  schon  vorlängst  auf  dies  ihr  schönstes  nnd  merkwirdlgstesBaa- 
wcrk  hingelenkt  gewesen  wäre :  Im  Jahre  1618  sofaon  enchien  elas 
treHiche  archäologische  Beschreibung  des  Munsters  von  dem  noch 
lebenden  Hofrath  F.  NaUen^  In  welcher  er  doa  Architektonische  kUr 
nur  Anschauung  gebracht,  das  Historische  einfach  erläutert.  Aber  es 
geschah  nichts  für  die  Kirche:  ich  habe  sie  noch  einmal  nen  nhertis- 
chen  und  bemalen  sehen.  Die  Vernachlässigung ,  unter  welcher  ba 
auf  unsere  Tage  alle  Monumente  der  Stadt  jbu  leiden  gehabt  hahes, 
hat  auch  das  Münster  betrofen.  Endlich  aber  begannen  bessere  Ztd- 
ten,  und  des  regen  Eifers  des  damaligen  Probates,  jetaigen  Weihbl» 
schofs  Ciaessen  in  Cöln,  muas  dabei  rühmend  gedacht  werden«  Voa 
den  alten  >äulen  war  der  der  Zahl  nach  bedeutendeice  Theil  von  Piuis 
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aBiir6ckgetoiDiiieii  (letder  warpu  dfe  ffeh6llfii  rothen  Porphyrsäulen 
den  FrnnroseD  /geblieben ,  Indem  man  für  Ihr  Louvre  mehr  Rücksicht 
hatte,  als  sie  für  unsere  Kirche^  obschon  es  sich  hier  nur  um  Ruck'- 
nabme  gestohlenen  Gutes  handelte) :  man  ging  an  deren  Wiederauf- 
stellung.  Se.  Majestät  der  K5nlg  bewilligte  im  Jahre  1848  fOr  neue 
CIranitsäulen  und  Restauration  wie  Aafstelluog  der  alten  über  80,000 
ThTr.,  seit  dem  Sommer  1845  sind  die  Arkaden  wieder  hergestellt  und 
gewähren,  %Tenngleich  noch  nicht  in  allem  Detail  vollendet  und  wenn- 
gleich noch  ohne  dfe  prächtigen  Brnnzegeländer ,  welche  das  ganze 
Hochraünster  nmsehllessen ,  eine  Anschauung  des  nrsprflngllchen  Zu- 
atandes.  Ob  man  wohl  gethan  hat,  die  tum  Theil  noch  vorhandenen 
alten  Kapitale  tfnrchgefaends  durch  neue  au  ersetaen,  lasse  ich  nn- 
erörtert. 

Diese  theil  weise  Arbeit  nun  hal  es  klar  gemacht,  dass  eine  toH- 
atilndlge  Restauration  der  Kirche  unternommen   werden  muss.     Der 
Baurath  von   Quasi    hat  sich  mit  einer  solchen  vielfiach   beschäftigt 
und  ältere  Abbildungen  ^  darunter  die  ehemals  im  Vatikanischen  Mu- 
seum, jetzt  in  Berlin  befindliche^  so  wie  analoge  Bauten,   dabei  zu 
Rathe  gezogen.    Geht  man  also  an  die  Arbeit,  so  ist  nach  den   ge- 
wonnenen Erflihrungen  jedenfalls  zu  erwarten,  dass  sie  im  Sinne  des 
ursprünglichen  Baues  geschehen  werde.    Natürlich  kommt  das  Okto- 
gott  zunächst  In  Betracht.    Für  die  Wiederherstellung  der  alten  Ver- 
zierung der  Kuppel  Wölbung  und  der  Wände  zwischen  den  Fenstern 
glebt  die  Abbildung  des  grösseren  Mo5iT.s   In  CiampinVs  Vetera  mii- 
nfmenta^  so  uUTollkommen  sie  ist  ^  doch  einen  sichern  Anhaltspunkt. 
Dass  man  beim  Wegschlagen   des  Putzes   noch  viel  flqden  wird,   Ist 
kaum  wahrscheinlich;  jedenfalls  wird  man  Freskomalerei  anwenden 
müssen,  um  den  kostbaren  Musivschmuck  zu  ersetzen.  Im  Chor  wird 
auch  genug  zu  thun  sein,  freilich  keines weges  so  dringende  Arbeiten. 
Die  Vertiefung  dtr  Fenster  durch  Wegbruch   der  modernen  Wände 
und  der   die   Aussenseite  ganz  entstellenden  Boden ,  die  Wiederher- 
stellung der  schönen  Apostel-Statuen  in  ihren  ursprünglichen  Farben, 
die  Errichtung  eines   neuen  Hochaltars,  zu  dessen  Tabernakel  vlel- 
leichi  die  prachtvollen  Säulen  In  der  Kreuzkapelfe,  zwei  von  grüoenr 
Porphyr  und  zwei  granitne  zii  gebranchen  sein  durften,  werden  hier 
in  Betracht  kommen.    Geht  man  dann  vom  Üauptgebäude  aof  dfe  rfe- 
len  Kapellen  über,  welche  thellweise  unglaublich  vernacliUssigt  sind, 
so  werden  allerdings   auch   diese  viele  Mühe   In   Anspruch  nehmeii. 
Die  In  verschiedenen  Epochen  auf  jede  Weise  verdorbene  und  ver«> 
stumnieTte  Aussenseite  übergehe  Ich  hier  ganz. 


ISS  MiMeeltem. 

ID  Deueren  Zeit  ist,  Bach  4er  geBMnten  Schrift  ▼«■  NoUen 
nad  der  historiecheo  Bescbreibao^  des  TerstorkeneB  Gjmassial-iUicr- 
lehrers  Quix  die  Münsterklrcbe  Tielfach  besprochea  worden.  Die 
beste  arcliitektonische  Beschreibaog  ist  die  too  Fran%  Mertemt  Ih 
der  Allgemeineii  Bauseitung  (1840,  8.  185  — 15S},  wo  sucli  geauier 
Grund-  und  Aufrisse  gegeben  werden.  Der  Ca^.  Xf.  Canima  in  Bosi 
bat  in  der  vor  Kurzem  erschienenen  (mir  nocb  nicbt  nugegangenen) 
zweiten  Aullage  seines  grossen  Werkes  aber  die  Basiliken  noch  des 
Munsters  gedacht «  welches  er  in  meiner  Begleitung  im  Herbste  184« 
besichtigte.  Hr.  Fortoul  erwähnte  desselben  in  dem  Baebe:  De  TAit 
en  Allemagne  (Paris  1842,  II,  852  bis  861).  Ueber  die  alten  Säulen 
schrieb  Prof.  Noggeraih  in  Lerscks  Niederrbein.  Jahrbuch  (1844 
8.  198— 21tf),  über  die  byzantinischen  Reste  der  Halle  an  demKrens- 
gnnge  Prof.  Bock  (ebendas.  6.  78-* 89).  Auch  die  Kirchen,  deren 
Betrachtung  und  Verglelchung  sich  hier  von  selbst  au  die  Bmn6  giebty 
sind  neuerdings  mehrfach  untersucht  worden:  über  San  Vitale  zn 
Ravenna,  worin  man  das  Prototyp  erkennt  und  deren  Hauptdieil  jetzt 
auch  durch  die  unsinnigste  Malerei  entstellt  ist,  handelt  oo»  Qmati 
In  seinen  altchristlichen  Bauwerken  Ravenna's,  ober  die  Kirche  zn 
Otmarsheim  in  Elsass  £.  Schnaase  CKunstblaU,  1848,  Nro.  tU), 
über  die  Kapelle  zu  Nymwegen  A.  Olimans  (Oescriptlon  de  In  Cha- 
pelle  Carlovinglenne  et  de  la  Chapelle,  restes  du  Chateau  de  Biimegne 
Amsterdam,  1847);  von  der  Stiftskirche  zu  Essen  wurden  schöne  de» 
taillirte  Zeichnungen  gemacht.  Französische  Bauten,  die  mehr  oder 
minder  diese  Construction  zeigen ,  glaube  ich  hier  nicht  einzeln  nen- 
nen zu  müssen.  Was  aber  die  Karolingischen  Bauten  in  Aachen  öbefw 
haupt  betrifft,  so  darf  ich  nicbt  unerwähnt  lassen^  dass  sich  nm  dio 
Kunstgeschichte  derselben  Keiner  ein  so  grosses  Verdienst  erworben 
bat,  wie  der  schon  genannte  jetzt  su  Brüssel  lebende  Prof.  C.  P.  üocJr, 
▼on  dessen  Arbeit  Ober  die  Theodorich -Statue  ich  in  diesen  BlfittetB 
ansrährlicber  zu  reden  Gelegenheit  hatte,  und  welcher  in  der  Kennt- 
Bisa  der  mit  diesen  Dingen  susammenbangenden  sp&tromlscben  und 
byzantinischen  Kunst  nnd  Antiquitäten  wohl  von  Niemanden  iiber^ 
trofllen  werden  dürfte. 

Ich  komme  auf  den  zn  Aachen  sich  bildenden  Verein  zurück.  £r 
wird  unter  verständiger  Direktion  höchst  Erspriessliches  leisten.  Der 
nenerwachte  Antheil  an  den  vaterländischen  Denkmalen,  welcher  sich 
bei  den  Bewohnern  zeigt,  giebt  der  Hoflhnng  Raum,  dass  Im  gegen- 
wärtigen Falle  die  Tbeilnabme  eine  allgemeine  sein  werde.  Es  kommt 
dann  nur  darauf  an^  dass  man  sich  bald  über  die  zuerst  vomnneb- 
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nendeo  Arbelkeo  einfge:  oach  den  hier  achoo  gemachteD  Vorarbeiten 
durfte  darüber,  wie  über  die  Weise  der  Ausführung,  kaum  ein  Zwei- 
fel mehr  obwalten.  Sehr  zu  wfinschen  ist  dabei  ^  dass  die  historisch- 
archäologische  Forschung  über  den  vormaligen  Zustand  der  Kirche 
und  ihre  näcliste  Umgebung  bei  so  guter  Gelegenheit  nicht  Temaeh- 
Iftssigt  werde.  Sobald  nur  immer  möglich  gehe  man  an  das  Herun- 
terschlagen des  Zopfes.  Sind  Kuppel-Oewölbe  und  Mauerflächen  nun 
erst  wieder  frei ,  so  ist  es  vielleicht  möglich ,  das  Oktogon  in  der 
allgemeinen  Anordnung  und  mittelst  der  Anwendung  der  Lokalfarbe 
so  weit  In  Harmonie  zu  bringen  ,  dass  dasselbe ,  steht  es  auch  noch 
nicht  in  voller  Schönheit  da,  doch  wieder  einen  würdigen  Eindruck 
macht,  wenn  im  Sommer  184S  die  Jubelfeier  der  vor  sechshundert 
Jahren  geschehenen  Grändung  des  Kölner  Doms  und  zugleich  die 
Feier  der  Vollendung  oder  Restauration  mehrerer  rheinischen  Kirchen 
begangen  wird. 

Künftige  Jahre  werden  dann  fortbauen.  Es  Ist  eine  Ehrensache 
ffir  Aachen.  Die  Stadt  hat  zu  wenig  gerettet  von  Ihren  alten  Denk- 
malen, als  dass  sie  auf  firiialtung  und  Wiederherstellung  des  noch 
Vorhandenen  nicht  um  so  eifriger  bedacht  sein  sollte. 

(Aus  der  Allgera.  Preuss.  Zeit.  v.  20.  Aug.  1847.) 

Brüssel,  ^tx  |tuntbert«bninnrn  in  Coin.  Cölulschem  Kinder- 
glauben zufolge  holt  man  in  dem  «Kunn  ebätzpotz»  die  Kinder. 
Diese  sitzen  drunten  um  die  Muttergottes  herum,  welche  ihnen  Brei 
glebt  und  mit  ihnen  spielt.  Es  ist  nicht  dunkel  dort^  sondern  sehr 
schön  klar  und  hell.  Oft  fragen  sich  die  Kinder  später,  ob  sie  sich 
nicht  ihres  Aufenthalts  in  dem  Brunnen  mehr  erinnerten,  aber  das  Ist 
schwerlich  der  Fall  0*  Dieser  Brunnen  liegt  in  der  Kirche  selbst  In 
einer  Art  von  Krypte  und  ist  jetzt  gänzlich  unbenutzt 

Diese  Kindersage,  welche  sich  gleichfalls  an  den  schonen  Brun- 
nen in  Nürnberg  und  den  grossen  Brunnen  in  Zürich  knüpft,  so  wie 
auch  an  das  Manneken-Pis  in  Brüssel,  Ist,  meines  Eracbtens^  sehr  wich- 
tig für  Cöln  3)   und  ein  Zeugniss  dnfür^   dass  der  Cnitus  der  altger- 


Q  Jüdischem  OUaben  aafolgo  MhUgt  der  Schutsengol  da«  Kind  bei  der  Geburt  auf  deo 
Mund}  sugleich  rergieet  ea  ssiaea  (rahara  Zustaad,  voa  dem  es  aie  mehr  apreehen 
kaaa. 

Vy  Diaaa  aeheiaaa  auch  die  «abernreaea,  »«rheialladiaekaa  Alterthamaroracher »"  welch« 
Wtiitn'M,  „Cdlas  Sagea,  Legeadea,  Gearkiehlea"  fortsetaten,  erkaaat  au  habe«, 
Statt  eiafach  treuer  Daralelluag  der  Üage  aber  gebea  sie  eia  romaahafi  auwgespoaae- 
••a  Oewtaeh «  waria  der  aeh6ae  Kinderglaube  dadurch  erfclirt  werdeu  «oll,  daas  drei 
•dar  vier  aichtaaSiaige  Weiber  ihre  Neugeboraen  aa  dam  Bninaea  anaaetste« }  da« 
Talk  habe  diaaa  ,,Ktadarleia"  Ar  „SprSaaliage  daa    Br«aaaBa"  gehattaa. 


199  MHceUen. 

HiAQiscbeii  ßotUieit,  der  wir  oveUt  unter  dem  Namen  Holdn  be^egoeit 
auch  hier  blühte. 

Uolda  ist  die  freundllchei  milde^  i^oädi^e  Göuia  und  Frau^  die  sich 
dun  Menschen  stets  hilfreich  beweist  und  our  dann  zMrii^i,  wenn  sie 
IJuordttung  im  Haushalt  wuhrniuinit.  sterbliche  gelangen  durch  den 
Brunnen  in  ihre  Wohnung;  die  Seelen  deruDgetauft  sterbenden  Kin- 
der (kilen  ihr  su.  (m.  244  ff.).  So  weit  kennen  wir  die  Gouin  bis 
jeUt;  unsere  Sage  legt  ihr  noch  bei,  dass  sie  auch  das  Kind  wieder 
der  Mutter  schenke  —  d.  h.  falls  wir  wahrnehmen  können,  dass  die 
Maria  unserer  Sage  Holda  und  nicht  etwa  eine  andere  Gottheit  ist. 

flulda  liebt  den  Aufenthalt  in  Seeen  und  Brunnen ;  (m.  246.)  in 
einem  solchen  aber  finden  wir  unsere  Maria.  Ihr  jährlicher  l^msug 
bringt  dem  Lande  Fruchtbarkeit.  Was  aber  liegt  denn  naher,  als 
dass  sie  auch  den  Bewohnern  des  Landes  Fruchtbarkeit  ver- 
leihe, wie  Freyr,  der  Fruchtbarkeit  und  Frieden  der  £rde  schenktei 
(m.  193,)  den  man  aber  auch  opfernd  anruft,  ^,si  nuptiae  celebrandae 
sunt'^?  Da  $ie  die  Seelen  der  Kinder  empfangt^  *)  müsseu  dieselben 
Wich  wieder  von  ihrem  Schoosse  ausgehen  ^  wie  die  W^unschkinder 
▼on  Wunsches,  des  gleichfalls  die  Seelen  empfangenden  Wuotans  Schooss 
(m.  799.).  Und  gan;^  stimmt  „diu  wise,  dar  du  komen  wilt,  an  der 
filancheflür  spil  mit  andern  genuogen^^  (Flore  19.  m.  7S2.)  und 
an  der  im  Brunnen  der  Frau  Holda  Haus  liegt  ^  zu  dem  Ort,  wo  Ma- 
ria mit  den  Kindern  spielt,  wo  sie  ihnen  viel  gibt  und  ihre  Bett- 
eben  macht.  Uiess  Letztere  vermuthe  ich  darum  ,  weil  es  im  nieder- 
ländischen Sprichwort y  wenn  es  schneit,  heisst:  ,,Ouse  lieve  vrouw 
maekt  Jesukens  beddeken,'^  während  das  hochdeutsche  Sprichwort  die 
Flocken  von  Holda*s  eignem  Bett  kommen  Jässt.  Jesuchen  verträte 
somit  das  bei  der  alten  Göttin  wohnende  Kind. 

Aber  noch  eins  konnte  vielleicht  für  die  Verwandtschaft  dieser 
Maria  mit  Holda  sprechen.  Noch  heisst  der  Platz  vor  St.  Kunibert 
«An  der  L  in  de.»  War  diese  Linde  vordem  ein  heiliger  Baum,  aa 
dem  vielleicht  spätere  Christen  ein  Marienbild  aufhingen,  der,  einst  der 
Holda  heilig,  später  der  heiligen  Mutter  geweiht  wurde?  Söldner 
Marlenlinden  glebt  es  In  den  Niederlanden  eine  Menge.  So  steht  un- 
weit meiner  Wohnung  „de  gewyde  boom'%  (rarbre  beul)  an  wel- 


Q  Bi»e  auffklloBd«  Vtrwandtachaft  hat  dj«s«r  BniBoen  mit  dta  8»e  Fako»«  im  Jap««» 
Ott  le«  habtum«  plarant  oae  «apiee  de  Umbea,  babitiapar  tona  laa  eafaal* 
mQrtaavanil'agadaaapt  ana.  IIa  aoni  parauadia  qaa  laa  Aaaaa  d«  c«i  a*> 
laaia  aMuffraat  qualnua  aupplica  daaa  nm  liau  Ü,  al  f«*  da  y  aMU  lowmanida  jiiaf  *4 
H  «h'iU  aoiaiii  vaabat^a  par  laa  paaaajua.  CQlim  de  tkme$  Pidäa«.  «aferiL  f.  «.tlS.) 


eben  sich  manche  Sagen  knupren ,  nnler  den  eieh  nach  einem  Regen 
▲It  und  Jung  stellt»  um  das  heilkrafliga  Wasser  auf  sieh  tropfen  z« 
lassen,  velcbes  an  seinen  Blattern  hangen  blieh.  So  die  iiin4e  von 
Oosterwyii  In  den  Kempen.  In  municipU  hHJus  foro  ampUssima  e( 
vetustissima  visitur  tilia,  quae  per  totam  Brabantiam  campestrem  ad- 
modum  famosa  est.  Juxta  haoc  sacellum  est  Peiparae  ISaerum  aJb 
eadem  nomen  induens,  dlcta  ,9  Diva  virgo  miraculosa  ad  tBiam»^ 
onxe  lieve  vrouwe  van  mirakeieo  aen  de  linde.  C^ichman,  Bra- 
iMuitia  martana  p«  4B7  —  Gramaifc  Oosterwyk  cap.  I.)*  Sü  die 
l>eruhmte  JUnde  von  Keveiaer,  deren  Blätter  die  Pilger  mit .  sich 
heimtragen,  1)  u.  v«  A«  Unter  einer  Linde  sass  auch  nnhend  die  mü 
Uolda  80  genau  verwandte  Godelieve,  deren  heilkräftiger  Brunnen 
noch  sprudelt.  {Woifj  deutsche  Mahrchen  und  Sagen  864.)*  Gttmm 
briDjgt  zivar  keine,  unserer  Göttin  heilige  Bäume  bei^  aber  die  vorber- 
erwähoten  könnten  gewiss  sehr  gut  solche  sein  >  ihr  könnten  um  so 
eher  Bäume  geweiht  werden^  da  ja,  wie  aus  dem  ewig  frischen  Quell 
so  auch  aus  dem  immer  wieder  grflnen  Baume  das  junge  Leben  spros- 
send gedacht  wurde^  da  man  wie  aus  dem  Born^  so  auch  aus  dem 
Bikum  die  Kinder  holte. 

Wenn  es  auch  —  was  ich  swar  nicht  glaube  -~  zweifelhaft  schei- 
nen konnte,  dass  man  der  Holda  Bäume  weihte,  dann  wird  die  Iden- 
tität der  Göttin  mit  der  brunnenbewohnenden  Maria  doch  gewiss  kei- 
nem Zweifel  mehr  unterworfen  sein.  Es  handelt  sich  jetzt  nur  darum^ 
zu  wissen,  unter  welchem  Namen  sie  in  Cöln  verehrt  wurde,  ob  sie 
hier  Holda  hiess.  Das  kann  uns  aber  keiner  besser  sagen,  als 
Ernst  Wejfden  und  dem  will  ich  denn  die  Beantwortung  der  Frage 
nbcrlassen.    Möge  er  nicht  zu  lange  damit  zögern. 

J.  W.  Wolf. 

C  ö  Ln.  ^ftooingif^e  fibuia.  Das  höchst  merkwürdige  und  sel- 
tene Alterthum,  dessen  getreue  Abbildung  ich  Tafel  V.  Flg.  8.  vorlege, 
^vurde  im  Jahre  1889  am  Stumpfen  Thurm  bei  Berncastel,  dem  alten 
Belgittum^  gefunden ,  und  ist  im  Besitze  meines  Vaters.  Es  war  ein- 
geacbloseen  in  einer  ovalen^  sehr  flachen  Dose  von  Kupfer  mit  gerin- 
gem Sllberzusats,  deren  beide  HälAen  durch  ein  Charnier  verbunden 
aiod )  von  aussen  war  dieselbe  mit  einer  rothen,  dem  Siegellack  ähn- 
lichen ,  Masse  überzogen,  die  eich  jedoch  nicht  uberaJl  erhalten  hat. 


O  l*t«  Pilger,  welck«  «HB  Ksla  «ftch  K«T»l««r  waBfahrten,  verMmmaln  Bicli  im  dar 
Kirchadaa  hall.  Cuaibari»  alaa  aa  dar  Liada,  aad  daakaa  ia  ihr  aaah 
Mch  dar  Bftekhahr  fir  dia  glttehlieh  sutOckfelagta  Raiaa.  Dia  haida«  Kindarhraaaatt 
»  ZOrich  uad  Nörabarg  liagan  ^ar  Liabfraaaakirahaa.  <!)• 


IM  MSBcdkH. 

Die  Pi^oU  selbst  bettelit  ans  ciaeni  Moaes  SoMblaa,  daffeteMl 
ifl  eineo  platten  silbenieD  Hiog,  4er  darrb  seche  kleine,  ebeo&llt 
sUberae,  Nagel  aaf  einer  Brenzeplatte  bef^eCigt  ist.  Auf  der  Bödtwite 
der  letatera  befinden  sich  zwei  Oeten  dicbt  nebeaeiaaader  und  gegea» 
aber  ein  Haken,  welche  dasu  dienten,  eine  Nadel  aufiuinehaien,  ud 
die  so  den  Gegenstaad  als  Spange  —  Hbula  —  erkennen  lassen. 

Der  erw&hnte  silberne  Ring  ist  mit  etngeritsten ,  »iciuuiefcfdnBlgen 
Strichen  versiert.  Der  Hanpttbeil,  das  GoldblaU ,  ist  durchaas  eioesi 
Bracteat  gleich,  und  giebl  dem  Oansen  viel  Ähnlichkeit  mit  einer  Mnnxe. 

Das  Oepr&ge  ist :  Sehr  barbarisches  Brustbild  von  vom,  nMt  de« 
Psiudamentum   bekleidet  und   der  Zackenkrone;   im  Felde  links  1 1. 

A,  rechts  ein  gleichartiges  Kreuz  und  mehrere  Buchstaben  :  C,  Xi  C,  O*, 
S  und  9A vOO  9  nur  die  letztern  einigermassen  zusammenhangend. 
Der  ganze  BiyX  dieser  Vorstellung,  besonders  die  Nachahmosg 
der  Römischen  KaiserbOste,  die  Form  der  Buchstaben  A  und  Q,  be« 
weisen  denselben  Ursprung,  wie  die  zahlreichen  Croldmünzen  der 
Fränkischen  Könige  aus  dem  Geschlechte  der  Merowinger.  *}  Einen 
dieser  Könige  stellt  ohne  Zweifel  das  Portrait  dar,  und  bin  ich  ver- 
sucht, in  den  fünf  letzten  zusammenhängenden  Buchstaben  der  Auf- 
schrift dessen  Namen  zu  finden.  Der  erste  und  vierte  derselben,  ob- 
gleich verschieden,  können  beide  Nichts  Andres  sein,  als  Griechische 
Theta,  O.  Dieser  Buchstabe  kommt  zwar  in  dem  von  LeUwel  h  c. 
zusammengestellten  merowiogischen  Alpliabet  nicht  vor,  wohl  aber 
andere  griechische  Formen,  ^i  för  D,  JP  für  R:  die  Anwendung  des 
B  kann  daher  nicht  auffallen. 

Wir  hatten  also  Thautho,  was,  um  die  gewöhnlich  Keltisch-Ger- 
manische Endsilbe  verlängert,  Thauthorich  für  Theoderich  gäbe;  die- 
ser Name  findet  sich  Oberhaupt  sehr  verschieden  geschrieben,  s.  B- 
Tiederio,  Teuderic  u.  s.  w. 

In  der  Reihe  der  Merowingischen  Könige  kommen  vier  dieses  Na- 
mens vor,  nümlich: 

Theoderich  L  Köuig  von  Metz   511^684. 

c  U.  König  von  Orleans    und  Burgund   596  —  BIB  ud 

König  von  Austrasien  612  —  618. 
c         m.  König  von  Neustrien  678  —  679  und  des  gesasni- 

ten  Frankeiireiches  679  —  687. 
«         IV.  König  der  Franken  780  —  787  unter  der  Vormnad- 
Schaft  des  Uausmaiers  Carl  MarteL 


cauU  r*uonai  des  moaa.  aal.  d«  VrMic».  —    «.  A. 


Miseeiiem.  ti9 

WteledM  ▼•o  dieseii  6m  M4nhi  angeMre^  lft$8l  «4cli  niiob  Ana- 
logi«  der  MAnseo,  und  nach  dem  von  dem  genannten  au^geseicbneteo 
F^rsefter  aufgestellten  Untersoheiduagszeichen  bestimmen. 

Bfernach  Atidet  sich  die  Zackenkrone  in  der  Periode  von  6M 
bis  759.,  isusammenliangeode  Buchstaben  fm  Felde  von  1160  —  «50 
nnd  wieder  700  —  752,  beide  Merkmale  sugleich  also  nur  im  aehlen 
Jahrhundert  j  fn  welches  die  ttegierungsabeit  Theoderfch  des  Vierten 
filH ,  dessen  Bfldm'MS  wir  demnach  auf  unserer  Fibula  erkennnen. 

Senck  1er. 

Boiin.  FOr  die  Freunde  rdraiscfaer  AI terChümer  ist  es  von  laieresne, 
nicht  bloss  die  geAindenen  alterthnmlichea  ßegenstünde,  sondern  auok 
die  Orte  so  kennen,  wo  dieselben  gefunden  werdeu.  Solebe  Orte  die- 
nen als  AusgAogKponkte  för  neae  Nachgrubungefr  und  sind  überdieo 
Momente,  um  die  Ausdehnnng  und  die  Graozen  römischer  SiAdte, 
Häuser  und  anderweitiger  Niederlassungen  zu  bestimmen  und  ver- 
dienen spAtern  Freunden  römischer  Alterthumer  kenabar  gemacht 
jsn  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  gehen  wir  ans,  indem  wir 
hier  berichten,  dass  im  Laufe  des  vorigen  Sommers,  in  dem  voa  Hernn 
Bthrend  neu  angelegten  Garten  an  der  Coblen^er  Strasse,  oberhalb 
des  Eschenbiumchens,  etwa  hundert  Fuss  von  der  Landstrasse 
entfeml;,  in  der  Richtung  nach  dem  Kessenicher  Wege  zo,  folgende 
Gegenstilnde  gefunden  worden  sind.  ' 

1.  Zwei  röorische  Lampen  aus  Thon,  von  welcher  die  kleinere 
den  Namen  des  Verfertigers  CAMPII  trigt;  beide  Lampen  sind  mo- 
nol^'ohnes  nnd  murales.  2.  Ein  kleines  Tellercfaen  von  terra  siglllata. 
8.  Zwei  kleine  Gef&sse  von  der  Grds6e  einer  gewöhnlichen  Ober- 
tasse; das  eine  aus  terra  sigillata^  das  andere  aus  sogenanntem  Stein* 
gute.  Das  letztere  tragt  Spuren  des  Feuers  an  sidi.  4.  Ein  Aschen« 
krug.  5.  Mehre  Deckel  von  Aschenkrugen  und  sonoiige  kleine 
Fragmente  von  thönernen  Gefassen« 

Di«  bdden  Lampen  sind  ungebraucht,  und  mU  einer  röihlichen 
Farbe  angestriehen.  üeber  die  Fabrikatimiaweise  der  irdenen  Lampen 
geben  dieselben  ^Igenden  Aufschlnss.  Sie  bestehen  aus  zwei  Thet* 
len,  der  eine  Tkeil  \ai  derjenige  >  welcher  das  l>el  eniMUt  und  den 
Bauch  der  Lampe  bildet,  der  andere  Tb  eil  bildet  die  Decke  der  Lampe, 
in  welcher  sich  die  Locher  für  das  Bingieasen  des  Oeles  und  für  den 
Docht  befinden;  beide  Theile  sind  einzeln  gefurmi,  aufeiimndergelegt 
und  dann  miteinander  verbunden  werden.  Brauu, 

if  onn.  pir  JKatconar  Vrterrs.  liei  Cean  ßermuäe%  »hJinaHo  de 
las  auliguedadus  Uoiuaoas  que  hay  en  fispana.  Madrid  1839.  wird  p. 
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378.  aus  einem  Codex  folgende  römiaelie  Inschrift ,  die  sich  In  Por- 
cuna  befinden  soll;  miCgeiheilt:  ABA.  M.  VBTERlBVfi.  und  sesagi: 
«que  non'entiendo  pneda  decir  otra  cosa  que  ara  de  Marte  |Nura  l«s 
anciunos  .  o  el  altar  para  las  a  n  i  m  a  s  de  los  diftintos  aatiqnos.». 
Aber  es  ist  klar,  dass  das  weder  ein  Altar  des  Mars  dureh  die 
Veteres  (I)  geweiht  seyn  kann^  noch  ein  Altar  filr  die  Manes  ve- 
tcres.  Wenn  die  Inschrift  echt  ist,  woran  wohl  nicht  zu  jsweifelo, 
so  ist  sie  zu  lesen:  Ara  matronis  Veteribue.  dann  aber 
halte  ich  diese  Matronae  Veteres  für  dieselben«  die  oben  in  der 
Embkener  Steinen:  Matronae  Veteranehae,  Veteranihae  v.  a.  w.  ge- 
nannt werden.  Bei  dem  Wechsel  der  Legionen,  der  zwischen  alten 
Provinzen  des  römischen  Reiches  in  der  Kaismeit  statt  fand ,  hat  es 
nichts  Auffallendes,  dass  ein  Soldat,  der  in  Castra  Yetera  gelegen  hatten 
nach  Spanien  versetzt,  den  Mattern  von  Castra  ^'etera  seine  Vereh- 
rung darbot.  JU.  L. 

Bonn,  ^ittrialtniid^e  Malereien.  Zu  den  Gemälden  in  der  ehe- 
maligen Kapelle  zu  Ramersdorf  in  unserer  Mühe,  welche  an  Sckmmui 
In  Kinkels  Jahrbuch :  Vom  Rhein ,  einen  sinnigen  und  beredten  Be- 
schreiber  gefunden  haben,  vergleiche  man  das  von  Fr,  N.  Femkmck 
Im  Kunntblatt  1847.  No.  35.  S.  189.  beschriebene  6em&lde  in  der 
Vitus-Kirche  in  Mühlhausen  am  Neckar,  C<>us  der  B.  B&lfte  des  14 
Jahrh.)  das  ganz  denselben  Stoff  enthielt:  „im  grossen  Chorbogen 
dieser  Kirche  ist  Christus  als  Weltrlcfater,  das  zweischneidige  Schwert 
im  Munde,  auf  doppeltem  Regenbogen  thronend,  in  schmuUig  blas- 
grauem  Grunde  dargestellt.  Obenan  im  Zwickel  des  Ctewölbes  sind 
zwei  die  Tuba  blasende  Engel,  neben  ihnen  zwei  Heilige ^  dann  Sl. 
Maria  und  Apostel  Petrus  über  lebensgross  auf  Wolken.  In  der 
Fläche  der  beiden  fiogenschenkel  ist  das  Weltgericht,  die  Ausschei- 
dung der  Frommen  zur  Belohnung  ins  himmlische  Reich,  die  Goltlo- 
■en  zur  Strafe  der  Hölle;  untenan  Ist  die  geistliche  und  weltliche 
Herrschaft  dargestellt.  Dieses  Gem&lde  ist  grösstentheiln  noch  In 
seinem  ursprünglichen  Zustande  moglichsi  gut  erhalten.  In  der  Mitte 
des  Bogens  (Spitzbogen)  ist  die  Krönung  der  heil.  Maria,  nämlich 
Christus  mit  seiner  Mutter  auf  dem  Throne  sitzend  und  die  Betenden 
segnend,  In  einem  Kreise  von  acht  Engeln  mit  den  Marterwerkzeugen 
des  Gekreusigten.  Gegen  den  Chorschloss  suruck  sind  dlo  Symbrie 
der  vier  Evangelisten,  dazwischen  die  vier  abendMndischen  Kirchea- 
vftter  dargestellt.  Dieses  Gemälde  wurde  in  apiterer  Zeit  unstreitig 
stark  abermalt.««  h.  L. 

Bonn,    ^oils  ^entortr.      Aus   W.  JjMdentekmiU't  Räthsel  der 
Vorwelt,  oder,  Sind  die  Deutschen  eingewandert?    Maynz.  184g.  S. 
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39.  eDtaefamen  wir  folgeode  Stelle,  die  für  die  BrÖrteruvg  aber  die 
Nameo  auf  orix  H.  IX.  S.  58.  (vrgl.  XII.  S.  56.)  einen  Beitrag  gibt: 
^ehr  anaehmbar  ist,  was  Herrn.  Müller  Ober  die  Titanen  sagt,  die 
er  als  Teitanen  und  Teutonen  in  Italien  und  firittanien  nachweial, 
als  Verehrer  des  Titan,  der  Sonne,  die  im  Phdnikischagyptisohen 
Teith,  im  Irischen  Tiotan  geheissen  (was  wohl  aus  unserm  altdeut- 
schen Thio  entstand)  nnd  des  Tages,  der,  nach  KalUmachos  von  den 
Knreten  7<ro>,  irisch  Thiodal  geheissen  sei.  Dass  der  Apollo  Teu- 
lorix  wörtlich  selbeins  sei  mit  dem  gothischen  Tbindareiks-Dieteritb, 
wird  hier  von  Herrn.  Müller  freiinrillig  ericannt,  und  somit  gerade 
durch  diesen  hochwichtigen  Verbindungsweg  das  ZusammenAiesseu 
der  griechischen  und  deutschen  Urteutonen  angebahnt.  Der  Titus  des 
Sidens  Ist  unser  Thlodo.  Diese  aties  ist  sehr  einleuchtend  und  wirlL- 
lieh  ist  unser  Teutoburgium  auch  Ttttoburgium  genannt.  Weniger 
nberelostimm^d  mochten  wir  titulus,  den  Titel  oder  die  Benennung 
statt  mit  rüa,  ich  ehre,  lieber  mit  unserm  diutan,  deuten,  in  engere 
Verbindung  gebracht  sehen.  Der  Apollo  Tuitiorlz  und  Teutoriz  ist 
der  Deuterich,  das  Licht:  (^fO(fo^»|,  Heldenname  bei  Strabo).  Diete* 
rieh  heLsst  Volksmann,  Volkskönig.  Wie  kömmt  nun  der  Begriff  von 
Volk  neben  den  von  Deutlichkeit  zu  stehen?^'  —  Ebeodaselbst  ver- 
gleiche man  über  den  dtus  Ppnoinus,  dessen  Auslegung  durch  Asso- 
nanz an  das  Celtische  penn,  Haupt,  der  Verfasser  nicht  anerkennen 
will.  L.  L. 

Bonn.  Zu  den  Keltischen  Namen  auf  orix  fügen  wir  jetzt  von 
einer  gallischen  Münze  in  DidronU  Annales  Archeologiques.  Tom. 
VI.  p.  B8I.  PI.  1.  No.  88.  den  Namen  CANTORIX.  L.  L. 

Bonn.  Il9mif4(  Jnfc^rift  Wegen  der  legio  I.  Min.  ist  folgende 
Inschrift  nicht  uninteressani,  die  sich  an  der  Fa^ade  eines  Grabes  in 
den  Ruinen  von  Ouadl  Mousa,  der  alten  Hauptstadt  der  Nabataer  im 
J.  1827  fand  und  jetzt  in  der  Revue  arch^ol.  1847. 15.  Juiliet  p.  B58. 
abgedrucktut:  UVINTO- PRETBXTO  VLORBNTINO-  UIVIKO*  AVB. 
ARG.  FLANDO-  THIB-  MILIT'  ||  LEGIMINERVIE*  QVEST*  PROV 
ACHAIAE*  TRIB*  PLEB*  LEG*  LEG-  VIIU*  B18P.  PR0C08 1|  PR* 
NARB-  LEG*  AVG'  PR*  PR*  PROV  ARAB-  PATRI*  PIO*  EX. 
TSSTAMENTO*  IPSIVS-  Auch  Licinius  Sura,  der  Legst  dieser  Le- 
gion war,  war  QVAESTOR.  PROVINCIAE.  ACHAIAE.  Qrut.  480. 

L.  L. 

Bonn,  ^rier  nnb  ^»lotf.  In  der  descrlptio  orbls  sub  ConstantIo 
imp.,  in  üfat^s  Classic,  auct.  Vatican.  Tom.  III.,  heisst  ^  p.  404: 
„Post  Paononiani  Galiiarum  provlncia,   qnac  maxima  est,  et  propter 
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fnpentorem  qao  seaiper  eget,  Id  maltUudiAe  oitiBibtts  bottte  taiHHidil, 
sed  plnrhnl  preiii:  eolw  naxina  dvita»  TreviriO  Mcltar,  fa  q«i  do- 
minus gentis  iohabiut:  eil  cnini  mtd tterr ABaa.  Habet  aMenun  hixCa 
mare  prfori  alaHlem  civitateai^  qaaai  Arelala  vocaat,  qone  aceipieae 
omoia  mnodi  negotia  supra  dictae  civUati  emütlt.  Omoia  autem  regU 
▼iroa  habet  forte«  in  proelio,  et  oobilea  to  obdI  negotlo.  Bis  adiaett 
ge08  HMiHa  Gotboraai/^  Hclioo  Mai  citirt  Amnlan.  Marc  XV,  II: 
^^TreTiros  domicflium  prlocipaoi  claruie.^'  oori  Gothofred,  der  bewies 
•en  habe,  dass  aoch  Goastaatlau«  iunior  uad  Coaatana  dort  gemrohnt 
h&tten.  L.  L. 

Wies  baden,  Oktober  1847. —  Zn  den  merkwürdigst  ea  Be- 
werbungen, durch  welche  das  Musen  in  der  Altert  htaer  au  Wiesbaden 
In  neuerer  Zeit  bereichert  worden  ist,  gehdrt  ohne  Zweifel  e<a  Im 
Sommer  1846  bei  Mains  gefandoner  Thorllttgel  eines  römischen  Tem- 
pels, über  welchen  in  der  Oeneralversammlung  des  Nass.  Vereias  fir 
Alterthumsknnde  und  Geschiehtsftirsehung ,  am  29.  Heptember  1847, 
der  Secretfir  des  Vereins,  Herr  Uabeij  urostüDdliehen  Bericht  erstat- 
tete. Da  indessen  in  dem  nfichsten  Hefte  der  Aonsleo  die  geaaaert 
Seschreibung  und  Erkliroag  jenes  seltenen  Ueberbleibsels  verdlTenl* 
licht  werden  wird,  au  dem  nach  der  Versicherung  von  8achkenoeni 
selbst  die  Museen  Italiens  kaum  ein  Oegeaslvck  voa  gleicher  Scböa* 
bei«  aufsoweisen  haben:  so  mögen,  um  die  Freunde  des  rdmisebea  AI* 
terthnms  elmitwellen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  an  diesem  Orte 
die  nachstehenden  kurzen  Bemerkungen  genügen. 

Erdarbeiten  bei  der  Albaoisclianze  in  Mainz  führten  im  Sommer 
1846,  in  einer  Tiefe  von  18  Fuss  unter  der  dermaligen  Bodendecke, 
zu  jenem  nierkwördigen  Fund.  Es  war  eine  bronzene  Thüre  mit  soll- 
dickem  Rahmen  und  zierlicher  Palmet teofSIlung,  aus  swei  Abtheflun- 
gen  bestehend,  deren  obere,  kleinere,  von  einetfi  Gitterwerk,  die  untere 
längere  aber  von  dachziegelförmigen  Schuppen,  ebeuMls  von  Bronze, 
ausgefüllt  war.  Der  dazu  gehörige,  nis^ive  Riegel  von  derselben 
Metallmssse  lag  daneben.  Die  näheren  Umstände,  unter  welchen  der 
Fund  sfch  darstellte,  machen  es  wahrscheinlich,  da^s  das Ck;bände,  dem 
die  Thäre  zugc hörte,  durch  Brand  seinen  Untergang  gcAinden  habe. 
Ferner  lehrt  die  genauere  Betrachtung  eine  Vergleichong  mit  den  Vor- 
schriften des  Vftruv  (de  archit.  IV ,  6),  dsss  wir  es  hier  mit  dem 
Thorflugel  eines  römischen  Tempels  xu  thun  haben,  deren  zwei  neben- 
efaander  stehende,  nebtt  einem  halbkreisförmigen  Oberlicht  dariber 
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cteo  Elagaoft  lolcbor  Gcbümie  s«  bil4«D  pfl^glen,  UeWer  wurde  dM 
herrliche  Werk  voo  deo  Arbeitern  io  viele  Stücke  seracblag^  und 
ntuckweise  ao  Juden  verkauft^  ehe  Herr  Uabel  Kwide  davon  erhiell« 
dcMen  raiUoseq  fieoiühungeii  allein  man  es  eu  danken  hal,  daaa  das- 
selbe von  dem  Untergang  gerettet  wurde  und,  bis  auf  ein  kleines 
Stuck  des  Bahmeus,  vollständig  wieder  zusammengefiigt  werden  kon- 
nte. Weitere  Nachgr.ibUDi;en  an  der  besagten  Stelle,  zu  deren  Kr- 
Wirkung  bei  dem  preusischen  Festuogskunmaodo  Prof.  Gerhard  in 
Berlin  seine  Vermittelung  freundlichst  angeboten  hat,  wurden  ebne 
Zweifel  sur  Vervolisiandigung,  des  Gefundenen  noch  manchen  Beitrag 
liefern  können.  —  Die  beifolgende  Ze4chauDg  kann  vielleicht  die 
näheren  Verhältnisse  des  schönen  Werkes  einigermaasen  verdeutliehta 
helfen,  auf  dessen  umsiandlichere  Beschreibung  in  dem  nächst  erschei.- 
neaden  Hefte  der  Nassauischen  Annalen  ich  hiermit  wiederh(»U  ver- 
wiesen haben  wollte.  pr.  Bossel. 

Trier.  Die  Bauten  an  der  ehemaligen  Kasenie,  dorn  angeblichen 
Paläste  Kunstautins,  die  wegen  des  hohen  Besuches  in  jungs^r  Zeil 
beschleunigt  wurden  9  haben  das  Biesengebäude  in  ein  ganz  anderes 
Licht  gesetzt.  Die  Wegraumungen  im  Innern  haben  den  ehemaligeQ 
Grundriss  ausser  Zweifel  gestellt,  haben  alle  untern  Mauern^  die 
Füsse  und  untern  Stucke  von  riesigen  Säulen  zu  Tage  gefördert,  die» 
wie  es  jetzt  helsst,  wieder  emporwachsen  sollen.  Die  Halle  war  ebe»> 
dem  Theil  eines  Palastes,  oder  eine  wirkliche  Basilika  und  durfte,  in 
eine  evangelische  Kirche  unige\iandelt,  wie  dieses  wenigstens  anfäng- 
lich Zweck  war,  die  grösste. evangelische  Kirche  Deutschlands,  viel- 
leicht neben  dem  Ulmer  Dome  die  schönste  und  merkwürdigste  des 
Festlandes  werden.  Voss.  Z^ltg.  Sept.  1847. 

Frciburgj  im  Sept.  Die  hiesige  Domkircbe  gilt  allgemein  für 
eines  der  wenigen  Denkmale  altdeutscher  fiaukunsty  welche  ihre  Vol- 
lendung erreicht  haben.  Bei  genauerer  Betrachtung  findet  man  aber 
noch  einige  Mängel,  welche  einen  widerlichen  Eindruck  machen-  Ba 
ziehen  sich  ausserhalb  des  Munsters,  parallel  mit  dem  Mittelschiffe 
und  dem  Hauptcbore^  Heihen  kleiner  Thürmchen  hin,  welche^  das  Ge- 
präge altdeutscher  Kunst  in  sich  tragend,  mit  ihren  Spitzbogen  und 
Htrebepfellem  zum  Ganzen  harmonisch  sich  füllen.  Am  Chore  fehlte 
von  diesen  Thürmchen  noch  eine  bedeutende  Zahl.  Der  nenern  Zeil, 
welche  für  altdeutsche  Baukunst  empfänglich  wird,  blieb  es  vorbehal- 
ten, das  Mangelnde  auch  hierin  au  ergänzen.  Jm  Herbste  des  Jahres 
1845  wurde  das  erste  neue  Thürmchen  gesetzt^  In  diesem  Mommer 
ein  zweitesj  und  in  wenigen  Tagen  wird  das  dritte  vollende!  dastehen. 
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Da  d'm  MKtel  «am  Fortbaoe  voriiRodeD  siod,  so  isl  sd  erwarten,  ilasa 
in  wenigen  Jahr«n  der  hiesige  Dom  durch  die  Vollendung  der  Thnrv- 
oben  seine  leiste  Zierde  erhalten  werde. 

Ulm,  d.  Sept.  Die  Restaurationen  an  unserni  ehrwürdigen  Min* 
ster  nehmen  einen  raschen  Fortgang.  Am  Oeburtstnge  des  Königs 
(27,  Septemher)  sollen  wieder  einige  Pyramiden  und  ein  Schnecken- 
thurm  enthüllt  werden. 

Darmstadt,  ptüt  gänlnt  in  €n|lan^  %tfatittn.  Das  Journal  of 
tbe  British  archaeologieal  association^  Nr,  lil.^  Octbr.  81,  18#5,  ent- 
halt 8.  847  unter  der  Ueberschrift:  Verhandlungen  dea  Co- 
mite^  Aug.  81.  folgendes:  «Hr.  Smith  las  folgende  Mittheilung 
des  Hrn.  E.  B.  Priee  vor:  «Beifolgende  Skivze  stellt  das  Stück  einer 
Sculptur  dar,  welches  In  der  city  stoneyard  Worship-street  liegt» 

«Es  ist  berichtet,  dass  dasselbe  wahrend  einer  Ausgrabung  für  die 
Wasserleitung  in  Hart-street,  Crutched  Friars,  vor  ungef&hr  8  Jahren 
geftinden  wurde.  Es  scheint  der  Rest  von  drei  sltsenden  welblicbea 
Figuren  nu  sein^  eine  jede  in  Ihrem  Schoosse  einen  Korb  haltend^  des- 
sen Inhalt  nicht  klar  zu  bestimmen  Ist,  obgleich  erAepfel  TorsusteK 
len scheint;  wahrscheinlich  ist  die  Sculptur  selbst  in  dieser  Beaiehnng 
etwas  mangelhaft.  Der  erste  Anblick  dieses  Fragments  bringt  uds 
auf  die  Idee  von  den  drei  Hesperiden ;  noch  mehr  ist  vielleicht  damit 
diePomona  und  xwel  dienende  Nymphen  beabsichtigt,  indem  die  mitt- 
lere Figur  auaenscbeinlich  breiter  Ist,  als  die  anderen.»  «Als  ein 
Ueberbleibsel  römischer  Kunst,  worüber  nur  wenig  Zweifel  sein  kano, 
denke  ich,  es  sei  einer  Darstellung  In  dem  Journal  der  Gesellschaft 
würdig.»  Gern  stimme  ich  Herrn  Price  darin  bei,  dass  dieses  Frag- 
ment ein  Ueberbleibsel  römischer  Sculptur  ist,  und  jeder  Freund 
der  Archaeologie  wird  ihm  den  aufrichtigsten  Dank  für  Veröffentlich* 
ung  dieses  sehr  interessanten  Denkmals  zollen.  Allein  seiner  Ansicht 
von  der  Bedeutung  der  darauf  vorgestellten  weiblichen  Figuren  ^er- 
mag  Ich  nicht  beizupflichten.  Der  Hesperiden,  welche Beslodus  in 
der  Theogonle  Kinder  der  Nacht  nennt,  und  von  ihnen  sagt:  «Hes- 
periden zugleich,  jenseit  der  Okeanosströmung,  «Die  Goldüpfitl  be- 
wachen und  GoldfHicht  tragende  B&ume»  waren  nach  ApoUonias  drei« 
naeb  Apollodor  vier,  und  ihr  Mithuter  ist  der  Drache  I^idon.  Die 
goldenen  Aepfel  prangten  Im  Garten  der  Juno.  Anf  dem  hier  in  Frage 
belhagenen  Fragmente  ist  aber  keine  Andeutung  von  dem  Drachen, 
von  Bäumen  oder  einem  Garten  zu  sehen^  die  Figuren  sitnen  vielmehr 
anf  abgesonderten  Stählen  oder  einer  Bank,  und  die  mittlere  derselben 
lat  durch  ihre  Grösse  und  das  über  das  eine  Bein  herabh&agende  Band 
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vor  den  andern  auageseiclinet ,  w&hreod  keine  der  Heeperiden  sicli 
eines  Vorzugs  vor  den  übrigen  su  erfreuen  liatte.  Ponona  Ist  auf  al- 
ten Denkmalen  bald  als  schöne  Jungfrau  bekleidet  dargestellt,  welclie 
auf  einem   Korbe   mit   Fruchten    sitst,   und  reich   beladene  Zweige 
von  Fruchtbaumen  aaf  dem  Schoosse  und  in  der  Hand  bat,  bald  aaekfe 
an  einen  Baum  gelehnt,  woran  ein  Korb  mit  Früchten  hangt,  in  den 
Locken  eine  Fruchtschnur  und  Obst  in  den  Hunden.    Von  diesen  At- 
tributen fehlt  auch  hier  die  entfernteste  Andeutung,  und  doch  ist  es  ja 
bekannt,  dass  die  Alten  in  den  einmal  zur  Bezeichnung  gewisser  my- 
thologischer Wesen  auj^enommenen  Attributen  nicht  leicht  zu  wech- 
seln pflegten.  Ueberdiess  kommt  meines  Wissens  Poiiiona  auf  keiner 
Antike  mit  zwei  dienenden  Nymphen  vor.     l>w  in  den  fiichalen  dar- 
gestellten   Aepfel  allein  können  weder  für  eine  Pomooa,  noch  für 
Heaperiden  zeugen,  well  es   noch  andere  Gottheiten  gibt,  die  auf  rö- 
mischen Sculpturen  ebenfalls  mit  solchen  vorkommen,   und  es  mOss- 
ten  darum  noth wendig  noch  andere  Attribute  angedeutet  sein,   wenn 
man  in  diesen  Figuren  eine  Pomona  mit  Nymphen,  oder  drei  Heape- 
riden hätte  erkennen  sollen.     Auf  einem  in   der  Kirchhofsmauer  des 
Grossherzogl.   Hessischen,  zum  Landrathsbezirk  Breuberg  gehörigen 
Orte  Mifflling-Crumbach  stehenden  Steine  (von  welchem  Ich  Im  Archiv 
für  hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde,  Band   II.,  Heft  8,  S. 
081—589,  eine  Beschreibung  mit  Abbildung  gegeben  habe),  sind  eben- 
falls drei  sitsende  weibliche  Figuren,  Körbe  oder  Schalen  mit  Aepfeln 
auf  dem  Schoosse  haltend,  dargestellt,  und  eine  Verglelchung  dieser 
Sculptur  mit  der  in  England  gefundenen,  zeigt  eine  unverkennbare 
und  höchst  interessante  Uebereinstimmung  zwischen  beiden.  Die  eigent- 
lich charakteristischen  Merkmale,  nämlich:  die  Zahl  der  Figuren,  die 
sitzende  Stellung,  die   abgesonderten,  nicht  im  Freien,  sondern  lo 
einem  umschlossenen  Räume  dargestellten  Sitze,  die  Bekleidung  mit 
Ober-  und  Unterkleid ,   die  auf  dem  Schoosse  gehaltenen  Ctofasse  mit 
Aepfeln,  die  Auszeichnung  der  mittleren  Figur  (auf  dem  englischen 
Fragmente  Ist  diese  grösser  dargestellt  als  die  anderen,  und  über  ihr 
rechtes  Knie  hängt  ein  am  Ende  zierlich  durchbrochenes  Band  herab, 
welches  bei  den  übrigen  fehlt),   sind  auf  beiden  Sculpturen   deutlich 
zu  erkennen,  und  wäre  das.  englische  Fragment  nicht  so  sehr  ver- 
stümmelt, so  würden  sich  vielleicht  noch  mehrere  Uebereinstimmungen 
finden.    Bei  so  gleichen  Verhältnissen  darf  wohl  auch  eine  gleiche  Er- 
klärung beider  Darstellungen  stattfinden,  und  wenn  Ich  in  den  weib- 
lichen Figuren  des  Miuiling-Crumbacfaer  Steines  die  Oeae  Malrae  an 
erkennen  glaubte,  so  kann  ich  mich  auch  auf  die  für  diese  Ansicht 
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fli  der  an^finhrten  kleineii  AbhmirlfuDj?  eiitwMelr«n  Grin^  lurnfeii, 
iHreoa  ieh  die  Prgtireo  »uf  den  eogfiMThen  Fn^menie  e4>ettlUb  fnrdie 
Deae  Malrne  halte.  -  Jeden  Palfs  selgt  die^s  flleisptel ,  wie  nüUlidi 
fttr  die  WissensckafI  eine  Verbiadung  arcHaeologiiccker  ▼ereine  aller 
Liader  bC,  wie  der  in  deai  eiaea  E^aiMle  gefuadene  Gegeostaad  aar 
ifcktigea  BrUftraag  eiaes  ia  anderea  Ldadera  eMdeckiea  dleoeo  kaaa, 
nad  i«  wie  weit  aioli  gewisse  Culle  uater  dea  RdaMra  and  f«  dca 
▼an  ibaea  besetalea  Lftadem  verbreitet  batlea. 

Dr.  Knapp. 

Anmerkuag.  Der  Herr  Verfasser  des  vorsteheadea  Aofsataes 
hatte  denseiben  der  British  archeological  associatioa  zu  Loodoa  mit- 
gel  heilt.  Die  literary  Gaxette  und  Journal  of  helles  letters,  arts,  sei- 
encrs  drc.  drc.  for  September  1846.  London,  gibt  darüber  folgende 
Pag.  770.  British  a rcheol ot^ical  associatiun.  Aug.  2/1^. 
Bieeiing  of  Council. Dr.  Knapp^  President  of  the  Historical  So- 
ciety of  lie^se-Üarmstadt,  coinmunicated,  thruugh  Mr.  Wright,  a  ao-> 
tice  OB  the  sculpture  of  the  Deae  Mairae,  found  in  Lundoo^  aad 
engraved  in  the  assoctationy  conipared  with  an  exactij  similar  statoe 
recently  found  at  Darnistadt.  Dr.  Knapp  conclodes  with  the  remark: 
«that  the  consequence  of  couimunication  between  diflerent  societlea 
has  never   been  shewn  to  be  usefül  bj  a  foirer  instance».  — 

Baur, 

Nachschrift.  Der  Name  der  Miiirae  ist  durch  eine  unrichtig 
geleseae  Inschria  MAIRABVS  statt  MATRABVS  entstanden,  wie  ich 
schon  Heft  U.  S.  124.  bemerkte.  In  der  mltgetheilten  Zeichnung  feh- 
lea  an  jenen  Pigiiren  der  Matres  Kopf^  Hals  und  ein  Theil  der  Brusl^ 
daher  nicht  zu  erkennen  istj  ob  das  Gewand  in  derselben  Weise, 
wie  auf  uiisern  rheinischen  Steinen,  gefaltet  und  geschmückt  ist, 

i..  L. 
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Y.  Chronik  des  Vereins. 


DVir  fibergeben  hiermit  den  Mitgliedero  uoeeres  Ver- 
eine das  zwölfte  Heft  unserer  Jahrbucher,  mit  welchem 
der  sechste   Jahrgang  (1847)  geschlossen  wird. 

Der  9.  Dccember,  Winckelmann*  Geburtstag,  wurde 
aueh  in  diesem  Jahre  in  herkömmlicher  Weise  gefeiert. 
Der  unterzeichnete  redigirende  Secretar  des  Vereins  hatte 
im  Namen  des  Vorstandes  durch  ein  besonderes  Programm 
,,Apolion  der  Hoilspender^^  zu  gedachtem  Feste  ein- 
geladen. 

Die  Feier  selbst,  welche  durch  eine  sehr  zahlreiche 
Versammlung  in  diesem  Jahre  einen  erhöhten  Glanz  er- 
hielt, wurde  durch  einen  Vortrag  von  dem  zeitigen  Präsi- 
denten, Hrn.  Prof.  Dr.  Braun,  eröffnet,  in  welchem  der- 
selbe WinekelmmM  als  Schriftsteller  charakterisirte  und 
dessen  Verdienste  um  die  Alterthumswissenschaft  und  die 
deutsche  Litteratur  überhaupt  ins  Licht  stellte. 

Unter  den  vielen  werthvoUen  Alterthumeru,  welche  den 
grossen  Festsaal  schmachten,  nahm  der  Amazonentorso  aus 
Trier  und  die  vaticanische  Amazone,  von  welchen^ Gyps- 
abgfisse  aufgestelli  waren,  eine  besondere  Stelle  ein;  an 
diese  beiden  Kunstdenkroale  schloss  sich  der  zweite  Vor- 
trag des  Hrn.  Prof.  Dr.  Welcher  über  die  Amazonen  an. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  wurde  von  dem 
Unterzeichneten,  ein  von  Hrn.  Prof.  Dr.  UrUehe  aus  Greifs- 
walde eingesandtes,  zur  Wmckelmannetem  in  Greifswalde 
verfasstes,  Programm  „über  die  Absis  in  den  alten  Basi- 
liken*%    und    dann    mehrere   von    Hrn.  Sanitatsrath   Dr. 


*e  Ceiv-       *"""  *'»»«'*  Prof  n     .  ^ 

ober  w    """"'^  **  ö»We«  5^/ w    '  ^*^^«-«AI  «„,    . 

"''•«•'»eo,  d/e  ,v/r  der  fc  *"'*«  Ans«,,-   ^**"«k««oheo 

^^"  i-  Kö„i^.„  i  ^;*f  ^.7de,o  e;„e  ö^eh    . 

'  **•  ^««««»ber  1847.       '"•'*««  '«ffriffei.  bl*^ 
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Verseleliiftl««  der  IHItslleder* 

Ehrenmitglieder. 
Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Preuflsen. 
Seine    Hoheit  der  Herzog   Bernhard    von   Sachsen- 
Weimar-Eisenach. 

Seine  Excellenz  der  Minister  der  Geistlichen,  lJn(er-> 
richts-  und  Medicinal- Angelegcnseiten,  Geheime  Staats- 
minister  Herr  Dr.  Eichhorn  in  Bertin. 

Seine  Excellenz  der  Geheime  Staats-  und  Cabinets* 
Minister  Freiherr  von  Bodelsch  wingh- Velmed«  ia 
Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Oberpräsident  der  Provinz  We8t-> 
phalen,  Geheime  Staatsminister  Herr  P 1  o  1 1  \ve  1 1  in  Munster. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Geheime -Rath  und 
Könia:hch  Preussische  ausserordentliche  Gesandte  und  be- 
vollmächtigte  Mhiister  am  Königlichen  Grossbritanischeii 
Hofb,  Herr  Dr.  Bunsen   in  London. 

Der  Generalpostmeister,  Herr  vonSchaper  in  Berlin» 

Der  Generaldirektor  der  Königlichen  Museen,  Geheime 
Legationsrath  Herr  Dr.  von  Ol  fers  in  Bertin. 

Der  Geheime  Oberregieruiigsrath,  Cnrator  und  ausser-t 
ordentKche  Regierungsbevollmächtigte^  Herr  Dr.  von  Beth- 
mann-Hollweg  in  Bonn. 

Der  Berghauptmann^  Herr  Dr.  von  D  echen  in  Bona. 

Herr  Professor  Dr.  Böckin g  in  Bonn. 

Herr  Professor  Dr.  Weicker  in  Bonn. 
Ordentliche  Hitglieder. 
Aachen.  Stadtbau  meist  er  Ark.  Oberposts^cretär  J. 
Ciaessen.  Bauiuspektor  Cremer.  Dn  Kribben,  Direetor 
der  h.  B.  Candidat  Meyer.  G-O-L.  Dr.  Menge.  <^G-0-L. 
Dr.  Jos.  Muller.  Reg.-Rath  Ritz.  Prof.  Carl  Schmidt  Cano« 
nicns  Dr.  Smets.  Regicrungs- Präsident  von  Wedell.  Vicar 
Weidenhaupt.  Reg.-Secretär  Weitz. —  AhrH>eihr.  Lehrer 
Weidenbarh.  —  Alfter,  (bei  Bonn)  Pfarrer  Meuser.  —  Am-^ 
sterdam.     Staatsrath  Dr.  P.  A.  Brugmans.   —     Arnheim. 
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Archivar  X  A,  Nyhoff«  —    Arnsberg.    G-O7L.  Pieler.  — 
Augsburg.    GyniDBsialprar.  Burckhard.  —  Basel.  Prof.  Dr. 
Gerlach.    ^ProF.  Dr.  Vischer.  —    Bedburg,    Dr.  Seul,  Di- 
rektor der  Ritteracademie.  —  Berlin.  Geh.  Fioanzrath  Camp— 
hausen.    Prof.  Dr  Gerhard.  Prof.  Dr.  Lachmaiin.  Prof.  Dr. 
Panofka.   Prof.  Lic.  Piper.  Baurath  v.  Quast.  Legationsrath 
Dr.  Alfred  v.  Reumont. —  Bern.  Bibliothekar  Dr.  A.  Jahn. — 
Bielefeld.  C.  F.  Wcstermano.  —  Bonn.  Prof.  Dr.  Achtcrfeldt. 
Prof.  Dr.  Arndt.  Prof.  Dr.  Aschbach.  Geh.  Hofrath  Boisseräe« 
Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Brandis.    Prof.  Dr.  Braun.  Prof. 
Dr.  Dablmanu.   Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Delbrück.  Dr.  Delius. 
Repetent  Dr.  Flosa.  G.-0.-L.  Freudenberg.   Dr.  HauthaJ. 
Dr.  Heimsoeth.  Hohe^  academ.  Zeichenlehrer.  Kaufm.  Jung. 
Dr.  Junkmaou.  Alex.  Kaufmann.  Prof.  Dr.  Kinkel  Direktor 
Klein.  Oberbergr.  Dr.  Koch.  Lic.  W.Krafft  Ingenieur.  H.  v. 
^     Lassaulx.  Dr.  Lorsch.  Prof.  Dr.  Locbell.  A.  Marcus.  Ober- 
bergr. Martins. Prof.  Dr.  Mendelssohn.  FrauMertens-Schaaff- 
hausen.  Geh.    Bergr.  Prof.   Dr.  Nöggerath.  Oberbürgerm. 
Reg.-Rath  Oppenhoff.  Dr.  L.  Schmidt.  Domcapitolar  Prof. 
Dn  Scholz.  Prof.  Dr.  Schopen.  Dr.  Simrock.  G-L.  Werner. 
Sanit&tsrathWolff— ürtf^loti.  Prof.  Dr.  Ambrosch.  Prof.  Lic. 
Friedlieb.  — -   Brüssel.  Prof.  Dr.  C.  P.  Bock.  Freiherr  von 
Reiffenberg.  *Conservator  Schayes.  J.W.Wolf.—  Casiel^ 
iaun.  Superintendent  Back.—-  Cleve.  DireetorDr.  Helmke.  — 
Coblenz.  Referendar  Bitester.  G.--Direktor  Dr.  Klein.  Bauin- 
spektor V.  Lassaulx.  Staatsprocurator  Schornbanm.  —  Coün. 
Blfimeling^  L.  a.  d.  h.  B.  Bibliothekar  Dr«  Däntser.  Buch- 
handler  F.  C.  Eisen.    J.  M.  F.  Farina.  P.  J.  Grass.  Divi- 
sionsprediger Hunger.    G.-Direktor  Dr.  Knebel.    6.-0.-L. 
Krooscr.  W.  Kahn.  Pfarrer  Küpper.  Lenhart  Peter  Leveo. 
Advocat-Anwalt  S.  Longard.  Bildhauer  Chr.  Mohr.  Stadt- 
rath  De  NoeL   G.-O.-L.  Dr.  Pfarrius.  G.-0.--L.  Pfitz.  Re- 
gimentsarzt Dr.  Randenrath«  G.-Lehrer  Dr.  SaaL  Referendar 
A.  Senckler.  Baumeister  Weyer.  Regierung»-  und  Baurath 
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Zwirner.  —  CrefeUL  ^Rektor  Dr.  Rein,  —  Deventer.  P.  C. 
Molhuysen.  —  Dormaget^.  Jacob  Delhoveu.  —  Dortrechi. 
S.  H.  V*  d.  Noordaa.  —  Dresden.  Geh.  Kirchenrath  HübeL 
Dr.  6.  Struve.  —  Dürbosslar  (bei  Jülich}.  Pfarrer  Lic. 
Blum. —  DOsseldorf,  Regierungsr.Dr.  Bbermeyer.  G.«0.-L. 
Honigmann.  Pfarrer  Kra/ft.  Prof.  Wiegmanu.  —  Edinburg. 
Dr.  Schmitz.  —  Eisleben.  Dr.  Gräfenhan.  —  ElberfeUL  Dr» 
Beiz.  —  Emmerich.  G.*0.-L.  Dederich.  *G.-Direktor  Dr.  Dil-- 
leuburger.  Dr.  Klein.  Dr.  Montigny.  Dr.  J.  Schneider.  —  Fret^ 
bürg.  Prof.  Dr.  H.  Schreiber.  —  Gent.  Prof.  Dr.  Roulez.  — 
Gieneken.  Prosper  Cuypers.  —  Giessen.  Prof.  Dr.  Osann.  — 
Göttingen.  Kammerherr  Freiherr  v.  fistorf.  Prof.  Dr.  K.  F. 
Hermann.  Prof.  Dr.  Wieseler.  —  Greifswalde.  *Prof.  Dr. 
Urlichs.  —  Groningen.  Dr.  H.  O.  Feith.  —  Haag.  Dr.  G. 
Groen  van  Prlnsterer.  —  Halle.  Prof.  Dr.  Budde.  Prof.  Dr. 
Jacob.  —  Hannover.  Subconrektor  Dr.  C.  L.  Grotefend.  — 
Heidelberg.  Prof.  Dr.  Gervinus.  Prof.  Dr.  Häüsser.  Prof. 
Dr.  Zell.  —  Ingbert,  (bei  Saarbrücken}  Hütteubesitzer 
Friedrich  und  Heinrich  Krämer.  —  Kirn.  Pfarrer  und  Rek- 
tor Schneider.  —  Kohlscheid  (bei  Aachen).  Vicar  Baum- 
garten. —  Laibach.  Dr.  Ullepitsch.  —  Leipzig.  Prof.  Dr. 
O.  Jahn.  —  Leyden.  Dr.  J.  Bodci^Nycnhuis.  *Dr.  L.  J.  F. 
Janssen^  Conservator  des  K,  Museums  der  Alterthümer. 
Dr.  C.  Lcemans^  Direktor  des  K.  Museums  der  Alterthü- 
mer.  Dr.  De  Wal.  —  Leuwarden.  Dr.  J.  Dirks.  Dr.  M.  De 
HaanHettema. —  Linz  a.  Rh.  Rektor  Marchand.  —  Haus 
Lohe  (^bei  Werl).  Dr.  Schölten.  —  London.  William  Smith. 
Manchester.  Heyivood.  —  Mannheim,  *Hofrath  Prof.  Graeff» 
Prof.  Rappenegger.  —  Marburg.  Prof.  Dr.  Bergk.  Prof,  Dr.  v. 
Sybel. —  Meurs.  Conrcctor  Seidenstücker.  —  Middelburg^ 
Dr.  8.  De  Wind.  —  Münster.  *Prof.  Dr.  Deycks.  Seine 
bischöfliche  Gnaden  der  Bischof  von  Munster^  Dr.  Johann 
Georg  Müller.  —  Münstereifel.  *G.- Direktor  Katzfey.  — 
Naumburg.  Geh.-Regierungs-Rath  Lepsius.  —  Neunkirchen 
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(bei  Saarbrücken).  Hütteiibesitzer  Carl  Stumm.  —  Neuss. 
Major  von  Hoipeyr.  *Regimentsarzt  und  Kreisphysikus  Sa* 
nitätsrath  Dr.  Jager.  J.  B.  Jbela.  Josten.  Apotheker  Sels.  — * 
Nimwegen,  ^Ritter  Guyot.  —  Osnabrück.  Stadtrichter  Dr. 
Pagenstecher.  —  Ottweiler,  Pfarrer  H«nsen.  —  Auf  der 
Qtunt  (bei  Trier)  Hüttenbesitzer  u.  Comroercienrath  Adolph 
Kraeroer.  —  Rastatt.  Prof.  Grieshaber.  —  Rheindorf.  (De* 
canat  Solingen)  Pfarrer  Prisac.  —  RAeydt.  Pfarrer  und 
Schulinspektor  Aussems.  —  Roermond.  Cb.  Guilloo. 
Clement  Guillon.  —  Rottenburg.  Domdekan  von  Jan- 
mann.  —  Saarburg.  Dr.  Hewer.  —  Saarbrücken»  •Fabrik- 
besitzer Ed.  Karcher.  —  Schonecken  Cbei  Prüm).  *  Wellensteio. 

—  Siegburg.  Lehrer  G.  Brambach.  —  Speier.  Prof.  *li.  Jä- 
ger. —  Stuttgart.  Hofdomaiueurath  von  Gock.  Bibliothekar 
Prof.  Stalin«  —  Trarbach.  Rektor  Dr.  Staffier.  «C.  Rum^ 
pel.  —  Trier.  Geh.  Regierungs-Ratfa  Baersch.  Geh.  Bergr. 
Böcking.  W.  Chassot  v.  Florencourt»  Dr.  Uilgers.  Gene- 
ralvikar der  Diözese  Trier  Martini.  Landgerichtsrath  Rei- 
chensperger.  ^Architekt  Chr.  Schmidt.  Prof.  Dr«  Scholl 
Gymnasial-Oberlehrer  Schneemann.  Pfarrer  Schue.  Reli- 
gionslehrer Wicncnbrügge. —    Tübingen,  *Prof.  Dr.  Walz. 

—  Utrecht.  Dr.  A.  van  Beck.  Freiherr  Beeldsnyder  van 
Voshol.  *Prof.  Dr.  van  Goudoever.  Prof.  Dr.  Karsten.  Prof 
Dr.  Visscher.  —  Waldbroel.  Bancondukteur  Grund.  —  We^ 
sei.  Prof.  Dr.  Fiedler.  —  Wien.  Dr.  Melly.  —  Wiesbaden. 
Conrcktor  Dr.  Rössel.  —    Würzburg.  Prof.  Dr.  H.  Müller. 

—  Wyk  (bei  Duurstede).  Baron  van  Ittersum.  —  Xanten. 
Notar  Ilouben.  " —    Zoelmond.    Van  der  Veur. 

Ausscrord entliehe    Mitglieder. 

Aachen.  Arnold  Förster,  Lehrer  an  der  höhern  Bürger^ 
schule.  —  Cöln.  Baucondukteur  Feiten.  —  Dielingen.  Dr. 
Arendt«  —  St.  Goar.  Friedensrichter  Grebel.  —  München. 
C.  H.  Correns.  —  Neusohi  in  Ungarn.  Dr.  Zipser.  — 
Stuttgardt.  Topograph  Paulus.  —  Zülpich.  Vicar  Welter. 

G  es a m  in  t  z  a h  1 :  13  ^Ehrenmitglieder,  211  ordootlicbe, 
8  ausserordentliche  Mitglieder. 
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